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1. Abtheilung. 


Gebietsbeſchreibungen. 


1. Abtheilung. 1. Kapitel. 


Das Gebiet der Kleinen Weichlel. 


(Quelle bis Przemszamündung.) 


Der Weichſel⸗Quellfluß, welcher in den weſtlichen Beskiden unmittelbar 
neben der zum Oderſtromgebiete gehörigen Olſa entſpringt und verläuft, iſt der 
kleinſte unter den Karpathenflüſſen des Weichſelſtromgebiets. Am Rande der 
Schleſiſch-polniſchen Platte wendet ſich die Olſa gegen Weſten, die Weichſel gegen 
Oſten; beide Flüſſe bilden hier die Reichsgrenze zwiſchen Oeſterreich und Preußen. 
Erſt in dieſer Grenzſtrecke erhält die Weichſel durch Aufnahme einiger Gebirgs⸗ 
bäche von der rechten (öſterreichiſchen) und Hügellandbäche von der linken (preu⸗ 
ßiſchen) Seite ſolchen Gebietszuwachs, daß ihre Niederſchlagsfläche die des be- 
nachbarten Solagebietes übertrifft. Größer wie jedes einzelne dieſer Flußgebiete 
iſt das der Przemsza, welche kurz oberhalb der Solamündung die beträchtlichen 
Abflußmaſſen eines namhaften Theiles der Schleſiſch-polniſchen Platte hinzu⸗ 
bringt. Bis zur Mündung dieſes linken Nebenfluſſes ſtellt die Weichſel einen 
Hochwaſſerfluß dar, deſſen Nutzbarkeit für Schiffahrtzwecke erſt nach ſeiner Ver⸗ 
einigung mit der Przemsza beginnt. Von da abwärts wird der Fluß von den 
Anliegern Weichſel (Wisla), oberhalb dagegen mit richtiger Bezeichnung der Sach- 
lage Kleine Weichſel (Wiſelka) genannt. 

Bis Schwarzwaſſer fließt die Kleine Weichſel, parallel mit der Olſa und 
Sola, ſenkrecht zur Hauptrichtung der Beskiden, annähernd gegen Norden, biegt 
dann aber gegen Oſten um und verfolgt die tiefe Rinne am Südrande der 
Polniſch⸗ſchleſiſchen Platte nach dieſer Seite. Der ſüdliche Gebietstheil, welcher 
ein kleines Stück des Beskidengebirges und ſeines Vorlandes umfaßt, gehört faſt 
ganz zu Oeſterreichiſch⸗Schleſien, der nördliche Gebietstheil im Weſten der Przemsza 
und ihres Nebenbaches Brinitza zum preußiſchen Oberſchleſien, im Oſten vorwiegend 
zu Ruſſiſch⸗Polen; geringe Flächen des ſüdlichen und nördlichen Gebietstheils 
liegen in Galizien. Beide Abſchnitte des Gebietes der Kleinen Weichſel ſind ein⸗ 
ander jo unähnlich, daß fie getrennt betrachtet werden müſſen. Obgleich der 
ſüdliche Abſchnitt, welcher hauptſächlich dem Gebirgslande angehört, erheblich 
kleiner iſt als der nördliche, dem Hügel- und Flachlande angehörige, fo bedingt 
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er doch im überwiegenden Maße die Eigenart des Abflußvorganges. Die nach: 
folgende Gebietsbeſchreibung behandelt daher 

A) den ſüdlichen Abſchnitt (Antheil der Beskiden), 

B) den nördlichen Abſchnitt (Antheil der Polniſch-ſchleſiſchen Platte). 


A. Südlicher Abſchnitt (Antheil der Beskiden). 
1. Bodengeſtalt. 


Am Ochozditoſtocke (+ 894 m), auf welchem die Stromgebiete der Oder, 
Donau und Weichſel zuſammenſtoßen, zweigt von der Hauptkette der weſtlichen 
Beskiden ein nordwärts gerichteter Querrücken ab, der das Quellbecken der Weichſel 
von jenem ihres Nebenfluſſes Sola trennt. Zu ihm gehört (nahe an der Haupt⸗ 
kette) der Karolowkaberg (+ 930 m), an welchem die das Olſaquellthal ein⸗ 
ſchließende nördliche Parallelkette beginnt mit dem Beskidek (+ 763 m), dem 
Glebjee (+ 829 m) und dem + 970 bis 990 m hohen Stocke des Wjelki⸗Stozek. 
Beim Wjelki⸗Stozek zweigt ein Querrücken unter rechtem Winkel gegen Norden 
ab, deffen Kammhöhe fich allmählich auf + 763 m vermindert, im Beskid⸗Sattel auf 
+ 684 m herabſinkt, jenſeits aber bald wieder auf dem Gipfel des Großen Czan— 
tory die Meereshöhe + 995 m erreicht, auf dem nordwärts vorgeſchobenen Kleinen 
Czantory + 864 m. Der Kamm dieſes Gebirgsrückens führt die weſtliche Waſſer— 
ſcheide des Weichſelgebietes nach dem Vorlande der Beskiden, in welches ſie auf 
den niedrigeren Ausläufern des Kleinen Czantory hinabſteigt. Durch das Hügel— 
land zieht ſie mit mehrfachen Krümmungen in vorwiegend nördlicher Richtung, 
nähert ſich oberhalb des Städtchens Schwarzwaſſer der Weichſel bis auf 1,8 km 
Abſtand und liegt dort (+ 258 m) auf der Sohlenhöhe des Weichſelthals. Die 
Höhenverhältniſſe würden ebenſo gut ermöglichen, daß die Kleine Weichſel weft- 
wärts nach der ſchleſiſchen Seite flöſſe, als daß ſie oſtwärts nach der galiziſchen 
Seite fließt. (Vgl. Oder⸗Werk, Bd. II S. 28/29.) 

Die vom Karolowkaberge nach Weſten bis zum Wjelki-Stozek und dann 
nach Norden verlaufende Waſſerſcheide gegen das Oderſtromgebiet bildet die ſüd⸗ 
liche und weſtliche Begrenzung des Quellgebiets der Kleinen Weichſel. Die öſtliche 
Begrenzung bildet der am Ochozditoſtocke beginnende, vom Karolowkaberge weiter 
nordwärts ziehende Querrücken, der mit dem oben beſchriebenen parallel gerichtet, 
aber breiter, maſſiger und höher iſt. Die ſtattliche Kuppe der Barania, wo die 
Weiße Weichſel entſpringt, erhebt ſich auf + 1214 m, die Malinowska⸗ſkala an 
der Abzweigung des Skrzyeznerückens auf + 1150 m und die Kammhöhe dieſes 
Gebirgszweigs ſelbſt bis zu + 1250 m, der Klimezok auf + 1119 m und die 
Kamitzer Platte auf + 954 m. An der Grabowa (+ 905 m) erfolgt eine 
Gabelung in zwei Aeſte, von denen der weſtliche das Weichſel- vom Brennitza⸗ 
thale trennt (Rownica bei Uſtron + 883 m), während der öſtliche, im Klimezof 
gipfelnde Aſt ſeine Zweige gegen Nordweſten ausbreitet bis zur Linie Gr.⸗Gurek — 
Nikelsdorf, wo das Gebirge jähe in ein + 350/400 m hohes Vorland übergeht 
Dies flachhügelige Vorland dacht fich gegen Norden langſam nach dem Alluvial 
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thale dev Weichjel ab, deffen Höhenlage bei Schwarzwaſſer + 258 und an der 
Bialamündung + 242 m beträgt. 

Im Oſten wird der beſchriebene maſſige Querrücken zunächſt vom Sola— 
thale, hierauf vom Bialathale begrenzt. Das Solathal ift bei Saybuſch keſſel— 
artig erweitert und ſteht an dieſem Keſſel ( 330/00 m) über eine flache 
Bodenſchwelle hinweg unmittelbar mit dem Bialathale in offener Verbindung, 
wogegen die Sola ſelbſt das Gebirge in enger Schlucht weiter öſtlich mühſam 
durchbrochen hat. Die von Saybuſch nach den Schweſterſtädten Bielitz-Biala 
führende Eiſenbahn überſchreitet die Thalwaſſerſcheide in + 420 m Meereshöhe; 
aber das malerische Waldgebirge ſteigt zur Linken und Rechten ſteil auf 900 m 
und darüber empor. Zur Rechten erhebt ſich die vom Durchbruchsthale der 
mittleren Sola öſtlich begrenzte Berggruppe der Magurka (+ 933 m) mit der 
nordwärts anſchließenden kurzen Kozylaskette (+ 839 m), welche nach dem 
350/400 m hohen hügeligen Vorlande raſch abfällt. Die Höhenlage des Vor— 
landes nimmt allmählich ab gegen das Weichſelthal hin, welches im Oſten von 
Oswjeneim (Auſchwitz) eine unmerklich in das Thal der Sola übergehende, niedrige, 
mit vielen Teichen bedeckte Landzunge (+ 230/270 m) bildet. 

Zuſammenfaſſend fei gejagt: An das den Rand der Polniſch-ſchleſiſchen 
Platte begrenzende Weichſelthal ſchließt ſich ſüdwärts niedriges Hügelland auf 
etwa 13 km Breite, ſodann etwa 25 km breites Gebirgsland. Auch das Ge— 
birgsland ift nur mäßig hoch; wenige Gipfel überſteigen + 1200 m. Von der 
ganzen Fläche liegen vier Fünftel unter + 600 m, noch nicht einmal 1% über 
+ 1000 m. Aber die nordwärts geöffneten großen Querthäler, namentlich das 
der Weichſel ſelbſt und das der Biala, ſind tief eingeſchnitten, die Seitenthäler 
ſchluchtartig geſtaltet und die Thalwände, welche an die runden Kuppen des 
Sandſteingebirges ſchließen, vielfach ſteil abgeböſcht. Das Gelände weiſt daher 
vorwiegend ſtarkes Gefälle auf, wodurch das ſchnelle Zuſammenfließen des Tage— 
waſſers und die Geröllbildung begünſtigt werden. 


2. Gewäſſernetz. 


Bei der Kleinen Weichſel hat man zwei Strecken zu unterſcheiden: die 
nordwärts gerichtete Gebirgſtrecke und ihre Fortſetzung bis zum Städtchen Schwarz— 
waſſer, ſowie die ſenkrecht hierzu gegen Oſten gerichtete Flachlandſtrecke am Rande 
der Polniſch-ſchleſiſchen Platte, in welche die aus dem Gebirgs- und Hügellande 
gleichfalls gegen Norden abfließenden Gewäſſer münden, namentlich die Illownitza 
und Biala. Noch bevor die Kleine Weichſel oſtwärts umbiegt, ſchon unweit 
Drahomiſchl, ändert ſich ihre Eigenart. Im oberen Laufe ein Wildbach mit 
allen läſtigen Eigenſchaften, iſt ſie von Drahomiſchl ab tief in das Flußthal ein⸗ 
geſchnitten, verhältnißmäßig gefällearm und faſt frei von Geſchieben, welche im 
Ablagerungsgebiete zwiſchen der Brennitzamündung und Drahomiſchl aufgeſpeichert 
werden. Dieſer Schuttkegel rückt allmählich nordwärts vor und endigt gegen— 
wärtig etwa 1,5 km oberhalb der Bezirksſtraßenbrücke des genannten Ortes, un- 
gefähr bei Gr.⸗Ochab. Da bis hierhin die Eigenart des Fluſſes ausſchließlich von 
den Wildbächen des Gebirges bedingt wird, darf man den oberen Theil ſeines 
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Laufes als Gebirgſtrecke bezeichnen. Der untere Theil liegt in einem ausge— 
dehnten Thale, das beiderſeits von hügeligem Gelände begrenzt und als eine 
ſchmal auslaufende Bucht des Flachlandes aufzufaſſen iſt; ſie darf daher als 
Flachlandſtrecke bezeichnet werden. 

Man kann das Thal der Kleinen Weichſel von der Polanskibachmündung 
ab bis oberhalb Drahomiſchl als Ablagerungsgebiet der Gebirgſtrecke und den 
Flußlauf von der Malinkamündung an bis zur Brennitzamündung als Sammel— 
kanal der Geſchiebe betrachten. Das Sammelgebiet, aus dem diefe in die ge- 
meinſame Rinne vorgeſchoben werden, beſteht aus den ſämmtlichen Wildbächen, 
welche in die Gebirgſtrecke einmünden, die Brennitza einbegriffen. Meiſtens 
haben ſie auf geringe Länge 400 bis 500 m Fallhöhe und durchſchnittlich 50 bis 
100 % , fogar im Unterlaufe noch 15 bis 20 °/oo mittleres Gefälle. In ihrem 
Oberlaufe entſtehen alljährlich verhältnißmäßig wenig neue Geſchiebe, die ſich an 
der oberen Spitze des lang geſtreckten, ziemlich ſchmalen Schuttkegels ablagern. 
Jedes Hochwaſſer ſchiebt dieſelben vorwärts, und die Schotterablagerungen der 
früheren Jahre gerathen dann auf der ganzen Länge in Bewegung, werden hin 
und her geworfen oder ſtoßweiſe zu Thal geführt, lagern ſich aber beim raſchen 
Verlaufen der Fluthwelle wieder ab, ſo daß Jahre darüber verſtreichen, bis die 
Geſchiebe vom Urſprungsorte in das Hauptthal und in den Sammelkanal ge⸗ 
langen. Da die linksſeitige Gebirgskette, auf welcher die Hauptwaſſerſcheide 
nordwärts zieht, minder weit vorſpringt und geringere Höhe beſitzt als die rechts— 
ſeitige, ſo erhält die Weichſel von links nur im oberen Theile ſchlimme Wild⸗ 
bäche, von rechts dagegen noch ſolche im Ablagerungsgebiete und ſogar in der 
Flachlandſtrecke, wo freilich die von ihnen mitgeführten Geſchiebe das Bett des 
Hauptfluſſes nicht mehr erreichen. 

Wie die Flußbeſchreibung näher mittheilt, entſpringt der eine Quellbach, 
die Schwarze Weichſel, zwiſchen dem Karolowkaberge und einem von der 
Barania (+ 1214 m) weſtlich abzweigenden Bergrücken in etwa + 1125 m 
Meereshöhe; der andere Quellbach, die Weiße Weichſel, kommt aus einem 
weit verzweigten Quellgebiete in + 900/1100 m Meereshöhe zwiſchen der Ba— 
rania und Magurka (+ 1129 m). Von der Vereinigungsſtelle dieſer beiden Bäche 
am oberen Ende des Dorfes Weichſel ab verfolgt der Fluß nordnordweſtliche 
Richtung bis Uſtron, wo er ſich nahezu nordwärts wendet. In der oberen Strecke 
empfängt er zunächſt von rechts die Malinka, welche aus drei 4,8 km oberhalb 
der Mündung zuſammenfließenden Bächen mit etwa + 900 m Quellhöhe entſteht 
und auf dieſer letzten Strecke im Schuttkegel liegt. Die beiden Quellbäche des 
links mündenden Kopidlobachs entſpringen in + 700/800 m Meereshöhe und 
haben gleichfalls den unteren Thalgrund auf 2,7 km Länge völlig verſchottert. 
Sowohl von dieſen beiden, als auch von den weiter abwärts bis zur Südgrenze 
der Gemarkung Uſtron mündenden Bächen find zwar an ihren Mündungen Ge- 
rölle in der Weichſel abgelagert, welche jedoch kein zuſammenhängendes Schotter: 
bett von größerer Breite bilden. 

Ein ſolches beginnt erſt unterhalb der Einmündung des Polanskibachs 
(+ 393 m), wo auf etwa 5 km Länge unweit Uſtron fünf kleine Waſſerläufe 
aus dem beiderſeitigen Gebirge herab kommen, welche wegen ihres ſtarken Ge— 
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fälles und wegen der zur Geröllbildung neigenden Bodenbeſchaffenheit ihrer Nieder— 
ſchlagsgebiete bedeutende Geſchiebemaſſen mit ſich führen oder doch führten, bevor 
ſie verbaut worden ſind. Beſonders zu erwähnen iſt hier der dicht oberhalb 
Uſtron von links mündende Poniwjeebach, deſſen Quellen am Großen und 
Kleinen Czantory auf + 800/900 m liegen. Der Godulaſandſtein, aus dem er 
ſtammt, weiſt gleichmäßiges, ziemlich grobes Korn und große Härte auf, wird 
daher nur ſchwer zu Sand zerrieben, ſondern bildet Gerölle von erheblicher Größe, 
die zur Erneuerung und Vermehrung der Ablagerungen im Bette des Haupt— 
fluſſes ſtetig beitragen. i 

Auch die oberhalb Skotſchau von rechts fich ergießende Brennitza (Mündung 
— + 307 m) nimmt ihren Urſprung in den aus dieſer Art des Karpathenſand— 
ſteins aufgebauten Bergen, welche gegen Often nach dem Saybuſcher Thalkeſſel 
abwäſſern und einen großen Theil von deſſen Geröllmaſſen geliefert haben, auf 
+ 700/900 m. Sie entſteht aus zwei namhaften Quellbächen, der von Südoſten 
kommenden Leſchnitza und dem oſt-weſtlich gerichteten Polezanybach unterhalb 
des Dorfes Brenna. Beide Quellbäche haben Sammelgebiete von mehr als 
20 qkm Flächeninhalt, und nach ihrer Vereinigung wächſt das Brennitzagebiet 
bis zur Mündung auf 91 qkm an. Da das Thal im mittleren und unteren 
Laufe gegen Nordnordweſt, alſo gegen die Richtung der vorherrſchenden Regen— 
winde geöffnet iſt, ſo führt der Bach in den Sommermonaten öfters ſehr große 
Waſſermaſſen ab, zuweilen 160 ebm /sec. Das auf 19,6 km Lauflänge bei 590 m 
Fallhöhe durchſchnittlich 30,1 °/v (1:33) betragende ſtarke Gefälle bewirkt eine 
reißende Strömung des Hochwaſſers, welche die von Brenna abwärts über das 
ganze Thal ausgebreiteten Schotterlager in Bewegung verſetzt und nach der 
Weichſel hin weiterſchiebt. 

Die unterhalb Skotſchau von links einmündende Blatnitza (Blotnica) 
bildet ſich aus mehreren, in geringer Höhe entſpringenden Rinnſalen unweit 
Uſtron und durchfließt das vom Hügellande bogenförmig umſäumte, breite Thal 
zur Linken des Hauptfluſſes, nahezu parallel mit demſelben, bis die bei Skotſchau 
wiederum dicht an die Weichſel tretenden Anhöhen den Bach zur Einmündung 
zwingen. Sie fängt, in ähnlicher Weiſe wie der Randkanal einer künſtlich entwäj- 
ſerten Niederung, die von den Ausläufern des Gebirges und dem Hügellande mit 
ſtarkem Falle kommenden Waſſerläufe auf, ohne daß ihr eigenes Längengefälle und ihr 
arg vernachläſſigtes Bett genügende Vorfluth zu gewähren vermögen. Der wichtigſte 
dieſer Waſſerläufe iſt der Radonbach, deſſen Quelle am Kleinen Czantory auf 
670 m liegt, feine Mündung bei Nd.-Blatnitz auf + 310 m. Sein 10 km langer 
Lauf hat alfo 36,0% mittleres Gefälle, die anſchließende Strecke der Blatnitza 
bis Skotſchau (+ 295 m), deren Länge 5,6 km beträgt, dagegen nur 2,7 %. 
Die im Höhenlande gelöſten Geſchiebe bleiben daher hauptſächlich in der Blatnitza 
zurück und erhöhen ihre Sohle, die faſt gleich hoch mit dem benachbarten Gelände 
ift, erreichen aber die Weichſel nur als ſandige und thonige Sinkſtoffe. 

Zwiſchen Kl.-Ochab und Schwarzwaſſer ſpielt die am linken Rande des 
Hauptthales mit der Weichſel parallel, auf langer Strecke wahrſcheinlich in einem 
Altbette des Hauptfluſſes fließende Knaika dieſelbe Rolle als Sammelrinne 
der linksſeitigen Gewäſſer. Ihr 74 qkm großes Niederſchlagsgebiet gehört 
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jedoch vorwiegend dem Flachlande an, nur der ſüdliche Theil dem Hügellande, 
in welchem der Bach am Helmberg auf + 368 m feinen Urſprung nimmt. Da 
das Gelände nirgends ſtarkes Gefälle beſitzt und bedeutend weniger Niederſchläge 
empfängt als das Gebirgsland, ſo würde die Knaika ihr Hochwaſſer leicht ab— 
führen können, wenn das Bett nicht vielfach verwachſen und oft zu eng mit 
mangelhaft angelegten Deichen oder Dämmen von Fiſchteichen eingefaßt wäre. 
Geſchiebe führt ſie nicht, wohl aber Sinkſtoffe aus den Abſchwemmungen des 
Ackerlandes und den Abbrüchen der ſchlecht geſchützten Ufer. Die zwiſchen Kl. 
Ochab und Pruchna befindlichen Teiche werden beſpannt aus der Knaika, ferner 
aus dem am Willamowitzer Berge entſpringenden Seitenbache, namentlich aber 
aus einem am Kitſchitzer Wehre bei erſtgenanntem Orte aus der Weichſel ab— 
zweigenden Graben, der in die Knaika mündet. Dieſer vom Ochaber Verbindungs— 
graben durch Waſſer aus dem Hauptfluſſe weſentlich verſtärkte Bach wird weiterhin 
noch zu Bewäſſerungsanlagen und ſchließlich zum Mühlenbetriebe benutzt. Zwar 
ergießt er ſich oberhalb Schwarzwaſſer in die Weichſel, giebt aber den größten 
Theil ſeiner Abflußmenge vorher an den jenſeits Schwarzwaſſer mündenden 
Mühlgraben ab, der früher Pawlowitzer Graben hieß, jetzt aber unter Hinweis 
auf den Urſprung des Speiſewaſſers Ochaber Mühlgraben benannt wird. 

Zur Rechten breitet ſich unterhalb Skotſchau eine große Ebene aus, welche 
die Weichſel in einem mächtigen Bogen über Schwarzwaſſer bis zur Illownitza— 
mündung bei Dzjeditz umzieht. Die in der Sehne des Bogens am Rande des 
rechtsſeitigen Hügellandes entlang fließende Illownitza fängt alle von dort ſtam— 
menden Bäche ab. Das Tagewaſſer der Ebene gelangt durch zahlreiche Gräben 
in den Hauptfluß, theilweiſe auch in die Bajerka, einen mit der Illownitza an— 
nähernd parallel gerichteten Bach, der gleichfalls eine Sehne des Bogens beſchreibt 
und oberhalb des öſterreichiſchen Dorfes Zabrzeg ſich mit der Weichſel vereinigt. 
Ihr Lauf bezeichnet vielleicht ein ehemaliges Bett des Hauptfluſſes und bildet 
auch jetzt noch einen Seitenlauf desſelben bei gewöhnlichen Waſſerſtänden, wo- 
gegen das Hochwaſſer ausſchließlich im engeren Thale der Weichſel verläuft. Die 
Abzweigung der Bajerka erfolgt oberhalb Skotſchau am Harbutowitzer Wehr. 
Früher diente ſie bis zur Holzablage bei dieſem Städtchen als Flößgraben; 
weiterhin wird fie als Werksgraben für einige Mühlen und zur Beſpannung 
von Fiſchteichen benutzt. Am ausgedehnteſten ſind dieſe Teichanlagen zwiſchen 
der Bajerka und der Weichſel bei Gr.-Ochab und Drahomiſchl, wo ſie eine 
Fläche von 12,3 qkm bedecken, die abwechſelnd zur Fiſchzucht oder zum Acker— 
bau verwandt wird. 

Nachdem der Hauptfluß bei Schwarzwaſſer den Südrand der Polniſch— 
ſchleſiſchen Platte erreicht hat, folgt er demſelben mit öſtlicher, nach Norden ab— 
gelenkter Richtung und empfängt ſeine Zuflüſſe aus dem Beskidengebirge von Süden 
her unter annähernd rechtem Winkel, parallel mit dem Oberlaufe der Kleinen 
Weichſel. Der erſte dieſer Zuflüſſe, die Illownitza, iſt zwar ſpitzwinklig zum 
Weichſellauſe gerichtet, erhält jedoch den größten Theil ſeiner Waſſermenge aus 
dem Lobnitzbach und dem Heinzendorfer Bach, zwei ſüd-nördlich fließenden 
Gebirgsbächen, deren Quellen auf +- 700/900 m Meereshöhe liegen, während die 
Quellbäche der Illownitza bedeutend tiefer (+ 360 m) entſpringen, in geringerem 
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Abſtande von der Mündung als der Lobnitzbach, der eigentlich als Hauptbach 
gelten müßte. Von dem 207 qkm großen Niederſchlagsgebiete entfällt je etwa / 
auf den Lobnitz- und Heinzendorfer Bach, zumeiſt Gebirgs- und ſtarkwelliges 
Hügelland, deſſen leicht verwitterbares Grundgeſtein reichliche Geſchiebe liefert. 
Bis Ellgoth (+ 260 m), wo ſich früher beide Bäche vereinigten, haben fie nahe⸗ 
zu 30/0 durchſchnittliches Gefälle, jo daß die nach heftigen Regengüſſen je 80 
bis 100 ebm / see betragenden Hochwaſſermaſſen mit großer Geſchwindigkeit ab- 
fließen und viel grobes Gerölle herab tragen. 

Die Verſchotterung der Bachbetten im Unterlaufe war noch geſteigert 
worden durch die Deiche, welche das Fluthbett übermäßig einſchränkten, aber der 
Niederung dennoch keinen wirkſamen Schutz gewährten, da ſie in Folge ihrer 
ungenügenden Stärke und Kronenhöhe häufig überſtrömt oder durchbrochen wurden. 
Ebenſo hatte die Illownitza, welche auf 20 km Länge oberhalb ihrer Mündung 
eingedeicht iſt, das Bett allmählich 1 bis 1,5 m hoch über die angrenzende 
Niederung aufgehöht, deren Vorfluth hierdurch faſt ganz abgeſchnitten war. Die 
fortſchreitende Verſumpfung des an ſich fruchtbaren Geländes und die hauptſächlich 
vom Lobnitz-⸗ und Heinzendorfer Bache verurſachten Ueberſchwemmungen, die fich 
auf eine faſt 18 qkm große Fläche und zahlreiche Wohnſtätten erſtreckten, gaben 
Anlaß zu der kürzlich ausgeführten Verbeſſerung der Abflußverhältniſſe, wobei 
der Lobnitzbach oberhalb Ellgoth rechts abgeleitet und durch die tieferen Theile 
der Niederung nach der gleichfalls verlegten und ſorgfältig ausgebauten Mündungs— 
ſtrecke der Illownitza geführt wurde. Mit der Herſtellung des neuen Bettes und 
ſeiner planmäßigen Eindeichung ging die Begradigung und Räumung der ober— 
halb gelegenen Illownitza und des jetzt nur noch zur Aufnahme des Heinzendorfer 
Baches dienenden Unterlaufs des Lobnitzbaches Hand in Hand. Auch an dieſen 
Gewäſſern wird ein namhafter Theil der Niederung, etwa 1,2 qkm, zur Teich- 
wirthſchaft benutzt. 

Wenige Kilometer von der Illownitzamündung abwärts ergießt ſich in 
die Kleine Weichjel bei Gr. Kaniuw die Biala, der Grenzfluß zwiſchen Schleſien 
und Galizien. Ihre Quellen liegen in den öſtlich vom Klimezok ſteil abfallenden 
Schluchten auf etwa + 850 m, ihr Endpunkt nach 32 km langem Laufe auf 
+ 240 m, jo daß ihr mittleres Gefälle 19,1% (1:53) beträgt. Der weitaus 
größte Theil ihrer ganzen Fallhöhe kommt auf den nordöſtlich gerichteten Oberlauf 
bis zu dem von Süden gegen Norden ziehenden 0,5 km breiten Thale, das vom 
Saybuſcher Keſſel über die Schweſterſtädte Bielitz-Biala nach der Weichſel führt 
und im Hügellande 1 bis 1,5 km Breite annimmt. Oberhalb Bielitz-Biala 
empfängt der Fluß mehrere kurze, mit ſtarkem Gefälle von den beiderſeitigen 
Bergzügen kommenden Bäche, welche zuweilen ſehr raſch größere Waſſermaſſen 
und Geſchiebemengen zuführen, beſonders der von rechts mündende Straconka— 
bach, deſſen Urſprung an der Magurka auf + 800 m liegt, ſeine Mündung auf 
+ 338 m nach nur 7 km langem Laufe (mittleres Gefälle 66 /o). Auch die 
weiter abwärts hinzu tretenden Bäche aus dem Hügellande, das bis nach Dzjeditz 
vorſpringt, find gefällreich und verſorgen die Biala reichlich mit Speiſewaſſer. 

Wegen der lang geſtreckten Form des 139 qkm großen Niederſchlagsgebietes 
gelangen indeſſen die kleinen Fluthwellen der Seitengewäſſer derart in den Fluß, 
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daß fie fich gegenſeitig nicht in gefahrdrohendem Maße verſtärken. Ferner werden 
durch die zahlreichen, in der gewerbefleißigen Gegend zum Betriebe von Fabriken 
angelegten Stauwerke die von oben mitgeführten Schottermaſſen größtentheils feſt— 
gehalten. Der Uebergang aus dem ſtärkeren Gefälle des Mittellaufs in das noch 
bis zuletzt ziemlich bedeutende Gefälle des Unterlaufs vollzieht ſich, von den 
Gefällbrüchen der Wehre abgeſehen, weit regelmäßiger als bei den oben beſchrie⸗ 
benen Gebirgsgewäſſern. Hierzu kommt, daß in dem dicht beſiedelten Thale die 
Ufer des tief eingeſchnittenen Fluſſes gewöhnlich mit Weidenpflanzungen oder 
kleinen Schutzbauten geſichert ſind. Am Unterlaufe iſt die Biala eingedeicht oder 
mit den gleichzeitig als Flußdämme dienenden Wällen der dort zahlreich 
vorhandenen Fiſchteiche eingefaßt. Ihre Hochwaſſerverhältniſſe ſind aus den 
genannten Gründen günſtiger wie bei allen übrigen, aus den Beskiden ſtam⸗ 
menden Nebenflüſſen der Weichſel. Die unter ſtumpfem Winkel erfolgende 
Einmündung würde vielleicht mittels eines Durchſtichs umzugeſtalten ſein, wogegen 
eine weitergehende Begradigung des unterhalb der Eiſenbahnkreuzung der Linie 
Oderberg — Krakau vielgekrümmten Flußlaufs vermieden werden ſoll, um das in 
den Schleifen abgelagerte ziemlich grobe Gerölle nicht durch Verſtärkung des Ge— 
fälles in die Weichſel zu treiben. Mehrere in den ſiebziger Jahren dort her— 
geſtellte Durchſtiche find gut ausgebildet und ihre Altbetten verlandet. 

Von Gr.-Kaniuw bis Jawiszowice erhält die Kleine Weichſel einige un- 
bedeutende Bäche aus dem rechtsſeitigen, bei letztgenanntem Orte dicht an den 
Fluß tretenden Hügellande. Gleich danach beginnt die flache Landzunge zwiſchen 
Weichſel und Sola, welche nach beiden Flüſſen entwäſſert. Die hier befindlichen 
Fiſchteiche erhalten durch ihre zur Beſpannung dienenden Gräben das Waſſer 
zum Theil aus der Sola und leiten es in die Weichſel ab. 


3. Bodenbeſchaffenheit. 


Aehnlich wie die benachbarten Gebiete der Olſa und Oſtrawitza, beſteht 
auch der ſüdliche Abſchnitt des Flußgebiets der Kleinen Weichſel im Gebirgs- 
lande aus dem Karpathenſandſtein der oberen Kreideformation, das nördlich 
vorliegende Hügelland im Kerne aus Mergelſchiefern, Kalkſteinen und Sandſtein⸗ 
ſchiefern der Kreideformation, an welche ſich ähnliche Geſteine des Eocän an- 
lagern. Zum Tertiär ſind auch die vereinzelten Kuppen eruptiven Geſteins, des 
Teſchenit, zu zählen, die ſich zu beiden Seiten der Kleinen Weichſel unweit 
Uſtron finden. Indeſſen treten dieſe älteren Ablagerungen im Hügellande nur 
ſelten zu Tage, ſondern ſind meiſtens mit einer diluvialen Decke aus Geſchiebe— 
lehm und hauptſächlich aus Löß verhüllt. Das nur am Knie der Weichſel 
zwiſchen Skotſchau, Schwarzwaſſer und Dzjeditz, ſowie auf der Landzunge zwiſchen 
Weichſel und Sola zu größerer Breite entwickelte Flachland weiſt im Unter⸗ 
grunde Gebirgsſchotter und nordiſches Diluvium auf, deffen Thone und Sande 
inſelartige Flächen zwiſchen den vorherrſchend lehmigen Alluvialbildungen der 
jetzigen und ehemaligen Flußthäler einnehmen. 

Im Gebirgslande wechſelt die Neigung zur Geröllerzeugung und die Durch: 
läſſigkeit des Bodens in weiten Grenzen je nach der Lagerung, der beſonderen 
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Beſchaffenheit und dem Verwitterungszuſtande des Grundgeſteins. Oft wechſelt 
der Sandſtein regelmäßig mit dünnen Schieferſchichten, die von den Wildbächen 
leicht angegriffen und ausgewaſchen werden, ſo daß die ihrer Unterſtützung be— 
raubten Sandſteinplatten abbrechen und in mehr oder weniger großen Blöcken 
dem Hochwaſſer anheimfallen. Obgleich der Sandſtein bei der langen Dauer 
der ſprungweiſe von Jahr zu Jahr erfolgenden Fortbewegung ſtark abgeſchliffen 
wird und rundere Formen annimmt, läßt ſich die Entſtehung der Geſchiebe aus 
ſcharfkantigen Platten noch bis zum Ende des Ablagerungsgebietes bei Dra- 
homiſchl erkennen. Je gleichmäßiger die Widerſtandsfähigkeit der wechſellagernden 
Schichten iſt, um ſo geringer iſt die Größe der Gerölle, am geringſten alſo bei 
reinem Sandſtein ohne Zwiſchenlagerung von Schiefer und bei weichem Sand— 
ſtein, der ebenſo leicht wie der Schiefer zerſtört wird. Letzteres gilt z. B. von 
dem leicht zerreiblichen Geſtein der zum Senon gerechneten ſogenannten Iſtebnaer 
Schichten in dem von der faſt geröllefreien Schwarzen Weichſel durchfloſſenen 
Theile des Quellgebiets. Dagegen führen die Wildbäche, welche den zum Gault 
gerechneten harten Godulaſandſtein durchfließen, grobe Geſchiebe. Sehr gerölle- 
reich iſt z. B. die Weiße Weichſel, deren Bett in ein zwiſchen den Iſtebnaer 
Schichten und dem Godulaſandſtein liegendes Geſtein eingeſchnitten iſt. Auch die 
am Nordrande des Gebirgslandes und im Hügellande lagernden, zum Neokom 
gezählten Geſteine, bei denen Thon- und Mergelſchiefer vorherrſchen, begünſtigen 
die Geröllebildung. 

Im Gebirge findet man nur ſelten nackten Fels; vielmehr hat ſich auf den 
vorherrſchenden, durch die Verwitterung des Schiefers undurchläſſig gewordenen 
Sandſteinen, wo die Gehänge nicht gar zu ſteil ſind, eine aus mehr oder weniger 
ſandigem Lehm und Schotter beſtehende humusreiche Waldbodenſchicht gebildet, 
die bis zu gewiſſem Grade das Regenwaſſer aufzunehmen vermag, aber bei an— 
dauernden Niederſchlägen ſchon nach wenigen Tagen geſättigt wird. Das unter 
dem Schotter zuſammenfließende Waſſer bildet hier ſtärkere, aber weniger zahl: 
reiche und weniger nachhaltige Quellen als im reinen oder nicht mit thoniger 
Decke verſehenen Sandſtein, der die Niederſchläge leichter verſickern und in vielen 
ſchwachen, aber dauerhaften Quellen wieder zu Tage treten läßt. Der Abfluß 
des Waſſers unter der Verwitterungsdecke auf einer die Rutſchung erleichternden 
Unterlage giebt zuweilen Anlaß zur plötzlichen Ablöſung großer Bodenmaſſen, 
welche im Bachthale den Lauf des Baches verſperren und einen kleinen Stauſee 
bilden, bis der Durchbruch erfolgt, deſſen Nachwirkungen weiter abwärts be- 
deutende Zerſtörungen verurſachen, z. B. an der Weißen Weichſel beim Hoch— 
waſſer vom Juni 1894. Dies zeigt ſich hauptſächlich an ſolchen Stellen, wo 
der Boden des ſchützenden Waldes beraubt und in Viehweide umgewandelt wurde. 

Soweit der Oberboden des Hügellandes aus der Verwitterung des Grund— 
geſteins hervorgegangen iſt, beſitzt er meiſt lehmige Beſchaffenheit und geringe 
Durchläſſigkeit. Beſſer durchläſſig und ſehr fruchtbar ſind die mit Löß bedeckten 
Flächen. Im Flachlande wechſeln Güte und Durchläſſigkeit des Bodens in noch 
höherem Grade. Gewöhnlich herrſcht eine mehr oder weniger lehmige Ackerkrume 
vor. Vielfach bildet ſie eine nur dünne, durch Verwitterung und Abſchleifen der 
Geſteinstrümmer entſtandene, aber für den Pflanzenwuchs ſehr förderliche Schicht 
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auf dränartig wirkendem Schotter- oder jandigem Untergrund. An anderen 
Stellen, beſonders in der ausgedehnten Ebene zwiſchen Weichſel und Bajerka, 
leidet die Ertragsfähigkeit des tiefgründigen, undurchläſſigen Thonbodens oft 
durch Uebermaß an Näſſe. Sandboden findet ſich vorzugsweiſe in dem von 
Bajerka und Illownitza begrenzten, langgeſtreckten, faſt ganz bewaldeten Dreieck, 
zum Theil auch auf der Landzunge zwiſchen Weichſel und Sola. Die leichten 
Bodenarten liegen aber meiſt an Stellen, die wegen ihres ſchwachen Gefälles das 
raſche Zuſammenfließen des Tagewaſſers ohnehin nicht begünſtigen. Dagegen 
beſitzen die hierfür faſt ausſchließlich in Betracht kommenden Gebietstheile in der 
Hauptſache undurchläſſige Bodenbeſchaffenheit. 


4. Anbauverhältniſſe. 5. Bewaldung. 


Von der 1028 qkm großen Fläche, welche die Bezirkshauptmannſchaft 
Bielitz des öſterreichiſchen Kronlandes Schleſien und einen Theil der galiziſchen 
Bezirkshauptmannſchaft Biala umfaßt, dienen 51,2 %ê als Ackerland, 5,4% als 
Wieſe, 12,6% als Weide, 27,4% als Wald. Hügel- und Flachland werden 
zum weitaus größten Theil für die Ackerwirthſchaft benutzt; nur auf dem oben 
erwähnten Gelände zwiſchen Illownitza und Bajerka, ſowie zur Linken dieſes 
Baches bei Chybi und Zarziez breiten fih größere Waldungen im Flachlande 
aus, deren Holzwuchs ſtellenweiſe durch Entwäſſerungsanlagen befördert werden 
mußte. Das Gebirgsland zeigt neben den gut bewirthſchafteten Forſten zahlreiche 
Hutweiden. Die Wieſen liegen im ganzen Gebiete zerſtreut, namentlich an den 
niedrigen Stellen des Weichſelthals und ſeiner Seitenthäler. Abgeſehen von der 
Bewäſſerungsanlage des Gutes Pruchna gegenüber von Zablacz, für welche das 
von der Knaika zugeführte Waſſer verwandt wird, kommen namhafte Wieſen⸗ 
bewäſſerungen nicht vor. 

Als erfolgreiche Anlage zur Entwäſſerung und zum Schutz gegen Hoch— 
waſſer iſt die Umgeſtaltung der Illownitza-Gewäſſer bereits erwähnt worden. 
Die an der Weichſel ſelbſt und an den Wildbächen ihres Quellgebietes aus- 
geführten Bauten werden bei der Flußbeſchreibung betrachtet. Außer den Weichſel— 
regulirungs-⸗Genoſſenſchaften beſtehen nur noch eine Waſſergenoſſenſchaft zur 
Inſtandhaltung des oberhalb Bielitz in die Biala mündenden Bielitz-Kamitzer 
Mühlgrabens, ſowie eine ſolche zur Reinigung und Erhaltung des Ellgother 
Mühlgrabens (Illownitzagebiet). Dränagen kommen faſt ausſchließlich auf den 
Ländereien des Großgrundbeſitzes vor, während ſich die bäuerlichen Beſitzer durch 
tiefe Gräben zwiſchen den ſchmalen, ſtark gewölbten Ackerbeeten zu helfen ſuchen. 
Die in Wechſelwirthſchaft betriebenen Fiſchteiche ſind bereits bei der Beſchreibung 
des Gewäſſernetzes erwähnt worden. 

Die 282 qkm umfaſſende Waldfläche gehört, bis auf 14 qkm Gemeinde— 
und Stiftungswaldungen, dem Privatbeſitz. 89% der vorhandenen Beſtände 
unterliegen einem nachhaltigen Betriebe, 87 ⅝ einer ſyſtematiſch geordneten 
Wirthſchaft, da die Eigenthümer Großgrundbeſitzer ſind, welche für eine gute 
forſtmäßige Pflege Sorge tragen, namentlich die Erzherzogliche Kammer in 
Teſchen, unter deren Verwaltung die meiſten Gebirgsforſten des ſchleſiſchen Ge— 
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bietsantheils ſtehen. Hier ſind die Servitute, mit denen früher die Forſten be— 
laſtet waren, vollſtändig abgelöſt, wogegen im galiziſchen Antheile noch die Hälfte 
der Waldungen zur Streu- und Weidebenutzung regelmäßig oder vorübergehend 
hergegeben werden muß. So vortheilhaft die Ablöſung auch für die Bewirth— 
ſchaftung der Forſten ſein mag, ſo hat ſie doch in waſſerwirthſchaftlicher Be— 
ziehung mittelbar einen bedeutenden Nachtheil herbeigeführt, indem die 1865 als 
ſogenannte Weideentgeltflächen an die ehemals ſervitutberechtigten Dorfſchaften 
abgetretenen Waldflächen (52 qkm) inzwiſchen ganz abgeholzt worden find oder 
mit nur untergeordneter Holzzucht als Weideland dienen, deſſen entblößte Krume 
an ſtark geneigten Berglehnen durch Waſſerriſſe und Rutſchungen ſchwer leidet. 
Vielfach waren die Hutweiden nach wenigen Jahren bereits in derart troſtloſen 
Zuſtand gelangt, daß die bäuerlichen Beſitzer ſie ſich gerne abkaufen ließen zur 
Wiederaufforſtung, die in neuerer Zeit allein im ſchleſiſchen Gebietsantheil auf 
59,18 qkm bisheriges Weide, geringwerthiges Acker- und Oedland ausgedehnt 
worden iſt. 

Abgeſehen von 22 qkm Nieder- und Mittelwald, wird die geſammte Forſt⸗ 
fläche als Hochwald bewirthſchaftet, von dem / aus Nadelholz (hauptſächlich 
Fichten, weniger Tannen, noch weniger Lärchen), / aus Laubholz (hauptſächlich 
Buchen, in den Flachlandswaldungen auch Erlen und anderes Weichlaubholz) 
beſteht. Manche früher als Niederwald betriebene Laubholzbeſtände ſind neuer— 
dings in Hochwald übergeführt, andere durch Nadelholz erſetzt worden. Statt 
reinen Nadelholzwaldes erzieht man aber jetzt vielfach Miſchbeſtände aus Fichten, 
Tannen und Buchen. Die Kahlſchlagwirthſchaft wird zu Gunſten der Vor— 
verjüngung der Buche allmählich eingeſchränkt und durch Schirmſchlagwirthſchaft 
erſetzt. Beſonders vermeidet man den kahlen Abtrieb an Steilhängen, um die 
Krume nicht durch Abſchwemmung zu verlieren, bevorzugt vielmehr an gefährdeten 
Stellen und in den Hochlagen den Plänterbetrieb. 


B. Nördlicher Abſchnitt (Antheil der polnisch ſchleſiſchen Platte). 


1. Bodengeſtalt. 


Der nördliche Abſchnitt des Gebietes der Kleinen Weichſel, obgleich weit 
mehr als doppelt jo groß wie der ſüdliche (2883 gegen 1028 qkm), hat für die 
Ausbildung der gefährlichen Hochfluthen eine viel geringere Bedeutung, da er 
vollſtändig dem Flachlande und flachen Hügellande angehört. Der tiefſte Punkt, 
das Weichſelthal an der Przemszamündung, liegt auf ＋ 228 m, die höchſten 
Punkte im Südoſten von Olkusz auf + 492 m und ſüdlich von Ogrodzinjee 
zwiſchen den Quellen der Weißen und Schwarzen Przemsza auf + 486 m, fo 
daß der größte im Gebietsabſchnitt vorkommende Höhenunterſchied wenig über 
260 m beträgt. 

Die tiefſte Unterlage der Platte bildet das Steinkohlengebirge, deſſen meiſt 
flach lagernde Schichten in den Lazisker Bergen ſüdweſtlich von Nikolai bis zu 
+ 357 m Höhe erreichen. (Steinkohlenreviere im preußiſchen Oberſchleſien und bei 


„ 


Dombrowa in Ruſſiſch-Polen.) Das Hangende des Oberkarbon bilden, na— 
mentlich gegen Nordoſten und Oſten hin, die jüngeren Ablagerungen der Trias, 
des Jura und zuletzt, bereits außerhalb des hier betrachteten Gebietstheiles, der 
oberen Kreide. Auf dieſe Schichten hat ſich ſpäter eine Decke des marinen 
Miocän gelagert, die wiederum vom Diluvium verhüllt wird. Da die Grund⸗ 
geſteine ſämmtlich in wenig geneigter Lage entwickelt ſind, ſo würden ſie ein ein⸗ 
förmiges Flachland bilden, wenn nicht die Einwirkung des Waſſers und der Ver— 
witterung manche Schichten auf großen Flächen zerſtört und abgetragen hätte, 
während die beſſer widerſtandsfähigen als mehr oder weniger ſteil geränderte 
Anhöhen und Höhenrücken zurückgeblieben find. Die diluvialen Waſſerläufe haben 
das Gelände in unregelmäßige Hügel zerſchnitten, ſo daß die Waſſerſcheide 
zwiſchen Weichſel und Oder viele ſchroffe Vor- und Rückſprünge aufweiſt, bis ſie 
mit einem großen Bogen, deſſen Sehne die Weiße Przemsza bildet, nach dem 
hydrographiſchen Knotenpunkte zieht, von welchem bei den ruſſiſchen Städtchen 
Kromolow, Ogrodzinjee, Pilica und Wolbrom die beiden Quellflüſſe der Przemsza 
gegen Südweſten nach dem Endpunkte der Kleinen Weichſel, mehrere Waſſerläufe 
gegen Südoſten nach der Oberen Weichſel, die Pilica gegen Nordoſten nach der 
Mittleren Weichſel und die Warthe gegen Nordweſten nach der Unteren Oder 
abfließen. 

Von dieſem hydrographiſchen Knotenpunkte ab erſtreckt ſich der Höhenzug 
des weißen Jurakalks, über welchem vereinzelte maleriſche Felſen des Jura- 
dolomits aufgethürmt ſind, einerſeits gegen Nordnordweſt in das Warthegebiet 
nach Czenſtochau und Mſtow, andererſeits gegen Südſüdoſt in das Gebiet der 
Oberen Weichſel nach Krakau: die öſtliche Grenze der Polniſch-ſchleſiſchen Platte 
und des Oberſchleſiſchen Steinkohlenbeckens. Während ſeine höchſten Zinnen ſich 
auf + 470/490 m erheben, beträgt die durchſchnittliche Höhenlage der Platte 
etwa + 250/300 m, und in der flachen Umgebung ragen die Höhen des Jura 
ähnlich wie eine Gebirgswand empor. Uebrigens gilt dies nur von dem hierher 
gehörigen, innerhalb Rußlands gelegenen Theile, wogegen weiter ſüdwärts im 
öſterreichiſchen Gebiete die Denudationsgrenze keinen deutlichen Rand bildet. 
(Vergl. 3. Kap. Nr. 1.) Ein zweiter Höhenzug, deſſen Kern aus Muſchelkalk 
und Buntſandſtein beſteht, verläuft aus der nordöſtlichen Umgegend von Krakau 
gegen Weſtnordweſt über Beuthen und Tarnowitz in das Odergebiet, wo er die 
Waſſerſcheide zwiſchen Klodnitz und Malapane bildet. An der Grenze des 
Przemszagebiets bei Gorenice erhebt er fih auf + 492 m, nordweſtlich von 
Slawkow auf + 455 m, bei Loſſen auf + 467 m, am Trockenberg ſüdlich von 
Tarnowitz auf + 352 m, ift jedoch weniger zuſammenhängend und im Allge- 
meinen auch niedriger als der vorgenannte. — Die zwiſchen beiden Höhenzügen 
befindlichen Ablagerungen des braunen Jura und des Keuper ſind tiefer abge⸗ 
tragen, bilden aber mehrfach inſelartige Anhöhen im Diluvialgebiete, namentlich 
ſüdöſtlich von Koſeglowy, wo ſie die Waſſerſcheide zwiſchen der Warthe und 
Schwarzen Przemsza nebſt Brinnitza bilden. 

Von dem ſoeben beſchriebenen Gelände der Polniſch-ſchleſiſchen Platte trennt 
das Rudawathal ein ſcharf umgrenztes Hügelland ab, das von Krakau gegen 
Weſten nach der Przemsza zieht: das Krakauer Hügelland. Nordwärts wird es 
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in dem jetzt betrachteten Gebietstheile durch eine diluviale Niederung begrenzt, 

die von der öſterreichiſchen Bezirkshauptſtadt Chrzanuw nach der Przemsza ab- 

1 gedacht iſt. Hierher gehören nur die weſtlichen Ausläufer, die ſich auch jenſeits 
dieſes Fluſſes als niedrige Muſchelkalkberge bis zur Goſtine vorſchieben (Stala- 
berg bei Chelmek + 296 m, Chelmer Berg + 285 m, Klemensberg bei Lendzin 
- 305 m, Stachaberg bei Paprotzan + 280 m). Immerhin fallen in dem 
durchſchnittlich nur ＋ 240/270 m hohen Flachlande dieſe Bodenanſchwellungen 
trotz ihrer geringen Höhenlage derart auf, daß der Volksmund ihnen den Namen 
Berge verliehen hat. 


2. Gewäſſernetz. 


Als wichtigſte Erſcheinung bei der Geſtaltung des Gewäſſernetzes iſt zu be— 
zeichnen, daß die Kleine Weichſel auf dem langen Wege von Schwarzwaſſer bis 
zur Einmündung der Pszezinka unterhalb Wohlau von links keinen einzigen 
nennenswerthen Zufluß empfängt, wogegen von da bis zur Przemszamündung 
(Luftlinie 7,8 km) die Pszezinka nebſt dem Korzynietz, die Goſtine nebſt der 
Mletzna und die Przemsza ſelbſt ſtrahlenförmig mit der Weichſel zuſammenfließen. 
Während der nördliche Abſchnitt des Gebietes bis dahin nur 76 qkm groß iſt, 
vermehrt er fich in der kurzen Strecke zwiſchen den Mündungen der Pszezinka 

A und Przemsza auf 788 und durch den Hinzutritt des letzteren Fluſſes auf 
2883 qkm. Umgekehrt hat der ſüdliche Abſchnitt an der Pszezinkamündung 
(969 qkm) ſchon nahezu ſeine volle Größe erreicht und vermehrt ſich bis zur 
Przemszamündung nur um 59 qkm. Die mitgetheilten Zahlen laffen ohne 
Weiteres erſehen, daß oberhalb Wohlau die Kleine Weichſel lediglich von der 
Speiſung aus dem Beskidenantheil ihres Niederſchlagsgebiets abhängig, alſo ein 
im Flachlande fließender Gebirgsfluß iſt, daß aber bis unterhalb der Przemsza— 
mündung ihre Eigenart ſich weſentlich umgeſtaltet zu Gunſten einer gleichmäßigeren 
Waſſerführung. Freilich wird gleich danach durch die Sola, deren 1388 qkm 
großes Gebiet zumeiſt dem Gebirgs- und ſtarkwelligen Hügellande angehört, das 
frühere Gepräge theilweiſe wieder hergeſtellt. 

Die Pszezinka (Gebietsfläche 362 qkm) entſpringt im öſtlichen Theile 
des Rybniker Hügellandes, wo auch die zur Olſa fließende Schottkowka und die 
zur Oberen Oder fließende Ruda ihren Urſprung nehmen, bei Timmendorf auf 
+ 270 m und läuft in öſtlicher, etwas gegen Norden abgelenkter Richtung an 
der Kreisſtadt Pleß vorüber nach der auf + 230 m gelegenen Mündung. Dieſe 
iſt von der Quelle im Bachlaufe 45 km, in der Luftlinie 39 km entfernt. Die 
Entwicklung beträgt alfo nur 15,3%, das mittlere Gefälle 0,889 ¼8 (1: 1130). 
Da die Kleine Weichſel von Schwarzwaſſer bis Jawiszowice, wo ſie nordwärts 
ausbiegt, dieſelbe Richtung einhält, fließen beide Waſſerläufe auf langer Strecke 

l nahezu parallel, und zwar mit faſt gleicher Höhe ihrer Thalſohlen, getrennt durch 
einen etwa 20 m höheren Landrücken von 5 km Breite. Das Bett des Baches 
iſt mit niedrigen Ufern in die aus ſchwerem Lehmboden beſtehende Sohle des 
0,3 bis 1 km breiten, von ſanften Lehnen eingefaßten Thales eingeſchnitten. 
Das geringe Gefälle im Mittel- und Unterlaufe hat mehrfach zur Ausbildung 
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von Torfmooren Anlaß gegeben, die theilweiſe durch Entwäſſerung nutzbar ge— 
macht ſind. Von Pleß aufwärts bis Poln.⸗Weichſel, wo ehemals Teiche im Thal⸗ 
grunde lagen, iſt der Bach ſeitens der Fürſtlich Pleß'ſchen Verwaltung plan— 
mäßig ausgebaut, bedeicht und mit Stauwerken zur Wieſenbewäſſerung verſehen 
worden. Eine Weiterführung dieſer Anlage nach oberhalb bis Warſchowitz wird 
geplant, ebenſo die Fortſetzung bis zur Mündung durch eine Waſſergenoſſenſchaft. 
Unter den hauptſächlich von links mit oſtſüdöſtlicher bis öſtlicher Richtung kom— 
menden Seitenbächen iſt namentlich der Korzynietzbach zu erwähnen, welcher 
in einem ſchmalen Wieſenthal die großen Pleß'ſchen Forſten durchfließt und ſich 
kurz vor der Mündung mit der Pszezinka vereinigt. . 

Die Goſtine (Gebietsfläche 343 qkm) entſteht aus mehreren Quellbächen 
oberhalb Goſtin im Süden der Lazisker Berge und läuft in nahezu öſtlicher, ein 
wenig gegen Süden abgelenkter Richtung nach der unterhalb Jedlin gelegenen 
Mündung (+228 m), welche von der Hauptquelle (+260 m) im Bachlaufe 35, 
in der Luftlinie 29 km abſteht. Die Entwicklung (20,7%) ift alfo wenig größer 
als bei der Pszezinka und das mittlere Gefälle faſt gleich groß, nämlich 0,914 °/oo 
(1: 1090). Oberhalb des Paprotzaner Hüttenteichs (2 qkm) find die früher ver- 
ſumpften Thalwieſen auf 3 km Länge durch Ausbau und Bedeichung des Bach⸗ 
laufes, verbunden mit Berieſelungsanlagen, erheblich verbeſſert worden. 1892 
wurde ein Umleitungsgraben angelegt, welcher das Hochwaſſer am Teiche vor— 
beizuführen geſtattet und ſeine Entleerung erleichtert. Unterhalb des Teiches 
haben die Wieſen des hier 0,7 km breiten Thalgrundes gleichfalls durch Ueber— 
maß von Näſſe, in waſſerarmen Jahren aber durch zu große Trockenheit ge— 
litten und leiden großentheils noch in dieſer Weiſe. Dieſelben Uebelſtände machen 
fich im Thale der Mletzna (Mleezna) geltend, welche bei Zarzetſche nördlich von 
Nikolai entſpringt, gegen Südoſten fließt und unterhalb Berun von links in die 
Goſtine einmündet. Im oberen Laufe dient ſie mehrfach zu kleinen Wieſen⸗ 
bewäſſerungen; unterhalb Jaroſchowitz iſt ſie durch eine Waſſergenoſſenſchaft 
planmäßig ausgebaut und von Berun ab eingedeicht, ebenſo wie die Goſtine vom 
Paprotzaner Teiche bis zum hochwaſſerfreien Straßendamme, welcher bei Jedlin 
den Rückſtau des Weichſelhochwaſſers vom Thale abhält. Bei dem durch die 
Goſtine⸗Mletzna⸗Meliorationsgenoſſenſchaft feit 1882 hergeſtellten Ausbau erhielten 
beide Bäche regelmäßigen Querſchnitt mit 4 facher Böſchung der Ufer, deren 
Fuß mit Flechtzäunen oder Packwerk geſichert wurde. Wo die Ufer vom Hoch⸗ 
waſſer Beſchädigungen erlitten hatten, ſind ſie nachträglich mit Steinſchüttungen 
abgedeckt worden, die ſich auf Pfahlreihen ſtützen. Zur Entnahme des Waſſers 
für die unter Benutzung ehemaliger Mühlgräben ausgeführte oder noch auszu- 
führende Berieſelung und Ueberſtauung von 6 qkm Wieſenfläche, bei Niedrig 
waſſer zur Erhaltung eines ausreichend hohen Grundwaſſerſtands, ſind in beiden 
Bächen bewegliche Stauwerke eingebaut. Weitere Angaben über jene Genoſſen— 
ſchaft folgen bei der Beſchreibung der Anbauverhältniſſe. 

Während die Pszezinka und Goftine zwar viele Sinkſtoffe, aber keine Ge- 
ſchiebe mit ſich führen, bringt die Mletzna ziemlich viel Sand aus dem Oberlaufe 
herab. Ihre frühere Verunreinigung durch die Abwäſſer der Zelluloſefabrik bei 
Czulow iſt durch Einführung eines beſſeren Reinigungsverfahrens ſo weit ge— 
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mildert worden, daß das Bachwaſſer ſeit einigen Jahren ohne große Nachtheile 
i zur Bewäſſerung benutzt werden kann. Das ziemlich bedeutende Durchſchnitts— 
3 gefälle der Pszezinka und Goſtine ſetzt ſich derart zuſammen, daß die oberſten 


Strecken, ebenſo wie die meiſten Nebenbäche, recht ſtarkes Gefälle beſitzen, wo— 
gegen das Gefälle in den mittleren und unteren Strecken ſehr ſchwach iſt. So⸗ 
| weit keine Begradigung ſtattgefunden hat, fließen hier beide Bäche mit gewundenem 
Laufe durch ziemlich breite Thalflächen, die in Folge häufiger Ueberſchwemmungen 
und Mangels an Vorfluth völlig verſumpft waren. und auch jetzt noch nicht 
überall trockengelegt ſind. Durch den raſchen Zufluß aus den gefällreichen Neben— 
bächen treten öfters, namentlich bei ſchneller Schneeſchmelze nach ſchneereichen 
Wintern, in dieſen Gewäſſern bedeutende Hochfluthen auf, deren größte Abfluß— 
mengen die Weichſel ziemlich gleichzeitig erreichen und ihre Waſſermaſſe um etwa 
150 ebm/see vermehren. Auch bei den ſommerlichen Hochfluthen wirken fie zu- 
weilen auf eine Steigerung des Hochwaſſers in der Weichſel ein, z. B. im Juni 
1884 und Auguſt 1888, wogegen ſie beim Hochwaſſer vom Auguſt 1880 ſich 
ruhig verhielten. Nach den Erfahrungen des letzten Jahrzehnts, welche zur Er— 
weiterung der Querſchnitte und Erhöhung der Deiche in den ausgebauten Strecken 
Veranlaſſung boten, muß man für große Hochfluthen in der Pszezinka oberhalb 
Pleß auf eine ſekundliche Abſlußzahl von 0,26 ebm/qkm, in der Goſtine ober— 
halb der Mletznamündung auf 0,18 und unterhalb auf 0,20 cbm/qkm rechnen. 
i Außer dem Paprotzaner und Goftiner Hüttenteich find als ſtehende Gewäſſer nur 
die Fiſchteiche im Weichſelthale zu erwähnen, nachdem die früher zwiſchen Brzestz 
und Pleß an der Pszezinka, ſowie bei Jaroſchowitz und Berun an der Mletzna 
vorhanden geweſenen großen Teiche mit 2 bis 7 qm Fläche trockengelegt 
worden ſind. 
Von dem 2095 qkm großen Niederſchlagsgebiet der Przemsza“) liegen nur 
20,5 % in Preußen, 12 /¾ in Oeſterreich, dagegen 67,5% in Rußland. Da 
über den ruſſiſchen Antheil nur dürftige Angaben zu beſchaffen waren, leidet die 
Schilderung an Unſicherheit. Dies gilt beſonders auch für die Gefällverhältniſſe 
der drei Gewäſſer, aus denen ſich die als Grenzfluß zwiſchen Deutſchland und 
Oeſterreich dienende Przemsza zuſammenſetzt. Sie entſteht aus der Vereinigung 
der Schwarzen und Weißen Przemsza bei Slupna ſüdlich von Myslowitz. Da 
die Weiße Przemsza im Unterlaufe Grenzfluß zwiſchen Oeſterreich und Rußland 
ift, jo ſtoßen an der Vereinigungsſtelle die drei Kaiſerreiche zuſammen (Dreikaiſer— 
ecke). Die Schwarze Przemsza bildet bloß auf 4,3 km Länge die Reichsgrenze 
zwiſchen Deutſchland und Rußland, nämlich bis Schoppinitz, wo die Brinnitza 
mündet, welche von da ab auf mehr als 40 km als Grenzfluß dient. Nur an 
einer kurzen Strecke greift bei Laurahütte das ruſſiſche Gebiet auf das rechte 
Ufer über. Die Länge der drei Gewäſſer weiſt faſt gleiche Größe auf; aber 
die Quellen der Schwarzen und Weißen Przemsza liegen, wenn auch ihre Höhen— 
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) Przemsza (ſprich Pſchemſcha) ift die polniſche Schreibweiſe des Flußnamens. 
In den amtlichen preußiſchen Schriftſtücken wird der Namen verſchieden geſchrieben, 
neuerdings meiſtens Przemſa, was aber die wirkliche Ausſprache nicht richtig wiedergiebt. 
Auch für den Nebenfluß Brinnitza iſt außer der von uns angenommenen älteren 
Schreibweiſe eine andere, nämlich Brinitza, gebräuchlich. 
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lage nicht genau bekannt iſt, jedenfalls bedeutend höher als die Brinnitzaquelle. 
Die Gebietsfläche der Schwarzen Przemsza iſt nach Abrechnung des Brinnitzage— 
biets (400 qkm) zwar kleiner als diejenige der Weißen Przemsza (624 gegen 
841 qkm), bei Einrechnung dieſes Gebietes jedoch weſentlich größer (1024 gegen 
841 qkm). Ihr wohl hierdurch bedingter größerer Waſſerreichthum rechtfertigt 
es, die Schwarze Przemsza als oberen Theil des Hauptfluſſes zu betrachten, die 
beiden anderen Gewäſſer als Nebenflüſſe. 

Die Schwarze Przemsza entſpringt zwiſchen Ogrodzinjee und Kromolow 
am öſtlichen Hange einer + 482 m hohen Anhöhe des Jura-Höhenzugs, nur 
2 bis 3 km von der Warthequelle entfernt, auf etwa -+ 400 m Meereshöhe. 
Bis Sjewjerg der ehemaligen Hauptſtadt des Herzogthums Severien, fließt fie 
gegen Weſten und biegt dort in vorwiegend ſüdliche Richtung um. Nähere An— 
gaben, beſonders über die 23,4 km lange, als Unterlauf anzuſehende vereinigte 
Przemsza, enthält die Flußbeſchreibung. Mit Einrechnung der 60,6 km langen 
Schwarzen Przemsza (Ober- und Mittellauf des Hauptfluſſes) hat die Przemsza 
von der Quelle bis zur Einmündung in die Weichſel (+ 226,8 m) im Ganzen 
84,0 km Lauflänge bei 49,0 km Luftlinie, alfo 2,06% (1: 485) mittleres Ge- 
fälle und 71,4% Entwicklung. Gleich nachdem die Schwarze Przemsza unter— 
halb Sjewjerz in das Querthal eingetreten iſt, mit dem ſie die von Slawkow 
nach Tarnowitz ziehenden Muſchelkalkablagerungen durchbricht, erhält ſie von links 
die ſüdweſtlich Ogrodzinjee entſpringende, mit ihrem Oberlaufe parallel gegen 
Weſten gerichtete Mitrenga. Der nächſte größere Zufluß, die gleichfalls von 
links kommende Trzebuezka, hat feinen Urſprung in der ſumpfigen Niederung 
nördlich von der Loſſener Bodenſchwelle. 

Zur Rechten iſt das Gebiet der Schwarzen Przemsza nur ſchmal; Anfangs 
liegt die Waſſerſcheide der Warthe, ſodann die Nebenwaſſerſcheide der Brinnitza in 
geringem Abſtande vom Fluſſe. Die Brinnitza entſpringt ſüdlich von Koſeglowi 
auf etwa + 320 m, läuft zunächſt gegen Südweſt an der nur 1 km von ihr 
entfernten Malapanequelle vorbei, ſodann mit einem flachen, öſtlich offenen 
Bogen gegen Süden bis zur Mündung bei Schoppinitz (+ 247 m), welche von 
der Quelle im Bachlaufe 57, in der Luftlinie 34 km entfernt iſt, entſprechend 
einer Entwicklung von 67,6 %% und einem mittleren Gefälle von 1,28 foo 
(1:781). Ihr größter Seitenbach von links, der im Muſchelkalk-Höhenzug bei 
Twardowice entſpringt, mündet unterhalb Kamin, 4 km abwärts von der Mün- 
dung eines rechtsſeitigen, am Trockenberge ſüdlich von Tarnowitz entſpringenden 
Baches. Bei Schoppinitz ergießt fich die von Godullahütte durch das Induſtrie— 
gebiet an Königshütte und Kattowitz vorbei fließende Rawa in einen rechts⸗ 
ſeitigen Arm der Brinnitza, der in die Schwarze Przemsza mündet, und zwar 
an derſelben Stelle (dicht oberhalb Myslowitz), wo die nahe bei der Klodnitz— 
quelle ihren Urſprung nehmende Solina hinzutritt. Da die Brinnitza auf große 
Länge die Reichsgrenze zwiſchen Preußen und Rußland bildet, iſt ihr Lauf bereits 
ſeit den zwanziger Jahren unter Aufſicht gehalten worden. Ein amtliches Gut— 
achten vom 18. September 1828 ſtellte feſt, daß ſeit 1808 beträchtliche Ver— 
legungen des Bettes ſtattgefunden hatten. Mehrfach wurden Pläne zur Feſt— 
legung einzelner beſonders verwilderten Strecken bearbeitet; jedoch gelangte nur 
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(1860) eine Begradigung zwiſchen Njezdara und Neudeck auf etwa 3 km Länge 
zur Ausführung, wodurch eine 2,5 qkm große verſumpfte Wieſenfläche trocken— 
gelegt wurde. 

Die Weiße Przemsza kommt vom Jura-Höhenzuge bei Wolbrom, wo 
ihre Quelle am Fuße der bis + 492 m anſteigenden Höhen auf etwa + 400 m 
liegt, von ihrer Mündung an der Dreikaiſerecke (+ 244,8 m) in der Luftlinie 
46 km, im Flußlaufe 59 km entfernt. Die Entwicklung (28,3 %) ift nur gering, 
da der Fluß ſich nirgends von der gegen Weſtſübweſt gehenden Hauptrichtung 
weit entfernt. Das mittlere Gefälle (2,63 % = 1: 380) ift wenig größer als 
das der Schwarzen Przemsza bis zum Vereinigungspunkte (2,56% = 1: 390). 
Unter den zahlreichen, von beiden Seiten einmündenden Seitenbächen ſind zu er— 
wähnen: der Strumenbach (rechts aus der Niederung bei Njewogonice) und 
der Bialabach (links aus der Niederung im Norden von Olkusz), welche ſich 
oberhalb des Durchbruchs durch den Muſchelkalk-Höhenzug ergießen, ferner der 
Sztollabach (links) unterhalb des bei Slawkow endigenden Durchbruchthals aus 
der weſtlich von Olkusz gelegenen Niederung, ſodann der Strumjen (links) bei 
Dlugoszyn, der am Fuße des + 481 m hohen Muſchelkalkbergs bei dem öſter— 
reichiſchen Orte Pſary entſpringt und in der Niederung nordweſtlich der Bezirks— 
hauptſtadt Chrzanuw mehrere nahezu gleich gerichtete Bäche aufnimmt. 

Die zwiſchen dieſer Niederung und der unteren Przemsza befindliche, im 
Kerne aus Muſchelkalk beſtehende Jaworznoer Bodenſchwelle wäſſert durch die 
Bäche Struga und Byezynka nach der unteren Przemsza ab. Dicht unterhalb 
des letztgenannten Baches mündet noch in dieſelbe der die Niederung weſtlich von 
Chrzanuw durchziehende Smidrabach. 

Obgleich das mittlere Gefälle der Przemsza-Gewäſſer reichlich groß iſt, 
beſitzen ſie doch im größten Theile ihres Laufes nur mäßiges Gefälle, da ſie 
bald nach dem Urſprunge in jene Niederungen eintreten, welche die mehr oder 
weniger vereinzelt liegenden Bodenſchwellen umgeben. Ihre Thäler ſind in die 
Niederungen flach eingeſchnitten, meiſt ſehr breit und mit bruchigen Wieſen bedeckt, 
die im Frühjahr nach der Schneeſchmelze und manchmal auch im Sommer voll- 
ſtändig überſchwemmt werden. Die Flußbetten haben ſandige oder ſchlammige 
Sohle und Ufer von geringer Höhe. Da ſich das Hochwaſſer beliebig ausbreiten 
kann, treffen die Fluthwellen in der unteren Przemsza mit geringer Höhe ein 
und verlaufen gewöhnlich ohne Schaden. Der Umſtand, daß dieſe Flußſtrecke 
nur ſchwer zufriert, mag mit der Herkunft ihres Speiſewaſſers aus moorigen 
Niederungen und mit der Einleitung des Abwaſſers aus dem Bergwerks- und 
Induſtriegebiete im Zuſammenhang ſtehen. Wie in der Flußbeſchreibung erwähnt 
wird, macht ſich die genannte Erſcheinung hauptſächlich ſeit den ſechziger Jahren 
geltend, ſeitdem Bergbau und Hüttenweſen in Oberſchleſien mächtigen Aufſchwung 
genommen haben. Das in den Urſprungsflüſſen der Przemsza entſtandene Eis 
bleibt auf den beim Anwachſen der Schmelzwaſſerfluth überſchwemmten Wieſen⸗ 
flächen zurück. ' 

Die aus dem Induſtriegebiete kommende Rawa und theilweiſe auch die 
dasſelbe berührende Brinnitza führen erhebliche Waſſermengen ab, welche durch 
die Pumpwerke der Kohlenzechen und Bergwerke aus der Tiefe gefördert werden, 
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und erhalten hierdurch eine gleichmäßige Speiſung, was ſich zur Zeit des Niedrig— 
waſſers deutlich bemerkbar macht. Gleichzeitig erleidet die Schwarze Przemsza 
durch Abwäſſer aller Art der in Preußen und Rußland liegenden gewerblichen 
Anlagen eine ſo ſtarke Verunreinigung, daß das Fiſchleben nahezu aufhört. 
Die Schmutzſtoffe kann man bei geringer Waſſerführung bis Jaſt hin wahrnehmen, 
obgleich die Zufuhr ſolcher Abwäſſer bei Myslowitz aufhört und bei Slupna durch 
den Hinzutritt der Weißen Przemsza eine bedeutende Verdünnung erfolgt. Außer 
einigen kleinen Hüttenteichen an der Rawa und Brinnitza kommen keine ſtehenden 
Gewäſſer im Gebiete der Przemsza vor. 


3. Bodenbeſchaffenheit. 


Der geologiſche Aufbau des Gebietsabſchnittes, welcher bei Betrachtung der 
Bodengeſtalt erwähnt worden iſt, bringt es mit ſich, daß neben den vorherrſchenden 
diluvialen Ablagerungen vielfach auch die Verwitterungserzeugniſſe der vor— 
quartären Geſteine die Bodenbeſchaffenheit beſtimmen oder doch im Untergrunde 
die Eigenſchaften des diluvialen Oberbodens beeinflußen. So wird z. B. die 
Durchläſſigkeit des Löß, welcher den Landrücken zwiſchen Weichſel und Pszezinka 
bedeckt, ungünſtig abgeſchwächt von den undurchläſſigen Thonen und Sanden 
(Kurzawka) des Miocän, die dort auch mehrfach zu Tage treten. Im nördlichen 
preußiſchen Gebietsantheil, wo bei Orzeſche und Wyrow der Kohlenſandſtein und 
an verſchiedenen Stellen der Muſchelkalk mit Steinbrüchen ausgebeutet werden, 
liegt auf dem Grundgeſtein die aus thonig-ſandigem Boden beſtehende, meiſt 
wenig durchläſſige Verwitterungsrinde. Die größte Fläche nimmt aber der Dilu— 
viallehm ein, der in Folge des geringen Gefälles und ſeiner undurchläſſigen Be— 
ſchaffenheit einen kalten, naſſen Oberboden bildet. Auch wo die Krume aus Sand 
beſteht, iſt der Untergrund gewöhnlich thonig und undurchläſſig. Selbſt in den 
Waldungen, die hauptſächlich auf Sandboden ſtocken, gelten nur 32 % der Boden— 
flächen als durchläſſig, 41% als halbdurchläſſig und 27% als undurchläſſig. 
Wegen der geringen Durchläſſigkeit und flachen Lage hat der Boden meiſt hohen 
Feuchtigkeitsgehalt, auch wo nicht gerade Verſumpfung eingetreten iſt, und bedarf 
einer gründlichen Entwäſſerung. In den muldenförmigen Einſenkungen des Ge— 
ländes und in den Thalgründen hat ſich vielfach Torfmoor gebildet. 

Völlig anders geſtaltet ift die Bodenbeſchaffenheit des ruſſiſchen und öfter- 
reichiſchen Przemszagebiets. Die breite Zone meiſt feinkörnigen Sandes, welche 
das Gebiet der Malapane zu beiden Seiten dieſes Fluſſes durchzieht, ſetzt ſich 
jenſeits ſeiner Quelle in den Gebieten der Brinnitza, Schwarzen und Weißen 
Przemsza fort bis zur Mündung der Przemsza, wo das ſtrahlenförmige Zu— 
ſammenfließen der Gewäſſer ſtattfindet. Bis zu dem Jura-Höhenzuge ſind die 
Niederungen zwiſchen den zerſtreuten, vermuthlich mit den Verwitterungserzeug— 
niſſen der vorquartären Geſteine bedeckten Bodenſchwellen, mit Sandboden an— 
gefüllt: theils mit reinem Sand, theils mit mehr oder weniger von Lehm durch— 
mengten ſandigen Schichten. Reine Sandſchollen und Flugſand liegen (Puſch, 
Geognoſtiſche Beſchreibung von Polen, Stuttgart 1836, II. Bd. S. 559): längs 
des Weichſelthals im Weſten von Alwernia bis zur Przemsza und Chrzanuw, 
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von Modrzejow an der Weißen Przemsza hinauf bis Slawkow und längs des 
Sztollabaches nach Olkusz hin, „deſſen altberühmte Bergwerke faſt ganz im 
Sandmeer begraben find“, von da gegen Nordweſten über Njewogonice nach 
Ogrodzinjee am Fuße der Juraberge, ſodann von Ogrodzinjee und Kromolow 
über Sjewjerz bis zur Reichsgrenze, wo das Malapanegebiet beginnt. Dieſe 
Flugſandſchollen beſtehen aus ſehr feinkörnigen, faſt ſtaubartigen Quarzkörnern, 
und es wird hervorgehoben, daß man auf dem hohen Bergrande von Njewogonice 
„bei ſtürmiſchem Wetter faſt die ganze Fläche mit weißen Sandwolken bedeckt ſieht“. 

Ob die verhältnißmäßig geringe Entfaltung des Gewäſſernetzes im ruſſi— 
ſchen Przemszagebiete nur auf der Mangelhaftigkeit der veröffentlichten Karten 
beruht oder im Zuſammenhange mit der großen Ausdehnung der Ueberreſte 
des Muſchelkalks und der Jurakalke ſteht, mag dahin geſtellt ſein. In— 
deſſen bedarf es der Erinnerung, daß auf dem weſtlichen Theile des zwiſchen 
Klodnitz und Malapane befindlichen Muſchelkalk-Höhenzugs ebenfalls auffallend 
wenige offene Waſſerläufe vorhanden ſind, einer derſelben ſogar in den Klüften 
des Kalkſteins verſchwindet und erſt weiter unterhalb wieder zum Vorſchein 
kommt. Obgleich leider nichts Genaueres über die Bodenbeſchaffenheit des 
ruſſiſchen Gebietsantheils ermittelt werden konnte, ſo läßt ſich aus dem Mit— 
getheilten wohl annehmen, daß das Gebiet der Przemsza in der Hauptſache als 
ſehr durchläſſig anzuſehen iſt, wogegen der preußiſche Gebietsantheil vorwiegend 
undurchläſſige Beſchaffenheit beſitzt. Hiermit ſteht das Verhalten der Przemsza, 
welche zur Trockenzeit verhältnißmäßig viel, zur Hochwaſſerzeit verhältnißmäßig 
wenig Waſſer ableitet, gut im Einklang, ebenſo das Verhalten der Pszezinka 
und Goſtine, die trotz der geringen Höhe ihres Niederſchlagsgebiets und trotz 
ihres ſchwachen Gefälles das Hochwaſſer auffallend raſch abführen. Für dieſe 
beiden Bäche betragen die ſekundlichen Abflußzahlen bei großen Hochfluthen etwa 
0,20 bis 0,26 cbm/qkm, für die Przemsza nur 0,094 ebm/qkm, alſo nicht 
einmal halb ſo viel. 


4. Aubauverhältniſſe. 5. Bewaldung. 


Von der 2883 qkm großen Gebietsfläche dienen 50,3 % als Ackerland, 
7,8 %% als Wieje, 5,5 %/ als Weide, 29,4% als Wald. Im ruſſiſchen Antheil 
ift die Ackerwirthſchaft am meiſten ausgedehnt (53,8 °/0), im öſterreichiſchen am 
geringſten (45,7 %). Dagegen hat der öſterreichiſche Theil den größten Prozent- 
jag an Wald (34,5 %), der ruſſiſche den kleinſten (25,8 ¾ Wald. Preußen 
hält mit 47,3 / Ackerland und 32,4% Wald die Mitte. Für Hutweiden weiſt 
es den geringſten Prozentſatz (2,9 ¾), für Wieſen den größten (9,8 9%) auf. 
Als Oed- und Unland gelten im preußiſchen Antheile 1,6%, wozu die unnuß- 
baren Halden der Bergwerke und die Bruchfelder der Gruben gehören; beſonders 
finden ſich in der Gegend von Hohenlohehütte und Laurahütte große Tagebrüche 
von ſolcher Tiefe, daß ſie auch nach Beendigung der Erdbewegung noch lange 
der Kultur entzogen bleiben werden. Waſſerflächen ſinden ſich, von den fließenden 
Gewäſſern abgeſehen, nur noch als Fiſchteiche im Weichſelthale und als Hütten— 
teiche, von denen bloß der Paprotzaner namhafte Ausdehnung beſitzt. Für den 
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öſterreichiſchen und ruſſiſchen Antheil liegen keine genauen ſtatiſtiſchen Angaben 
über die Oedland-, Unland- und Waſſerflächen vor. Stehende Gewäſſer find 
dort nicht vorhanden, wohl aber ausgedehnte Brücher und Oedländereien im 
Przemszagebiet. 

Die Güte des Ackerbodens im preußiſchen Gebietsantheil wird durch das 
Uebermaß an Näſſe derart beeinträchtigt, daß nur einzelne Stellen als gut 
fruchtbar zu bezeichnen ſind, namentlich längs der Weichſel, bei Pleß und bei 
Lendzin. Die beſten Wieſen liegen außendeichs im Weichſelthal, obgleich ihre 
Erträge hier zuweilen durch ſommerliche Ueberſchwemmungen geſchädigt werden; 
größeren Umfang haben die binnendeichs liegenden Wieſen, deren Entwäſſerung 
ſtellenweiſe zu wünſchen übrig läßt. Die Wieſen und Weiden in den Thälern 
der Przemsza, Goſtine, Pszezinka und ihrer Seitenbäche ſind von Natur meiſt zu 
naß, torfig oder geradezu ſumpfig. Aus den auf S. 16/17 erwähnten Gründen 
ergaben ſie früher (und theilweiſe iſt dies jetzt noch immer der Fall) faſt gar 
keine oder nur ſehr mäßige Erträge an Heu ſchlechteſter Beſchaffenheit. Bloß 
die Wieſen im Przemszathale lieferten von jeher auf den höheren Rücken beſſeres 
Heu. An der unteren Goſtine und Pszezinka litten große Wieſenflächen, die 
wegen ihres geringen Gefälles den Abzug des Waſſers ſchwer ermöglichten, 
durch Verſumpfung in Folge des Rückſtaues der Weichſel-Hochfluthen. Zum 
Theil find die torfigen oder ſumpfigen Thalwieſen jetzt trockengelegt und gegen 
unzeitige Ueberſchwemmungen geſchützt, die zu trockenen Flächen bewäſſert. Aus 
älterer Zeit ſtammen nur wenige Ent- und Bewäſſerungsanlagen, z. B. für die 
Altpieler Wieſen an der oberen Goſtine, ferner die Ablaſſung der ehemaligen 
Teiche an der Pszezinka und Mletzna. Der neueſten Zeit verdanken einige Moor⸗ 
kulturanlagen im Korzynietz- und Pszezinkagebiete ihre Entſtehung, z. B. in den 
Branitzer und Krierer Brüchern, ſowie im Brzestzer Teiche (3,8 qkm, wovon 
% Ackerland, / Wieſen). Die umfangreichſten Wieſenmeliorationen und Drä— 
nagen ſind jedoch nach dem Erlaſſe des Geſetzes vom 23. Februar 1881, betr. 
die Bewilligung von Staatsmitteln zur Hebung der wirthſchaftlichen Lage in 
den nothleidenden Theilen des Regierungsbezirks Oppeln, ausgeführt worden. 
Einem der Geſetzesvorlage beigefügten Berichte vom 14. September 1880 ent- 
nehmen wir einige Angaben über die damaligen Anbau- und waſſerwirthſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe im Kreiſe Pleß. Dieſer 1061 qkm große Kreis umfaßt den 
größten Theil des 1218 qkm großen preußiſchen Gebietsabſchnittes, ſo daß das 
für ihn Geſagte in der Hauptſache auch für den ganzen preußiſchen Antheil des 
Gebiets der Kleinen Weichſel zutrifft. 

„Mehrere nicht unbedeutende Flüſſe, insbeſondere die Goſtine, die Pszezinka 
und der Korzynietz, bilden in ihrem faſt ſtagnirenden Laufe vollſtändige Ver⸗ 
ſumpfungen großer Wieſenkomplexe und halten den Grundwaſſerſtand der an— 
liegenden Feldmarken übermäßig hoch. Auch die übrigen Wieſen leiden in Folge 
undurchläſſigen Untergrundes an Näſſe und erzeugen größtentheils nur ſauere, 
ungeſunde Gräſer. Ein Theil, aus alten Teichländereien beſtehend, iſt kaum als 
Hutung zu benutzen, während die im Weichſelthale belegenen beträchtlichen 
Flächen zur Zeit jeder Vorfluth entbehren und gleichzeitig durch unpraktiſch an⸗ 
gelegte Dämme von dem befruchtenden Weichſelwaſſer abgeſperrt ſind. Der 
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Acker der in und an den Wäldern befindlichen, zumeift auf ehemaligem Wald- 
land angeſiedelten Ortſchaften beſteht aus leichtem, zum Theil quelligem Sand- 
boden geringer Qualität. Der übrige, bei Weitem größte Theil des Ackerlandes, 
insbeſondere in den durch Weichſel und Goſtine gebildeten Niederungen, iſt zwar 
ſchöner, in der Regel mit Sand gemengter Lehmboden. Der Untergrund iſt 
aber, außer im Nordoſten des Kreiſes, wo Kalk- oder Sandſteinunterlage vor- 
handen iſt, überall undurchläſſig, und der Betrieb der Landwirthſchaft wird 
hierdurch ſehr erſchwert.“ i 

Der Bericht legt dar, wie wenig Boden und Klima den Landwirth unter- 
ſtützen, wie mangelhaft die Ernten häufig ausfallen, und in wie geringem Maße 
die ſorgloſe ſlawiſche Bevölkerung, ohne Arbeitsenergie und Zähigkeit, ohne 
Ordnungs- und Sparſinn, dieſen Schwierigkeiten gewachſen ift. Als weitere 
Urſachen des Nothſtandes werden bezeichnet: die übermäßige Zerſplitterung des 
bäuerlichen Grundbeſitzes, der weniger als die Hälfte der Geſammtfläche des 
Kreiſes umfaßt, ferner die ebenfalls zu leiſtungsunfähigen Zwergwirthſchaften 
führende Landverpachtung im Kleinen, die Uebervölkerung und andere ſoziale 
Verhältniſſe. „Die Bewirthſchaftung (der übermäßig kleinen Beſitzungen und 
Pachtländereien) iſt mit wenigen Ausnahmen ſchlecht und unordentlich. Der 
Mangel an guten Wieſen, dem durch den an ſich ſehr angezeigten Anbau von 
Futterkräutern jo gut wie gar nicht abgeholfen wird, wirkt höchſt ungünſtig auf 
die Viehhaltung. Eine eigentliche Viehzucht findet nicht ſtatt. Das Vieh iſt 
durchweg kleinſter Raſſe, eignet ſich in Folge deſſen nicht zur Benutzung bei der 
Feldbeſtellung, giebt bei der flechten Fütterung ungemein geringe Milcherträge 
und erzeugt wenig Dünger. Der Düngermangel wird dadurch noch geſteigert, 
daß das Stroh gewöhnlich verkauft und an ſeiner Stelle Waldſtreu verwendet 
wird. Der in der Regel an ſich einer ſtarken und guten Düngung dringend be— 
dürftige Boden wird dadurch noch ärmer gemacht, als er an ſich ſchon iſt. Die 
vom Hofe weiter entfernt liegenden Felder werden meiſt überhaupt kaum noch 
gedüngt. Die Art der Beſtellung ift primitivfter Natur. — Für die Ent- 
wäſſerung der Feldmarken geſchieht nichts. Sind Entwäſſerungsgräben vor— 
handen, ſo befinden ſich dieſelben in verfallenem und verkrautetem Zuſtande. 
In der Regel fehlt es überhaupt an ſolchen, und die Beſitzer laſſen eher ihre 
Früchte verfaulen, als daß ſie für einen genügenden Waſſerabzug Sorge tragen. 
Die Hauptfrüchte ſind Roggen, Hafer und Kartoffeln, wenig Weizen und Gerſte, 
Futterkräuter faſt gar nicht. Daneben wird, namentlich in Nähe der Gehöfte, 
Kraut angepflanzt. Der Anbau von Hülſenfrüchten iſt gering, bedeutender der 
von Buchweizen und Hirſe. — Ebenſo unordentlich wie auf den Feldern, auf 
denen in Folge ſchlechter Beſtellung und vorhandener Näſſe das Unkraut über— 
mäßig wuchert, ſieht es in der Wirthſchaft ſelbſt (Höfen, Häuſern, Ställen) aus. 
— Gemeinſchaftlicher Weidegang findet nirgends mehr ſtatt. Jeder Bauer, 
jeder Häusler, jeder Einlieger läßt ſein Vieh getrennt auf den Feldern, Wegen 
und Rainen hüten, ſo daß auf wenig mehr als ein Stück Vieh ein Hirte kommt 
(Kinder, die hierdurch an Faulheit und Liederlichkeit gewöhnt werden).“ 

Durch das genannte, am 1. Mai 1889 im Sinne einer Verſtärkung der 
Beihülfen für Flußregulirungen abgeänderte Geſetz wurden bis zu 16 Millionen 
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Mark verfügbar gemacht zu Beihülfen und Darlehen für Ent- und Bewäffe- 
rungen, Flußregulirungen, Folgeeinrichtungen, zur Förderung einzelner landwirth— 
ſchaftlicher Kulturzweige (Flachsbau) und des gewerblichen Unterrichts, zur 
leichteren Befriedigung des Kreditbedürfniſſes der Kleingrundbeſitzer, zur Hebung 
des Schulweſens und zu Zuſchüſſen für Eiſenbahnbauten. In waſſerwirthſchaft— 
licher Hinſicht kommen die erſtgenannten Punkte in Betracht, für welche gegen 
11 Millionen Mark vorgeſehen waren. Hierbei hatte man namentlich auf die 
Nothwendigkeit umfangreicher Dränagen Rückſicht genommen und als dränage— 
bedürftig nur diejenigen Feldmarken angeſehen, bei denen die zu erwartende Er— 
tragsſteigerung in angemeſſenem Verhältniß zu den aufzuwendenden Koſten ſtehen 
würde, im Kreiſe Pleß 140 qkm. Für dieſen Kreis bildete aber „die Trocken— 
legung der Flußthäler und die Entſumpfung der Weichſelniederung den Mittel— 
punkt aller landwirthſchaftlichen Verbeſſerungen, und zwar nicht nur im Hinblick 
auf die auszuführenden Dränagen, ſondern auch deshalb, weil dadurch große, 
bisher faſt werthloſe Sumpfländereien in ertragreiche Wieſen umgewandelt werden“ 
konnten. Als Urſachen der Verſumpfung wurden bezeichnet: das geringe Gefälle 
des vielgewundenen Laufs, die Einſchwemmung von Sandmaſſen aus den mit 
ſtarkem Gefälle einmündenden Seitenbächen, die Undurchläſſigkeit des angrenzen— 
den Geländes. Der Flächeninhalt der ſumpfigen Wieſen an den in Frage 
kommenden 80 kin langen Strecken der Pszezinka nebſt Korzynietz und der 
Goſtine nebſt Mletzna wurde auf 31,5 qkm angegeben, wovon für 13,8 qkm 
(in Fürſtlich Pleß'ſchem Beſitze) eine Meliorirung ſchon verſucht war, aber ohne 
genügenden Erfolg, weil die entſprechenden Anlagen beim bäuerlichen Beſitze 
unterblieben. Die theils verſumpfte, theils ertragsarme Wieſenfläche im Weichſel— 
Mühlgrabenthal wurde auf 10 qkm überſchlagen, hiervon 7 qkm in Fürſtlich 
Pleß'ſchem Beſitze. 

Auf Grund jenes Nothſtandsgeſetzes ſind in den Jahren 1884/95 im Kreiſe 
Pleß 24 Dränagegenoſſenſchaften, zumeiſt innerhalb des Weichſelgebiets, gegründet 
worden. Die Geſammtfläche der mit Staatsdarlehen in dem hier betrachteten 
preußiſchen Gebietsantheile ausgeführten Dränagen beträgt 21,39 qkın, vertheilt 
auf 21 Genoſſenſchaften in 25 Gemarkungen. Auch auf den großen Beſitzungen, 
die theilweiſe bereits früher mit Untergrundentwäſſerungen verſehen waren, haben 
die Dränagen ſeit den achtziger Jahren bedeutende, immer noch fortſchreitende 
Verbreitung gefunden. Bis zu gewiſſem Grade ſcheinen auch die Pumpwerke der 
Gruben im Bergwerksbezirk dränirend zu wirken. 

Von den beiden, auf Grund des Nothſtandsgeſetzes gebildeten größeren 
Waſſergenoſſenſchaften wird diejenige zur Regulirung des Weichſel-Mühlgraben— 
thals (7,93 qkm, Statut v. 19. Oktober 1883) in der Flußbeſchreibung behandelt. 
— Die Meliorationsgenoſſenſchaft zur Regulirung der Goſtine und Mletzna 
(8,27 qkm, Statut v. 18. Juli 1882) hat die bereits in den ſiebziger Jahren 
geplante Begradigung der Goſtine vom Paprotzaner Hüttenteiche abwärts auf 
20 km Länge und der Mletzna von der Jaroſchowitzer Brücke abwärts auf 
6,5 km Länge ausgeführt. Wiederholt eingetretene große Hochfluthen verur— 
ſachten an dem etwas zu ſparſam ausgebauten und bedeichten Bette ſolche Be— 
ſchädigungen, daß nach 1889 mit Staatsbeihülfe die Ufer beſſer befeſtigt, Grund— 
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wehre in die Sohle eingebaut, die Deiche verſtärkt und ſonſtige Nacharbeiten 
ausgeführt werden mußten. Nach dem Ankaufe von drei Mühlen war die Um— 
wandlung der feſten in bewegliche Stauanlagen möglich; indeſſen wurde die Ein— 
richtung der Bewäſſerung längere Zeit verzögert, weil man das Mletznawaſſer 
wegen ſeiner Verunreinigung durch die Abwäſſer der Zelluloſefabrik in Czulow 
hierzu nicht für geeignet hielt, welcher Mißſtand jetzt durch beſſere Reinigung 
dieſer Abwäſſer beſeitigt iſt. Die planmäßig kultivirten Fürſtlich Pleß'ſchen 
Wieſen liefern gute Erträge, wogegen die bäuerlichen Wieſen einſtweilen wenig 
gewonnen haben, da für ihre Kultur nichts geſchehen iſt. Um die innere Ent— 
und Bewäſſerung unter einheitlicher Leitung auf Koſten der Genoſſenſchaft ein- 
richten und betreiben zu können, hat das Genoſſenſchaftsſtatut am 18. Juli 1896 
eine dahin zielende Aenderung erhalten. — Eine dritte Genoſſenſchaft für die 
Regulirung der Pszezinka von Pleß bis zur Mündung und der unteren Strecke 
des Korzynietzbaches, die 4,77 qkm Betheiligungsfläche umfaßt, wurde mit Statut 
vom 8. Mai 1888 gebildet. Die Ausführung der Arbeiten, für welche der 
Staat bedeutende Beihülfe leiſtet, hat ſich aus mehreren Gründen verzögert. 

Ueber die Einwirkung der Dränagen auf den Waſſerabfluß haben kürzlich, 
veranlaßt durch den Waſſerausſchuß, vergleichende Beobachtungen an mehreren 
Stellen des zwiſchen Weichſel und Pszezinka gelegenen Landrückens bei D. Weichſel, 
Lonkau, Pleß und Rudoltowitz ſtattgefunden. Je zwei mit einander verglichene 
Verſuchsflächen hatten annähernd gleiche Größe (von 28 bis 89 ha), Neigung, 
Boden- und Kulturart, lagen nahe zuſammen, waren frei von Quellen, Druck— 
waſſer und Gehölz, das den Abfluß hätte behindern können, unterſchieden ſich 
alſo weſentlich nur dadurch, daß je eine der verglichenen Flächen dränirt, die 
andere undränirt war. Aus den täglichen Meſſungen der Abflußmenge für die 
Zeit vom 1. Oktober 1896 bis 30. Juni 1897 (ſpäter fortgeſetzt bis zum 31. Mai . 
1899) geht hervor, daß durch die Dränage, welche den Boden porös macht und 
den Grundwaſſerſtand ſenkt, der Abfluß des Niederſchlagswaſſers in günſtiger 
Weiſe verzögert wird. Faſt ausnahmslos waren die Hochwaſſerſtände an den 
Meßſchleuſen der dränirten Flächen geringer als an denjenigen der undränirten, 
und in entſprechender Weiſe dauerte der Abfluß von den dränirten Verſuchs— 
feldern erheblich länger. Die wohlthätige Wirkung der Dränage, welche für 
einen namhaften Theil der Niederſchläge die Verſickerung und das allmähliche 
Abfließen durch die Dränröhren ermöglicht, wird im Winter noch dadurch ver— 
ſtärkt, daß der dränirte Boden wegen der in ihm ſtattfindenden Luftbewegung 
und Zerſetzung wärmer iſt, nicht ſo tief und feſt friert, den Schnee früher weg— 
ſchmelzen läßt und einen faſt ſtetigen Abfluß während der ganzen Froſtzeit be— 
wirkt. Nur am 13./18. Mai 1897 zeigten bei einer mit Schnee und Regen ab- 
wechſelnden Niederſchlagszeit die dränirten Flächen ein raſcheres Ablaufen des 
Hochwaſſers als die undränirten, weil der Boden bereits vorher durch die Früh— 
jahrsſchneeſchmelze mit Feuchtigkeit geſättigt, aber doch warm genug war, um 
den Schnee ſofort abzuſchmelzen, wogegen er auf den undränirten Flächen 
liegen blieb. 

Von der 395 qkm großen Waldfläche des preußiſchen Antheils gehören nur 
5 den Gemeinden, 390 qkm- aber den Privatbeſitzern, namentlich die großen ge- 
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ſchloſſenen Waldungen zwiſchen Pszezinka und Goſtine (Pleß'ſche Niederforſten), 
ſowie von der oberen Mletzna bis zur Kreisgrenze (Pleß'ſche Oberforſten), wo 
ſich der Myslowitzer Forſt anſchließt. Die Waldungen an der oberen Brinnitza 
ſtehen im Zuſammenhange mit den ausgedehnten Forſten des Malapanegebiets. 
Bis auf 14 qkm Laubholz beſtehen die Wälder vorwiegend aus Nadelholz, be— 
ſonders Kiefern, aber auch Fichten und Tannen in reinen oder mit Laubholz 
gemiſchten Beſtänden. 11 qkm werden als Niederwald bewirthſchaftet, zumeiſt 
Erlen auf Bruchflächen, 15 qkm als Mittel- und Plänterwald, 369 qkm als 
Hochwald. Die Beſtandsverhältniſſe ſind im Allgemeinen günſtig, beſonders in 
den Pleß'ſchen Forſten, wogegen die kleineren Gutswaldungen zum Theil keiner 
nachhaltigen Pflege unterliegen. Auf 8 qkm findet regelmäßige, auf 3 qkm vor- 
übergehende Weidenutzung ſtatt. Entwaldungen haben im Jahrzehnt 1884/93 
in erheblichem Maße ſtattgefunden (über 34 qkm), hauptſächlich im Induſtrie— 
bezirk, wo der Wald durch den Bergwerks- und Hüttenbetrieb geſchädigt und ge— 
lichtet wird. 

Im ruſſiſchen Gebietsantheile beſteht etwa / der Waldungen aus Kron- 
forſten, / aus Gemeindewäldern. Der Niederwald, dem vielfach wohl kaum 
die Bezeichnung Wald gebühren dürfte, umfaßt / der ganzen Beſtände. Im 
Hochwalde herrſcht die Kiefer vor. Dies gilt auch für den öſterreichiſchen An— 
theil, in welchem rd. 82 ¾ aus Hochwald (gegen 18 ¾ Niederwald) und rd. 74%. 
aus Nadelholz (gegen 26% Laubholz) beſtehen. Hier gehört gleichfalls der größte 
Theil (nahezu 70%) dem Großgrundbeſitz, der den Wald nachhaltig bewirth— 
ſchaftet und für ſachverſtändige Pflege ſorgt. Von den kleineren Waldungen ſind 
viele noch mit Servituten zur Viehweide belaſtet. Die im Beſitze der Bauern 
befindlichen Holzbeſtände gehen allmählich ein und werden nicht im gleichen Maße 
durch Aufforſtungen erſetzt. 
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1. Abtheilung. 2. Kapitel. 


Der Hüdabſchnitt des Oberen Weichſelgebiets. 


Premsa- bis Saumündung, rechts vom Strome.) 


1. Bodengeſtalt. 
a) Ueberſicht. 

Ebenſo wie ſich das Gebiet der Kleinen Weichſel aus einem ſüdlichen und 
einem nördlichen Abſchnitte zuſammenſetzt, von denen der erſte zu den Beskiden 
Rund ihrem Vorlande, der andere zur Polniſch-ſchleſiſchen Platte gehört, in der- 
ſelben Weiſe bildet auch bei dem von der Przemsza- bis zur Sanmündung 
reichenden Oberen Weichſelgebiete der Strom eine natürliche Scheide zwiſchen dem 
nach den Karpathen hin aufſteigenden Gelände einerſeits und dem ſüdpolniſchen 
Hügellande andererſeits. Der rechts vom Strome gelegene Abſchnitt umfaßt den 
weitaus größten Theil der erſten Stufe des Weichſelgebietes, die auf der ſüdlichen 
Hauptwaſſerſcheide aus hohem Gebirge beſteht, nordwärts aber in Hügelland und 
zuletzt in eine gegen Often breit ausgedehnte Ebene übergeht. Das Weichſel⸗ 
thal beſäumt den Südrand der aus dieſer Ebene ſich erhebenden zweiten Stufe 
bis zu dem Punkte, wo der zuvor nordöſtlich gerichtete Strom nach Norden 
umbiegt und dieſe Stufe nun quer durchſchneidet, nämlich an der Mündung des 
San. Gegen Oſten zieht die Ebene zur Rechten dieſes großen Fluſſes weiter 
und geht erſt in bedeutendem Abſtande in das zur zweiten Stufe gehörige Lublin — 
Lemberger Hügelland über. Die hier von rechts in den nordweſtlich gerichteten 
San einmündenden Flüſſe kommen bis zur Linie Lemberg —Przemysl mit vor- 
herrſchend weſtlicher Richtung aus dieſem Hügellande, ſo daß die von ihnen durch— 
floſſene Ebene auch als das ſchwach geneigte Vorgehänge des Lemberg —Lubliner 
Hügellandes angeſehen werden kann, das Santhal von Przemysl bis zur Mündung 
als Grenzlinie zwiſchen dieſem Vorgehänge und der großen galiziſchen Weichjel- 
ebene, die ein mächtiges Dreieck zwiſchen Weichſel, San und dem von Jaroslau 
bis Krakau deutlich ausgeprägten Rande des vorkarpathiſchen Hügellandes umfaßt. 

Der Flächeninhalt des Weichſelſtromgebiets wächſt von der Przemsza- bis 
zur Sanmündung von 3911 auf 50 145, alfo um 46 234 qkm an. Hiervon 
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liegt wenig über ein Fünftel (9563 qkm) auf der linken (ruſſiſchen) Seite, der 
größte und wegen ſeines Gebirgslandes weitaus wichtigſte Theil (36 671 qkm) 
auf der rechten löſterreichiſchen) Seite. Rechnet man die 2145 qkm große, zum 
Königreiche Ungarn gehörige Gebietsfläche an den Quellen des Dunajee und eine 
2539 qkm große Fläche ab, welche im Often des unteren San zu Rußland ge— 
hört, ſo bleibt der Hauptantheil übrig für das öſterreichiſche Kronland Galizien 
(31987 qkm). Bis auf das ehemalige Großherzogthum Krakau und ein kleines 
Stück des früheren Herzogthums Auſchwitz (Oswjeneim) liegen ganz Weſtgalizien 
und der weſtliche Theil von Oſtgalizien im Südabſchnitte des Oberen Weichſel— 
gebiets. In der Hauptſache bildet derſelbe alſo eine politiſche Einheit, wie er 
auch eine Einheit in Bezug auf phyſiſche Beſchaffenheit und auf Bevölkerung 
bildet. Es iſt das Land der polniſchen Maſuren (in der Ebene und im Hügel— 
lande) und der nahe mit ihnen verwandten Goralen (im Gebirge), wogegen die 
das öſtliche Galizien bewohnenden Ruthenen nur am oberen und mittleren San 
in größerer Zahl angeſiedelt ſind. Die einzige ausgedehnte Anſiedelung von 
Deutſchen befindet ſich am Südrande der Hohen Tatra im ungariſchen Komitate 
Zips. Merkwürdigerweiſe unterbrechen die beiden Gegenden, welche Ausnahmen 
in der ſonſt ſo regelmäßigen Geſtaltung des Landes darſtellen, auch das ſonſtige 
Gleichmaß der ſtaatlichen und nationalen Zugehörigkeit: die von verſchiedenartigen 
Slawen und von Deutſchen bewohnte, theilweiſe unter ungariſcher Herrſchaft 
ſtehende Gruppe der Zentralkarpathen, ſowie das hauptſächlich von Ruthenen 
bevölkerte, theilweiſe im ruſſiſchen Gouvernement Lublin gelegene Vorgehänge 
des Lemberg Lubliner Hügellandes. 

Nur an jener Stelle, wo der Dunajee und ſein Nebenfluß Poprad ihren 
Urſprung finden, verläßt die Waſſerſcheide zwiſchen Weichſel und Donau den 
Hauptkamm der Beskiden, geht auf die Zentralkarpathen über und umkreiſt den 
öſtlichen Theil dieſer Gebirgsgruppe, der vollſtändig dem Weichſelgebiete angehört. 
Ueberall ſonſt bildet der Hauptrücken des Gebirges zugleich die Grenzſcheide für 
die nordwärts zur Weichſel und ſüdwärts zur Donau rinnenden Gewäſſer, zu— 
gleich auch die Grenzſcheide für die Königreiche Galizien und Ungarn. Ueberall 
ſonſt ſchließt ſich gegen Norden an den Hauptkamm des Gebirges ein breites 
Bergland mit mannigfach gegliederten Höhenzügen, deren geologiſcher Aufbau und 
äußere Erſcheinung jedoch keine gar großen Unterſchiede aufweiſt. Daran reiht 
ſich weiter nördlich der mehr oder weniger breite Streifen des ebenfalls allent— 
halben übereinſtimmend aufgebauten und geformten vorkarpathiſchen Hügellandes. 
Zuletzt dehnt ſich das Flachland der Weichſelebene aus, das im Weſten nur ſehr 
ſchmal iſt, nach Oſten hin aber zu mächtiger Breite anwächſt, da der die Ebene 
begrenzende Hauptſtrom von ſeiner Anfangs öſtlichen Richtung mehr und mehr 
gegen Norden abſchwenkt, während das Gebirgs- und Hügelland vorherrſchend 
weſt⸗öſtlich ausgeſtreckt iſt und im Sangebiet gegen Südoſten umzubiegen beginnt. 
Die aus dem Gebirge ſtammenden Flüſſe verlaufen meiſtens annähernd ſenkrecht 
zur Richtung der Karpathen, alfo ſüd-nördlich, legen daher um jo größere Strecken 
im Flachlande zurück, je weiter nach Oſten ihre Quellen liegen und ihre Ein— 
mündungen in die gemeinſame Sammelrinne, in die Weichſel. 
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b) Verſchiedenheit in Höhen- und Breitenentwicklung 
der Beskiden. 


Schon hierdurch kommt in die Gleichförmigkeit ein bedeutender Wechſel, da 
das Verhalten eines faſt unvermittelt aus dem Gebirge und ſtarkwelligen Hügel— 
lande in den Hauptſtrom mündenden Waſſerlaufs naturgemäß anders ſein muß 
als dasjenige eines Gebirgsfluſſes, der nach ſeinem Austritt aus dem Hügellande 
noch eine lange Strecke im Flachland zurücklegt. Die Verſchiedenheit tritt aber 
umſo mehr hervor, je genauer man auf die Einzelbetrachtung eingeht, weil trotz der 
Uebereinſtimmung in den großen Zügen die Beſchaffenheit des Gebirges und 
ſeines Vorlandes im Einzelnen doch weſentliche Abweichungen zeigt. Unter Bezug— 
nahme auf die Darſtellung der Oberflächengeſtalt im Bd.! ſei hier kurz darauf 
hingewieſen, daß ſowohl die Höhenlage des Hauptkamms, als auch die Breite des 
Gebirgslandes im Weſten der Durchbruchsthäler des Dunajee und Poprad weit 
größer als im Oſten derſelben iſt. Erſt im Sangebiet nehmen beide wieder be— 
trächtlich zu. Sieht man von dem Rückſprunge ab, den das Dunajeegebiet nach 
den Zentralkarpathen macht, und betrachtet den Verlauf des Hauptkammes des 
Karpathenſandſteingebirgs, ſo werden von Weſten gegen Oſten folgende Päſſe 
angetroffen, über welche die wichtigſten Straßen und Eiſenbahnlinien führen: der 
Zwardonpaß (Eiſenbahnlinie Saybuſch —Cſacza), der Glinapaß (Straße Say- 
buſch—Roſenberg), der Beskidpaß (Straße Krakau— Roſenberg), das Dunajeethal 
bei Klodne mit der Straße Neu-Sandee — Neumarkt, das Popradthal bei Piw- 
niezna mit der Eiſenbahnlinie und Straße Neu-Sandec—Kaſchau, der Dujawa— 
paß mit der Straße Gorliee —Bartfeld, der Duklapaß mit der Straße Przemysl — 
Eperjes, der Lupkowpaß mit der Eiſenbahnlinie und Straße Przemys! — Mihalyi, 
der Uzſokpaß mit der Straße Przemysl.-Unghvar. In der folgenden Tabelle 
ſind die Paßhöhen in Vergleich gebracht mit den zwiſchen je zwei Einſattelungen 
gelegenen höchſten Kuppen des Hauptkammes: 


Kammhöhe Im Kammhöhe Em Kammhöhe Hm 
Baraniagipfel . .. | 1214 Njedzwjedzgipfel . . 1311 | Jaworyskagipfel . 740 
Zwardonpaß . . | 673 Dunajeethal .. 410 [Duklapaß [502 
Raezagipfel . . . | 1236 Radzjejowagipfel . 1265 Kamjengipfel .. 863 
Glinapa ß 809 Popradthal . .| 369 Lupkowpaß . .| 584 
Babiaguragipfel . . 1725 Jaworzynagipfel 1116 Kaliezgipfel . . 1335 
Beskidpasß . | 708 ||. Dujawapaß . . 589 Uzſokpa ß 859 


Man pflegt das tief eingeſchnittene Durchbruchsthal des Dunajec als Scheide 
zwiſchen den Weſt- und Oſtbeskiden anzunehmen, letztere auch als Karpathiſches 
Waldgebirge zu bezeichnen. Dieſe Benennung trifft nun zwar für den öſtlich vom 
Lupkowpaß gelegenen, beſonders für den die Waſſerſcheide zwiſchen Donau und 
Dnjeftr tragenden Theil der Karpathen vortrefflich zu, nicht aber für das zumeiſt 
niedrige Bergland zu beiden Seiten des nur ＋ 502 m hohen Duklapaſſes, das 
ziemlich waldarm iſt. Wir beſchränken daher jenen Namen auf das in vielen 
Beziehungen anders geſtaltete, vollſtändig dem Sangebiete angehörige Gebirge im 
Oſten des Oslawathals, genauer geſagt: im Südoſten, da gerade hier die Kar— 
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pathen aus der bisherigen weſt⸗öſtlichen in die nordweſt-ſüdöſtliche Richtung um- 
biegen; ſeine Länge im Weichſelgebiet beträgt etwa 65 km. Der doppelt ſo lange 
Theil des Gebirgs vom Dunajecthale bis zum Thale der Oslawa (Lupkowpaß) 
ſoll mit dem Namen Oſtbeskiden bezeichnet werden. Die weſtlich des Dunajec- 
durchbruchs im Weichſelgebiete etwa 120 km lange Kette der Weſtbeskiden ſetzt 
fich jenſeits des Ochozdito (+ 894 m), an welcher Bergkuppe die Stromgebiete der 
Weichſel, Oder und Donau zuſammentreffen, neben den Quellthälern der Olſa 
und Oſtrawitza fort und führt die Hauptwaſſerſcheide zwiſchen Oder und Donau 
über den Jablunkapaß ( 551 m) nach der tiefen Einſenkung, welche die Bes- 
kiden von den Sudeten trennt, an der Mähriſchen Pforte (+ 310 m). 

Ein Blick auf die Tabelle der Gipfel⸗ und Paßhöhen zeigt, daß die Weſt⸗ 
beskiden von dem zwiſchen Baraniagipfel und Zwardonpaß gelegenen Ochozdito 
allmählich anſteigen bis zur Babiagura, deren höchſte Kuppe (+ 1725 m) zugleich 


der höchſte Punkt der Weſtbeskiden ift. Von hier nimmt die Kammhöhe langſam 


ab bis zum jähen Abſturz in das Durchbruchsthal des Dunajee. Der von ihm 
und dem noch tieferen Einſchnitte des Popradthales begrenzte Abſchnitt der Oſt⸗ 
beskiden beſteht noch aus hohem Gebirgsland. Oeſtlich vom Popraddurchbruch 
verringert fich aber die durchſchnittliche Gipfelhöhe raſch auf weniger als + 1000 m. 
Vom Dujawa⸗ bis zum Lupkowpaſſe ift keine der flachen Kuppen höher als 
+ 863 m, und der Duklapaß zeigt eine jo niedrige Einſattelung (+ 502 m), 
wie ſie die Karpathen ſonſt nirgends aufweiſen, da die genannten beiden Durch- 
bruchthäler nicht als Einſattelungen angeſehen werden können. Das Karpathiſche 
Waldgebirge erhebt ſich raſch auf + 1335 m am Kaliezgipfel und übertrifft 
weiter ſüdöſtlich, wo es die Waſſerſcheide zwiſchen Dnjeſtr und Donau bildet, 
die Babiagura an Höhe. 

Aehnlich wie die Kammhöhe verhält ſich die Breite des Gebirgslandes, 
wobei zu bemerken bleibt, daß dieſes vom Hügellande keineswegs überall ſcharf 
unterſchieden iſt, ſondern vielfach unmerklich in dasſelbe übergeht. Wenn man 
denjenigen Theil des bergigen Geländes, in welchem die Flächen mit mehr als 
+ 500 m Meereshöhe größere Ausdehnung annehmen, als Gebirgsland bezeichnet, 
ſo verläuft die Grenze zwiſchen Gebirgs- und Hügelland im Süden von Biala, 
Wadowice, Kalwarya und Myslenice über Rodzjele, Loſoſina, Grybuw, Gorlice, 
Zmigrud, Dukla und Rymanuw nah Listo, folgt von hier dem rechten Ufer des 
San, ſpringt aber bald gegen Oſten zurück nach dem mittleren Wiar und ſchlägt 
über Chyruw ſüdöſtliche Richtung ein in das Dujeſtrgebiet. Der Abſtand dieſer 
Grenzlinie von der Hauptwaſſerſcheide (im Dunajeegebiet ihr Abſtand vom Kamme 
des Sandſteingebirgs), alſo die Breite des zum Weichſelſtromgebiete gehörigen 
Gebirgslandes, ohne Rückſichtnahme auf die von den Zentralkarpathen veranlaßte 
Unregelmäßigkeit, beträgt bei den Weſtbeskiden durchſchnittlich 33 km, bei den 
Oſtbeskiden Anfangs faſt 30, in der Nähe des Duklapaſſes nur 15 und zuletzt 
23 km, bei dem Karpathiſchen Waldgebirge dagegen 60 km. 


c) Entwicklung des Beskidenvorlandes. 


Das Hügelland, deſſen Abgrenzung gegen das Gebirge meiſtens etwas un⸗ 
beſtimmt ift, fegt fich fajt überall umſo ſchärfer, zumeiſt mit einem 60 m und mehr 
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hohen Steilrande, gegen das Flachland ab. Die Höhenlage überſchreitet nur auf 
kleinen Flächen die + 500 m-Linie und geht bloß an den Gehängen gegen das 
Flachland oder gegen die Flußthäler unter + 250 m hinab, wogegen das nord— 
wärts angrenzende Flachland + 150/250 m Meereshöhe aufweiſt, von vereinzelten 
Bodenſchwellen bis zu + 269 m abgeſehen. Von den Anhöhen bei Jawiszowice, 
welche die Kleine Weichſel beſpült, biegt die Nordgrenze des Hügellandes in das 
Solathal ein und folgt jenſeits desſelben dem Thalrande der Weichſel in weſt— 
öſtlicher Richtung bis Krakau. Während jenſeits der alten Hauptſtadt des ehe— 
maligen polniſchen Königreichs der polniſche Hauptſtrom nach Oſtnordoſt und 
ſpäter Nordoſten ausbiegt, behält der Hügelrand die weſt⸗öſtliche Richtung bei 
über Bochnia, Tarnuw, Dembica und Rzeszuw nach Jaroslau, von wo er dem 
linken Ufer des San bis Przemysyl folgt, auf der ganzen Länge bezeichnet durch 
die Eiſenbahnlinie Krakau —Przemysl. Die Breite des Hügellandes beträgt längs 
der Weſtbeskiden durchſchnittlich 19, indeſſen oberhalb der Skawinkamündung nur 
10 und bei Krakau bis zu 22 km. Längs der Oſtbeskiden beginnt fie bei Tarnuw 
mit 30 und vergrößert ſich bis Lancut (weſtlich von Jaroslau) auf 65 km. Vor 
dem Karpathiſchen Waldgebirge iſt das Hügelland bis Jaroslau 40 km breit, 
hört jedoch am Santhale zwiſchen dieſer Stadt und Przemysl auf, da weiter 
ſüdöſtlich im Dujeſtrgebiete das Gebirge unvermittelt in das breite Flachland der 
Podoliſchen Platte übergeht. Die Waſſerſcheide zwiſchen Weichſel und Dnjeftr 
fällt von Chyruw über Sadowa-Wisznia nahe an die Südgrenze der nordiſchen 
Geſchiebe, kreuzt im Weſten von Grudek die Eiſenbahnlinie Przemysyl Lemberg 
und erreicht nördlich von Januw den Rücken des Lemberg —Lubliner Hügellandes, 
mit welchem die Podoliſche Platte endigt. Das Vorgehänge dieſes Hügellandes 
und der Platte ſelbſt am rechten Ufer des San hat Flachlandsbeſchaffenheit, nur 
an dem bei Przemysl mündenden Wiar im ſüdlichen Theile ſtarkwellige Oberfläche. 
Seine Höhenlage vermindert fich von + 300/400 m an der Waſſerſcheide all- 
mählich auf + 200 m am Santhale bis hinab zu + 150 m an der Mündung 
des San in die Weichſel. Das Durchſchnittsmaß feiner Breite in weſt⸗öſtlicher 
Richtung kann auf 50 km angenommen werden. Die dreieckförmige Ebene zwiſchen 
dem San, der Weichſel und dem vorkarpathiſchen Hügellande zeigt als größte 
Breite in der Linie Sanmündung —Rzeszuw das Maß von 76 km. 

Von den wichtigſten galiziſchen Nebenflüſſen der Weichſel entſpringen die 
Sola, Skawa und Raba in den Weſtbeskiden, die Wisloka und der mit dem 
unteren San ſich vereinigende Wislok in den Oſtbeskiden, der San im Karpa— 
thiſchen Waldgebirge. Der aus den Zentralkarpathen ſtammende Dunajec bildet 
die Grenze zwiſchen den Weſt- und Oſtbeskiden. Sola und Skawa laufen faſt 
in ganzer Länge durch Gebirgs- und Hügelland, und zwar vorzugsweiſe durch 
das Gebirgsland. Bei der Raba ſind die Gebirg- und Hügellandſtrecke faſt 
gleich groß, die Flachlandſtrecke nur zwei Drittel ſo lang. Bei der Wisloka 
iſt die Gebirgſtrecke wenig größer als ein Drittel der Hügellandſtrecke, die faſt 
gleiche Größe mit der Flachlandſtrecke beſitzt. Noch mehr überwiegt das Hügel— 
land beim Wislok, zumal er von Rzeszuw ab, mit dem Nordrande desſelben 
parallel, durch das Flachland fließt und daher auch in der Flachlandſtrecke ſeine 
meiſten Zuflüſſe unmittelbar aus dem Hügellande erhält. Der San gehört zu 
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je etwa einem Drittel ſeiner Länge dem Gebirgs-, Hügel und Flachlande an, 
wobei jedoch zu beachten iſt, daß er in der am Hügellande entlang führenden 
Strecke unterhalb Przemysl vorzugsweiſe aus dem Flachlande geſpeiſt wird, ab— 
geſehen vom Wislokgebiet. Beim Dunajec find die Strecken im Flach- und Hügel— 
lande etwa gleich groß, beide zuſammen aber nicht halb ſo groß wie die Gebirg— 
ſtrecke, die in den Zentralkarpathen beginnt. 


d) Die Zentralkarpathen. 

Während die Luftlinie von der Dunajeemündung bis zum Uebergange des 
Fluſſes aus dem Gebirgs- in das Hügelland 53 km, von da bis zum Schnitt- 
punkt mit dem Hauptkamme des Sandſteingebirgs (bei Klodne) 37 km mißt, 
beträgt der Abſtand dieſes Schnittpunktes von der ſüdlichen Hauptwaſſerſcheide 
nochmals 53 km. Kurz oberhalb Klodne beginnt bei Szczawnica das wilde 
Durchbruchthal des Dunajee durch die Pjeninen, durch welches der Fluß aus 
den Zentralkarpathen in die Beskiden gelangt. Die aus Kalten der Jura- und 
unteren Kreideformation beſtehenden Pjeninen (+ 982 m) gehören zu der ſchmalen 
Kette vereinzelter Klippen, welche von dort gegen Weſten am Saume des Neu- 
markter Keſſelthales (+ 500/700 m) entlang, gegen Often nach A.-Lublau weiter 
zieht. Südwärts ſchließt ſich daran die Podhala, das aus Schiefern und Sand— 
ſteinen des Alttertiär aufgebaute flachhügelige Vorland (+ 700/1000 m) der 
Hohen Tatra, des einzigen Gebirges im Norden der Alpen, das auf den Namen 
Hochgebirge Anſpruch erheben kann. An die auf der Gerlsdorfer Spitze + 2663 m 
hoch aufragenden Granitberge der eigentlichen Hohen Tatra reihen ſich unmittel— 
bar weſtlich die vorwiegend aus Gneiß und Glimmerſchiefer zuſammengeſetzten, 
bis zu + 2170 m auf der Waſſerſcheide hohen Liptauer Alpen, während im 
Oſten die Beler Kalkalpen (Greiner + 2158 m) aufſteigen. Letztere ſtehen im 
Zuſammenhange mit dem ſchmalen Bande palaeozoifcher und meſozoiſcher Geſteine 
(Quarzſandſteine, Kalke und Dolomite) am Nordrande des Granitgebirges. Auf 
53 km Länge bildet dieſe zuſammenhängende Gebirgsgruppe eine 15 bis 20 km 
breite, weſt⸗öſtlich gerichtete Fläche mit mehr als + 1000, vielfach über + 2000 m 
Meereshöhe; nur das weſtliche Ende, der Uebergang in das ArvasLiptauer Kalt- 
gebirge, gehört nicht mehr zum Weichſelgebiet. Am Volovec (+ 2065 m) erreicht 
die von Norden kommende Hauptwaſſerſcheide den Kamm der Liptauer Alpen, 
geht über den Lilijowepaß auf den Kamm der eigentlichen Hohen Tatra über 
bis zur Cubrina (+ 2435 m) und biegt dort gegen Süden um. Die höchſten 
Spitzen des Granitgebirges und die am wildeſten geformten Thalſchluchten liegen 
vollſtändig im Gebiete der Weichſel, ebenſo am öſtlichen Ende die jähe mit ſteilen 
Felswänden in das Thal des Belabachs abfallenden Beler Kalkalpen. Als letzte 
Gruppe der Zentralkarpathen im Nordoſten des Belabachs iſt die aus tertiären 
Sandſteinen aufgebaute Zipſer Magura zu erwähnen, deren nahe am Südrande 
gelegene höchſte Kette auf + 1159 m anſteigt, während das hügelige Gelände 
nordwärts gegen das Lipnikthal ſich auf + 700/800 m abdacht. 

Wie im Norden der Zentralkarpathen der Neumarkter Keſſel als breites 
Längenthal die Grenze gegen das Beskidengebirge bezeichnet, ſo zieht am Süd— 
rande des wandartig empor ragenden Hochgebirges das breite Poprader Längen— 
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thal auf 92 km Länge von Weſten nach Oſten. Der Neumarkter Keſſel wird 
im weſtlichen Theile von der Schwarzen Arva, im öſtlichen vom Dunajee durch— 
floſſen, das Poprader Thal im weſtlichen Theile von der Waag, im öſtlichen vom 
Poprad (Popper). Arva und Waag, die zum Donauſtromgebiete gehören, ſind 
nur durch niedrige, landſchaftlich kaum auffallende Thalwaſſerſcheiden von den 
beiden Zuflüſſen des Weichſelſtromgebiets getrennt; die Arva vom Schwarzen 
Dunajee durch die Hochmoore beim Dorfe Czarnydunajee (+ 655 m), Waag und 
Popper durch den niedrigen Sattel unweit Cſorba (+ 898 m), der etwa 250 m 
höher als das öſtliche Flußthal liegt (bei Stadt Poprad + 675 m, bei Stadt 
Kesmark + 626 m), aber 450 m niedriger als der ſchöne Cſorbaſee, nach dem 
von Station Cſorba der Kaſchau — Oderberger Eiſenbahn eine Zahnradbahn führt. 
Im Süden dieſes Längenthales zieht ſich die aus kryſtalliniſchen Geſteinen auf— 
gebaute Niedere Tatra entlang bis nach Poprad; jedoch entwäſſert nur ein 
kleines Stück von ihr nach der Weichſel. Unterhalb Poprad trennt das Popper⸗ 
thal von der Zipſer Magura ein derſelben Formation angehöriges Bergland ab, 
das Leutſchauer Gebirge, deſſen Grenze gegen die Niedere Tatra das von der 
Kaſchau — Oderberger Eiſenbahn benutzte Thal bildet; gegen die Beskiden wird 
es durch die oſtwärts umgebogene Fortſetzung des Popperthales und die von der 
Eiſenbahnlinie Kaſchau — N.⸗Sandee durchzogene Thalſenke begrenzt. Zum 
Weichſelſtromgebiete gehört der ganze nordweſtliche Hang des Leutſchauer Gebirgs, 
da die Waſſerſcheide über feinen Hauptkamm läuft (Kuligura + 1252 m). Nach 
Ueberſchreitung der zuletzt genannten Thalſenke wendet ſie ſich im Often des mm- 
mehr Poprad genannten Fluſſes auf einem Seitenafte der Beskiden gegen Norden 
nach dem Hauptkamme der Oſtbeskiden. 

Auf 87 km Länge hat alſo die Waſſerſcheide den Beskidenkamm verlaſſen 
und eine durchſchnittlich 42 km breite Fläche dem Weichſelſtromgebiete hinzugefügt, 
welche mehr als die Hälfte des Dunajecgebietes umfaßt: abgeſehen von den beiden 
Längenthälern, durchweg Gebirgsland von theilweiſe ſehr bedeutender Höhe mit 
ſteilen Gehängen und ſtarkem Sohlengefälle der Gebirgsbäche. Auf die Waffer- 
führung des Dunajec und Poprad (Popper) übt diefe Bodengeſtalt eine günſtige 
Einwirkung aus, auf die Geſchiebeführung aber eine geringere, wie man erwarten 
könnte. In den mit verhältnißmäßig ſchwachem Gefälle die beiden Längenthäler 
der Zentralkarpathen durchziehenden Flußſtrecken werden nämlich die vom Ge— 
birge herabgetragenen Geſchiebe großentheils abgelagert, ohne in die Beskiden— 
ſtrecken überzugehen, vielfach fogar bereits in den Unterläufen der Gebirgsbäche 
ſelbſt. Die im Süden und Norden vor dem Gebirgsrande aufgehäuften Geröll— 
maſſen, welche zuſammenhängende Schotterhalden bilden, verdanken ihren Urſprung 
indeſſen wohl nicht nur den jetzigen Gewäſſern, ſondern vorzugsweiſe den Gletſchern, 
die zur Eiszeit von der Hohen Tatra weit vorgedrungen ſein mögen und in den 
Gebirgsthälern noch deutliche Spuren ihrer Ausdehnung allenthalben zurückge— 
laſſen haben. Leider fehlt jetzt der Schmuck des ewigen Schnees und Gletjcher- 
eiſes den finſteren Felswänden der Tatra vollſtändig. Uebrigens verräth ſich 
die vielgeſtaltige, von der einförmigen Beſchaffenheit der Beskiden grundverſchiedene 
geologiſche Zuſammenſetzung der Zentralkarpathen einigermaßen in den Geſchieben 
des Dunajee bis zum Flachlande hin. 
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e) Oberflächenform der Beskiden. 

Das zum Weichſelgebiete gehörige Gebirgsland der Beskiden bildet ein 
wirres Durcheinander von zahlreichen Querrücken, die ihre Richtung mannigfach 
ändern und Seitenäſte entſenden, deren Breite und Länge manchmal den Höhen— 
zug als einen Parallelkamm erſcheinen laſſen. Indeſſen find nur im Karpathiſchen 
Waldgebirge wirkliche Parallelketten entwickelt, deren dachförmig geſtaltete Rücken 
durch Längenthäler von einander getrennt werden. In den Beskiden haben ſo— 
wohl die mehr oder weniger parallel mit dem Hauptkamme verlaufenden, als 
auch die quer dazu gerichteten Thäler meiſt geringe Länge, ſo daß die Flüſſe oft 
mit ſchroffem Richtungswechſel von dem einen in das andere übergehen. Dabei 
herrſchen die Querthäler vor, und manche derſelben erreichen eine erhebliche Aus— 
dehnung, z. B. bei der Sola und der Wisloka. Allenthalben äußert ſich die ver— 
hältnißmäßig geringe Widerſtandsfähigkeit des vorwiegend aus tertiärem, ſeltener 
aus eretaceiſchem Flyſche beſtehenden ſchieferigen Geſteins: neben Sandſtein öfters 
auch Mergel, häufig bedeckt mit mächtigen Lagen von Verwitterungsſchutt. Ge- 
wöhnlich haben die Thäler eine ſchmale Sohle und werden beiderſeits von hohen, 
aber vielfach nicht ſehr ſteilen Wänden eingefaßt, welche ganz allmählich in die 
abgerundeten Bergkuppen übergehen. 

Nicht ſelten treten jedoch die Thalwände ſo weit auseinander, daß ſich die 
Sohle zu einem breiten Keſſel erweitert, in dem die Schotterhalden der Geiten- 
bäche ein ſchwach geneigtes Vorland zwiſchen den Berglehnen und dem jetzigen 
Flußthale bilden. Die Lage des Flußlaufs im Keſſel zeigt dann an, von welcher 
Seite die größten Geſchiebemaſſen gekommen ſind, wie auch die Ablagerungen aus 
der Tatra im Neumarkter Keſſel den Dunajee an den Nordrand, im Poprader 
Längenthal den Popper an den Süd- und Südoſtrand gedrängt haben. In ähn- 
licher Weiſe mag die Weichſel ſelbſt durch die flachen Schuttkegel der Gebirgsflüſſe 
an den Rand der Polniſchen Platte und des Sandomierzgebirgs gedrängt worden 
fein. Für die Gewäſſer ſelbſt ſpielen die Keſſelthäler eine wichtige Rolle, da fie 
Gefällbrüche bilden und einen namhaften Theil der Geſchiebe zurückhalten, beſonders 
jene Schottermaſſen, welche die kleinen, dort mündenden Seitengewäſſer hinzu- 
bringen. Eine allmähliche Aufhöhung der Sohle und eine bedeutende Verwilde— 
rung der Waſſerläufe iſt die Folge hiervon. Zuweilen erzeugen die geſchiebe— 
reichen Bäche förmliche, über die Thalſohle erhöhte Schuttwälle von namhafter 
Länge, auf deren Rücken ſie abfließen. Mehrfach haben die Schotterriegel den 
urſprünglichen Lauf verſperrt, und der Fluß hat ſich ein neues Bett hergeſtellt, 
in dem er zunächſt nur geringe Geſchiebemaſſen abführt, da der oberhalb gelegene 
Thalkeſſel wie ein Sammelbecken wirkt. Bei Hochwaſſer werden die alten Ab- 
lagerungen angebrochen, wieder in Bewegung geſetzt und an anderer Stelle von 
Neuem niedergelegt, bilden alſo auch gleichzeitig eine Quelle der Geſchiebeführung, 
deren Wirkſamkeit fich indeſſen zumeiſt auf die Umlagerung im Thalkeſſel ſelbſt 
beſchränkt. 


f) Oberflächenform des Beskidenvorlandes. 
Aehnlich geſtaltet iſt das Hügelland; nur verurſachen die Querthäler der Ge— 
birgsflüſſe, welche hier durchſchnittlich größere Breite und zumeiſt mehr geſtreckten 


Verlauf beſitzen, eine deutlichere Gliederung in einzelne Abſchnitte. Innerhalb 
derſelben haben die Seitengewäſſer aber wiederum ein Gewirre von tief einge- 
ſchnittenen Thälern mit mäßig geneigten Böſchungen ausgenagt, zwiſchen denen 
fich flache, mannigfach veräſtelte Hügelrücken erheben. Obgleich ebene Flächen von 
einiger Ausdehnung faſt nirgends zu finden ſind, gewährt dem Wanderer das 
Höhenland doch gewöhnlich den Eindruck eines ſchwachwelligen Geländes, bis er 
an den Rand eines Thaleinſchnittes gelangt und beim Ueberſchreiten des Waſſer— 
laufs wahrnimmt, daß er ſich zwiſchen hohen Hügeln befindet. Die ziemlich 
gleichmäßige Geſtalt der Bodenoberfläche mag großentheils daher rühren, daß 
ſie zur Eiszeit unter dem Schilde der Inlandvereiſung lag und mit Geſchiebe— 
lehm oder, hauptſächlich am nördlichen Saume, mit Löß bedeckt iſt, wogegen die 
vorquartäre Unterlage ſeltener zum Vorſcheine kommt: nach dem Gebirge hin be— 
ſonders die Sandſteine und Schiefer des Flyſch, am Nordrande jungtertiäre Ab- 
lagerungen. Mehrfach haben die vorzugsweiſe nordwärts gerichteten Flüſſe beim 
Verlaſſen des Hügellandes ſich hart an die öſtliche Seite ihres Thales gelegt 
und die Thalwand in Abbruch verſetzt, während an der weſtlichen die Lößdecke 
mit flachem Hange in die Thalſohle übergeht. Vielleicht äußert ſich hierin das 
Beſtreben der Flüſſe, der nordoſtwärts gerichteten Längenneigung der Ebene ſchon 
beim Eintritt in dieſelbe zu folgen. Der Wislok biegt ſogar unterhalb Rzeszuw 
vollſtändig nach Oſten um und fließt am Rande des Hügellandes zum San in einem 
Thale von ſolcher Breite, daß man ſeinen Urſprung wohl in die jungdiluviale Zeit 
verlegen muß, da die jetzigen Waſſermaſſen es nicht ausgewaſchen haben können. 

Das dreieckförmige Flachland im Norden des Hügellandes nimmt nach den 
Thälern der Weichſel und des San hin faſt völlig ebene Geſtalt an, die nur 
ſelten von niedrigen Anhöhen unterbrochen wird. Nach dem Rande des Hügel⸗ 
landes hin zeigt ſich zuweilen ein wellenförmiger Wechſel zwiſchen ſandigen, ge⸗ 
wöhnlich weſt⸗öſtlich ausgeſtreckten Rücken, auf denen die Dörfer mit langen Häufer- 
reihen angelegt ſind, und niedrigen, meiſt naſſen Mulden. Indeſſen iſt eine Regel— 
mäßigkeit in der Richtung nur an wenigen Stellen klar zu erkennen; vielmehr 
waltet auch im welligen Theile des Flachlandes ein Gewirre von flachen Höhen- 
zügen und Kuppen vor, das an die Bodengeſtalt des Hügellandes erinnert, aber 
durch weit geringere Höhenunterſchiede und ſchwächere Bodenneigung von ihr ſich 
unterſcheidet. Die Bodenneigung iſt oft ſo ſchwach, daß umfangreiche Flächen aus 
Mooren und Sümpfen beſtehen, die durch Entwäſſerungsanlagen einigermaßen 
verwerthbar gemacht ſind oder noch trockengelegt werden follen. An manchen 
Stellen liegen auch abflußloſe kleine Seen und Teiche in einer ausgeſprochen die 
Formen der Grundmoräne zeigenden Landſchaft, namentlich im Sangebiet. Die 
mit Geſchiebelehm bedeckten Flächen treten jedoch weitaus zurück gegen ausge- 
dehnte Sandflächen, welche am Rande der Alluvialthäler allmählich in kräftigen 
Schlickboden übergehen, in den Bodenſenken mit Torfmoor bedeckt, ſtellenweiſe 
mit Blöcken und kleineren Geſchieben gemiſcht ſind. Die aus dem Gebirgs- und 
Hügellande kommenden Flüſſe haben manchmal ſteilwandige Thäler im Flachlande 
ausgewaſchen und ſeitwärts förmliche Wälle von Sand und Geſchieben aufge⸗ 
worfen. Dagegen fließen die minder hochwaſſerreichen Flachlandgewäſſer in 
der Regel durch weit ausgedehnte, von Natur übermäßig naſſe Niederungen. 

3* 


e 


g) Schlußbemerkung. 

So unregelmäßig auch die Bodengeſtalt des Gebirgs- und Hügellandes 
erſcheint, ſo läßt ſich doch eine Spur von Ordnung erkennen, wenn man ſich 
vorſtellt, man könne von der Hohen Tatra aus das ganze Gelände überſehen. 
Die Zentralkarpathen bilden dann eine linſenförmige Fläche, deren Kern die 
Tatragruppe einnimmt. Umlagert wird dieſelbe gegen Norden von einer Schaar 
von Bergzügen des Flyſches, die vielfach durch Querthäler unterbrochen und 
andererſeits durch Querrücken mit einander verbunden ſind, im Allgemeinen aber 
doch konzentriſch verlaufen: in den Weſtbeskiden von der Sola bis zur Skawa 
gegen Nordoſten und von der Raba bis zum Dunajec gegen Often, in den Oft- 
beskiden gegen Südſüdoſten bis zum Duklapaß, ſo daß hier der Hauptkamm auf 
den Verbindungsrücken liegt und die meiſt ſenkrecht zu ihm gerichteten Thäler 
eigentlich keine Quer-, ſondern Längenthäler ſind, wie dies auf der ungariſchen 
Seite deutlich hervortritt. Oeſtlich vom Duklapaſſe macht ſich bereits die im 
Karpathiſchen Waldgebirge ſcharf hervortretende Südoſtrichtung der Bergzüge 
geltend. Auch das Hügelland zwiſchen dem San, dem Wislok und der Wisloka 
weiſt einen (auf 80 km Länge als Fortſetzung des nordöſtlichen Waldgebirges 
verlaufenden) Höhenzug in dieſer Richtung auf, den der San unterhalb Sanok, 
der Wislok unterhalb Frysztak durchbrochen hat und die Wisloka oberhalb Dem— 
bica berührt (Brzozuw — Dembicaer Hügelzug). Der von ihm zwiſchen Wislok 
und San oſtwärts ausgeſandte, 60 km lange Querrücken bildet mit zahlreichen 
Seitenäſten das ſtarkwellige Hügelland zwiſchen Rzeszuw, Jaroslau und Prze- 
mysl. Dieſen Seitenäſten entſprechen zum Theil die vom Ende des Karpathiſchen 
Waldgebirgs ausgehenden Hügelzüge, weshalb am San auf der langen Strecke 
Sanok — Przemysl ein ſtetiger Wechſel zwiſchen engen Durchbruch- und kleinen 
Keſſelthälern herrſcht. 


2. Gewäſſeruetz. 


a) Einwirkung der Geſtalt des Gewäſſernetzes auf den 
Abflußvorgang. 

Die Geſtalt des Gewäſſernetzes iſt im Allgemeinen bereits bei Betrachtung 
der Bodengeſtalt geſchildert worden. Wir haben geſehen, daß die diluvialen und 
alluvialen Ablagerungen den bei Krakau zwiſchen dem beiderſeitigen Hügellande 
fließenden Weichſelſtrom von dem oſtwärts ziehenden vorkarpathiſchen Hügelland 
weiter und weiter ab bis an den Rand des ſüdpolniſchen Hügellands gedrängt 
haben, der zunächſt gegen Oſtnordoſt, zuletzt gegen Nordoſten zieht. Bei Tynjee 
oberhalb Krakau fließt die Weichſel durch einen Engpaß von hohem landſchaft⸗ 
lichen Reize, der zugleich einen wichtigen Grenzpunkt in der Eigenart des Stromes 
bezeichnet. Denkt man ſich das Thal hier mit einer 30 m hohen Sperrmauer 
geſchloſſen, ſo würde die Weichſel ſtromaufwärts bis zur Przemszamündung 
einen breiten See bilden, in den ſich die Kleine Weichſel, Przemsza, Sola, 
Skawa und Skawinka ergöſſen: die erſtgenannten drei Flüſſe nebſt der Pszezinka 
und Goſtine konzentriſch am weſtlichen Ende; ſogar die (vorwiegend nordweſtlich 
gerichtete) Skawa weiſt nach jenem Endpunkte hin. Ob ein ſolcher See ehemals 
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vorhanden war, ob die Waſſermaſſen, von denen die Thäler der Sola und 
Skawa ausgenagt ſind, früher einen anderen Abfluß in weſtlicher oder nordweſt— 
licher Richtung nach der Oder hin hatten, ſoll nicht erörtert werden. Jeden— 
falls bilden die genannten Gewäſſer jetzt eine beſondere Gruppe des ganzen Netzes. 

Sola, Skawa und Skawinka fügen dem Gebiete der Kleinen Weichſel 
eine faſt ebenſo große Fläche hinzu, die vorzugsweiſe aus Gebirgsland und aus 
Hügelland mit ſtarker Bodenneigung beſteht. Der vom Wendepunkte der Haupt⸗ 
waſſerſcheide am Raeczagipfel bis zur oberen Skawa nordoſtwärts gerichtete, 
65 km lange Gebirgszug ift meiſt über + 1000 m hoch, auf vielen Kuppen 
ſogar mehr als + 1200 bis zu + 1725 m (Babiagura). Von den nördlich 
vorgelagerten Querrücken und ihren Seitenäſten zeigt der am meiſten im Weſten 
gelegene (zwiſchen der Kleinen Weichſel und Sola) die größte Kammhöhe, auf 
der Baraniakuppe + 1214 m, wogegen die übrigen Bergzüge bis zur Skawa 
nur ausnahmsweiſe an die + 1000 m-Linie heranreichen. Den höchſten Punkt 
der Nebenwaſſerſcheide zwiſchen Sola und Skawa bildet die + 934 m hohe 
Lamana⸗ſkala. Die Nebenwaſſerſcheide zwiſchen Skawa und Raba erhebt fich 
freilich nicht höher als + 874 m (Koskowagura), und das Quellgebiet der Skawa 
liegt an der Einſattelung des Hauptkammes mit dem + 703 m hohen Beskid— 
paſſe. Da aber das Weichſelthal an den Mündungen der Sola und Skawa nur 
+ 224/227 m Meereshöhe beſitzt und die Entfernung von da bis zum Haupt- 
famme etwa 50/70 km beträgt, fo kann man die durchſchnittliche Bodenneigung 


auf 20 %o (1: 50) annehmen. Die ziemlich geſtreckt verlaufenden Flüſſe haben 


gleichfalls ein ſehr großes Durchſchnittsgefälle. Ihre Thäler liegen gegen Norden 
und Nordweſten, alſo gegen die vorherrſchenden Regenwinde offen, ebenſo wie 
jene der Kleinen Weichſel, Olſa und Oſtrawitza. Die Nebenbäche im Gebirge 
vereinigen ſich mit den Hauptflüſſen meiſtens derart, daß die Hochfluthwellen 
zuſammentreffen. Das Gleiche gilt auch für die Skawinka. Alles drängt darauf 
hin, den Abfluß der Niederſchläge zu erleichtern und die Ausbildung großer 
Hochwäſſer zu begünſtigen. Da die bei Krakau mündenden Waſſerläufe 
Rudawa und Wilga ebenfalls aus hügeligem Gelände ſtammen, fo herrſchen 
in dem für die Waſſerſtände des dortigen Pegels maßgebenden Niederſchlags— 
gebiete (7978 qkm) die auf raſchen Abfluß des Tagewaſſers hinwirkenden Voden- 
formen in höherem Maße vor als beim Zabrzeger Pegel, und weit mehr als hier 
hat die Weichſel bei Krakau die Eigenſchaften eines Gebirgsfluſſes. 

Von Krakau bis oberhalb der Dunajeemündung vergrößert ſich die Gebiets— 
fläche um 4835 qkm, wovon etwa */ an der rechten Seite hinzukommen. Dieſe 
Gebietszunahme findet aber keineswegs gleichmäßig ſtatt; vielmehr wächſt der 
Flächeninhalt des Niederſchlagsgebiets auf der rd. 56 km langen Strecke bis zur 
Rabamündung nur um ¼, auf der rd. 26 km langen Strecke von da bis zur 
Dunajeemündung aber um ¼ jenes Betrags an. Zwiſchen Krakau und der 
Rabamündung erhält nämlich die Weichſel auf beiden Seiten keinen erheblichen 
Zufluß, dann aber dicht hinter einander von jeder Seite zwei namhafte Wafjer: 
läufe, welche ſämmtlich unter ſpitzem Winkel, alſo nach den öſtlichen Quadranten 
gerichtet, zum Hauptſtrome fließen. An dieſer Stelle ſind nur die beiden von 
rechts mündenden Gewäſſer zu nennen: die aus dem Gebirge ſtammende Raba 
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und die im Hügellande entſpringende Uszwiea, deren Lauf zum größeren Theile 
im Flachlande liegt. Das Quellgebiet der Raba ſchließt ſich unmittelbar an 
jenes der Skawa an, wogegen ihre Mündungen um rd. 113 km von einander ab- 
ſtehen. Offenbar gebraucht die Fluthwelle der Skawa, mit welcher ſich die aus 
der Sola und Skawinka kommenden Wellen vereinigen, auf dem großen Umwege 
längere Zeit als eine gleichzeitig entſtandene Fluthwelle der Raba, um an deren 
Mündung zu gelangen. Sie trifft alſo dort erſt ein, nachdem die Raba im 
Weichſelſtrome eine Anſchwellung verurſacht hat, verhindert daher das Fallen 
und verlängert die Dauer der Hochwaſſererſcheinung. Das Bergland, von 
welchem die wichtigſten Seitengewäſſer der oberen Raba kommen, die Gruppe 
der Gorczberge mit der + 1311 m hohen Kuppe des Njedzwjedz, ragt auf 
19 km Länge in weſt⸗öſtlicher Richtung über die + 1000 m-Linie empor. Auch 
die nordwärts vorgelagerten Gebirgszüge beſitzen größere Höhe als im Skawa— 
gebiet, ſogar noch nahe am Beginne des Hügellandes (Lyſina + 897 m). Im 
Gebirge verfolgt der Fluß mit ſtarken Windungen vorwiegend nördliche, im 
Hügel und Flachlande dagegen nordöſtliche Richtung. Seinen größten Neben- 
bach, die Stradomka, empfängt er erſt kurz vor dem Uebergange in das Flach— 
land unweit Bochnia, ſo daß die Fluthwelle dieſes Baches ſchon im Abnehmen 
begriffen ſein wird, wenn die Welle der oberen Raba herab kommt. Trotz der 
größeren Höhenlage des Gebirges iſt das Gefälle der Raba wegen ihrer be— 
deutenden Flußentwicklung geringer als jenes der Skawa, aber bis zum Eintritt 
in das Flachland immerhin recht bedeutend. Da die Richtung des Gebirgsthals 
ebenfalls den regenbringenden Wolken den Zugang erleichtert, ſo bilden ſich im 
Fluſſe öfters gefährliche Hochfluthen aus, welche jene der weiter weſtlich gelegenen 
Gebirgsflüſſe zuweilen an Höhe und an Dauer übertreffen, wie aus den Fluß— 
beſchreibungen hervorgeht. Die Uszwica beläſtigt ihre Anlieger häufig durch ſtarke 
Anſchwellungen, für welche die Flachlandſtrecke keine genügende Vorfluth bietet; 
zwar iſt ſie zu klein, um allein auf die Weichſel eine bemerkbare Einwirkung 
äußern zu können, trägt jedoch wohl dazu bei, die Fluthwelle des Hauptſtroms 
frühzeitig einzuleiten. 

Durch den Dunajec, deffen Gebietsfläche 6958 qkm beträgt, wird das 
bisherige Niederſchlagsgebiet der Weichſel (12813 qkm) um mehr als die Hälfte 
vergrößert. Seine Quelle liegt von ſeiner Mündung, im Flußlaufe gemeſſen, 
243 kin entfernt, die Weichſelquelle dagegen rd. 300, die Solaquelle 253, die 
Skawaquelle 237 und die Rabaquelle 167 Km. Bei einem die Quellgebiete gleich— 
zeitig treffenden Regenguß würden, wenn die Länge allein in Betracht käme, die 
Fluthwellen der Raba früher, der Skawa und Sola etwa gleichzeitig und der 
Kleinen Weichſel ſpäter als die Welle des Dunajec an feiner Mündung eintreffen. 
Thatſächlich trifft jedoch die Rabawelle annähernd gleichzeitig ein, die gemeinſame 
Fluthwelle der weſtlichen Gebirgsflüſſe aber ſpäter. Hierfür beſtehen zwei Gründe: 
Erſtens iſt das Gefälle des im Hochgebirge entſpringenden Dunajee ungleich viel 
größer als das der Weichſel, auf welche der Hauptantheil jener Lauflängen 
kommt. Zweitens trifft ein von Norden herannahender Strichregen, bevor er 
das Quellgebiet des Fluſſes erreicht, bereits den Hauptkamm der Beskiden zu 
annähernd gleicher Zeit, füllt alfo durch die Nebenbäche des nordwärts vor- 
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gelagerten Berglandes die nördliche (Beskiden-) Hauptſtrecke des Dunajec, noch 
ehe die ſüdliche (Zentralkarpathen-) Hauptſtrecke anzuſchwellen beginnt. Vom 
Beskiden-Hauptkamme bis zur Mündung ift aber die Länge des Fluſſes geringer 
als der Weg, den die Rabawelle aus ihrem Urſprungsgebiete bis dorthin zu 
durcheilen hat. Dieſes Urſprungsgebiet iſt hauptſächlich die Gorezberggruppe, an 
welcher auch der oberhalb Lacko links in den Dunajee fließende Kamjenickibach 
entſpringt; eine zur gleichen Zeit in ihm erregte Fluthwelle hat im Bachlaufe 25, 
im Flußlaufe von der Bachmündung ab 135, im Ganzen alſo nur 160 km Weg⸗ 
länge zurückzulegen. Ebenſo früh trifft die raſch verlaufende Welle aus der Biala 
im unteren Dunajec ein. Wenn man auch beachten muß, daß die untere Raba 
ſchon vorher zum Anſchwellen gebracht worden iſt, ſo läßt ſich doch leicht erklären, 
daß durch die Niederſchläge im beskidiſchen und vorkarpathiſchen Gebietsantheile 
das Hochwaſſer des Dunajec etwa gleichzeitig mit dem der Raba in die Weichjel 
gelangt, zuweilen wohl ſogar etwas früher. Der Nachſchub aus dem oberen 
Dunajec und dem Poprad verſtärkt dann die Nachhaltigkeit und, wenn die von 
oben kommende Welle die unterhalb entſtandene einholt, auch ihre Höhe, nament— 
lich bei den Schmelzwaſſerfluthen. 

Auf dieſe Erſcheinungen iſt von weſentlichem Einfluſſe, daß außer der 
hohen Gorezberggruppe auch die zwiſchen den Durchbruchthälern der Geſchwiſter— 
flüſſe Dunajec und Poprad gelegene Gruppe mit dem 1265 m hohen 
Radzjejowaberge, ſowie das zur Rechten des Poprad gelegene Gebirge mit der 
+ 1116 m hohen Jaworyna beträchtliche Höhe beſitzen. Selbſt die am Beginne 
des Hügellandes links mündende Loſoſina erhält Zufluß aus einem bis zu 
+ 1171 m (Mogilicakuppe) anſteigenden Gebirgszuge. Die Biala, welche 
nordweſtlich von Tarnuw rechts in den Dunajee mündet und, da dies erſt im 
Flachlande geſchieht, als ſelbſtſtändiger Gebirgsfluß aufzufaſſen iſt, ſtammt zwar 
aus weniger hohem Gebirge (Laekovakuppe + 999 m), hat aber ſtarkes Gefälle 
und ſehr gefällreiche Nebenbäche. Die große Geſchwindigkeit, mit welcher ihre 
Fluthwelle entſteht und verläuft, wird durch die den Regenwinden zugekehrte nörd— 
liche Richtung ihres Gebirgsthales begünſtigt. 

Zwiſchen den Mündungen des Dunajee und der Wisloka empfängt die 
Weichſel von rechts nur einen, ausſchließlich dem Flachlande angehörigen Fluß, den 
Neuen Bren, jo daß der bedeutende Gebietszuwachs (von 19771 auf 26340 qkm) 
vorzugsweiſe auf der linken Seite ſtattfindet. Die durch den Dunajec erheblich 
verſtärkte Eigenart der Weichſel als eines im Flachlande verlaufenden Gebirgsfluſſes 
wird demnach auf dieſer Strecke einigermaßen abgeſchwächt, und die Wisloka 
bringt den Verluſt nicht wieder ganz ein. Ihr 4090 qkm großes Niederſchlags— 
gebiet gehört hauptſächlich dem nur felten die + 500 m=Linie überſteigenden 
Hügellande an. Ihre drei Quellflüſſe (Ropa, Dembowka und Jaſiolka) entſpringen 
im niedrigſten und ſchmälſten Theile des Gebirgslandes, deſſen höchſte Kuppe 
hier der + 863 m hohe Kamjen iſt. Von ihrem rd. 166 km langen Laufe liegt 
faſt ein Drittel im Flachlande, und ihr Gefälle iſt geringer als das der übrigen 
Gebirgsflüſſe. Auch das Wislokathal gewährt den von Norden kommenden 
Regenwolken bequemen Zugang, und die benachbarten Anhöhen empfangen reich— 
liche Niederſchläge. Aber die Fluthwelle wird weder ganz ſo mächtig, noch 
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ſchreitet fie ganz fo raſch fort, wie in den weſtlicher gelegenen Beskidengewäſſern. 
Vom Zuſammenfluſſe der drei Quellflüſſe ab nimmt die Wisloka nur kleinere 
Nebenbäche auf bis zur Einmündung der Wjelopolka. Dieſer bedeutende Bach 
führt zwar aus dem Hügellande recht große Waſſermaſſen ab, verſtärkt aber die 
Fluthwelle der Wisloka nur verhältnißmäßig wenig, da ſeine Welle beim Ein— 
treffen derſelben bereits im Ablaufen iſt. Die von ihm eingeleitete Anſchwellung 
der unteren Wisloka vermag beim Beginne der Hochwaſſererſcheinung zuweilen 
einen bedeutenden Rückſtau aus der vom Dunajecwafer noch raſcher angefüllten 
Weichſel nicht zu verhindern. Wenn der Rückſtau beim bald danach erfolgenden 
Annähern der Wislokawelle allmählich verſchwindet, ſteigen Wisloka und Weichſel 
gleichzeitig weiter an, und die Scheitel ihrer Fluthwellen treffen gewöhnlich 
zuſammen. 

Bereits bei der Wisloka kommt jedoch öfters zur Geltung, daß die Witte— 
rungslage, welche im weſtlichen Stromgebiete eine große Hochfluth erzeugt, ſchon 
früher oder erſt ſpäter das weiter öſtlich gelegene Gebiet in Mitleidenſchaft zieht. 
Noch in höherem Maße iſt dies beim San der Fall, der überhaupt eine ſelbſt— 
ſtändigere Stellung einnimmt und manchmal in Ruhe bleibt, während die übrigen 
Gebirgsflüſſe in Erregung gerathen, oder umgekehrt. Bis zu ſeiner Mündung 
vergrößert ſich das Weichſelgebiet von der Wislokamündung ab um 2845 qkm, 
auf der rechten Seite namentlich durch das 1490 qkm große Gebiet des Flachland— 
fluſſes Leng. Oberhalb der Sanmündung beträgt die Gebietsfläche 33 275 qkm 


und vermehrt fich durch den Hinzutritt des 16 870 qkm großen Sangebietes faſt 


genau um die Hälfte. Indeſſen übernimmt bei den ſommerlichen Hochfluthen 
nicht der San die Führung des Wellenſcheitels, ſondern der als wichtigſter Hoch— 
waſſerfluß des Weichſelſtromgebiets anzuſehende Dunajee, deſſen Abflußmenge 
aus der Raba und Wisloka ſofort vermehrt wird. Etwas ſpäter folgen die aus 
der Skawa und Sola ſtammenden Waſſermaſſen, noch etwas ſpäter diejenigen 
aus der Kleinen Weichſel. Indeſſen iſt der Zeitunterſchied ſo gering, der Nach— 
ſchub aus dem Dunajec und feinen nächſten Trabanten aber jo groß, daß die weft- 
lichen Gebirgsflüſſe keinen eigenen Wellenſcheitel auszubilden vermögen, ſondern 
nur den Rücken der Hauptwelle verflachen. Dasſelbe thut auch der San, der 


Rin ſeinen unteren Strecken bereits eine abgeflachte Welle aufweiſt und feine 


Größtmenge in den Weichſelſtrom bringt, bald nachdem der Hauptwellenſcheitel 
an ſeiner Mündung vorbeigeſchritten iſt. Nähere Angaben hierüber folgen im 
Kap. 18 der 2. Abth. dſs. Bds. 

Das frühere Eintreffen der Dunajeewelle an der Sanmündung erklärt ſich 
leicht, wenn man einen Vergleich zwiſchen Dunajee und San, Wisloka und 
Wislok zieht. Thatſächlich wirkt bei den großen Hochfluthen Anfangs der Dunajec 
als Hauptſtrom, deffen unmittelbare Fortſetzung die 119 km lange Weichſelſtrecke 
bis zur Sanmündung bildet, die Wisloka als ſein Nebenfluß, der ſich 53 km 
oberhalb jenes Endpunktes ergießt. Die Wisloka iſt nun aber der nächſte 
Nachbar des als ſelbſtſtändiger Gebirgsfluß anzuſehenden Wislok, der 94 km 
oberhalb desſelben Punktes in den San mündet. Das Quellgebiet des Wislok 
liegt unmittelbar neben dem der Jaſiolka, des öſtlichen Wisloka-Quellfluſſes, in 
dem nur ausnahmsweiſe über +- 800 m hohen, ſchmalen Gebirgslande der Oft- 
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beskiden zwiſchen Dukla- und Lupkowpaß. Bis Frysztak läuft der Wislok, an- 
nähernd parallel mit Jaſiolka und Wisloka, gegen Nordweſten, und zwar vom 
Eintritte in das Rymanuwer Keſſelthal ab am Südweſtrande des Brzozuw— 
Dembicaer Hügelzugs entlang, welchen er alsdann mit nordöſtlich gerichtetem, 
gewundenem Laufe durchbricht. Beim Austreten aus dem Hügellande hat die 
Wisloka einen weniger langen Lauf als der Wislok. Von da bis zur Ein⸗ 
mündung in die Weichſel legt die Wisloka einen ungefähr ebenſo langen Weg 
im Flachlande zurück, wie der Wislok bis zur Einmündung in den San. Im San 
haben aber die aus dem Wislok kommenden Waſſermaſſen, wie oben geſagt, eine 
längere Strecke zu durchlaufen, wie die Waſſermaſſen der Wisloka im Weichſel— 
ſtrome. Im Ganzen beträgt die Flußlänge von der Wislokaquelle bis zur San— 
mündung 219 km, dagegen von der Wislokquelle bis dorthin 314 km. Danach 
wäre anzunehmen, daß die aus den benachbarten Quellgebieten ſtammenden 
Waſſermaſſen auf dem Wege durch den Wislok ſpäter an der Sanmündung ein⸗ 
treffen als auf dem Wege durch die Wisloka. 

Vergleicht man nun den Dunajec mit dem San, fo ergiebt ſich, daß vom 
Eintritt in das Flachland (am Dunajec bei Zglobiee unweit Tarnuw, am San 
unterhalb Przemysl) bis zur Sanmündung die Fluthwellen gleich große Wege 
mit annähernd gleichem Durchſchnittsgefälle zurückzulegen haben. Dagegen iſt die 
Lauflänge des Dunajee vom Hauptkamme der Beskiden bis Zglobiee bedeutend 
kleiner und gefällreicher als diejenige des San vom Karpathiſchen Waldgebirge 
bis Przemysl. Immerhin hat auch die aus dem Gebirgs- und Hügellande des 
Sangebiets kommende Fluthwelle einen raſchen Verlauf und kann, z. B. im Juni 
1894, an der Wislokmündung mit der Welle dieſes Nebenfluſſes zuſammentreffen. 
Beide vereint, erreichen dann den Weichſelſtrom nicht viel ſpäter als die von 
den Waſſermaſſen des Dunajec geführte Hauptſtromwelle. Da aber doch ge— 
wöhnlich einige Zeit verſtreicht, bis die Welle des San ähnliche Waſſermaſſen 
abführt, ſo findet oft ein bedeutender Rückſtau aus der Weichſel in die Mün— 
dungsſtrecke des San ſtatt. Durch die Flachlandflüſſe wird bei Schmelzwaſſer— 
fluthen je nach dem Umſichgreifen der Schneeſchmelze eine Verlängerung der 
Dauer und flachere Geſtalt der Fluthwelle oder auch eine Aufhöhung des Wellen- 
ſcheitels und Vermehrung der Größtmenge des Hochwaſſerabfluſſes verurſacht. 

b) Waſſerſtände und Eisverhältniſſe. 

Die Schwankung zwiſchen dem mittleren Hoch- und Niedrigwaſſer beträgt 
an den genannten Waſſerläufen des rechtsſeitigen Gebietsabſchnittes der Oberen 
Weichſel je nach der Flußſtrecke und der Querſchnittsform 2 bis 4,5, durch— 
ſchnittlich etwa 3 m. Die größten Schwankungen zwiſchen den bekannten Höchſt— 
und Tiefſtſtänden erreichen indeſſen bedeutend höhere Zahlen, nur ausnahmsweiſe 
unter 3,5, öfters über 7, durchſchnittlich etwa 5,7 m. Die bedeutendſten Waſſer— 
ſtandsunterſchiede finden ſich, wo das Fluthbett durch Hochufer oder enge Brücken 

Stark eingeſchränkt und die Vorfluth des Hochwaſſers behindert iſt, namentlich 
beim raſchen Uebergange aus der gefällreichen Hügelland- in die gefällarme 
Flachlandſtrecke: z. B. an der Wisloka bei Labuzie 7,40 m, am Wislok bei 
Rzeszuw 7,67 m, am San bei Przemysl 7,93 und bei Radymno 8,21 m. Faſt 
immer fallen die bekannten Höchſtſtände in die Sommermonate Juni bis Auguſt, 


die Tiefſtſtände dagegen hauptſächlich in den September bis November, aber zu— 
weilen auch in den Frühwinter oder Sommer. In der Weichſel und im unteren 
San ſchwellen die Schmelzwaſſerfluthen gleichfalls zu bedeutender Höhe an. Bei 
den eigentlichen Gebirgsflüſſen werden jedoch die größten Hochfluthen ſtets im 
Sommer durch ſtarke Regengüſſe hervorgerufen, welche ihnen größere Waſſer— 
maſſen raſcher zuführen, als die Schneeſchmelze dies jemals zu thun vermag. 
Aehnlich wie im Gebirgslande des Oderſtromgebiets, kommt hierbei zur Geltung, 
daß in den Hochlagen, in tiefen Schluchten, in dichten Wäldern imd an den 
nordwärts geneigten Abhängen ſelbſt bei ſehr raſchem Umſichgreifen der Früh— 
jahrserwärmung der Schnee doch weniger raſch aufthaut, in der Hohen Tatra 
erſt während der Monate Juni und Juli. Faſt ausnahmslos liegt daher das 
mittlere Hochwaſſer der ſommerlichen Jahreshälfte höher als das der winter— 
lichen, ebenſo das mittlere Niedrigwaſſer im Sommer etwas tiefer als im 
Winter. 

Die Sommermonate zeigen alſo einen größeren Wechſel der Waſſerſtände; 
ihr lange währendes Kleinwaſſer wird zuweilen durch hohe Anſchwellungen von 
meiſt kurzer Dauer unterbrochen, die ſich durchſchnittlich in je vier bis fünf 
Jahren einmal zu förmlichen Hochfluthen ſteigern. Dagegen finden die gewöhnlich 
nicht ſo hoch anwachſenden Schmelzwaſſerfluthen des Frühjahrs alljährlich regel— 
mäßig, meiſtens im März, ſtatt. Letztere bringen nur in ſeltenen Fällen Ge— 
fahren und. Nachtheile mit ſich, zumal der Pflanzenwuchs in Galizien erſt ziemlich 
ſpät zur Entwicklung gelangt, wenn das ausgeuferte Hochwaſſer längſt aus den 
Ueberſchwemmungsgebieten wieder abgefloſſen iſt. Ueberaus ſchädlich ſind da— 
gegen die ſommerlichen Hochfluthen, nicht nur in Folge ihrer größeren Höhe und 
reißenden Strömung, ſondern auch weil ſie zuweilen die ganze Heu— und Ge- 
treideernte der überſchwemmten Niederungen mit einem Schlage vernichten. Ge— 
wöhnlich wächſt die Hochfluth ſehr raſch an; manchmal genügt eine halbe Stunde, 
um eine Furth, die man kurz zuvor durchwaten konnte, meterhoch unter Waſſer 
zu ſetzen, ſelbſt in gut bewaldeten Flußgebieten. Bei den größeren Gebirgsflüſſen 
wird die Scheitelhöhe oft binnen 12 bis 24 Stunden nach dem Beginne der 
Anſchwellung erreicht, und die Ueberſchwemmung nimmt häufig bereits viel früher 
ihren Anfang. Das Fallen währt in der Regel drei- bis viermal ſo lange, 
wenn es nicht etwa durch neue Regengüſſe noch länger aufgehalten wird. Zu— 
weilen hat man ſogar eine urplötzliche Hebung des Waſſerſpiegels in der Art 
beobachtet, daß eine ſcharf begrenzte Waſſerwand von 0,5 bis 0,8 m Höhe fluß— 
abwärts mit großer Geſchwindigkeit vorrückte, ähnlich wie die ſogenannte Barre 
an den Mündungen mancher Tideſtröme. 

Das ſtarke Gefälle der Gebirgsflüſſe und ihr zur Froſtzeit meiſt niedriger 
Waſſerſtand laſſen nur ſelten die Ausbildung einer größeren zuſammenhängenden 
Eisdecke zu, weshalb ſich auch keine Eisgänge von Bedeutung zu entwickeln 
pflegen. Die öfters den Eisſchollen zugeſchriebenen Uferabbrüche rühren wohl 
meiſtens davon her, daß beim Thauwetter das vorher in die feinen Riſſe und 
Spalten der Bruchufer gelangte, während des Winters gefrorene Waſſer beim 
Aufthauen Abrutſchungen veranlaßt, gewöhnlich kurz nach dem Eisgange, der ſich 
vollzieht, bevor der Boden aufgethaut iſt. Nicht ſelten entſtehen dabei Eisver⸗ 
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ſetzungen, die der Zuſtand des Flußbettes nur zu ſehr begünſtigt, und heben vor- 
übergehend den Waſſerſtand zu beträchtlicher Höhe innerhalb des Staubereichs 
an, rufen jedoch in den galiziſchen Nebenflüſſen faſt niemals Gefahren hervor, da 
ſie vom wachſenden Waſſerdrucke bald wieder gelöſt werden. Nähere Angaben 
über dieſe Nebenflüſſe und die öfters gefahrvollen Eisverhältniſſe des Haupt⸗ 
ſtromes enthält das 18. Kap. der 2. Abth. dss. Bds. 


c) Entſtehung der Geſchiebe. 

Die Gebirgsbäche der Beskiden und des Karpathiſchen Waldgebirges ſind 
im Oberlaufe meiſt in Sandſteinfelſen eingebettet oder rinnen über flache, dicht 
auf einander folgende Felſenſtufen; von Geſchieben läßt ſich wenig oder gar nichts 
bemerken. Folgt man dem Bachlaufe zu Thal, ſo trifft man jedoch bald auf 
eine Schotterablagerung, dann auf eine zweite und dritte, ſchließlich auf große 
zuſammenhängende Ablagerungen, welche oft die Thalſohle völlig mit Gerölle 
bedecken. 

Das ſcheinbar feſte Geſtein iſt in Wirklichkeit gewöhnlich wenig wider— 
ſtandsfähig, beſonders wenn die Sandſteinbänke mit Thonſchieferſchichten wechjel- 
lagern. Die Vorderflächen der einzelnen Stufen werden durch die Wirkungen 
des Waſſers und der Luft in eine Reihe loſe neben einander liegender Stein— 
blöcke zerſpalten oder durch Auswaſchung der weicheren Schichten unterwühlt und 
abgebrochen. Schwillt nun der Bach nach einem heftigen Regenguſſe oder vom 
Schmelzwaſſer des Schnees ſchnell an, ſo trägt die raſch herabſtürzende Waſſer⸗ 
maſſe die Steinblöcke bis in die nächſte weniger ſtark geneigte Bachſtrecke hinab 
und läßt ſie dort liegen, bis ein abermaliges Hochwaſſer ſie weiter ſchiebt. Das 
erſte Ruheplätzchen der Steintrümmer findet man in der Regel da, wo ſich zwei 
oder mehrere Waſſerläufe vereinigen, wo alſo die Geſchiebemaſſe größer, die fort— 
bewegende Kraft des Waſſers wegen der Ausbreitung des Querſchnitts geringer 
geworden iſt. Bei jedem Nebenbache wiederholt ſich mehr oder weniger dieſelbe 
Erſcheinung. Nach und nach nehmen die Geſteintrümmer an Menge zu, an 
Größe der einzelnen Stücke in Folge der Verwitterung und Abſchleifung dagegen 
ab. Da inzwiſchen das Bachgefälle ſich bedeutend vermindert hat, ſo entſtehen 
zuletzt jene ausgedehnten Schotterfelder. Dieſer Vorgang vollzieht ſich indeſſen 
äußerſt langſam, und die ſeit Jahrtauſenden angeſammelten Trümmer erhalten 
alljährlich nur wenig neue Zufuhr. Daß die Eroſion in geringem Maße fort⸗ 
ſchreitet, wird durch die Geſtalt der Bachbetten dargethan. Schluchtartig ge— 
formte Betten mit hohen Steilufern kommen nur ſelten vor; gewöhnlich ſind die 
Waſſerläufe ziemlich flach zwiſchen mäßig hohen Ufern eingebettet. Für das 
ganz allmählich erfolgende Zurückweichen der Bachſohle ſpricht auch der Umſtand, 
daß die Beskidenbäche faſt nirgends Waſſerfälle gebildet haben, wogegen im 
härteren Granite der Hohen Tatra beinahe jeder Bach durch ſchäumende Fälle 
und Stromſchnellen die Schönheit der wilden Hochgebirgslandſchaft erhöht. 

Reichlicher wie die Eroſion des Geſteins fließt eine zweite Quelle der Ge— 
ſchiebebildung. Häufig ſind nämlich die Beskidenberge über dem gewachſenen 
Felſen mit einer oft mächtigen Verwitterungskruſte aus lockerem Gerölle und 
aufbereitetem ſandig-lehmigem Boden bis zu den Kuppen hinauf bedeckt. Die 
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Ufer der hierin eingenagten Bäche vermögen dem Angriffe des Hochwaſſers keinen 
Widerſtand entgegenzuſetzen, beſonders in den ſtarken Krümmungen. Sie werden 
unterwaſchen, ſtürzen ſtreifenweiſe ein und verſorgen den Waſſerlauf mit großen 
Maſſen von Gerölle und Sinkſtoffen. Zahlreiche Bäche durchſchneiden von ihrem 
Urſprunge ab derartiges Gelände, namentlich die von der Gorczberggruppe 
ſtammenden Gewäſſer und die Nebenbäche der unweit Tarnuw in den Dunajee 
mündenden Biala. Obgleich plötzlich ausbrechende Muhrgänge wie bei den Wild— 
bächen der Alpen kaum vorkommen, ſind dieſe Gewäſſer doch arge Verwüſter der 
Nachbarſchaft und unermüdliche Arbeiter für die Bildung und Fortbewegung 
großer Schottermaſſen, daher wohl ebenfalls als Wildbäche zu bezeichnen. 

Eine dritte Quelle der Geſchiebebildung ſind die der Verwitterung und 
Abwaſchung ausgeſetzten, waldfreien und meiſtens als Viehweiden benutzten, ſtark 
geneigten Berglehnen. Auf dieſen mageren Hutungen ift die Bodenkrume jo 
dünn und der Graswuchs ſo dürftig, daß das Vieh die kärgliche Humusſchicht 
durchtritt, namentlich bei naſſem Wetter, und Steintrümmer bloßlegt, welche durch 
Regengüſſe herabgeſchwemmt werden. Hierbei entſtehen Runſen, die dem Tage— 
waſſer das Eindringen auf die undurchläſſige Unterlage geſtatten. Wenn am 
Fuße einer ſolchen Bergweide ein Bach entlang fließt, ſo vermehren die hinab— 
ſtürzenden Steine ſeine Schottermaſſe allmählich, manchmal aber auch plötzlich in 
hohem Grade, falls nämlich das Sickerwaſſer auf dem Untergrund eine ſchlüpfrige 
Schicht erzeugt hat, die dann nach anhaltenden heftigen Niederſchlägen ein 
gewaltſames Abrutſchen der aufgelagerten Shotter- und Bodenmaſſen herbei⸗ 


führt. 
d) Geſchiebeführung der Flüſſe. 


Von dieſen drei Quellen rühren die ungeheuren Geröllmaſſen her, welche 
die Mündungsſtrecken der Beskidenbäche und die Schotterbetten der Gebirgsflüſſe 
auf große Breite und viele Kilometer Länge, öfters bis weit in das Hügelland 
hinein, erfüllen. Die Flüſſe haben kein tiefes Bett in dieſe Ablagerungen ein— 
geſchnitten, ſondern nur flache, ihre Lage und Richtung häufig wechſelnde Rinnen. 
Während das Hochwaſſer beim Anſchwellen und Abfallen über das leichtbeweg— 
liche Trümmerfeld hinſtreicht, wühlt es weit größere Maſſen von Geröllen auf, 
als aus den Nebenbächen hinzu geſchleppt werden, trägt ſie auch nicht auf große 
Entfernungen mit ſich, ſondern läßt ſie bald wieder zur Ruhe gelangen. Die 
Einwirkung des Hochwaſſers auf die Geſchiebe betrifft daher weniger die Neu- 
bildung von ſolchen in den Eroſionsgebieten, als vielmehr die Umlagerung der 
alten Schottermaſſen in den Ablagerungsgebieten der Gebirgsbäche und Gebirgs- 
flüſſe. Wo die Thalgründe dicht beſiedelt ſind, hat die langjährige Thätigkeit 
der Bewohner durch allmähliches Vorſchieben der Kulturnutzung die Schutthalden 
mit der Zeit feſtgelegt und dem Waſſerlaufe ein gebundenes, nach und nach tief 
eingeſchnittenes Bett geſchaffen. Freilich richten dann außergewöhnliche Hoch- 
fluthen erheblichen Schaden an, zerſtören die ungenügend befeſtigten Ufer und 
wühlen neue Bahnen aus, vernichten das im Wege Stehende und verſchottern 


das überſtrömte Gelände mit den Geröllen, die ſie durch Abbrüche und Einriſſe 


in Bewegung gebracht haben. Dieſem (doch nicht gar häufig eintretenden) Schaden 
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ſteht aber der ſtändige Nutzen gegenüber, den der in Kultur genommene und be— 
ſiedelte Thalgrund ſeinen Bewohnern bringt. Während die dichte Beſiedelung 
des Thalgrundes z. B. bei den Sudetenflüſſen des Oderſtromgebietes als Regel 
gelten kann, bildet ſie bei den Beskidenflüſſen Galiziens eine ſeltene Ausnahme. 
Soweit deren Ablagerungsgebiete reichen, mindeſtens in den oberen Strecken, hat 
man faſt überall das Hochwaſſerbett dem Spiele der Waſſermaſſen überlaſſen, 
die Kulturnutzung und die Beſiedelung aber auf die höheren Lagen beſchränkt. 
Erſt in neuerer Zeit iſt damit begonnen worden, planmüßig und zielbewußt den 
Kampf gegen die umlagernde Wirkung des Hochwaſſers aufzunehmen und ge— 
bundene Flußbetten herzuſtellen. 

Im vollen Maße trifft die vorſtehende Schilderung nur zu für diejenigen 
Waſſerläufe, welche ganz oder vorzugsweiſe dem Gebirgslande angehören, am 
wenigſten alſo für die hauptſächlich im Hügel- und Flachlande verlaufenden 
Flüſſe. Der San zeichnet ſich durch die geringſte Geſchiebeführung aus, und 
ſeine Seitengewäſſer, einſchließlich des Wislok, ſtehen ihm hierin wenig nach. 
Am ſchlimmſten liegen die Verhältniſſe bei der Sola, für welche ein planmäßiger 
Ausbau beſchloſſen worden iſt, an der Skawa und an der Biala, in deren Quell— 
gebieten man bereits mit Wildbachverbauungen begonnen hat. Das Verhalten 
der Raba nähert ſich dem der beiden weſtlichen Gebirgsflüſſe, das der Wisloka 
ähnelt mehr dem Verhalten des Wislok und San. Der Dunajee nimmt auch 
in dieſer Beziehung eine Ausnahmeſtellung ein, da er von ſeinem außerhalb der 
Beskiden liegenden Quellgebiete nur wenig Geſchiebe mitbringt, ſondern ſie 
größtentheils im Neumarkter Keſſelthale zurück läßt. Mehr noch gilt dies vom 
Poprad, der bereits innerhalb Ungarns ein einheitliches, tief eingeſchnittenes Bett 
beſitzt und verhältnißmäßig wenig grobe Geſchiebe führt. Beide Geſchwiſterflüſſe 
werden aus den Zentralkarpathen, ſelbſt im Hochſommer nach längerer Trocken— 
heit, ziemlich reichlich mit Waſſer verſorgt und bewahren nach dem Eintreten in 
die Beskiden zur Kleinwaſſerzeit mehr als die übrigen Gewäſſer die räumende 
Kraft. Welche Einwirkung die Keſſelthäler auf die Zurückhaltung der Geſchiebe 
ausüben, iſt ſchon auf S. 34 erwähnt worden. 

Was die Art der Geſchiebe anbelangt, ſo muß bemerkt werden, daß ſogar 
in den oberen Strecken der Sola und Skawa große Steinblöcke kaum vorkommen 
und grober oder mittelgrober Schotter weitaus überwiegt. Das Gefälle der 
Beskidenflüſſe iſt zwar groß, aber doch weit kleiner als bei den Alpengewäſſern. 
Daher geht die Verwitterung eines Steinblocks raſcher vor ſich als ſeine ſprung— 
weiſe von Hochwaſſer zu Hochwaſſer erfolgende Reiſe; er ſpaltet ſich bald und 
büßt durch Abſchleiſung oder Abwaſchung den größten Theil ſeines Rauminhalts 
ein. Die abgelöſten Beſtandtheile werden vom fließenden Waſſer als feiner 
Schotter, Sand und Schlick weiter getragen. In den oberen Strecken der Sola, 
Skawa, Raba, des Dunajec, ja fogar der Wisloka und des San find die Sand- 
und Sinkſtoffmaſſen noch ſo gering, daß ſie zur wirkſamen Verlandung wenig 
beizutragen vermögen. Die mittleren Strecken der Wisloka und des San, bei 
den übrigen Flüſſen erſt die unteren Strecken führen dagegen große Maſſen von 
Sand und Schlamm mit fih. Beim Wislok treten die Geſchiebe und Schotter— 
maſſen gegen die Sinkſtoffe weit zurück. Im Oberlaufe des Dunajee herrſchen 
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ellipſoidförmige Granitſtücke vor, deren Abmeſſungen nach der großen Achſe meiſt 
20 bis 45 em, nach der kleinen Achſe 15 bis 20 em betragen, daneben auch 
Kalke und Sandſteine. Nachdem er in das Gebiet der Beskiden eingetreten iſt, 
gewinnen die zumeiſt plattenförmigen Sandſteinſtücke die Oberhand. Bei den 
anderen Gebirgsflüſſen beſteht der Schotter faſt ganz aus Sandſtein, während 
Thonſchiefer und Mergel raſch in Schlick verwandelt werden. Durch die De- 
ſonders beim Abfallen des Hochwaſſers erfolgenden Uferabbrüche erhalten die 
unteren Flußläufe eine Zufuhr von nordiſchen Geſchieben des Diluviums, die 
ihre Wanderung jedoch bald nach dem Beginne wieder beenden. 


e) Kleinere Nebengewäſſer des Weichſelſtroms.“ 

Nach dieſer vergleichenden Darſtellung des Gewäſſernetzes und der wichtigſten 
Eigenſchaften der galiziſchen Gewäſſer genügt es, die Zuſammenſetzung der Ge— 
birgsflüſſe aus ihren Nebenbächen im Einzelnen kurz zu beſchreiben. Dabei 
kommen in Betracht: die Sola, die Skawa, die Raba, der Dunajec, die Wisloka, 
der Wislok und der San. Als minder wichtige Waſſerläufe ſeien aber vorweg 
diejenigen genannt, welche ſich unmittelbar in die Weichſel, unabhängig von den 
genannten Flüſſen, ergießen. An ſtehenden Gewäſſern iſt das galiziſche Weichſel— 
gebiet ſehr arm, abgeſehen von den ausgedehnten Moor- und Sumpfflächen. Die 
theilweiſe in. Galizien, theilweiſe in Ungarn gelegenen Meeraugen der Hohen 
Tatra find bereits wegen ihrer geologiſchen Bedeutung im Bd. I, 1. Abth. 3. Kap. 
betrachtet worden. Im Beskidengebirge und vorkarpathiſchen Hügellande finden 
ſich keine Seen; vielleicht waren die zahlreichen Keſſelthäler ehemals Seeflächen, 
die aber ſchon in der Urzeit verſchottert worden find. Im weſtlichen Flachlande 
liegen einige kleine Teiche zwiſchen Raba und Dunajec, außerdem mangelhaft ver- 
landete Schlenken in den Flußniederungen. Im Oſten des unteren San durch— 
fließt der Szklo oberhalb Jaworuw den Jaworowskiſee und vorher den Werch— 
ſee, die Zawadowka den Wjerzbianyer See und die Lubaczowka den See bei 
Nowagrobla. 

Zur Gruppe der weſtlich vom Tynjecer Engthale mündenden Gewäſſer 
gehört die nordwärts gerichtete Skawinka (340 qkm Gebietsfläche), deren Quell— 
bäche am Fuße des + 734 ın hohen Babicabergs ſüdöſtlich von Landskron ent— 
ſpringen. Oberhalb Radziszuw, wo die von Bielitz-Biala über Wadowice fom- 
mende Eiſenbahn in ihr Thal eintritt, nimmt dasſelbe eine erhebliche Breite an, 
geht aber erft kurz vor der Mündung bei Skawina (+ 209 m) in das hier nur 
aus dem Alluvialthale der Weichſel beſtehende Flachland über. Die nach heftigen 
Regengüſſen aus dem bergigen Niederſchlagsgebiet ſchnell in die Niederung gelan— 
genden Hochwaſſermaſſen haben dort manchmal beträchtlichen Schaden verurſacht. 
— Oeſtlich von Skawina führt die Eiſenbahn durch eine diluviale Thalſenke, 
welche die Tynjecer Hügel vom geſchloſſenen Rande des Hügellandes abtrennt, 
nach der Wilga hinüber, einem ſüdlich von Wjeliezka auf etwa + 320 m 
entſpringenden harmloſen Bache, der oberhalb Podgurze, gegenüber von Krakau, 
in die Weichſel mündet (+ 197 m). 

Aus dem bei der Bergwerkſtadt Wjeliczka und öſtlich davon gelegenen 
Hügellande fallen mehrere kleine Bäche in die breite, meiſt ſehr tief liegende 
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Weichſelniederung unterhalb Krafau—Podgurze, welche dort früher zu Ueber- 
ſchwemmungen Anlaß gaben, beſonders wenn ihr Abfluß durch hohe Waſſerſtände 
des Stromes behindert war: die Drwina, die Srawa, mit welcher fich in der ' 
Niederung die Zabawa vereinigt, und die Podlenzowka. Im Zuſammenhange 
mit dem Ausbaue der Weichſeldeiche der Strecke Podgurze —Njepolomice find diefe 
Bäche auf 16 km Länge begradigt, ausgebaut und beiderſeits eingedeicht worden. — 
Oeſtlich von Njepolomice entſpringt die ganz dem Flachlande angehörige Drwinka, 
welche das moorige Gelände zwiſchen den Njepolomicer und Grobla-Wäldern 
durchfließt und erſt am Ende der Niederung (dicht oberhalb der Rabamündung) 
in die Weichſel übergeht. Gelegentlich der Eindeichung von Njepolomice bis 
zur Rabamündung ſoll auch dieſer Bach demnächſt auf ganzer Länge einen ver— 
beſſerten und eingedeichten Lauf erhalten. 

Zwiſchen der Raba und dem Dunajec, wo das Flachland ſchon große 
Breite beſitzt, wird es von drei anſehnlichen Waſſerläufen durchfloſſen: von der 
Grobka, die bei Dombrowka-wjelka in die Weichſel mündet, und der Uszewka, 
welche in die Uszwica fließt, kurz bevor ſich dieſe oberhalb Jagodniki in die 
Weichſel ergießt. Die Grobka ſtammt aus dem Hügellande bei Bochnia, die 
Uszewka aus dem Flachlande, wogegen die Uszwica bei Rajbrot am Fuße des 
+ 613 m hohen Kobylabergs auf etwa + 400 m entſpringt, alfo bis zur Mündung 
(+ 175 m) bei 65 km Lauflänge 3,46 % (1: 289) mittleres Gefälle hat. In der 
über 25 kin langen Niederungsſtrecke ſinkt ihr vorher recht bedeutendes Gefälle 
auf etwa 1% herab, und der Zuſtand des Bettes genügte früher für die Ab- 
führung der zuweilen bedeutenden Hochwaſſermaſſen aus dem 461 qkm großen 
Niederſchlagsgebiete ſo wenig, daß die angrenzenden Felder und Wieſen, im Juni 1884 
auch die dicht an den Bach gebauten Ortſchaften, ernſtliche Schäden erlitten. 
Mit den nach der letztgenannten Hochfluth bewilligten Nothſtandsgeldern iſt ein 
Ausbau des Bachlaufes und ſeiner Eindeichungen begonnen worden und ſoll, im 
Zuſammenhange mit dem Ausbau der Deichſtrecke Rabamündung — Dunajec- 
mündung, vom galiziſchen Landesausſchuſſe unter Beihülfe des Staates und der 
Anrainer demnächſt weitergeführt werden. Dieſe Bauten werden fih auch auf 
die Uszewka und den 16 km langen Niederungslauf der Grobka erſtrecken. — 
Die Kisjelina, ein vierter Flachlandfluß desſelben Gebietsabſchnittes, ſtammt 
vom Rande des Hügellandes und fließt durch waldiges Gelände bei Zdarzee 
in die Dunajeeniederung, in derſelben entlang und oberhalb der Mündung des 
Dunajec durch ein abgeleitetes Bett in die Weichſel. Die beiden 1889 errichteten 
Waſſergenoſſenſchaften zur Regulirung des Kisjelinabaches und Entwäſſerung der 
unteren linksſeitigen Dunajeeniederung umfaſſen mit 138 qkm Betheiligungsfläche 
die ganze Niederung von Biskupice-radlowskje bis zur Weichſel. Im Zuſammen⸗ 
hange mit dem Umbau der Weichſel- und Dunajecdeiche ift die Kisjelina auf 
16 km Länge mit Rückſtaudeichen eingefaßt, begradigt, verbreitert und vertieft 
worden. Dieſe und die ſonſtigen, für den Ausbau des Grabennetzes erforderlichen 
Arbeiten gehen ihrer Fertigſtellung entgegen. ; ; 

Das Flachland zwiſchen Dunajee und Wisloka wird hauptſächlich vom 
Bren, der zum Unterſchiede von dem in die Mündungsſtrecke der Wisloka mün⸗ 
denden Alten (Stary) Bren auch Neuer (Nowy) Bren heißt, in die Weichſel 
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bei Otalez entwäſſert (+ 159 m). Der Bren entſpringt an der das Dunajecthal 
begrenzenden ſandigen Bodenſchwelle bei Kobjerzyn im Norden von Tarnuw auf 
+ 221 m, fließt nordwärts zur Weichſelniederung und in geringem Abſtande von 
ihrem Rande entlang, ſo daß er die meiſten nördlich gerichteten Flachlandbäche 
rechts auffängt. Sein einziger größerer Zufluß von links (außer den AbzugS- 
gräben) iſt die Zabnica, welche dem ſüdweſtlichen Theile der Dunajec-Weichjel- 
Niederung Vorfluth giebt. Das mittlere Gefälle des 52 km langen Baches beträgt 
1,19°/oo, in der Niederungsſtrecke aber erheblich weniger. Durch die rechtsſeitigen 
Nebenbäche wächſt ſein Niederſchlagsgebiet auf 784 qkm an. Innerhalb des 
Bezirks Tarnuw find von einer bereits vor Inkraftſetzung des Reichs-Meliorations— 
geſetzes begründeten Genoſſenſchaft durch Ausbau der Zabnica 14 qkm Lände— 
reien gegen Hochwaſſer geſchützt und entwäſſert worden. Der Ausbau und die 
Bedeichung des Neuen Bren und einiger Nebenbäche, zuſammen auf 42 km Länge, 
wurde von einer 1888 begründeten Genoſſenſchaft mit 183 qkm Betheiligungs- 
fläche begonnen und ſoll als Landesunternehmen zu Ende geführt werden. — 
Der nordweſtliche Theil der Dunajec-Weichjel-Niederung zwiſchen Boruſowa und 
Tonje, nördlich vom Zabnicabache, beſitzt eine ſelbſtſtändige Entwäſſerung durch 
den Zyblikjewiezkanal, welcher nebſt dem Netze der Abzugsgräben von einer 
beſonderen, 1882 errichteten, 77 qkm umfaſſenden Genoſſenſchaft angelegt worden 
iſt. — Der öſtliche Theil des Niederungsgebiets, die Weichſel⸗Wisloka-Niederung, 
wird durch den Alten Bren in die Wisloka dicht oberhalb ihrer Mündung ent- 
wäſſert. Auch dieſer Bach iſt von einer zu Entwäſſerungszwecken und zum 
Schutze gegen die Ueberſchwemmungsſchäden 1877 errichteten, 58 qkm umfaſſenden 
Waſſergenoſſenſchaft ausgebaut, ſowie im Anſchluſſe an die Deiche der Weichſel 
und Wisloka auf 11 km Länge mit Rückſtaudeichen eingefaßt worden. Neuer⸗ 
dings ſind die genoſſenſchaftlichen Anlagen mit Unterſtützung aus dem ſtaatlichen 
und Landes-⸗Meliorationsfonds vervollſtändigt und auf 103 qkm Grundfläche aus- 
gedehnt worden. 

Die rechtsſeitige Wisloka⸗Weichſel⸗Niederung zwiſchen Zlotniki (unterhalb 
Mjelee) an der Wisloka und Przykop an der Weichſel erhält ihre Entwäſſerung 
durch ein Netz von Abzugsgräben, welche nach dem oberhalb Przykop in die 
Weichſel mündenden Chorzelowkakanal Vorfluth haben. Die zu ſeinem Baue 
1883 begründete Waſſergenoſſenſchaft umfaßt eine Betheiligungsfläche von 58 qkm. 
Sowohl dieſe, als auch die vorher genannte Genoſſenſchaft am linken Ufer der 
Wisloka werden ihre volle Wirkſamkeit erft erlangen können, wenn die als 
Bezirksunternehmen des Bezirkes Mjelee geplanten Um- und Neubauten der 
Hauptdeiche an der Weichſel und Wisloka beendigt ſind. Mit dieſem, auf den 
Schutz vor Ueberſchwemmungen einer 235 qkm großen Fläche fruchtbarer Nie— 
derungsländereien und die Grabenentwäſſerung einer weiteren Fläche von 164 qkm 
verſumpfter Grundſtücke hinzielenden Unternehmen iſt kürzlich begonnen worden, 
um der durch Wolkenbrüche im Sommer 1897 in Nothſtand gerathenen Bevöl— 
kerung Arbeit zu verſchaffen. — Im Oſten der rechtsſeitigen Wislokaniederung 
zieht ſich ein ſchmaler hochwaſſerfreier Sandrücken hin, den die Landſtraße und 
Eiſenbahn von Mjelee nach Tarnobrzeg benutzen. Die ſüdöſtlich von ihm aus— 
gebreiteten, großentheils ſumpfigen Ländereien werden von der Babulowka ent— 
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wäſſert, die bei Sjedleszezany in die Weichjel mündet am Fuße der Tarnobrzeger 
Bodenſchwelle. Gegen den Rückſtau wird dieſer Bach nebſt der Krzemjenica 
und dem Ruw, welche für den anſchließenden Theil der Weichſelniederung Vor— 
fluth in die Babulowka gewähren, auf 24 km eingedeicht und zur Verbeſſerung 
der Vorfluth ausgebaut. Das Ziel des 1901 zu beendigenden Ausbaues bildet 
Schutz vor Ueberſchwemmung und Entwäſſerung von 104 qkm Grundfläche. 

Die Tarnobrzeger Bodenſchwelle hält ſich von Sjedleszezany bis Nadbrzezje, 
gegenüber Sandomjerz, in Nähe der Weichſel und trennt ihr Thal von einer 
lang geſtreckten, aus ſumpfigem und ſandigem Gelände beſtehenden Senke, die von 
Mjelee bis zur Sanmündung reicht. Ihr ſüdweſtlicher Theil findet ſeine Vorfluth 
durch die bereits erwähnte Babulowka, der nordöſtliche durch den Leng. Zwiſchen 
beiden liegt der längere Mitteltheil, deſſen Waſſerläufe ſich in der unterhalb 
Nadbrzezje mündenden Trzesniowka vereinigen. Im Anſchluſſe an die Weichſel— 
eindeichung ſind die Trzesniowka und ihr letzter Zufluß, die Zupawa, auf 
17 km Länge mit Rückſtaudeichen verſehen und ausgebaut worden. Den Ausbau 
hat eine 1888 errichtete Waſſergenoſſenſchaft bewirkt, deren Betheiligungsgebiet 
58 qkm umfaßt. — Dicht unterhalb mündet der Leng in die Weichſel, deffen 
1490 qkm großes Niederſchlagsgebiet bis in die Nähe des unteren Wislok reicht. 
Auch nach dem Eintritt in jene ſumpfige Sandniederung behält er noch 1,2%, 
zuletzt 0,6% Gefälle. Da der Leng zuweilen beträchtliche Hochwaſſermaſſen mit 
ziemlich großer Geſchwindigkeit abführt, war man genöthigt, die Ufer der auf 
24,5 km Länge ausgebauten und auf 20 km mit Rückſtaudeichen verſehenen 
Endſtrecke dieſes 75 km langen Flachlandfluſſes mit Packwerk und Weiden- 
pflanzungen zu ſichern, während man ſonſt die Böſchungen der Bachbetten nur durch 
eine gute Raſendecke mit Flechtzäunen am Fuße zu ſchützen pflegt. Die bei Krawee 
beginnende Betheiligungsfläche der 1887 errichteten Waſſergenoſſenſchaft umfaßt 
103 qkm. Weiter oberhalb find die Koſten für den Ausbau des wildbachartigen 
Laufes aus dem Landes- und ſtaatlichen Meliorationsfonds beſtritten worden. — 
Dieſe beiden Unternehmungen ſtehen in engem Zuſammenhang mit dem Ausbaue 
der Weichſel- und San⸗Deiche im Tarnobrzeger Bezirke, welcher 1889 als Bezirks— 
unternehmen begonnen und jetzt größtentheils beendigt iſt. Bei dieſer 271 qkm 
Niederungsfläche in 64 Gemarkungen umfaſſenden Eindeichung haben gleichzeitig 
der unterhalb des San in die Weichſel mündende Strachoeckabach, ſowie die 
rechtsſeitigen Nebenbäche des San Jodlowka und Bukowa auf 12 km Länge 
Rückſtaudeiche erhalten und ſind begradigt worden. 


f) Seitengewäſſer der wichtigſten Nebenflüſſe. 

Nach dieſer Ueberſicht über die minder wichtigen, meiſtens dem Flachlande 
angehörigen Nebengewäſſer der Oberen Weichſel ſollen die Seitengewäſſer der 
Gebirgsflüſſe Sola, Skawa, Raba, Dunajec mit Poprad und Biala, Wisloka, 
Wislok und San kurz betrachtet werden. 

Die Sola (Gebietsfläche 1388 qkm, Lauflänge 94,3 km, Fallhöhe 529 m, 
mittleres Gefälle 5,61%%j — 1: 178) entſteht aus der Vereinigung dreier Quell- 
bäche bei Rajeza. Hauptquellbach ift der am Ochozdito auf = 755 m entjprin- 
gende Solbach, in deſſen Thal die Eiſenbahnlinie Saybuſch — Cſacza nach dem 
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Zwardonpaſſe aufſteigt; oberhalb der Vereinigung mit dem Slamnicabache in 
dem durch feine Salzquelle bekannten Dorfe Sol heißt er Czerna. Während 
dieſer Waſſerlauf von Weſten kommt, fließt die auf + 1000 m am Ryeerzowa⸗ 
berge entſpringende Ryeerka in ſüd-nördlicher Richtung, ebenſo wie der Haupt: 
fluß. Waſſerreicher als fie iſt der am Wjelki-Smerekowberge auf + 1000 m 
entſpringende Ujſolybach, der von Südoſten zu den beiden anderen hinzutritt. 
In dem bis Cjeeina reichenden Oberlaufe mündet bei Miluwka links die Ka- 
mesznica, deren Seitengewäſſer von dem Gebirgszuge zwiſchen Ochozdito und 
Barania ſtammen, ſodann oberhalb Cjeeina rechts die Zabniea vom + 1324 m 
hohen Lipowskaberge. In der oberen Strecke des Mittellaufs (bis Zadzjele), 
d. h. im Saybuſcher Keſſelthale, erhält die Sola von links die Lesna ober- und 
die Zylea unterhalb der Stadt Saybuſch; diefe beiden Bäche entwäſſern den 
als Waſſerſcheide zwiſchen der Sola und Kleinen Weichſel dienenden Gebirgszug 
von der Barania bis zum Beginne des Bialagebietes. Von rechts münden die 
Koszarawa bei Saybuſch und die Lenkawka bei Zadzjele. 

Alle genannten Bäche führen große Schottermaſſen mit ſich und haben den 
Saybuſcher Thalkeſſel damit angefüllt, namentlich die linksſeitigen Gewäſſer, wo— 
gegen die Koszarawa, der bedeutendſte Nebenbach, den größten Theil ſeiner Geſchiebe 
bereits im breiten, von der Eiſenbahnlinie Saybuſch —Chyruw (der ſogenannten 
galiziſchen Transverſalbahn) durchzogenen Thale der unteren Strecke liegen läßt. 
Die Koszarawa (258 qkm Gebietsfläche) entſpringt am Jalowjeeberge auf 

900 m und gelangt aus dem bis zum Dorfe Koszarawa ſchluchtartig qe- 
formten Oberlaufe in ein etwas breiteres Thal, das beim Dorfe Przyboruw fo 
verſchottert ift, daß die Häuſer und abgeſtorbenen Obſtbäume zwiſchen den Ge- 
röllmaſſen ſtehen. Unterhalb dieſes Ortes empfängt ſie links die Krzyzowka, 
deren Nebenbach Glina vom gleichnamigen Paſſe des Hauptkammes kommt, ſo— 
dann am Beginne der unteren Strecke rechts den Pewelbach, in deſſen Thal 
die Transverſalbahn aufwärts ſteigt, und gleich danach die unweit der Zabnica- 
quelle entſpringende Sopotnia. Hauptſächlich die beiden linksſeitigen, vom 
Hauptkamme der Beskiden ſtammenden Bäche ſpeiſen die Schotterfelder des 
Unterlaufs reichlich. 

In der letzten Strecke des Mittellaufs, dem 12 km langen Durchbruch— 
thale, ergießen ſich von beiden Seiten gefällreiche, viel Schotter führende kleine 
Bäche in die Sola. In ihrem Unterlaufe erhält ſie von links die Heezua— 
rowka, von rechts die ſchon von Kenty ab auf große Länge mit dem Haupt⸗ 
fluſſe parallel an feinem rechtsſeitigen Thalrande fließende Roczynka, welche 
die Bäche des Hügellandes ähnlich wie ein Randkanal abfängt. Beide nehmen 
ihren Urſprung zwar noch im Gebirge, werden aber faſt ausſchließlich aus dem 
Hügellande geſpeiſt und ſteigern die Waſſermaſſe der Sola, ohne ihre Geſchiebe— 
führung zu vermehren. 

Die Skawa (Gebietsfläche 1151 qkm, Lauflänge 98,4 kin, Fallhöhe 562 m, 
mittleres Gefälle 5,71% = 1: 175) entſpringt am Nordoſthange der zum Haupt- 
famme gehörigen Lyſagura oberhalb Spytkowiee auf + 780 in und nimmt in 
dieſem Dorfe links den vom Beskidpaſſe kommenden Wſiowybach auf. Bis 
Osjelee beſchreibt der Fluß einen großen Bogen um die Gruppe des + 635 m 
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hohen Luiſenbergs und nähert fich dabei am Dorfe Skawa der oberen Naba auf 
1,4 km Abſtand; von hier bis Sucha folgt die Transverſalbahn dem Skawa— 
thale. Oberhalb Osjelee mündet links der Byſtrabach, deſſen Nebenbäche an 
dem von der Babiagura zum Beskidpaſſe ziehenden Hauptkamme und feinen 
Seitenäſten entſpringen (Polica -+ 1367 m). Einige derſelben und die kleinen 
Rinnſale unterhalb Osjelee bringen große Schottermaſſen von den Bergen herab, 
namentlich die Sidzina, welche nebſt mehreren anderen Bächen einer Wildbad- 


verbauung unterzogen worden iſt. (Vergl. 2. Abth. 6. Kap.) In dem bis Jaroszowice 


reichenden Mittellaufe, beſonders im kleinen Keſſelthale bei Makuw, macht ſich 
die Wirkung der Geſchiebezufuhr durch große Schotterfelder bemerkbar, obgleich 
die oberhalb Makuw links mündende Skawiea, der waſſer- und gefällreichſte 
Nebenbach des Gebirgslandes, in Folge der muſterhaften Waldwirthſchaft in 
ihrem Niederſchlagsgebiet wenig Gerölle hinzubringt, ſondern von ihrem Quell— 
gebiete am Nordhange der + 1725 m hohen Babiagura ab ein tief einge— 
ſchnittenes, ziemlich gut ausgebildetes Bett beſitzt. 

Bei Sucha mündet links die am Nordhange des Jalowjee, unweit der 
Koszarawaquelle, entſpringende Stryszawka, welche viel Schotter mit ſich führt, 
ebenſo wie ihre linksſeitigen Nebenbäche; durch ihr Thal und das des Lachow— 
kabachs geht die Transverſalbahn von Sucha in das Solagebiet hinüber. Der 
einzige nennenswerthe Zufluß von rechts ift die an der Babicakuppe ( 734 m) 
ihren Urſprung nehmende Jachowka, während von links zwiſchen Sucha und 
Jaroszowice noch mehrere ſchotterreiche Bäche einmünden, namentlich die vom 
Lakowjee (+ 922 m) kommende Tarnawka und die am Ganezarz (+ 802 m) 
entſpringende Ponikjewka. Unterhalb der Bezirkshauptſtadt Wadowice er— 
gießen ſich zwei Hügellandsbäche, die jedoch auch Zufuhr vom Rande des 
Gebirges erhalten: links die Choczenfa vom Nordhange des Ganezarz— 
bergs, rechts die Wkrzeka aus der weſtlichen Umgegend des Wallfahrts— 
ortes Kalwarya, von dem die Eiſenbahnlinie Podgurze — Biala durch dieſe beiden 
Bachthäler nach Andrychau ins Thal der Wjeprzowka führt. Ihr Quellgebiet 
wird von einem halbkreisförmigen, am Ganczarzberge beginnenden und über die 
+ 934 m hohe Lamana⸗-ſkala bis zur Zlotagura (+ 759 m) ziehenden Bergzuge 
begrenzt, der gegen Norden offen iſt und zahlreiche Waſſerläufe in dieſer Richtung 
entſendet, die bei Andrychau zuſammenrinnen. Das hier beginnende breite 
Hügellandsthal läßt den Regenwinden freien Zutritt in das Quellgebiet, ſo daß 
die Wjeprzowka zuweilen bedeutende Waſſermaſſen ſehr raſch abführt und Ueber- 
ſchwemmungen in dem flachen Thalgrunde unterhalb jenes Städtchens verurſacht. 
An der letzten Strecke liegen viele, vom Wjeprzowkabache geſpeiſte Fiſchteiche. 
Mit der Skawa vereinigt ſich derſelbe erſt kurz vor dem Eintritt in das Flach— 
land oberhalb Bator, 7 km vor ihrer Einmündung in die Weichſel. 

Die Raba (Gebietsfläche 1527 qkm, Lauflänge 141,7 km, Fallhöhe 605 m, 
mittleres Gefälle 4,27% = 1: 234) entſpringt bei Sjeniawa auf + 785 m und 
erhält im Oberlaufe bis zum kleinen Keſſelthale bei Mszana-dolna ihre Zuflüſſe 
hauptſächlich rechts von der Gorezberggruppe, die auf der Njedzwjedzkuppe 
+ 1311, auf der Gorezkuppe + 1229 m Meereshöhe erreicht. Die Hauptwaſſer⸗ 
ſcheide berührt ihr Quellbach nur auf kurze Strecke oberhalb Raba-wisznia. Von 
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dieſem Orte bis zur Station Chabuwka der Transverſalbahn iſt ihr Thal nur 
durch einen flachen Höhenrücken vom Skawathale getrennt. Die von den Gorcz— 
bergen ſtammenden Bäche, nämlich der Ponicebach und Slonnebach bei 
Rabka, die Poremba, welche bei Mszana-dolna in die Mszana mündet, und 
der letztgenannte große Bach, führen bedeutende Schottermaſſen in die Raba, 
ebenſo die bei jenem Orte von rechts in die Mszana kurz vor ihrer Mündung 
fließende Slomka, deren Seitenthälchen die von Rabka ab im Thale des Haupt- 
fluſſes liegende Transverſalbahn zum Uebergange in das Dunajecgebiet benutzt. 
Bevor fie dasſelbe erreicht, umzieht fie den ſtattlichen Snjeznieaberg ( 1006 m), 
an deſſen Südhang die in den Mittellauf der Raba rechts mündende Kaſinka 
entſpringt. Etwas weiter unterhalb ergießen ſich links die Lubjenka und 
Krzezonowka, zwiſchen denen die + 859 m hohe Kuppe des Cymbalowabergs 
gelagert iſt. Dieſe drei Bäche führen zwar ebenfalls Schotter, aber doch viel 
weniger als die oben genannten. Bei Myslenice erreicht die Raba das breite 
Thal, in welchem ſie von links nur noch unbedeutende, aber gefällreiche Hügel— 
landbäche empfängt, von rechts drei größere, aus dem Gebirge kommende Neben— 
bäche: die Trzemes na, die unterhalb Dobezyee mündende Krzyworzeka und 
bei Pjerzchuw die am Nordhange des Snjeznicabergs entſpringende Stradomka, 
welche an der Mündung geringeres Gefälle als der Hauptfluß hat. Die Ge— 
ſchiebeführung dieſer größtentheils dem Hügellande angehörigen Bäche iſt nicht 
bedeutend; dagegen liefern ſie reichliches Speiſewaſſer, beſonders die Stradomka 
aus ihrem 371 qkm großen Niederſchlagsgebiete. In der Flachlandſtrecke hat 
die Raba keine Seitengewäſſer, abgeſehen von den unweit Bochnia mündenden 
Rinnſalen. 

Der Dunajec (Gebietsfläche 6958 qkm, Lauflänge 243,0 km, Fallhöhe 
1328 m, mittleres Gefälle, 5,47 / 0 — 1: 183) entſteht aus zwei Geſchwiſter— 
flüſſen von annähernd gleicher Bedeutung, welche beide aus den Zentralkarpathen 
kommen, den Hauptkamm der Beskiden durchbrechen und ſich im Sandecer 
Keſſelthale mit einander vereinigen. Bis zum Vereinigungspunkte iſt das Nieder— 
ſchlagsgebiet des Dunajee 2228 qkm groß, dasjenige des Poprad 2080 qkm. 
Da auch das Gebiet der im Flachlande unweit Tarnuw mündenden Biala 
(989 qkm) ſelbſtſtändige Bedeutung hat, jo bleibt für den Beskidenlauf des 
Dunajec unterhalb der Popradmündung eine nur 1661 qkm große Niederſchlags— 
fläche übrig. Wie auf S. 39 erwähnt, kann man beim Dunajec zwei Haupt- 
ſtrecken unterſcheiden, von denen die erſte den Zentralkarpathen angehört, die 
zweite den Beskiden und ihrem Vorlande. Erſtere endigt beim Austritt des 
Fluſſes aus dem Neumarkter Keſſelthale (Czorsztyn); letztere beginnt an der 
Kreuzungsſtelle des Fluſſes mit der Beskiden-Kammlinie (Klodne). In der 
zwiſchen Czorsztyn und Klodne liegenden Verbindungsſtrecke durchbricht der 
Dunajec zweimal die pjeniniſche Klippenzone und zuletzt noch den Beskiden— 
Hauptkamm. 

Im zentralkarpathiſchen Quellgebiete zeigt das Gewäſſernetz des Dunajec 
ſelbſt eine ähnliche Geſtalt wie das der Oberen Weichſel. Der Hauptquellfluß iſt 
von den Quellen ab nordwärts gerichtet, biegt am Rande der Beskiden recht— 
winklig gegen Oſten um und ſammelt nun rechts allmählich die, mit ſeiner An— 
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fangsſtrecke parallel gegen Norden, von der Hohen Tatra und der Zipſer Magura 
kommenden Gewäſſer auf, wogegen von links nur kleinere Nebenbäche hinzu— 
fließen. Bis Neumarkt, wo der Weiße Dunajee mündet, führt der Hauptquell- 
fluß den Namen Schwarzer Dunajec. Seine Hauptquelle liegt am Fuße des 
+ 2065 m hohen Voloveegipfels der Liptauer Alpen auf etwa + 1500 m; 
nahezu dieſelbe Quellhöhe hat auch der gleichnamige, weiter öſtlich das maleriſche 
Koszjeliskothal durchfließende Quellbach. Schon bei Chocholuw tritt das Gebirge 
links, bald auch rechts zurück, und der Dunajee rinnt nun durch weit ausgedehnte 
Torfmoore, die ihm feinen Beinamen verliehen haben. Bei Ludzimjerz nimmt 
er rechts den Rogoznikbach auf, deſſen weitverzweigtes Waſſerlaufnetz den 
weſtlichen Theil der Podhala entwäſſert, links die vom Njedzwjedzberge kommende, 
einen inneren Bogen um das Quellgebiet der Raba beſchreibende Lepjedniea. 

Bei Neumarkt findet die Vereinigung mit dem Weißen Dunajee ſtatt, 
deſſen Quellbäche aus den öſtlichen Liptauer Alpen ſtammen: die Cichawoda 
von ihrem Fuße bei Koszjelisko, die im Badeorte Zakopane in dieſen Bach mündende, 
beſonders wilde Byſtra von dem hier + 1900/2000 m hohen Hauptkamme, 
die Suchawoda vom Lilijowepaß; ihr Thal bildet die Grenze zwiſchen den 
Liptauer Alpen und der eigentlichen Hohen Tatra. Dem öſtlichen Theile der 
Podhala gewährt, abgeſehen von den Nebenbächen des Weißen Dunajee, die 
oberhalb Lopuszua mündende Lesnica Vorfluth. Weit bedeutender ift die ober- 
halb Friedmann in den Dunajee fließende Bialka, deren Quellſee am Fuße 
der Meeraugſpitze (+ 2508 m) in + 1587 m Meereshöhe liegt, noch höher der 
Podkolſee (+ 1889 m) ihres linksſeitigen Nebenbaches Roztoka und der Ge— 
frorene See (-+ 1966 m) am Fuße des Polniſchen Kammes, bei welchem das 
Felſenthal des von rechts mündenden Poduplaskibaches beginnt. Aus der 
öſtlichen Hohen Tatra erhält die Bialka den erſt nach längerem Laufe in den 
Vorbergen ſie erreichenden Javorinkabach, in welchen auch die Beler Kalkalpen 
einige Gerinne ſenden. Alle den Neumarkter Thalkeſſel durchfließenden Gewäſſer 
führen bedeutende Schottermaſſen und richten zuweilen ſolche Verheerungen an, 
daß ihr Ausbau nothwendig erſcheint. Zunächſt ſoll die Verbauung des Wild— 
baches Byſtra bei Zakopane vorgenommen werden. Einige Angaben über die 
Wildbachverbauungen im Dunajeegebiet enthält das 8. Kap. der 2. Abth. dſs. Bds. 

Zwiſchen den maleriſch gelegenen Burgruinen von Czorsztyn und Nedecz 
durchbricht der Dunajee die Klippenzone von Nord nach Süd und erhält am 
Ende dieſes erſten Durchbruchthales von rechts die nordwärts gerichtete Kac- 
vinska, welche den weſtlichen Theil der Zipſer Magura entwäſſert und im 
Unterlaufe den Eindruck eines Hügellandbaches macht, ebenſo die aus dem 
mittleren Theile ſtammende Rjeka bei Altendorf und den Lipnikbach, welcher 
am Rande der Klippenzone entlang die gleichfalls nordwärts fließenden Bäche 
der öſtlichen Magura aufſammelt, um fie am Rothen Kloſter in den Dunajec zu 
leiten, bevor derſelbe die Klippenzone von Süd nach Nord in dem zweiten hoch— 
romantiſchen Durchbruchthale an den Pjeninyfelſen durchſchneidet. 

Die nördliche Grenze der Kalkklippen gegen das Sandſteingebirge der 
Beskiden wird durch die Thäler des beim Badeorte Szezawnica von rechts 
mündenden Ruskabaches und des bei Kroscjenko mündenden Krosnicabaches 
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bezeichnet. Beide führen vom Südhange des Hauptkammes und aus der Klippen⸗ 
zone ziemlich viel Trümmer in den Dunajec. Darin werden ſie aber weit über- 
troffen von der Ochotnica, welche die Thalſenke zwiſchen dem Hauptkamm und 
der nördlich vorgelagerten Kette des Gorczbergs (+ 1229 m) durchfließt. Ihr 
ſteht der vom Nordhange dieſer Kette ſtammende, den Gorczberg ſelbſt in weitem 
Bogen umziehende Kamjenickibach (Laekoer Kamjenica) nur wenig nach. Dieſe 
oberhalb Lacko von links in den Dunajee mündenden Bäche führen ihm große 
Mengen theilweiſe ſehr grober Geſchiebe zu. Auch die zahlreichen, in dem bei 
A.⸗Sandee bereits zu großer Breite angewachſenen Keſſelthale mündenden Gebirgs— 
bäche ſind eifrige Zubringer großer Schottermaſſen, die man durch Verbauung 
der Bachläufe und Aufforſtung allmählich zurückzuhalten beabfichtigt. Noch ober- 
halb A.⸗Sandee kommen von links der Jaſtrzembskibach und die Slomka, 
gegenüber jenem Städtchen einige beſonders gefährliche kleine Wildbäche, zuletzt 
die Brzeznianka, kurz vor der Mündung des Poprad, den wir weiter unten 
näher betrachten. 

Die Gebietsfläche des Dunajee unterhalb der Popradmündung beträgt, nach 
Abzug des 989 qkm großen Bialagebietes, nur 1661 qkm, wovon auf die 
Kamjenica 237, auf die Loſoſina 412 qkm kommen, der Neft auf die kleineren 
Bäche. Die bei N.⸗Sandee rechts mündende, geſchiebereiche Kamjenica (zum 
Unterſchiede von dem ebenſo oder Kamjenickibach genannten, bei Laeko mündenden 
Waſſerlaufe auch mit dem Namen Nawojowaer Kamjenica belegt) entſpringt am 
Krzyzeberge (+ 743 m) des oſtbeskidiſchen Hauptkammes und nimmt in ihrem 
nordweſtlich gerichteten, 32 km langen Laufe zur Linken alle Bäche auf, welche 
von da bis in Nähe des Poprad am Hauptkamme ihren Urſprung finden, zur 
Rechten die anſehnliche Krolowa, in deren Thal die von N.-Sandee kommende 
Transverſalbahn nach der Waſſerſcheide des Bialagebiets aufſteigt. Mit ihr und 
der unteren Kamjenica parallel fließt die unterhalb N.-Sandee in den Dunajec 
mündende Lubinka, welche ihre Speiſung hauptſächlich von den nordwärts vor- 
gelagerten Bergen erhält. Von links ergießt ſich etwas weiter unterhalb der 
Smolnikbach, durch deſſen Thal die Transverſalbahn von Weſten her nach 
N.-Sandec kommt, nachdem fie aus dem Rabagebiete in das obere Lofofinathal 
hinab und über Limanowa am Mordarkabache aufwärts geſtiegen iſt. 

Die 55 km lange Loſoſina, ein waſſer- und noch weit mehr gejchiebe- 
reicher Bach von Bedeutung, entſpringt am Nordhange des Jasjenbergs (＋ 1062 m) 
und fließt nordwärts bis oberhalb Tymbark, wo ihr Thal gegen Oſten umbiegt 
und dieſe Richtung mit mancherlei Windungen faſt in ganzer Länge beibehält. 
Ihre wichtigſten Zuflüſſe erhält ſie von dem Höhenzuge, der vom Jasjenberge 
über die + 1171 m hohe Mogilicakuppe oſtwärts zieht: den Slopniekibach 
bei Tymbark und den Starawjesbach, der ſich bei Limanowa mit dem 
Mordarkabache vereinigt. Jener Höhenzug ſteht durch eine Querkette im Zu— 
ſammenhang mit der Gorezberggruppe und zeigt ähnliche Beſchaffenheit wie diefe. 
Die von ihm ſtammenden Nebenbäche der Mszana (Rabagebiet) und des 
Kamjenickibachs ſind als Schotterzubringer berüchtigt. Auch die Loſoſina erhält 
von dort ſehr viele Geſchiebe und führt dieſelben weiter bis in die Hügelland— 
ſtrecke des Dunajee, obgleich ein großer Theil auf den Schotterfeldern ihrer 
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Mündungsſtrecke zurückbleibt, namentlich in dem kleinen fruchtbaren Keſſelthale 
von Jakubkowice. Bei dieſem Orte ift fie nur 2,6 km vom Dunajec entfernt, 
biegt aber nordwärts um und mündet erſt, nachdem ſie noch einen 8 km langen 
Weg zurückgelegt und links den Iwkowaer Bialabach aufgenommen hat, während 
der gerade hier in mächtigen Schlangenwindungen fließende Dunajee einen faſt 
dreimal längeren Weg durchläuft. , 

Die erwähnte, vielgekrümmte Strecke des Hauptfluſſes von Zbyszyce ab 
gehört bereits dem Hügellande an, in welchem bei Cöchuw der Dunajec das breite 
Zakliezyner Keſſelthal erreicht. Unterhalb desſelben treten ſehr bald bei Wilkawjes 
die Anhöhen zur Linken und jenſeits Zglobice auch zur Rechten vom Flußthale 
zurück. Von links münden nur kurze unbedeutende Bäche, von rechts unweit 
Zakliezyn die nördlich fließende Palesnica und der weſtlich gerichtete Brzo— 
zowskibach. Im Flachlande erhält der Dunajee nur rechts die Biala, welche 
als ſelbſtſtändiger Gebirgsfluß zu betrachten iſt. Gleich nach ihrer Einmündung 
wird die rechtsſeitige Dunajeeniederung durch die Zabnica nach dem Bren, die 
linksseitige von Radluw ab durch die Kisjelina in die Weichſel entwäſſert. 

Die Biala hat von der Quelle (+ 700 m) bei Bjeliezna am Fuße der 
+ 999 m hohen Lackovakuppe bis zur Mündung beim Dorfe Biala (+ 191 m) 
einen 115,0 km langen Lauf mit 509 m Fallhöhe, alfo 4,43% (1: 226) mittleres 
Gefälle. Da die Luftlinie 68 kin mißt, ſo beträgt die Flußentwicklung 69,1% 
in Folge der ſchlanken Windungen, welche im Mittellaufe das Thal der Biala 
beſchreibt, und wegen der zahlreichen Krümmungen des Flußbettes, namentlich 
im Unterlaufe. Nirgends weicht aber die Flußbettachſe um mehr als 8 km von 
der annähernd nördlich gerichteten Luftlinie ab. Das 989 qkm große Nieder- 
ſchlagsgebiet iſt durchſchnittlich bloß 14 bis 15, höchſtens 22 km breit. Die 
Biala beſitzt daher zwar ſehr viele, jedoch nur kleine Nebenbäche, die wegen ihres 
kurzen Laufes und der großen Fallhöhe ſtarkes Gefälle haben. Beiſpielsweiſe 
konnte die Transverſalbahn beim Uebergange aus dem Dunajeegebiet nach der 
Bezirkshauptſtadt Grybuw und von da in das Wislokagebiet den Nebenthälern 
der Biala nicht folgen, ſondern mußte in Kehren entwickelt werden. Das Grund— 
geſtein des oberen Bialagebiets beſteht aus leicht verwitterbaren Thon- und 
Sandſteinſchiefern, auf denen große Maſſen von Gebirgsſchutt auflagern. Durch 
ausgedehnte Rodungen ift der Waldbeſtand auf 20 ¼ der Gebietsfläche ver- 
mindert; 30% find Viehweiden, mit ſpärlicher Grasnarbe bewachſen. Da der 
Boden keinen Halt gegen die Angriffe des Regenwaſſers beſitzt, ſo treten bei 
ſtarken Niederſchlägen bedeutende Abſchwemmungen ein; dickflüſſige Maſſen von 
Schotter, Schlamm und Saatgut rinnen durch die Seitengewäſſer nach der Biala. 
Bis Grybuw ift die Thalſohle ſchmal und wird oft vollſtändig vom 300 m 
breiten Schotterbett eingenommen, in das die flachen Schuttkegel der Seiten— 
gewäſſer zu beiden Seiten übergehen. Im Mittellaufe wechſeln Thalerweiterungen 
(im Tuchower Thalkeſſel bis zu 1,5 kin Breite) mit Thalengen regelmäßig ab. 
Am kurzen Unterlaufe öffnet ſich bei Swjembodzin das Thal raſch gegen das 
Flachland, in welches die Biala nahe bei der Bezirkshauptſtadt Tarnuw übergeht. 
Dem Dunajee führt die Biala nur noch Sand und Schlick in geringer Menge zu, 
gehört jedoch im Mittel- und Oberlaufe zu den geſchiebereichſten Gebirgsflüſſen. 
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Die von Grybuw bis nahe bei Tarnuw dem Flußlaufe folgende Eiſenbahn 
hat mehrfach zur Feſtlegung des Bettes Anlaß gegeben. Indeſſen beſchädigten 
die äußerſt ſchnell und hoch anwachſenden Fluthen das fruchtbare Thal öfters ſo 
erheblich durch Ueberſchwemmungen und Verſchotterungen, daß man ſich zum Aus- 
baue und zur Eindeichung in den unteren Strecken entſchloſſen hat. Nach dem 
Geſetze vom 1. September 1892 ſoll die Biala von Grybuw bis zur Mündung 
vom Landes-Meliorations-Bureau, oberhalb Grybuw von der forſttechniſchen Mb- 
theilung für Wildbachverbauungen in Przemysl auf 29 km Länge ausgebaut 
werden. Letztere bewirkt außerdem die Verbauung von zwölf Wildbächen im 
oberen Bialagebiete. Einſtweilen ſind die gefährlichſten Wildbäche, beſonders der 
Czyrna-, Florynka- und Bereſter Bach, in ähnlicher Weiſe wie diejenigen 
der Kleinen Weichſel verbaut worden, an welche Verbauungen ſich dann die Her— 
ſtellung eines gebundenen Bettes in dem völlig verſchotterten Oberlaufe und die 
Bepflanzung der 0,9 qkm großen Schotterflächen mit beſſeren, zur Korbflechterei 
geeigneten Weidenarten ſchließen ſoll. Die in Thon- und Sandſteinſchiefer ge- 
legenen Arbeitsfelder der bisher ausgeführten Wildbachverbauungen umfaſſen 
49 qkm, wovon 8,7 qkm Aufforſtungen erhalten haben. Bis 1896 ſind 50 Sperren, 
1254 hölzerne Querbauten, 9980 m Leitwerke, 828 m Steinſchalen, 23 177 m 
Flechtzäune, auf 17,9 km Länge Bachverlegungen und mehrere Entwäſſerungs⸗ 
anlagen hergeſtellt worden. Eine nach dem Hochwaſſer vom 29. Juli 1897 vor⸗ 
genommene Beſichtigung ergab, daß die Verbauung im Ganzen ihren Zweck er- 
füllt hatte, obgleich die ſeitlichen Flechtzäune theilweiſe ſtark beſchädigt waren. 

Weit wichtiger noch als die Biala iſt der im Sandeeer Keſſelthale ſich mit 
dem Dunajee vereinigende Geſchwiſterfluß, der von den Deutſchen in der Zips 
Popper genannt wird, weiterhin aber Poprad heißt. 

Der Poprad theilt mit dem Dunajec die Eigenthümlichkeit, daß er aus 
den Zentralkarpathen ſtammt und den Beskiden-Hauptkamm durchbrechen muß, 
ebenſo vorher die Klippenzone, um ſein Waſſer nach der Weichſel zu ſenden. 
Noch eigenartiger verhält er ſich aber inſofern, als ſein Urſprung auf der Süd- 
jeite der Zentralkarpathen liegt, jo daß dem Donaugebiete der Zufluß aus dem 
höchſten Theile der Tatra entzogen und die europäiſche Hauptwaſſerſcheide vom 
Hochgebirge weg durch eine flache Thalſenke nach dem ſüdlich vorgelagerten Mittel— 
gebirge gedrängt wird. Sein höchſter Quellſee, der Hinzenſee (+ 1961 m) wird 
durch eine hohe, ſchroff aufſteigende Felſenwand von dem wenig über 1 km ent- 
fernten Meerauge getrennt, aus dem die Bialka nordwärts zum Dunajec rinnt, 
wogegen der Popper in entgegengeſetzter Richtung ſüdwärts eilt und ſich unter⸗ 
halb Lueſivna mit der weiter weſtlich entſpringenden, aus dem Cſorbaſee ge⸗ 
ſpeiſten Mlinica Guletzt auch Kleiner Popper genannt) vereinigt. 

Von hier bis Bauſchendorf fließt der Popper in einem zunächſt öſtlich, dann 
nordöſtlich gerichteten Bogen über die Städte Poprad und Kesmark am Rande 
der Niederen Tatra und des Leutſchauer Gebirges entlang, wobei ſein Lauf die 
Grenzlinie einer Kegelfläche bildet, die flach gegen das am inneren Zirkel plötzlich 
ſteil aufragende Hochgebirge anſteigt. Zwiſchen deſſen wild zerklüfteten Fels⸗ 
wänden öffnen fih herrliche, Hunderte von Metern tief eingeriffene Thalſchluchten, 
die ehemals mit Gletſchern erfüllt waren. Am unteren Ende eines jeden Thales 
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liegen die aus großen Felsblöcken beſtehenden Endmoränen, in welche die waſſer— 
reichen, aus der Thalſchlucht mit ſtarkem Gefälle herab toſenden Bäche ihr Bett 
mit zahlreichen Stromſchnellen eingenagt haben. Jenſeits des zuſammenhängenden 
Streifens der Endmoränen fließen dieſe Bäche mit weit ſchwächerem, aber immer 
noch beträchtlichem Gefälle ſtrahlenförmig, von flachen Höhenrücken getrennt, nach 
dem Popper, der ihre gemeinſchaftliche Sammelrinne bildet. Am größten ſind: 
das Mengsdorfer Thal, aus welchem der Popper ſtammt, das Große Kohlbacher 
Thal, von wo der an Waſſerreichthum dem Popperquellbache wenig nachſtehende 
Große Kohlbach kommt, und das vom Zirkusthale des Kleinen Kohlbachs durch 
den mächtigen Felſenwall der ſchön geformten Lomnitzer Spitze (+ 2634 m) ge- 
trennte Grünſee-Thal, aus dem das bei Kesmark mündende Weiß waſſer ab- 
fließt. Am letztgenannten Thale beginnen die Beler Kalkalpen, deren Grenze 
gegen die Zipſer Magura das Thal des Belabaches bildet. An ſeiner Mündung 
bei Bauſchendorf tritt der Popper aus dem breiten Längenthale von Poprad in 
das engere Durchbruchthal zwiſchen der Magura und dem Leutſchauer Gebirge. 

Aus dem Leutſchauer Gebirge erhält der Popper, noch bevor er das Durch— 
bruchthal erreicht hat, einige fächerförmig aus dem Süd-Oſt⸗Quadranten unweit 
Kesmark zuſammenfließende Bäche von dem + 750/1200 m hohen Gebirgskamme, 
der die Waſſerſcheide gegen das Theißgebiet bildet. Am bedeutendſten iſt der beim 
Städtchen Kesmark mündende Leibitzbach, deſſen Quellbäche an der Derezovakuppe 
(+ 1229 m) entſpringen. Bei Knieſen erreicht der Poprad die Klippenzone und 
fließt in einem breiteren Thale, gegen Oſtſüdoſt umgebogen, an derſelben ent⸗ 
lang über A.⸗Lublau und Paloeſa nach Leluchuw, wo fih fein über Nordoſt 
gegen Nordnordweſt wendendes Thal zu einer Schlucht umwandelt, welche kaum 
für die Eiſenbahn und die Straße Kaſchau —N.⸗Sandee neben dem Fluſſe Platz 
läßt. Auf der oſtſüdöſtlich gerichteten Strecke fließen ihm vom Leutſchauer Ge- 
birge bei A.⸗Lublau rechts der Jakubjanskabach und einige kleinere Bäche mit 
Richtung gegen Norden zu. Von der Magura erhält er links nur unbedeutende 
Zuflüſſe. Etwas bedeutender ſind die beiden am Südhange der Beskiden ent⸗ 
ſpringenden Waſſerläufe, welche mit ſüdſüdöſtlicher Richtung zwiſchen Kamionka 
und Jarembina eine Lücke der Klippenzone durchfließen: der Knieſener Bach 
und Laub nikbach, die bei und unterhalb Knieſen links einmünden. 

Bei Muszyna am Ende der nordnordweſtlich gerichteten Durchbruchſchlucht 
nimmt der Poprad rechts die Mus zynka auf, deren Nebenbäche am Haupt- 
famme der Oſtbeskiden zwiſchen der Jaworzyna (+ 1116 m) und dem Dilee— 
berge (+ 794 m) entſpringen, bei welchem die Hauptwaſſerſcheide den eigentlichen 
Kamm der Beskiden wieder erreicht. Der Poprad wendet ſich nun mit meiſt 
ſehr enger Thalſchlucht weſtlich und bald nordweſtlich über Piwniezna, das in 
einer Einſattelung des Hauptkammes liegt, nach Barezyce. Die oberhalb Piw- 
niezna rechts mündenden Bäche ſtammen vom Südhange des Hauptkammes, die 
links mündenden von der Klippenzone und dem nordwärts vorgelagerten Sand— 
ſteingebirge, ſind aber ſämmtlich ohne Bedeutung, ebenſo wie die unterhalb jenes 
Ortes hinzutretenden Waſſerläufe. Die bei Leluchuw bereits 1475 qkm be- 
tragende Gebietsfläche vermehrt ſich auf der 25 km langen Strecke, welche die 
Grenze zwiſchen Ungarn und Galizien bildet, und auf der 34 km langen galiziſchen 


8 


Strecke bloß um 605 qkm, wovon der Hauptantheil auf das Muszynkagebiet 


entfällt, auf jedes einzelne der übrigen Bachgebiete nur geringe Flächen. Bis 


Barczyce ift der zahlreiche Schlangenwindungen bildende Flußlauf faſt überall 
zwiſchen hohen, abgerundeten Bergkuppen eingeſchloſſen, ohne eine breitere Thal— 
ſohle neben ſich zu laſſen; für die von Orlo ab ihm folgende Eiſenbahn hat man 
vielfach durch Futtermauern Platz gewinnen müſſen. Von Barczyce ab verfolgt 
der Poprad nördliche Richtung bis zur Vereinigung mit dem Dunajec und hält 
fih dabei am Oſtrande des ſtetig breiter werdenden Thales, das bei A-Sandee 
in den Sandecer Thalkeſſel übergeht. 

In der oberſten Strecke iſt der Popper ein wilder Gebirgsbach mit Waſſer⸗ 
fällen und Stromſchnellen wie die übrigen Tatrabäche. Aber ſchon im Poprader 
Längenthale nimmt er mäßigeres, wenn auch noch immer ſtarkes Gefälle an und 
hält ſich in einem faſt überall einheitlichen, gebundenen Bett, aus dem er nur 
bei großen Hochfluthen auf das Thalgelände übertritt, ohne große Ueber⸗ 
ſchwemmungsſchäden anzurichten. Offenbar kommt hierbei zur Geltung, daß die 
Gebirgsbäche der Hohen Tatra auf der Südſeite exzentriſch fließen, alſo nach 
und nach in den am äußeren Rande des großen Schuttkegels gelegenen Haupt⸗ 
fluß einmünden, wogegen diejenigen der Nordſeite konzentriſch in die Bialka 
eilen und ihre Waſſermaſſen ſtürmiſch vereinigen. Auch iſt der Südhang des 
Gebirges in weit geringerem Maße den plötzlich auftretenden ſtarken Nieder⸗ 
ſchlägen ausgeſetzt als der Nordhang, der nach dem Dunajee entwäſſert. Die 
auffallend geringe jährliche Niederſchlagshöhe von Kesmark (580 mm) wird da- 
durch erklärt, daß dieſes Städtchen (+ 631 m) im Regenſchatten der Tatra liegt. 
Sogar die auf + 1004 m gelegene Regenſtation N.-Schmecks im Weſten des 
Großen Kohlbachthals zeigt nur 816 mm jährliche Niederſchlagshöhe, die erheblich 
tiefer gelegene Station Poronin (+ 742 m) an der Nordſeite des Gebirges da- 
gegen 922 mm. In den gut bewaldeten Trümmermaſſen des Südhanges werden 
die Niederſchläge großentheils zurückgehalten und den Bächen allmählich durch 
dauerhaft fließende Quellen zugeführt, ſo daß der Poprad auch nach langer 
Trockenheit reichliche Speiſung erhält. Die groben Geſchiebe bleiben meiſt in den 
Bächen zurück, und der Fluß ſelbſt führt bis zu ſeiner Mündung verhältniß⸗ 
mäßig wenig Schotter, iſt alſo an der Verwilderung des Dunajec im Sandecer 
Keſſelthale nur in beſcheidenem Maße betheiligt, zumal ſeine Schottermaſſen ſich 
hauptſächlich in der letzten gefällarmen Strecke unterhalb Barczyce abgelagert und 
dort große Schotterfelder gebildet haben. 

Die Wisloka (Gebietsfläche 4090 qkm, Lauflänge 166,4 km, Fallhöhe 
421 m, mittleres Gefälle 2,53% = 1: 395) entſteht bei Jaslo aus drei gleich- 
werthigen Quellflüſſen: der Ropa (978 qkm), der Dembowka (589 qkm) und der 


Jaſiolka (514 qkm). Alle drei entſpringen an dem hier niedrigen Hauptkamme 


der Oſtbeskiden und fließen gegen Norden, bis die Ropa oſtwärts, die Jaſiolka 
weſtwärts umbiegen, um fih mit der Dembowka zu vereinigen. Dieſer kürzeſte, 
in der Nordrichtung des Mittel- und Unterlaufes gelegene Fluß gilt als Haupt⸗ 
quellfluß und wird auch öfters bis zu ſeiner Quelle hinauf Wisloka genannt, wie 
dies im Folgenden gleichfalls geſchehen fol. An der Vereinigungsſtelle beträgt 
die Gebietsfläche der Wisloka bereits 2081 qkm, mehr als die Hälfte des ganzen 
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Inhalts. Von der anderen Hälfte kommt etwa ein Viertel (481 qkm) auf die 
erft unterhalb Dembica im Flachlande mündende Wjelopolka. Alle übrigen 


Nebenbäche zuſammen haben 1528 qkm Gebietsfläche; keiner von ihnen hat; 


größere Bedeutung. 

Die Quelle der Dembowka, welche als Oberlauf der Wisloka betrachtet 
wird, liegt am Beskid (+ 619 m) bei Radoeyna auf + 575 m. Bei Rozstajne 
nimmt fie den nordwärts gerichteten Ryjakbach (r.) auf und in der gegen Often 
umgebogenen Strecke bis zum Toczkowaberge (+535 m) noch einige ſchotterführende 
Bäche, zuletzt den Polanyer Bach (r.), in deſſen Quellgebiet die mittlere Gipfel- 
höhe des Hauptkammes etwa 700 m beträgt. In der ſchmalen, nordwärts 
gerichteten Thalſchlucht bis zum Beginne des Hügellandes bei Zmigrud kommen 
nur kleine Rinnſale hinzu, ſodann rechts die ſchlickführende Iwla aus einem 
breiten Wieſengrunde und im Osjeker Keſſelthale die am Watkowaberge (+ 847 m) 
entſpringende Klopotnica, welche viel feinen Shotter mit fih bringt. 

Die Ropaquelle am Palikowkaberge (+ 748 m) liegt auf + 690 m. In 
ſeinem nordwärts gerichteten Oberlaufe hat dieſer zweite Quellfluß ein ſchmales 
Thal und gut gebundenes Bett. Von Useje-ruskje ab, wo rechts die Zdynia 
mündet, wird das Thal etwas breiter und das Bett flacher, an den Mündungen 
der Nebenbäche mit Schotterfeldern gefüllt. Namentlich bringt bei Gorlice die 
Senkowa (r.) viel Geſchiebe mit, von denen ein Theil oberhalb des Wehrs bei 
Glinik⸗maryampolski liegen bleibt, der größere Theil aber weiter geführt wird 
bis unterhalb Bjeez. Vom Dorfe Ropa bis jenſeits Bjecz iſt das nordoſtwärts 
gerichtete Thal ſtellenweiſe bereits breit, beſonders im Zagorzanyer Keſſelthale, 
wo von der Transverſalbahn eine Zweiglinie nach den Naphthawĩrken der Be- 
zirkshauptſtadt Gorlice abzweigt. Die Transverſalbahn geht vom Bialagebiete 
in das untere Thal der Moszezanka und dann in das Ropathal über. Wo 
ſich die Libuszanka rechts dem Fluſſe nähert, liegt der Bahnkörper dicht an 
ſeinem linken Ufer und hat zur Sicherung gegen ſeine Angriffe mehrfach Deck— 
werke erhalten. Unterhalb Bjeez ergießen fich links die Sjetnica und bald da- 
nach der Swjencanyer Bach, an deffen Mündung das breite öſtlich gerichtete 
Thal beginnt, das bei der Bezirkshauptſtadt Jaslo mit dem Wislokathale ſich 
vereinigt. Die bei dem gleichnamigen Dorfe rechts mündende Oſobnica nimmt 
ihren Urſprung auf denſelben Bergen, von denen die Klopotnica nach der oberen 
Wisloka fließt, und führt feinen Schotter wie dieſe, was aus den großen Ab— 
lagerungen an den Mühlenwehren und den Ufervorſprüngen der Krümmungen 
hervorgeht. Dies trifft auch für die anderen Hügellandbäche zu. Ebenſo iſt 
das Flußbett zwiſchen Bjeez und Jaslo arg verſchottert, und von den Shotter- 
feldern der Nopa gelangen bei Hochwaſſer erhebliche Maſſen von kleinen Ge- 
ſchieben ſtoßweiſe in die mittlere Wisloka. 

Auf der ganzen Lauflänge der Ropa wechſeln hohe, aus Sandſtein mit 
Thonſchieferſchichten beſtehende Steilufer und niedrige, aus fruchtbarem Alluvium 
gebildete Flachufer mit einander ab. Das Bett iſt nur ausnahmsweiſe in Felſen, 
meiſtens aber in Gerölle oder Kies eingeſchnitten. Das Geſchiebe zeigt feines 
Korn, da der Sandſtein weich iſt und raſch verwittert, der Thonſchiefer bald zu 
Schlick zerrieben wird. Die Hochwaſſerführung iſt ſo groß, daß man der bei 
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Trzeinica über die Ropa führenden Eiſenbahnbrücke vier Offnungen mit zuſammen 
120 m Lichtweite geben mußte. Bis zu der auf + 215 m liegenden Mündung 


hat der Fluß 80 km Lauflänge, 475 m Fallhöhe, alſo 5,94% 0 (1: 168) mitt- 


leres Gefälle, während der Oberlauf der Wisloka bis dahin 58 km Lauflänge, 
360 m Fallhöhe und 6,218 (1: 161) mittleres Gefälle beſitzt. 

Die unterhalb Jaslo auf + 210 m mündende Jaſiolka, welche mit dem 
oberen Wislok parallel gegen Nordweſt und ſchließlich gegen Weſten läuft, ent⸗ 
ſpringt am Hauptkamme der Oſtbeskiden bei Jasjel auf -+ 640 m, hat alſo von 
den drei Quellflüſſen bei 85 km Lauflänge das ſchwächſte Gefälle, nämlich 5,06% 
(1: 198). Ihr Gebiet ift nur ſchmal, da fie von rechts wegen der Nähe des 
Wislokgebietes nur kleine Zuflüſſe empfängt. Links münden: bei Jasliska die 
Bjeleza, unweit Tylawa die Panna, welche den vom Duklapaſſe kommenden 
kleinen Bach aufnimmt, ſodann im Hügellande bei Jedlicze die etwas größere 
Chlebianka. An dieſem Orte verläßt die Transverſalbahn das Jaſiolkathal, 
um über einen flachen Höhenrücken nach Krosno am Wislok zu gehen. Bei 
dieſer Bezirkshauptſtadt liegt der Wislok nur 5,5 km von der Jaſiolka entfernt, 
aber 15 m tiefer; das ihn links begleitende Höhenland bildet bis zum Jaſiolka— 
thale eine ebene Fläche. Unterhalb Jedlicze öffnet fich ein weſtlich gerichtetes 
breites Wieſenthal, durch welches die Verbindungsbahn von Jaslo nach Rzeszuw 
führt. Im Gebirgslande bis Dukla iſt das Thal der Jaſiolka meiſt eng, von 
da ab im Hügellande dagegen ziemlich breit und flach, ſo daß ihr unſteter, zer— 
ſplitterter und verſchotterter Lauf oft ſchädliche Ueberſchwemmungen verurſacht. In 
der letzten Strecke fließt ſie mit ſehr ſchwachem Gefälle in zahlreichen Windungen 
durch die verſumpfte Wieſenniederung, deren Trockenlegung mittels Senkung der 
Wisloka und Begradigung der Jaſiolka in Ausſicht genommen iſt. An den 
Mittellauf der Wisloka liefert ſie nur Schlick und etwas Sand, aber keinen 
Schotter ab. 

Im Mittellauf hat die Wisloka bis zur Mündung der Kamjeniea ein 
breites Thal, in welchem zahlreiche kleine Bäche münden, die wenig und nur 
feine Geſchiebe zuführen, am meiſten noch die Bjedzdziadka bei Kolaczyee. 
Gleich unterhalb der Kamjenicamündung öffnet fich das Thal wieder weit gegen 
das bei Pilzuo beginnende Flachland. Die bei den gleichnamigen Orten links 
hinzutretenden Waſſerläufe, der Demborzyner Bach und der Pilzuoer Bach, 
gehören noch dem Hügellande, der Chotowskibach (l.) und der gegenüber Dem- 
bica mündende Grabinybach (l.) bereits dem Flachlande an. Weiter unterhalb 
ergießen ſich zur Linken nur noch kleine Gewäſſer, abgeſehen von dem die links— 
ſeitige Wisloka-Weichſel-Niederung entwäſſernden Alten Bren (vergl. S. 48). 
Zur Rechten ergießen ſich oberhalb Dembica bei Latoszyn die aus dem Hügel— 
lande ſtammende Oſtra, bei Brzezniea die Wjelopolka, bei Dambje der Oc- 
jeekibach und bei Rzemjen die Ruda, letztere beiden Bäche aus dem ſandigen 
Flachlande. Die bei Mijelec beginnende rechtsſeitige Wisloka⸗Weichſel-Niederung 
wird nach der Weichſel entwäſſert (vergl. S. 48). — Von Bedeutung iſt nur die 
Wjelopolka, deren Quellen in dem + 350/400 m hohen Hügellande bei 
Wjelopole liegen. Bis zum Eintritt in das Flachland unterhalb Ropczyce hält 
ſie nördliche Richtung ein, ebenſo wie die benachbarten Hügellandbäche, welche 
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ihr theilweiſe durch die gleichfalls im Hügellande entſpringende Byftrzyca (r.) 
zugeführt werden, theilweiſe links in ihre untere, bis Brzeznica weſtlich gerichtete 
Strecke münden. Sie durchfließt hier eine am Rande des Hügellandes entlang 
ziehende flache Senke, die ſich weiter oſtwärts nach dem unteren Wislokthale 
fortſetzt, zwiſchen ſandigen und theilweiſe ſumpfigen Ufern, hat aber zuletzt wieder, 
wo fie kurz vor der Mündung mit der Wislofa parallel läuft, ein ziemlich tief 
eingeſchnittenes Bett. Bei ſtarken Regengüſſen führt ſie bedeutende Waſſer— 
maſſen raſch ab und verurſacht zuweilen in jener Senke ſchädliche Ueberſchwem— 
mungen. In die Wisloka bringt ſie viele Sinkſtoffe, aber keine Geſchiebe. 

Der Wislok (Gebietsfläche 3544 qkm, Lauflänge 220,0 km, Fallhöhe 631 m, 


mittleres Gefälle 2,8780 = 1: 349) ift als ſelbſtſtändiger Gebirgsfluß zu be— 


trachten, der ſich aber nicht in die Weichſel ergießt, ſondern durch die bei der 
Wjelopolka erwähnte, weiter öſtlich bedeutend breitere und tiefere Bodenſenke am 
Rande des Hügellandes in den San abgelenkt wird. Beachtung verdient, daß 
die Flachlandſtrecke des Wislok parallel gerichtet ift mit der Hügellandſtrecke 
Dynum— Przemysl des San. Beide Strecken biegen am Ende in gleicher Weiſe 
nordwärts um, und der San vereinigt ſich dabei mit der Wisznia, als ſei er 
ein Nebenfluß dieſes Waſſerlaufs, welcher die Richtung des San-Unterlaufs vor- 
zeichnet. 

Die höchſte Quelle des Wislok liegt oberhalb Wislok-wjelki am + 849 m 
hohen Paſikaberge auf +800 m. Der Quellbach fließt in geringem Abſtande 
mit der Jaſiolka parallel, ebenſo die Mittellaufſtrecke unterhalb der Bezirks— 
hauptſtadt Krosno, an beiden Stellen gegen Nordweſten. Dazwiſchen beſchreibt 
der Wislok aber einen bogenförmigen Lauf durch die Beskoer Ebene und ge— 
währt ſomit Platz für die Entwicklung zweier linksſeitigen Nebenbäche, der 
Morawa und Lubatowka, während weiter oberhalb die Pjelnica von rechts 
hinzu tritt. Im Mittellaufe erhält der Wislok bis zu dem oſtwärts gerichteten 
Anfange des Durchbruchthals durch den Brzozuw —Dembicaer Höhenzug nur 
kleine Zuflüſſe, ſodann bei Strzyzuw, wo dieſes Thal ein Knie bildet, von rechts 
die nordweſtlich gerichtete Brzezanka und auf der nordöſtlich gerichteten Strecke 
kurz vor dem Uebergange in das Flachland von rechts den Strug. Wo er in 
der genannten Bodenſenke des Flachlandes nach Oſten umbiegt, mündet links die 
Czarna, ſchließlich noch bei Gnjewezyna die aus dem Hügellande kommende 
Mleezka. Alle genannten Nebenbäche bringen keine gröberen Geſchiebe, ſondern 
meiſt nur feinen Sand und hauptſächlich Schlick in den Wislok, da ſie die durch 
Schieben und Rollen fortbewegten Stoffe bereits oberhalb ihrer Mündungen ab— 
lagern. Wir betrachten die Seitengewäſſer nunmehr kurz in der Reihenfolge 
ihrer Eimündung. 

Der erſte große Nebenbach des Wislok, die Pjelnica (r.), entſpringt im 
Gebirge am Nordhange des Zrubanbergs (+ 778 m), durcheilt das Hügelland 
mit nordöſtlichem Laufe und gelangt bei Dlugje in die große Beskoer Ebene, ein 
nordweſtlich gerichtetes, breites Keſſelthal, das jenſeits Krosno ſeine Fortſetzung 
nach der Jaſiolka hin und im mittleren Wislokthale findet. Parallel mit ihm 
gerichtet und durch Thaleinſchnitte verbunden ſind die beiden ſchmäleren, gleich— 
falls lang ausgeſtreckten Keſſelthäler von Rymanuw (ſüdweſtlich) und von Sanok 
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(im Sangebiete). Die Transverſalbahn zieht von Krosno am Südweſtrande des 
Beskoer Keſſelthals entlang, überfchreitet bei Besko den Wislok und bei Zarszyn 
die Pjelnica, verläßt ſie aber gleich danach, um über eine niedrige Bodenſchwelle 
in das Sanoczekthal und nach Sanok zu gelangen. Am Unterlaufe hatten die 
erheblichen Waſſermaſſen der Pjelnica und ihrer Nebenbäche, welche in dem 
flachen Thalgrunde keine genügende Vorfluth fanden, die angrenzenden Wieſen 
weithin verſumpft und zur Verſumpfung des Wislokthales an der Bachmündung 
beigetragen. Dieſem Uebelſtande begegnet die 1888 errichtete Beskoer Waſſer— 
genoſſenſchaft (mit einer 41 qkm großen Betheiligungsfläche) durch den plan- 
mäßigen Ausbau des Wislok und der Pielnica. 

Die an der alterthümlichen, zu engen Straßenbrücke bei Iskrzynig mündende, 
28 km lange Morawa (r.) kommt gleichfalls von Süden aus dem Gebirge, 
überquert bei Rymanuw das dortige ſchmale Keſſelthal und fließt im breiten 
Sanoker Keſſelthale durch einen ausgedehnten, in die wenig höher liegende Ebene 
flach eingeſchnittenen Wieſengrund, zuletzt durch welliges Gelände, das ſie von 
der Parallelſtrecke des Wislok trennt. — Die nördlich gerichtete Lubatowka 
entſpringt am Gebirgsrande und bleibt in flachwelligem Hügellande bis unweit 
Krosno, wo fie mit einem faſt 20 m tief in die Ebene eingeſchnittenen Thale 
den Wislok erreicht. 

Die Quelle der Brzezanka (auch Stobnica genannt) liegt, nur 5 km 
vom San und 9 km vom ſüdöſtlichen Ende des Beskoer Keſſelthales entfernt, in 
dem hier + 350/500 m hohen Hügellande. Ihr 40 km langer, an Brzozuw 
vorbeigehender Lauf folgt genau der nordweſtlichen Richtung des nach Dembica 
weiter führenden Hügelzugs. — Das flachwellige Hügelland im Nordoſten ihres 
Unterlaufes wird von mehreren Waſſerläufen durchzogen, deren größte ſich ver— 
einigen zu dem oberhalb Rzeszuw in den Wislok mündenden Strug (r.). — Die 
bei Nowawjes von links ſich ergießende Czarna, ein gefällearmer Flachlandbach, 
zieht ſich durch naſſe Wieſen und ſammelt zahlreiche, vom Rande des Hügellands 
im Süden und vom höheren Flachlande im Norden kommende Nebenbäche auf. 

Der Wislok verläuft nun gegen Oſten in jener breiten Thalſenke, in welcher 
er viele kleine Zuflüſſe, rechts vom Hügellande, links vom höheren Flachlande 
empfängt. Zwiſchen den Bezirkshauptſtädten Rzeszuw und Qancut münden die 
rechtsſeitigen Bäche indeſſen nicht in den Wislok ſelbſt, ſondern in den Alten 
Wislok, der ſich erſt bei Czarna in den jetzigen Flußlauf ergießt, in der Luft⸗ 
linie 13,8 km von ſeiner Abzweigungsſtelle an der Eiſenbahnbrücke bei Rzeszuw 
entfernt. Die oberſte, 2 km lange Strecke dieſes ehemaligen Flußbettes iſt der— 
art verlandet, daß ſie in gleicher Höhe mit dem Seitengelände liegt und ſelbſt 
bei den größten Hochfluthen. nicht mehr durchfloſſen werden kann. — Der ein— 
zige bedeutende Nebenbach, den der untere Wislok aus dem Hügellande aufnimmt, 


ift die bei Gnjewezyna mündende Mleeczka, deren Quellen in einem + 350/400 m 


hohen, durch tiefe Schluchten zerriſſenen Gelände auf etwa + 320 m liegen. Bis 
zur Mündung (+ 175 m) hat der 42 km lange Bach 3,46 % (1: 290) mittleres 
Gefälle, das jedoch ſchon von Kanczuga ab bedeutend unter dem Durchſchnitts— 
werthe bleibt und in der letzten Strecke äußerſt gering iſt. Ihr von jenem Orte 
ab ziemlich breites Thal wird bei den ſtürmiſch verlaufenden Hochfluthen des 
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559 qkm großen Niederſchlagsgebietes nachtheiligen Ueberſchwemmungen ausge- 
ſetzt, deren Schäden durch die dichte Beſiedelung des Thalgrundes bei und unter— 
halb Przeworsk noch geſteigert werden. 

Der San (Gebietsfläche 16870, mit Abrechnung des Wislokgebiets 13326 qkm, 
Lauflänge 450,0 km, Fallhöhe 761 m, mittleres Gefälle 1,69 ¾0 = 1:591) ift 
in ſeinem oberen Laufe ein gefährlicherer Gebirgsfluß als der Wislok und die 
Wisloka. Er entſpringt nahe beim Uzſoker Paß auf + 900 m und fließt bis 
zum Sanoker Keſſelthale zwiſchen den oſtbeskidiſchen ſatteldachförmigen, ſämmt— 
lich parallel unter einander gegen Nordweſten gerichteten Bergrücken, indem er 
mehrfach vom einen zum anderen Längenthale in kurzen Querthälern übergeht 
und zuweilen wieder zurückſpringt. Sein in zahlreichen ſcharfen, oft rechtwinklig 
umbiegenden Krümmungen entwickelter Oberlauf erhält von rechts eine Reihe von 
Nebenbächen, welche dasſelbe Gepräge noch in ſtärkerem Maße zeigen, da nach 
Nordoſten hin die Parallelrücken faſt genau geradlinig verlaufen und ſehr 
ſchmal ſind. 

Die oberhalb Zurawin mündende Ryka (r.) läuft in einem ſolchen gerad- 
linig ausgeſtreckten Längenthal, durch welches jenſeits der Hauptwaſſerſcheide die 


Jablonka fließt, ein Nebenbach des zum Dnjeftrgebiete gehörigen Stryjfluſſes. 


Die bei Chrewt mündende Czarna (r.) beſitzt in Folge des Uebergangs vom 
einen zum anderen Längenthal einen knieförmigen Lauf; aus dem öſtlichen Theile 
des von ihrer unteren Strecke durchfloſſenen Längenthals empfängt ſie den 
Gluchybach (l). Noch deutlicher zeigt fih diefe Eigenart an der bei Zwjerzyn 
mündenden Olszanica (r.), durch deren Längenthal die Transverſalbahn in das 
Dujeſtrgebiet führt. Bei ihrer Kniebiegung erhält fie die Wankowka (r.), deren 
treppenförmiger Lauf drei ſchmale Bergrücken durchſchneidet, etwas weiter ober— 
halb die Serednica (r.), die gleichfalls ein Knie bildet. Ihr in das Dnjeftr- 
gebiet weiterführendes Längenthal begrenzt mit dem Querthale ihres Unterlaufs, 
dem Längenthale der Olszanica und dem Querthale, durch welches die Trans- 
verſalbahn im Dnjejtrgebiete am Strwiazbache entlang geleitet ift, eine rechteckig 
geſtaltete Berginſel mit + 700 m mittlerer Kammhöhe (Ramenaslaworta + 769 m), 
während die tiefen Thaleinſchnitte ringsum an der höchſten Stelle auf + 523, 
an der tiefſten auf + 388 m liegen. Die Quellbäche und die kleinen Seitenge— 
wäſſer fließen in Runſen, welche der Richtung des ſtärkſten Gefälles folgen, an 
den Dachflächen der Bergrücken hinab und ergießen ſich unter rechtem Winkel 
in den Hauptbach; die größeren Nebenbäche kommen aus den Längenthälern, die 
derſelbe ſtreckenweiſe ſelbſt benutzt. 

Bedeutender als dieſe rechtsſeitigen Zuflüſſe ſind die Gewäſſer, welche 
dem Oberlaufe des San links vom Hauptkamme der Beskiden zufließen. Auf 
dieſer Seite beſitzt das Gebirge breitere, maſſigere und höhere Bergketten, die 
von ihren nordweſtlich gerichteten Kämmen theilweiſe anſehnliche Seitenäſte ent- 
fenden. Der am + 1335 m hohen Kaliezberge entſpringende Woloſatebach 
läuft zunächſt in einem Längenthale am Hauptkamme entlang und durchſchneidet 
alsdann in nördlicher Richtung die zwiſchen dieſem und dem San-Längenthale 
gelegenen Bergketten bis zu ſeiner Mündung bei Smolnik unterhalb Zurawin. 
Die öſtliche Solinka, auch Wetlinabach genannt, entſpringt am + 1303 m 
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hohen Reewkaberge, läuft gleichfalls am Hauptkamme entlang und biegt dann 
nordwärts ab, quer durch die Parallelketten, bis zu ihrer Vereinigung mit der 
weſtlichen Solinka. Dieſer 50 km lange Bach nimmt ſeinen Urſprung an der 
Stribkuppe (+ 1014 m) des Hauptkammes, bleibt aber nur auf kurze Strecke 
im Längenthale an deſſen Fuß, biegt vielmehr beim Dorfe Solinka gegen Nord— 
oſten um durch das Bergland bis zur Vereinigungsſtelle. Von da ab verfolgt 
die vereinigte Solinka gleiche Richtung mit dem San gegen Norden bis Solina, 
wo ſie in den nach Aufnahme des Czarnabaches (r.) wieder in die Nordweſt— 
richtung übergehenden Hauptfluß links einmündet. — An der zweiten, vom Solinka— 
bache durchſchnittenen Parallelkette, deren Kammhöhe etwa + 1000 m beträgt, 
entſpringt die Hoezewka (l.) und fließt mit ſchlankem, 28 km langem Laufe 
nordwärts zum San; ihre Mündung bei Hoczew liegt in der Mitte zwiſchen 
jener des Olczanicabaches und der Bezirkshauptſtadt Lisko. Während der Flächen⸗ 
inhalt des Sangebiets bis zur Solinkamündung nur 806 qkm beträgt, wird er 
dort um 377, durch den Hinzutritt der Hoczewka um weitere 179, im Ganzen 
bis zur Oslawamündung auf 1703 qkm vergrößert. Die genannten Nebenbäche 
des Oberlaufs haben meiſt tief eingeſchnittene felſige Betten und bringen nur 
wenig Schotter in den Hauptfluß. ; 


Unterhalb Lisko liegt die aus dem Olszanicathale kommende Transverjal- 


bahn auf kurze Strecke am rechten Ufer des San, kreuzt ihn hierauf und führt 
am linken Ufer nach Sanok. Unweit der Station Saluz, wo eine Bergnaſe die 


Bahnlinie hart an das rechtsſeitige Flußufer drängt, beginnt ſich das Sanoker 


Keſſelthal zu öffnen, in welchem zwei bedeutende Nebenbäche von links in den 
San fließen, am Anfange die Oslawa, am Ende der Sanoczek, außerdem zahl— 
reiche kleine Rinnſale. — Die Oslawa wird von der Transverſalbahn über— 
ſchritten, gleich nachdem dieſe den San gekreuzt hat, nämlich bei Zagurz, wo die 
über den Lupkowpaß nach Ungarn führende Eiſenbahnlinie abzweigt. Letztere 
benutzt zum Aufſtiege nach jenem Paſſe das Oslawathal bis zur Mündung der 
Oslawiea (l.) hierauf deren ebenfalls gegen Norden gerichtetes Seitenthal und 
biegt ſchließlich in das Thälchen eines am Lupkowpaſſe (+ 584 m) entſpringenden 
Quellbaches der Oslawa ab. Die Hauptquelle liegt aber weiter öſtlich, nur 2,7 Km 
vom Dorfe Solinka entfernt, am Hauptkamme auf + 750 m. Nach Vereinigung 
der Quellbäche verfolgt die Oslawa einen ziemlich ſchlanken Lauf gegen Norden 
und geht erſt am Ende des Gebirgslandes, wo das Hügelgelände im Süden des 
Sanoker Keſſelthals beginnt, mit ſcharfen Krümmungen in nordnordöſtliche 
Richtung über. Wie der obere San, gehört auch die Oslawa (504 qkm Ge— 
bietsfläche) faſt ganz dem Gebirge an; in ihrem 70 km langen Laufe hat ſie nur 
wenige verſchotterte Stellen und bringt keine groben Geſchiebe in den Hauptfluß, 
wohl aber feinen Kies, Sand und Schlick. — Der unterhalb Sanok mündende 
Sanoezek, welcher von demſelben etwa + 750 m hohen Bergzuge zur Rechten 
des oberen Wislok kommt, an dem auch die Pjelnica entſpringt, fließt parallel 
mit ihrem Oberlaufe gegen Nordoſten. Bei Pobidna durchquert er ein kleines, 
gewiſſermaßen die Fortſetzung des großen Beskoer Thales bildendes Kejjelthal 
und läuft neben der Transverſalbahn durch eine kurze Bergſchlucht in das Sanoker 
Keſſelthal hinüber. 
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Den Nordoſtrand dieſes breiten Thalgrundes begrenzt die jähe auf 2- bis 
300 m emporfteigende Bergwand der nordweſtlich gerichteten Gebirgskette, welche 
ſich im Hügellande jenſeits des San als Brzozuw — Dembicger Höhenzug fort- 
ſetzt. Dieſelbe wird auf der anderen Seite von einem ſchmalen, mit dem Sanoker 
Keſſel parallel gerichteten Längenthale begrenzt, durch das der Tyrawski— 
bach (r.) bei Mrzyglud in den San fließt. Seine rechtsſeitigen Nebenbäche be- 
ſitzen knieförmigen Lauf, da ſie aus den ſchmalen Parallelketten ſtammen, mit 
denen das ganze Gebirge zwiſchen San und Dnjeftr erfüllt ift. — Der Haupt- 
fluß empfängt nun in ſeinem nördlich gerichteten Laufe bis Dynuw eine Anzahl 
von kleineren Bächen aus den Längenthälern der auch im Hügellande noch deutlich 
entwickelten Parallelketten. Die rechtsſeitigen Zuflüſſe ſind gegen Nordweſten, 
die linksſeitigen gegen Südoſten gerichtet. Erwähnung verdient nur die 6 km 
oberhalb Dynuw links mündende Baryezka, die mit äußerſt ſchlankem Laufe 
von der Gwozniecakuppe (+ 510 m) herabkommt. Von den genannten und den 
weiter unterhalb mündenden Hügellandbächen erhält der Hauptfluß vorwiegend 
thonige Sinkſtoffe; nur bei großem Hochwaſſer bringen ſie auch (meiſt feinen) 
Schotter mit ſich. — Zwiſchen Dynuw und Przemysl erhält der hier oſtwärts 
fließende San von links keinen nennenswerthen Zufluß, dagegen von rechts einen 
mittelgroßen Nebenbach bei Bachuw, die Stopnica. Sie entſpringt bei Lesz- 
czawa⸗gorki in einem Längenthale, das jenſeits der Waſſerſcheide von einem 
kleinen Gewäſſer des Wiargebiets durchfloſſen wird. Die Parallelketten ſchwenken 
hier bereits gegen Nordnordweſten um; dabei verbreitern und verflachen ſie ſich, 
ſo daß das von der Stopnica durchfloſſene Gelände nur mehr als Hügelland 
bezeichnet werden kann. N 

Am ſchärfſten kommt dies im Gebiete (798 qkm) des unterhalb Przemysl rechts 
auf + 191 m mündenden Nebenfluſſes Wiar zum Ausdruck. Sein 75 km langer 
Lauf liegt in der oberſten Strecke in demſelben nordweſtlich gerichteten Längenthale, 
durch welches weiter nördlich die obere Stopnica fließt. In der mittleren Strecke 
durchſchneidet er mit vorwiegend öſtlicher Richtung mehrere Bergketten und erreicht 
bei Hujsko den von hier nordwärts nach Przemysl ziehenden Rand des bergigen 
Geländes. In der unteren Strecke biegt er über Nizankowiee gegen Norden 
um und fließt am Oſthange dieſes Geländes entlang zum San. — Sein großer, 
bei dem genannten Städtchen mündender Nebenbach Wyrwa verfolgt in der 
unteren Strecke dieſelbe Richtung gegen Norden, läuft dagegen oberhalb Dobro— 
mil annähernd parallel mit dem mittleren Wiar gegen Oſten. Dabei durch— 
ſchneidet er dieſelben Längenthäler wie jener, ſo daß jedem Seitenbache der 
oberen Wyrwa (von links) ein ſolcher des mittleren Wiar (von rechts) entſpricht. 
Je weiter flußabwärts dieſe Bäche münden, um ſo mehr gehen die rechtsſeitigen 
Zuflüſſe des Wiar aus der nordweſtlichen in die nördliche Richtung über, wo— 
gegen die linksſeitigen Zuflüſſe der Wyrwa ſüdöſtliche Richtung behalten. 

Bei Dobromil vollzieht alſo der Höhenrand eine Schwenkung. Das im 
Weſten der Linie Dobromil —Hujsko und im Süden des Wiar-Mittellaufs ge- 
legene Bergland zeigt noch deutlich ausgebildete, gegen Norden verbreiterte Ketten, 
deren Kammhöhe meiſt über + 500 m liegt, kann alſo noch als Gebirgsland 
gelten. Im Norden des mittleren Wiar verſchwindet die regelmäßige Geſtalt 
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der Oberfläche allmählich, und die Höhenlage + 500 m wird nur ausnahms⸗ 
weiſe erreicht; viele Kuppen bleiben unter + 400 m. Daher läßt fih das von 
der Linie Hujsko — Przemysl öſtlich begrenzte Gelände im Norden des mittleren 
Wiar als ſtarkwelliges Hügelland bezeichnen. Auf der rechten Seite der unteren 
Wyrwa und des Wiar-Unterlaufs beginnt das Flachland, dem von hier ab das 
rechtsſeitige Sangebiet faſt ausſchließlich angehört. Die Quellen des Wiar und 
der Wyrwa liegen dicht neben einander auf etwa + 600 m. Beide Waſſerläufe 
ſchließen alſo eine trapezförmige, faſt ganz aus Gebirgsland beſtehende Fläche 
ein, aus der ſie eine reichliche Waſſerzufuhr erhalten. Dagegen erhält der Wiar 
im Ober- und Mittellaufe von links nur kurze unbedeutende Nebenbäche, ebenſo 
die obere Wyrwa von rechts. 

Das Vorland des Gebirges und Hügellandes wird von mehreren, am Rande 
der Berge entſpringenden, öſtlich oder nordöſtlich gerichteten Bächen durchfloſſen, 
die oberhalb Nizankowice von rechts, unterhalb dieſes Ortes von links in den 
Wiar fich ergießen. Von den zur Rechten in die untere Wyrwa und den Wiar- 
Unterlauf mündenden Flachlandgewäſſern zeichnet fih der Popowicebach durch 
große Verzweigung ſeines Gewäſſernetzes aus. — Das mittlere Gefälle des Wiar 
beträgt durchſchnittlich 5,46% (1: 183), ift aber im Unterlaufe ſehr gering, im 
Mittellaufe noch ziemlich bedeutend. Die mit großer Geſchwindigkeit ver- 
laufenden Hochfluthen bringen bedeutende Waſſermaſſen und viele Geſchiebe in 
den Unterlauf, welche dort Ueberſchwemmungen und Schotterfelder erzeugen. Die 
gröberen Geſchiebe werden hierbei derart zurückgehalten, daß in den San nur 
feiner Schotter und Sand übergehen. 

Unterhalb der Wiarmündung erhält der San aus dem Hügellande, das 
zur Linken des Fluſſes ſich noch bis Jaroslau erſtreckt, bloß kleinere Gewäſſer, 
namentlich bei Radymno die Rada und etwas weiter unterhalb den Leng. — 
Viel bedeutender iſt die aus dem rechtsſeitigen Flachlande kommende Wisznia, 
welche dem Unterlaufe des San gewiſſermaßen ſeine Richtung vorzeichnet, als 
ſei ſie der Hauptfluß, der mittlere San ihr Nebenfluß. Früher mündete ſie 


unterhalb Radymno, wurde aber 1884 oberhalb der dortigen Straßenbrücke zur 


Abkürzung der übermäßig entwickelten Mündungsſtrecke und zur Verbeſſerung der 
Vorfluth in den San geleitet. Ihr 81 km langer Lauf entwäſſert ein 1151 qkm 
großes Niederſchlagsgebiet meiſt ebenen oder doch nur leicht welligen Geländes, 
das großentheils aus fruchtbarem Lößboden beſteht, aber in den flachen Lagen viel- 
fach verwäſſert iſt. Wenn man als Quelle den Urſprung des beim gleichnamigen 
Dorfe aus ſumpfigen Wieſen abfließenden Wiszenkabaches annimmt (+ 291 m), 
jo beträgt ihre Fallhöhe 109 m, ihr mittleres Gefälle etwa 1,35 %j. Bis Rudki 
fließt der Quellbach gegen Oſten, parallel mit dem Dnjeſtr, in welchen der Wieſen⸗ 
grund bei Rudki eine zweite, gegen Süden führende Abwäſſerung hat. Ueberhaupt 
ift die Waſſerſcheide zwiſchen Wisznia und Dijefte nur undeutlich ausgeprägt und 
ſo niedrig, daß eine Kanalverbindung keine Schwierigkeit bieten würde. (Vergl. 
2. Abſchn. 2. Kap.) Von jenem Dorfe an hält der Fluß weſtnordweſtliche 
Richtung ein. Seine rechtsſeitigen Zuflüſſe empfängt er aus der weſtlichen Um— 
gegend der Grudeker Seen, ſeine linksſeitigen von dem welligen Gelände, in 
welchem auch der Popowicebach Urſprung nimmt. — Das nördlich anſchließende 
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Flachland findet ſeine Entwäſſerung durch den zwiſchen Jaworuw und Januw 
auf + 275 m entjpringenden Fluß Szklo, der nahezu weſtliche Richtung ein- 
hält und leinſchließlich der Seen bei Jaworuw) 71 km Länge beſitzt. In feiner 
858 qkm großen Gebietsfläche unterſcheidet fich die Bodenbeſchaffenheit von der- 
jenigen des Wiszniagebiets hauptſächlich durch das Vorherrſchen von Sand- vor 
Lößboden. Die Mündung bei Sobjeein (+ 178 m) liegt wenig unterhalb der 
früheren Wiszniamündung, ſo daß bei Lazy eine Verbindung zwiſchen den beiden 
Flüſſen vorhanden war; das mittlere Gefälle (1,37 % c) ift dem des Nachbar— 
fluſſes ähnlich. Ihre breiten Thäler beſtehen auf langen Strecken aus naſſen 
Torfwieſen, die nur zum Theil genügend entwäſſert ſind, oder aus ſumpfigem 
Bruchland. 

Die bei Manaſterz rechts in den San mündende Lubaczowka entſteht 
bei Lubacezuw aus der Zawadowka (l.) und der Solotwa (r.), deren zahlreiche 
Quellbäche fächerförmig vom Lemberg Lubliner Hügellande gegen Weiten fließen. 
Der Weſthang des hügeligen Geländes geht hier faſt unmerklich in das Flach— 
land über, das in den höheren Lagen aus Löß, vorwiegend aber aus Sand, 
moorigen Niederungen und vertorften Mulden beſteht. Die Quellen der 
Zawadowka in Nähe des Punktes, wo die Gebiete des San, Bug und Dnjeftr 
zuſammenſtoßen, liegen auf + 320 m; die Mündung liegt auf + 174 m; der 
84 km lange Fluß hat alfo 1,74 %o mittleres Gefälle, weſentlich mehr als die 
Wisznia, deren Gebietsfläche faſt genau gleiche Größe beſitzt (1151 gegen 
1153 qkm). — Von Lubaczuw zieht eine mit Löß bedeckte niedrige Bodenſchwelle 
in weſtnordweſtlicher Richtung bis zum ruſſiſchen Städtchen Krzeszub am San. 
Auf ihr entſpringen einige rechtsſeitige Nebenbäche der Lubaczowka, ſowie die 
rechts in den Hauptfluß mündenden großen Bäche Lubenia (kurz oberhalb der 
Wislokmündung), Südliche Zlota (bei Tarnawjee) und Nördliche Zlota (an 
der Reichsgrenze). — Weiter nordwärts reicht das 2380 qkm große Nieder- 
ſchlagsgebiet des Tanew ſo nahe an die Sanniederung, daß ſich oberhalb ſeiner 
Mündung zur Rechten kein nennenswerther Waſſerlauf mehr entwickeln kann. 
Dagegen ergießt ſich links bei Sarzyna die Trzebosna, die in einem ſumpfigen 
Thale aus dem Lößgebiete im Norden des unteren Wislokthales kommt. — Die 
bei Rudnik links mündende Glemboka mit dem Kamjenskibach gehört bereits 
ganz dem ſandigen, ſtellenweiſe mit Torfmooren bedeckten, größtentheils bewaldeten 
Flachlande an, das auch unterhalb der Tanewmündung bis hart an das linke 
Ufer des San reicht. Dort nimmt der Hauptfluß zwiſchen Nisko und Rozwaduw 
links den als Entwäſſerungsgraben für die Trockenlegung der Niskoer Sümpfe 
ausgebauten Neuen Kanal auf. Umfangreicher ſind die Entwäſſerungsanlagen 
an der Glemboka bei Rudnik mit den Moorkulturen des Grafen Hompeſch und 
die noch nicht fertiggeſtellte Trockenlegung der Sümpfe am linken Sanufer im 
Bezirke Jaroslau. 

Der bei Ulanuw mündende Tanew iſt der größte Flachlandfluß des San- 
gebiets. Von feiner Quelle (+ 303 m) am + 394 m hohen Dzialberge des Lem- 
berg Lubliner Hügellandes verfolgt er vorwiegend weſtliche Richtung mit einem 
93,0 km langen Laufe, 148 m Fallhöhe, 1,59 % 0 mittlerem Gefälle. Da das 
flachhügelige Gelände, deſſen Rand hier ſteil gegen die Ebene abfällt, weſtnord— 
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weſtlich weiter zieht, ſo dehnt ſich zwiſchen dem Fluſſe und dem ſcharf aus— 
geprägten, weithin ſichtbaren Höhenrande eine bald auf 20 bis 25 km Breite 
anwachſende Sandebene aus, während jenſeits des Fluſſes das ſandige Vorland 
der oben genannten Löß-Bodenſchwelle eine flache Stufe bildet. Von dieſer 
Bodenſchwelle erhält der Tanew links eine Reihe kleinerer Zuflüſſe, in ſeinem 
Oberlaufe aber einen großen Nebenbach, die neben den Zlotaquellen bei Maydan 
entſpringende Wirowa, welche zuerſt gegen Oſten fließt, bei Lublinjee ſcharf 
gegen Nordweſten umbiegt und am Beginne der ſandigen Niederung in den 
Tanew mündet. Waſſerreich wird ſie von Lublinjee ab, wo in raſcher Folge 
die fächerförmig vom Lemberg —Lubliner Hügellande herabkommenden, vorwiegend 
weſtlich gerichteten Bäche von rechts in ſie einmünden, als erſter die Brusjenka, 
welche in etwa 3 km Abſtand parallel mit der Switnica läuft, einem Nebenbache 
der zur Lubaczowka fließenden Solotwa. Die unterhalb der Wirowamündung am 
rechtsſeitigen Hügellande entſpringenden, durch die breite Ebene unmittelbar in 
den Tanew rinnenden Gewäſſer haben um ſo größere Länge und kleineres Ge— 
fälle, je weiter flußabwärts ſie münden. 

Dieſe ausgedehnte Sandebene iſt größtentheils mit vielfach ſumpfigen Wäldern 
bedeckt und wird mehrfach von Dünen durchzogen. Das Flußbett des Tanew 
zeigt meiſt übermäßige Breite und niedrige Ufer; es iſt angefüllt mit Sand— 
ablagerungen und zahlreichen Baumſtämmen, die bei Uferabbrüchen in das Bett 
gelangt ſind. Im Frühjahre, ausnahmsweiſe auch nach ſtarken Sommerregen, 
bringen die großen rechtsſeitigen, vom Hügellande kommenden Nebenbäche Sopot, 
Szum und Lada, ſowie der bereits genannte linksſeitige Nebenbach Wirowa 
bedeutende Waſſermaſſen, die in der flachen Niederung des Tanew nur ſehr 
langſam abzufließen vermögen, jo daß die Fluthwelle 8 bis 14 Tage Zeit ge- 
braucht, um das weite Ueberſchwemmungsgebiet zu durchlaufen. — Den weſtlichen 
Theil der großen Sandebene, die hier als Vorſtufe zwiſchen dem Lubliner Hügel— 
lande und dem Santhale aufzufaſſen ift, durchfließt die bei Jaſtkowice mündende 
Bukowa, deren rechtsſeitige Nebenbäche Rakowa, Branwiea und Viala auf 
dem Hügellande entſpringen. Daß ſie und die ebenfalls aus der Sandebene 
ſtammende Jodlowka im Santhale mit Rückſtaudeichen eingefaßt ſind, wurde 
bereits auf S. 49 erwähnt. 


3. Bodenbeſchaffenheit. 
a) Ueberſicht. 

So vielgeſtaltig das Gewäſſernetz ift, fo einfach ift in der Hauptſache der 
geologiſche Aufbau des rechtsſeitigen Oberen Weichſelgebiets. Diejenigen Theile, 
welche eine größere Mannigfaltigkeit zeigen, die Zentralkarpathen, die Umgegend 
von Krakau und der zum San entwäſſernde Südweſtrand des Lemberg —Lubliner 
Hügellandes, nehmen eine geringe Fläche des ganzen Gebietsabſchnittes ein. 
Hiervon abgeſehen, beſteht die ſüdliche Hälfte aus Flyſch, die mittlere Zone aus 
einem breiten Streifen lehmiger Ablagerungen, beſonders Löß, die nördliche 
Spitze aus Diluvialſand und ausgedehnten Alluvialniederungen, die ſich auch 
weiter ſüdwärts vorſtrecken. Die Oberfläche des Gebirgslandes gehört faſt ganz 
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dem Flyſche der oberen Kreide und weit mehr noch dem der alttertiären Formation 
an. Im weſtlichen Hügellande liegt die aus demſelben Geſteine und jungtertiären 
Thonen (Miocän) beſtehende Unterlage meiſtens unter einer Decke von Löß. Im 
weitaus größeren öſtlichen Theile des Hügellandes bildet der Flyſch ebenſo wie 
im Gebirge die Oberfläche, abgeſehen von einem oſtwärts an Breite bis zu 18 km 
zunehmenden Randſtreifen aus diluvialem Lehm, namentlich Löß. Derartige Ab- 
lagerungen bedecken auch vorzugsweiſe die anſchließenden höheren Lagen des Flad- 
landes, wogegen weiter nördlich faſt nur noch Diluvialſand und Alluvium, das 
ebenfalls großentheils aus Sand beſteht, bodenbildend auftreten. 

Die Südgrenze der nordiſchen Geſchiebe, welche das Vordringen des Inland— 
eiſes bezeichnet, hält ſich im weſtlichen Theile des Hügellandes meiſt nahe am 
Gebirgsrande, tritt zwiſchen Raba und Dunajec weiter zurück bis zum Rande des 
Flachlands, im öſtlichen Theile wiederum weiter vor, ſo daß zwiſchen ihr und der 
Diluviallehmzone noch ein durchſchnittlich 9 km breiter Streifen verbleibt, in 
welchem die Verwitterungsrinde des Flyſches die Bodenbeſchaffenheit vorherrſchend 
beſtimmt. Im Wiargebiet reicht ſie zuletzt am Fuße des Gebirges ebenſo weit 
gegen Süden wie an der Mähriſchen Pforte und wendet ſich nun gegen Nord: 
often nahe an der ſüdöſtlichen Waſſerſcheide des rechts vom San⸗Unterlaufe aus: 
gebreiteten Flachlandes, das vom Inlandeiſe bedeckt war, ebenſo wie das Lemberg — 
Lubliner Hügelland. 


b) Flachland im Oſten des San. 

Die nordöſtliche Waſſerſcheide des unteren Sangebietes ſchließt einen 
ſchmalen Streifen dieſes Hügellandes ein, in welchem die zur oberen Kreide ge— 
hörige Unterlage vielfach, jenſeits der Tanewquelle faſt ausſchließlich mit Miveän 
bedeckt ift. Im Uebrigen beſteht die Bodenoberfläche vollſtändig aus diluvialen, 
mit großen Alluvialflächen unterbrochenen Ablagerungen: im Südoſten innerhalb 
des Wiszniagebiets hauptſächlich aus Löß, im Nordweſten zur Rechten des Tanew 
nahezu gänzlich aus Sand, zwiſchen Tanew und Szklo in den höheren Lagen 
aus Löß, in den niedrigen Lagen aus Sand. In dieſem letztgenannten mitt⸗ 
leren Theile herrſcht der Lößboden vor an den vom Lemberg —Lubliner Hügel⸗ 
lande kommenden Nebenbächen der Wirowa und Lubaczowka, wo die Lößdecke 
bis zur Szkloquelle an den thonigen Verwitterungsboden der oberen Kreide- 
formation und des Miocän grenzt, ferner auf zwei weſtnordweſtlich vorge— 
ſtreckten flachen Bodenſchwellen, von denen die eine zwiſchen den breiten Sand: 
niederungen des Szklo und der Lubaczowka liegt, die andere zur Rechten des 
letztgenannten Fluſſes von der Bezirkshauptſtadt Lubaczuw bis zu dem am Rande 
des Santhales liegenden ruſſiſchen Städtchen Krzeszuw ſchräg durch das rechts⸗ 
ſeitige Sangebiet zieht. Ihr Nordhang gegen den Tanew hin und das Quell⸗ 
becken der Wirowa, ihr Südhang gegen die Lubaczowka, die vom Unterlaufe 
dieſes Fluſſes bis zur unteren Wisznia ausgebreitete Ebene und die Niederungen 
aller Flachlandflüſſe ſind mit Sand bedeckt. 

Die Oberfläche des Sandes iſt an den niedrigen Stellen vielfach mit 
Torfmoor überlagert oder von bruchiger Beſchaffenheit, an den trocknen Stellen 
oft von einzelnen Sandwellen und Dünen durchzogen. Ueberwiegend muß man 
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den Sandboden als feucht bezeichnen, nicht ſelten ſogar als übermäßig naß und 
ſumpfig, auch in etwas höheren Lagen, da wegen des ſchwachen Gefälles und der 
öfters nahe an die Oberfläche tretenden thonigen Unterlage der Abfluß des 
Waſſers zu langſam vor ſich geht. Dieſe beiden Umſtände beeinträchtigen auch 
die ſonſt ausreichende Durchläſſigkeit des Lößbodens in dem betrachteten Gebiets— 
theile gewöhnlich in hohem Maße. Völlig undurchläſſig find die thonigen Boden- 
arten, welche zur Miocänformation oder zum Mergel und Kalk der Kreideformation 
gehören, am Rande des Lemberg —Lubliner Hügellandes. Zahlreiche, auf längeren 
Strecken gewöhnlich trockne Thaleinriſſe, in deren Fortſetzung die Quellbäche der 


Lubaczowka und des Tanew ihren Urſprung nehmen, deuten darauf hin, daß bei 


der Schneeſchmelze und bei ſtarken Regengüſſen der Abfluß des Waſſers hier 
ſtürmiſch vor ſich geht, die Quellen aber nicht nachhaltig fließen. Reichlichere 
Quellen zeigt das Lößgebiet. Im großen Ganzen iſt der Gebietsabſchnitt als 
wenig durchläſſig zu bezeichnen. Das raſch angeſammelte Hochwaſſer ruft in den 
Flußthälern wegen ihrer mangelhaften Vorfluth und niedrigen Lage öfters be— 
deutende Ueberſchwemmungen hervor, welche den Abfluß in den San verzögern. 


c) Flachland im Süden der Weichſel. 

In dem dreieckförmigen Flachlande, das durch die Weichſel, den San und 
den Rand des Hügellands begrenzt iſt, liegt nördlich von letzterem zwiſchen San 
und Wisloka eine durchſchnittlich 17 km breite, mit Löß bedeckte, flache Boden— 
ſchwelle, von der lehmigen Diluvialhülle des Hügellandes ſelbſt getrennt durch 
die Wislokniederung im Oſten und die zum Wjelopolkagebiete gehörige Niederung 
im Weſten; Trzebosna und Leng nebſt ihren wichtigſten Nebenbächen nehmen 
hier ihren Urſprung. Die bis zu 54 km breite Diluvialſandfläche im Norden 


dieſer Bodenſchwelle wird unterbrochen von den mit feuchtem Alluvialſande und 


Torfmoor angefüllten Niederungen längs der Waſſerläufe, welche von Rudnik 
bis Rozwaduw in den San und oberhalb der Mündung dieſes Hauptfluſſes in 
die Weichſel münden. Namentlich am Leng und an den Gewäſſern der Trzes- 
niowka liegen große Alluvialflächen dieſer Art. Die auf S. 49 bereits erwähnte 
ſchmale Tarnobrzeger Bodenſchwelle, welche die lang gedehnte Bruch- und Moor- 
Niederung der Trzesniowka vom Weichſelthale trennt, beſteht gleichfalls an der Ober— 
fläche aus ſandigem Diluvium. — Auch jenſeits der Wisloka herrſcht im Norden 
des Grabinybaches auf 12 km Breite Löß vor, gegen die Niederung des Bren 
hin und gegen Often bis zur Bodenſchwelle am rechtsſeitigen Rande des Dunajec- 
thales dagegen Diluvialſand, desgleichen auf der Bodenſchwelle zwiſchen Bren— 
und Weichſelthal. In den flachen Lagen iſt die vorherrſchende Bodenart humoſer 
Alluvialſand mit Torfmoorbildungen, ebenſo auch in den kleineren Einſenkungen 
zwiſchen den Sandwellen, auf denen die lang gezogenen Ortſchaften liegen. Das 
von Uszwica und Kisjelina entwäſſerte Flachland zwiſchen Dunajec und Raba be- 
ſteht in den höheren Lagen aus Löß, das Drwinkagebiet im Weſten der unteren 
Raba bis Njepolomice aus Diluvialſand mit anſehnlichen Torfmooren. 

Wo die diluvialen Sande und Grande auf älteren Sanden auflagern, beſitzt 
der Boden große Durchläſſigkeit. Häufig bildet aber der Sand nur eine dünne 
Hülle über dem undurchläſſigen Geſchiebemergel, aus deſſen Verwitterung er 
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hervorgegangen iſt, oder das Gelände leidet wegen zu geringen Gefälles in den 
niedrigen Lagen an ſtockender Näſſe, welche die moorigen Wieſengründe bei 
feuchtem Wetter ungangbar macht. In den höheren Lagen des Sandgebietes 
ſind die Feldwege bei anhaltender Trockenheit kaum noch fahrbar, und die nicht 
durch Wald geſchützten Flächen bilden ſtellenweiſe Sandwehen. Mit fruchtbarem 
thonigem Schlick ſind die Niederungen an der Weichſel und ihren vom Gebirge 
und Hügellande kommenden Nebenflüſſen bedeckt. i 


d) Vorkarpathiſches Hügelland. 

Das vorkarpathiſche Hügelland beſteht im Kerne aus Flyſch, deffen 
Hangendes am Nordrande jungtertiäre marine Ablagerungen bilden. Indeſſen 
beſchränken ſich die Stellen, an denen dieſe zu Tag treten, auf vereinzelte, meiſt 
kleine Flächen, namentlich an den Hügellehnen. Auch die Verwitterungsböden 
des Flyſches nehmen im Norden der Grenzlinie nordiſcher Geſchiebe nur öftlich 
vom Dunajee bis zum San umfangreichere Flächen ein. Je nach der Zuſammen⸗ 
ſetzung des aus Sandſteinen und Schiefern der Kreideformation und des Alt— 
tertiär beſtehenden Grundgeſteins ſind dieſe Verwitterungsböden vorwiegend ſandig 
oder lehmig und mehr oder weniger durchläſſig, meiſtens aber lehmig und nur 
in geringem Maße zur Aufnahme von Sickerwaſſer geeignet. Das Gleiche gilt 
von der breiten Hügellandsfläche, ſüdlich von jener Grenzlinie in den Gebieten 
des San, des Wislok, der Wisloka und des mittleren Dunajec, welche faſt ganz 
mit ſolchen lehmigen, wenig durchläſſigen Verwitterungsböden des alttertiären 
Flyſches bedeckt iſt. Durchläſſig ſind hier gewöhnlich nur die aus Schotter und 
grobem Sand im Untergrunde, aus Lehm im Oberboden beſtehenden Thalſohlen 
und unteren Gehänge der Thalwände, die in den Keſſelthälern zuweilen beträcht⸗ 
lichen Raum einnehmen, namentlich im Sanoker Thalkeſſel am San und in den 
weſtnordweſtlich hiervon ausgeſtreckten Thalkeſſeln am Wislok bis zur Wisloka 
hin. Kaum irgendwo tritt das Grundgeſtein in Form von Felſen hervor, z. B. 
im Durchbruchthale der Weichſel bei Tynjee oberhalb Krakau, deffen geologiſche 
Beſchaffenheit im 2. Kap. der Abth. 2 näher beſchrieben iſt. Innerhalb des Bereichs 
der nordiſchen Geſchiebe nimmt der Löß eine breite Zone längs des Nordrandes 
des Hügellandes ein von Przemysl über Jaroslau, Rzeszuw, Ropezyce, Dem- 
bica und Tarnuw bis Bochnia. Von Jaroslau bis Ropczyce wird der Löß des 
Hügellandes vom Flachlande durch einen etwa 3 km breiten Geſchiebelehmſtreifen 
getrennt. Die Anfangs 18 km betragende Breite dieſer Lößzone vermindert 
ſich gegen den Dunajee hin, wo die Grenzlinie der nordiſchen Geſchiebe am Flach— 
landsrande liegt. Zwiſchen Dunajec und Raba geht der Löß des Hügellandes un- 
mittelbar in den des Flachlandes über. Weiter weſtlich bedeckt er, von den oben 
bezeichneten vereinzelten Flächen abgeſehen, das Hügelland in ganzer Breite bis 
zum Rande des Gebirgs. Auch hier ift feine Durchläſſigkeit meiſtens beeinträchtigt 
durch die undurchläſſige Beſchaffenheit der Unterlage, nämlich des in jenen Flächen 
zu Tage tretenden Miocän und des Mergelſchiefers der Kreideformation, aber doch 
genügend, um die Bodenkultur zu erleichtern. Dieſe in oſt⸗weſtlicher Richtung vom 
San bis zur Kleinen Weichſel ausgeſtreckte Lößterraſſe zeichnet fich durch große 
Fruchtbarkeit vor dem übrigen Karpathenlande des Weichſelgebiets beſonders aus. 
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e) Gebirgsland. 

Das Gebirgsland beſteht bis zum Neumarkter Thalkeſſel und zum Pjeni- 
niſchen Klippenzuge ausſchließlich aus Flyſch. Im mittleren Solagebiete bis zur 
Skawa iſt derſelbe eretaceiſchen Alters. Auch die nordweſtlich gerichteten höheren 
Gebirgsrücken des Karpathiſchen Waldgebirges und der Oſtbeskiden gehören zum 
Theil der Kreideformation an. Der weitaus größte Theil des Beskidengebirges 
iſt jedoch an der Oberfläche mit alttertiärem Flyſche bedeckt, deſſen Liegendes 
nur ausnahmsweiſe zum Vorſchein kommt. Die mannigfache Beſchaffenheit der 
aus Kalken, Dolomiten, Quarziten und Schiefern verſchiedener Formationen be— 
ſtehenden Geſteine des Klippenzugs ſpielt für die Waſſerabführung im Ganzen 
keine weſentliche Rolle, weil die in Frage kommende Fläche nur gering iſt, wohl 
aber für die Geſtaltung des Gewäſſernetzes und einigermaßen auch für die Ge— 
ſchiebeführung des Dunajee. Im Süden des Klippenzugs ſetzen ſich die alttertiären 
Flyſch⸗Sandſteine und -Schiefer in der Podhala, in der Zipfer Magura und im 
Leutſchauer Gebirge weiter fort. Wie eine Inſel ragt aus ihnen hervor das 
Hochgebirge der Tatragruppe, bei welcher die Liptauer Alpen hauptſächlich aus 
Gneiß⸗ und Glimmerſchiefer, die eigentliche Hohe Tatra aus Granit, die Beler 
Kalkalpen aus Kalken, Dolomit und Quarzſandſtein beſtehen, ebenſo ein ſchmaler 
Streifen am Nordrande des Hochgebirgs. Der Südhang des Hochgebirges nach 
dem Poprad hin zeigt eine lehmige Decke auf Glazialſchutt, aus welcher mehr- 
fach Verwitterungsböden des unterlagernden Flyſches auftauchen. Nördlich von 
den Zentralkarpathen nehmen die Diluvialterraſſen und Schotterablagerungen der 
Quartärzeit, gleichfalls mit lehmiger Verwitterungskruſte, eine namhafte Mus- 
dehnung im Neumarkter Keſſel ein, wo die Waſſerſcheide gegen das Donaugebiet 
durch ein Torfmoor zieht. Die niedere Tatra kommt wegen der Kleinheit des 
zum Weichſelgebiete gehörigen Antheils für ſeinen Waſſerabfluß nicht in Betracht. 


f) Einwirkung des Bodens auf den Abflußvorgang 
im Gebirgslande. 

Der Tatragranit iſt weniger hart als die Granite anderer Gebirge. Von 
den ſchroffen, wild zerriſſenen Bergwänden ſtürzen die Trümmermaſſen zunächſt 
in die Zirkusthäler der Meeraugen und erfüllen die Thalſchluchten bis zum 
Endmoränengürtel des Hochgebirgs. Der aus ihrer Verwitterung entſtandene 
fruchtbare Boden gewährt dem Walde bis zur klimatiſchen Grenze des Baum— 
wuchſes gute Nahrung und entzieht das in die Lücken der Steinblöcke und Ge— 
rölle verſickernde Waſſer der Verdunſtung; ein namhafter Theil der Niederſchläge 
und des Schmelzwaſſers der langſam verlaufenden Schneeſchmelze wird deshalb 
hier aufgeſpeichert und gelangt in Quellenform wieder zu Tage. Aehnlich wirkt 
der Verwitterungsſchutt des Gneiß- und Glimmerſchiefergebirges. In den Kalt- 
alpen und ihrer Fortſetzung am Nordrande der Tatra wird die Waſſeraufnahme 
noch geſteigert durch die Geſteinsklüfte und Höhlen, welche dem allzu raſchen Ab— 
fließen in den ſichtbaren Gerinnen und dem ſchnellen Verdunſten des Waſſers 
entgegenwirken. Gleiches gilt auch von den Geſteinen der pjeniniſchen Klippen— 
zone. Der Dunajee und ſein Schweſterfluß Poprad ſind daher die beſtgeſpeiſten 
Gewäſſer des Oberen Weichſelgebietes. 


u KOS 


Alle übrigen Gebirgsgewäſſer entſpringen im Flyſche, der oft Karpathen— 
ſandſtein genannt wird, weil Sandſtein die vorherrſchende Geſteinsart iſt. Wenn 
auch weit häufiger als im Hügellande, ſo tritt doch auch im Gebirgslande das 
Grundgeſtein verhältnißmäßig ſelten an die Oberfläche, ſondern iſt meiſt mit dem 
an Ort und Stelle durch Verwitterung entſtandenen oder vom Waſſer hinzu ge— 
tragenen Gerölle und deſſen Verwitterungsboden bedeckt. Die Berge haben des— 
halb gewöhnlich ſanft gerundete Formen und zeigen oft bis auf die höchſten Kuppen 
eine Hülle von großer Mächtigkeit, die das Grundgeſtein nur an den Einriſſen 
erkennen läßt. Dieſes beſteht aus Sandſteinen, Konglomeraten, Kalkmergeln, 
Thonmergeln und bituminöſen Schiefern, die im Bindemittel, im Korn und in 
der Schichtung ſehr verſchieden geartet, aber ſo vertheilt ſind, daß die verſchieden— 
artigen Geſteine überall ziemlich gleichmäßig vorkommen. Die maſſigen Sand— 
ſteine der unteren Kreide, welche ſich mehrfach im Karpathiſchen Waldgebirge 
und in den Oſtbeskiden finden, bilden eine tiefgehende Verwitterungskruſte aus 
ſandigem Schotter, welche das Waſſer leicht aufnimmt und bis zu gewiſſem 
Grade zurückhält. Auch die jüngeren Geſteine zeigen dort theilweiſe ähnliches 
Verhalten, da ſie öfters aus grobbankigen Sandſteinen beſtehen. Andererſeits 
walten beim eretaceiſchen Flyſche an der mittleren Sola und Skawa die thonigen 
Schichten vor, welche eine undurchläſſige Kruſte bilden. 

Mehr oder weniger geſchieht dies bei den meiſten Geſteinsarten des Bes- 
kidengebirgs, weil die ſelten fehlenden Thonſchiefer den Berglehm erzeugen, der 
die Einriſſe des abrinnenden Waſſers ausgleicht, zudeckt und dem Pflanzenwuchſe 
ermöglicht, eine natürliche Schutzhülle zu ſchaffen. Freilich beraubt er dabei das 
Geſtein ſeiner Durchläſſigkeit, die nur an lehmfreien Stellen erhalten bleibt, 
z. B. an ſteileren Gehängen, wo das verſickerte Waſſer auf Spalten in die Tiefe 
ſinkt oder bis zu einer undurchläſſigen Schicht einſickert, welche es dann als 
Quelle zu Tag führt. Im größten Theile der Beskiden ſind die Berghänge 
mit Lehm bedeckt und oft ſo ſanft geböſcht, daß ſie zum Ackerbau benutzt werden 
können. Vielfach werden ſie auch hierzu an Gehängen verwandt, die ſo ſteil ſind, 
daß die ohnehin mangelhaften Erträge durch die Abwaſchung der gelockerten 
Krume häufig arg geſchmälert werden. Faſt alle Fluß- und Bachthäler ſind 
nämlich bis an den Hauptkamm hinauf dicht bevölkert, und die Bewohnerſchaft 
war darauf angewieſen, den Wald zu lichten oder auszuroden, um Aecker und 
Viehweide zu gewinnen. Obgleich der Berglehm ein vortrefflicher Waldboden 
iſt, der ohne menſchliches Zuthun bald mit dichtem Graswuchs bedeckt oder mit 
Gehölz beſtockt wird, wenn man ihn gleich nach dem Abtrieb ſich ſelbſt überläßt, 
ſo verliert er doch dieſe Eigenſchaft mit der Zeit durch übermäßige Abtrocknung, 
falls der Weidegang keine Wiederbewaldung aufkommen läßt und die neue Gras— 
narbe immer wieder zerſtört. Auf den gegen Norden gekehrten Berglehnen 
bildet ſich überhaupt bloß an feuchten Stellen guter Raſen, ſonſt nur Flechten, 
Moos, Heidekraut und Wachholdergeſtrüpp. 

An allen der Abwaſchung ausgeſetzten Stellen geht der ehemals unter dem 
Schutze des Waldes entſtandene Lehmboden allmählich verloren. Bei lange 
dauerndem Regenwetter nehmen die Abflußmaſſen langſam zu und der Boden 
ſaugt ſich voll Waſſer. Wenn dann aber außergewöhnliche Niederſchläge folgen 
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oder der Schnee durch plötzliche Erwärmung raſch abſchmilzt, ſo zeigt ſich bald 
die Unfähigkeit des Gebirgsbodens, größere Waſſermengen aufzunehmen. Das 
überſchüſſige Waſſer fließt mit bedeutender Geſchwindigkeit an den Berghängen 
hinab, reißt tiefe Furchen ein und trägt die Verwitterungskruſte als dickflüſſigen 
Schutt mit ſich fort. Je länger die Ruhepauſe zwiſchen zwei Hochfluthen war, 
um ſo größer wird die Verwüſtung, weil in der langen Zwiſchenzeit viel ver— 
witterte Maſſen angeſammelt ſind. Bei dem ſtürmiſchen Verlaufe ſolcher Fluth— 
erſcheinungen iſt der Weg, den die losgeſpülten Gerölle und Bodentheile zurück— 
legen, jedesmal nur kurz; aber die nächſte Hochfluth ſchiebt ſie wiederum weiter. 
An manchen Stellen, wo das fließende Waſſer beſonders große Geſchwindigkeit 
entwickelt, z. B. an Engſtellen des Bach- oder Flußbettes, wird bei ſehr großem 
Hochwaſſer die Rinne ausgekehrt und das Grundgeſtein entblößt, bei den kleineren 
Hochfluthen jedoch allmählich von Neuem angefüllt. 

Auf S. 44/46 find die Vorgänge bei der Geſchiebeführung bereits näher be— 
trachtet und es iſt weiterhin dargelegt worden, wie ſich die einzelnen Gewäſſer 
in dieſer Beziehung verhalten. Danach ergiebt ſich, daß die mit mächtiger Ge— 
rölldecke umhüllten Berge auf der Waſſerſcheide zwiſchen der Kleinen Weichſel 
und Sola, die im Oſten von Saybuſch gelegene Berggruppe, der Hauptkamm 
im Skawagebiete, die Gorczberggruppe nebſt ihren Ausläufern, das oſtbeskidiſche 
Gebirgsland zwiſchen Kamjenica und Biala ſowie bei Gorlice, im Karpathiſchen 
Waldgebirge namentlich die zwiſchen Wiar und Wyrwa befindlichen Berge vor— 
zugsweiſe zur Geſchiebebildung neigen. Offenbar iſt dieſe Hinneigung durch zu 
weit getriebene Entwaldung weſentlich gefördert worden. 


4. Aubauverhältuniſſe. 5. Bewaldung. 
a) Ueberſicht. 

Die große Bedeutung, welche von allen mit den Landesverhältniſſen Ga- 
liziens vertrauten Sachverſtändigen dem Walde als einem Schutzmittel gegen die 
übermäßige Geſchiebebildung beigelegt wird, läßt es wünſchenswerth erſcheinen, 
die jetzt noch vorhandenen Waldbeſtände zu erhalten und ſie möglichſt zu ver— 
mehren. Die Beskiden haben längſt aufgehört ein Waldgebirge zu ſein, während 
die öſtlichen galiziſchen Karpathen dieſen Namen noch verdienen. Das weſtliche 
Hügelland iſt nur ſchwach, das öſtliche etwas ſtärker, aber immerhin nur mäßig 
bewaldet. Reichlichere Waldbeſtände weiſt das Flachland auf, beſonders im un: 
teren Sangebiet und weſtlich vom San nach Tarnobrzeg hin. Von der 36 671 qkm 
großen Gebietsfläche des Südabſchnittes des oberen Weichſelgebiets beſtehen 
9530 qkm aus Wald, alſo 26,0%. Auf die übrigen Anbauarten entfallen: 
Ackerland und Gärten 51,0%, Wieſen 8,1% , Weiden 10,5% . Unverwendbar 
für den Anbau ſind 4,4%, zumeiſt Wege, Gewäſſer, Hofräume, Bauflächen u. ſ. w. 
Oed- und Unland ift nur wenig vorhanden; doch liefern die Hutweiden oft fo 
dürftige Nahrung, daß ſie faſt als ſolches betrachtet werden müſſen. Nur 19 qkm 
entfallen auf ſtehende Gewäſſer, Seen, Sümpfe und Teiche, namentlich in dem 
vom unteren Santhale nach der Podoliſchen Platte und dem Lemberg —Lubliner 
Hügellande langſam anſteigenden Flachlande. 
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Der galiziſche Gebietsantheil (31 987 qkm) weiſt einen geringeren Prozent- 
fag an Wald auf (25,2 %)) als der ungariſche (31,8%) und der ruſſiſche (30,5 %/o). 
Im ungarischen Antheile nehmen die ausgedehnten Tatraforſten, im ruſſiſchen die 
großen Forſten der Tanewniederung über drei Zehntel des Flächeninhalts ein. 
Das Ackerland bedeckt im galiziſchen Antheile 52,3, im ungariſchen nur 39,1, 
im ruſſiſchen 44,4 ⅝ des Flächeninhalts; als Wieſen werden im galiziſchen und 
ruſſiſchen Antheile etwa gleiche Prozentflächen (8,0 und 8,4%), im ungariſchen 
10,5% benutzt, als Weiden im galiziſchen 10,8, im ungariſchen 10,1 und im 
ruſſiſchen Antheile 7,6%. Unnutzbar find im galiziſchen Gebietstheile 3,7%, 
im ungariſchen wegen der verhältnißmäßig großen Ausdehnung des unwirthlichen 
Hochgebirgs 8,5%, im ruſſiſchen wegen der Sumpfflächen am Tanew 9,0%. 


b) Anbauſtatiſtik nach wirthſchaftlichen Gebieten. 

Für die nähere Betrachtung der galiziſchen Anbauſtatiſtik find die Prozent- 
werthe ermittelt worden, welche auf die einzelnen Benutzungsarten innerhalb der 
wirthſchaftlichen Gebiete entfallen, die in den ſtatiſtiſchen Jahrbüchern des öſter— 
reichiſchen Ackerbauminiſteriums zur Ueberſicht über die Erzeugniſſe des Pflanzen- 
baues von einander unterſchieden werden. Von dieſen wirthſchaftlichen Gebieten 
kommen hier folgende in Betracht: Gebiet des Sandbodens in der Weichſelebene, 
des lehmigen Hügellandes, des weſtgaliziſchen Gebirgs, des oſtgaliziſchen Ge— 
birgs zwiſchen Sanok und Turka, des anſchließenden vorkarpathiſchen Hügellandes 
und der Sanoker Tiefebene, der Flußniederung am San, des Lehms zwiſchen 
Przemysl, Sambor und Lemberg, ſowie des feuchten Sandes zwiſchen Jaroslau, 
Jaworuw und Rawa. Die Bezeichnungen des ſtatiſtiſchen Jahrbuchs beziehen 
ſich natürlich nur auf die in dem betreffenden Gebiete vorherrſchende Bodenbe— 
ſchaffenheit und Bodengeſtalt. Da außerdem in der Hauptſache die Grenzen der 
Gerichtsbezirke für die Abgrenzung der Gebiete beſtimmend waren, ſo entſpricht die 
Eintheilung nur im großen Ganzen der natürlichen, welche in den früheren Ab— 
ſchnitten dieſer Darſtellung durchgeführt iſt. 

Die „ſandige Weichſelebene“ umfaßt ungefähr die Bezirkshauptmannſchaften 
Dambrowa, Mieler, Kolbuszuw, Tarnobrzeg und Nisko. Das „lehmige Hügel- 
land“, zu welchem jedoch auch ein erheblicher Theil des Gebirgslandes, nament- 
lich im Skawagebiete und an der oberen Wisloka, ſowie die ſüdliche, vorwiegend 
mit Löß bedeckte Zone des Flachlandes gerechnet ift, umfaßt die Bezirkshaupt⸗ 
mannſchaften Biala, Wadowice, Myslenice, Wjeliczka, Bochnia, Brzesko, Tar- 
num, Pilzno, Jaslo, Krosno, Nopezyce, Rzeszuw, Lancut. Zum „weſtlichen Ge- 
birge” werden die Bezirke Saybuſch, Neumarkt, Limanowa, N.-Sandee, Grybuw, 
Gorlice gerechnet, zum „öſtlichen Gebirge“ der Bezirk Lisko größtentheils nebſt 
einem Theile von Turka. Statt des Namens „öſtliches vorkarpathiſches Hügel— 
land“ fet. für das im Often und Weſten der Sanſtrecke Lisko—Dynuw liegende 


Gelände die Benennung „ſüdöſtliches Hügelland“ gewählt, wozu wir auch die 


Keſſelthäler bei Sanok, Besko u. ſ. w. („Sanoker Tiefebene“) und das Gebirgs— 
land des Wiargebietes rechnen: die Bezirke Brzuzuw, Sanok, ein kleiner Theil 
von Lisko und Dobromil. Das nördlich anſtoßende Hügelland, welches in dem 
vom San zwiſchen Dynuw, Przemysl und Jaroslau gebildeten Knie liegt, und 
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die Flußniederung des San von Dynuw bis unterhalb der Wislokmündung (Be— 
zirke Przemysl und Jaroslau) kann als „mittleres Sangebiet“ bezeichnet werden, 
ferner die außer dem feuchten Sande auch namhafte Lößflächen umfaſſende Nieder- 
ſchlagsfläche der rechtsſeitigen Seitengewäſſer des unteren San vom Szklo bis 
zur Reichsgrenze als „nordöſtliches Sangebiet“ (Bezirke Jaworuw und Cjeszanuw). 
Das mit Löß bedeckte, von der Wisznia durchfloſſene Gelände im Süden des 
Jaworuwer und im Oſten des Przemysler Bezirks ſei als „Lößgebiet an der 
Wisznia” bezeichnet (Bezirk Mosciska, Theile von Grudek und Rudkih. 

Das Gebiet des lehmigen Hügellands umfaßt weit über ein Drittel der 
31987 qkm großen Fläche, das weſtliche Gebirge weit über ein Fünftel, die 
ſandige Weichſelebene über ein Achtel, das ſüdöſtliche Hügelland über ein Elftel, 
das öſtliche Gebirge, das mittlere Sangebiet und das nordöſtliche Sangebiet 
durchſchnittlich je ein Fünfzehntel, das Lößgebiet an der Wisznia kaum ein 
Vierzigſtel jenes ganzen Flächeninhalts. In der folgenden Tabelle ſind die 
Prozentzahlen der EEN für diefe wirthſchaftlichen Gebiete e 


Acker⸗ f 1 Son: 
Wirthſchaftliches Gebiet Aud , tele, | Weide, | Wald gez 
IRRE Y N | % 0% 3 Er 2 % f 2 

ng —— = Leane ERER EEE 
Sandige Weichſelebene. enen 10,8 11,2 28,4 3,1 
Lehmiges Hügelland... 59,7 6,8 89 20,9 3,7 
Weſtliches Ge birne 43,6 777 16, 277 5,2 
Oeſtliches Gebirne 38,5 8,6 12,3 38,4 2,2 
Südöſtliches Hügelland . . . 2 2...) 582 5,4 8,1 26,1 2,2 
Mittleres Sangebiiie 658,2 7,8 8,5 22,3 3,7 
Nordöſtliches Sange bite 47, 11,8 8,8 28,3 3,5 
Lößgebiet an der Wisznia . . . 5,1 10,7 8,4 18,4 3,4 
Galiziſcher Antheil des Gebietsabſchnittes | 52,3 8,0 10,8 25,2 3,7 


Die Fruchtbarkeit des lehmigen Hügellandes, das großentheils mit Löß 
bedeckt iſt, des Lößgebiets an der Wisznia, des ſüdöſtlichen Hügellandes und 
mittleren Sangebiets bewirkt hohe Prozentzahlen für die Ackerwirthſchaft. Nach 
dieſem die breite mittlere Zone der Geſammtfläche umfaſſenden Gebiete folgen 
die vorwiegend ſandigen Flächen im Norden, zuletzt das Gebirgsland im Süden 
der Hügelzone. Die nördlichen ſandigen Gebiete zeigen in Folge ihrer Fülle von 
Torfmooren die größten Prozentzahlen für Wieſen, und wegen der feuchten 
Niederungen ſteht das Lößgebiet an der Wisznia wenig hinter ihnen zurück. Das 
Gebirgsland hält ſich auf der Durchſchnittzahl; am wenigſten Wieſe beſitzt die 
Hügelzone, beſonders im Südoſten. Die großen Prozentzahlen des Weidelandes 
für das Gebirge zeigen, wie weit die Abholzung und Umwandlung des Waldes 
in Hutungen bereits um ſich gegriffen hat, hauptſächlich im weſtlichen Gebirgs— 
land. In der ſandigen Weichſelebene hat gleichfalls der Wald vielfach dürftigen 
Hutungen Platz machen müſſen. Die Hügelzone und das nordöſtliche Sangebiet 
weiſen annähernd gleiche Prozentzahlen an Weideland auf, deren Größe verräth, 
daß im Hügellande die wirthſchaftliche Ausnutzung des meiſt guten Bodens keine 
ausreichende iſt. Einen reichlichen Waldbeſtand hat nur das öſtliche Gebirge; 
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das weſtliche Gebirgsland ſteht hinter den ſandigen Flächen der nördlichen Zone 
zurück. Auch in der Hügelzone beſitzt nur das ſüdöſtliche Hügelland, das theil— 
weiſe zum Karpathiſchen Waldgebirge gehört, eine den Durchſchnitt übertreffende 
Bewaldung. 

Vergleicht man die Erntemengen der Hauptfrüchte Weizen, Roggen, Gerſte 
und Hafer in den einzelnen wirthſchaftlichen Gebieten mit einander, ſo ergiebt 
ſich, daß beim Weizen das mittlere Sangebiet allen anderen voranſteht, da 
33,5% der geernteten Getreidemenge aus Weizen beſtehen, im Lößgebiete an der 
Wisznia 15,8 /, in der ſandigen Weichſelebene 14,1%, im lehmigen Hügel- 
lande 14,0% im nordöſtlichen Sangebiete 11,7 %, im ſüdöſtlichen Hügellande 
10,1% ͤ im weſtlichen Gebirge 7,3% und im öſtlichen nur 6,5. An Roggen 
erntet das nordöſtliche Sangebiet 52,8%, das Lößgebiet an der Wisznia 40,6%, 
die ſandige Weichſelebene 25,4%, das mittlere Sangebiet 23,7%, das ſüdöſt— 
liche Hügelland 21,5 %⅝, das lehmige Hügelland 19,8%/0, das öſtliche Gebirge 
13,5% und das weſtliche 9,9%. Die Gerſtenernte ift verhältnißmäßig am 
größten im Lößgebiete an der Wisznia mit 23,1%, danach folgen die Weichſel— 
ebene mit 21,5%, das lehmige Hügelland mit 20,1%, das mittlere Sangebiet 
mit 18,5%, das weſtliche Gebirge mit 14,8%, das ſüdöſtliche Hügelland mit 
10,8 , das nordöſtliche Sangebiet mit 10,7% und das öſtliche Gebirge mit 
8,0% . Der Hafer bildet dagegen im öſtlichen Gebirge 72,0% des ganzen Ge⸗ 
treideertrags, im weſtlichen Gebirge 68,0%, im ſüdöſtlichen Hügellande 57,6 %, 
im lehmigen Hügellande 46,1 ⅝, in der Weichſelebene 39,0%, im nordöſtlichen 
Sangebiete 24,8%, im mittleren Sangebiete 24,3 ¾ und im Lößgebiete an der 
Wisznia 20,5 %. 

Offenbar macht ſich beim Weizen im mittleren Sangebiete und in der 
Weichſelebene die große Ausdehnung der fruchtbaren Flußniederungen geltend, 
im mittleren Sangebiete auch die Ergiebigkeit des Lößbodens zwiſchen Przemysl 
und Jaroslau. Ebenſo ift in den übrigen Gebieten, welche mehr als 11% der 
Ernte an Weizen liefern, Löß in größeren Flächen vorhanden. Den Roggen be⸗ 
vorzugt man im Flachlande, namentlich in den beiden rechts vom unteren San 
und Wiar gelegenen Gebieten, aber auch in der Weichſelebene. Bei der Gerſte 
gelangt, ähnlich wie beim Weizen, deutlich zum Ausdruck, daß Lößboden und 
ſchlickreicher Niederungsboden beſonders gute Erträge gewähren. Der Hafer, die 
genügſamſte Getreideart, herrſcht auf den ärmeren Böden unter ungünſtigen klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſen im Gebirge und höheren Hügellande weitaus vor und nimmt 
auch auf den Sandflächen der Weichſelebene die erſte Stelle ein. Der Kartoffel⸗ 
bau ſpielt in den öſtlichen Gebieten eine größere Rolle als in den weſtlichen. 
Hülſenfrüchte und Kraut, ein Hauptnahrungsmittel der galiziſchen Bauern, werden 
überall gebaut, Klee beſonders in den an guten Wieſen Mangel leidenden Ge— 
genden. Flachs und Hanf gedeihen hauptſächlich gut in den öſtlich vom unteren 
San gelegenen Gebieten, Hanf namentlich im Lößgebiete an der Wisznia, nächſt⸗ 
dem im öſtlichen Gebirge, wogegen im weſtlichen Gebirge der Flachsbau über⸗ 
wiegt. Zuckerrüben erzeugt nur das Hügelland im Weſten und die Weichſel⸗ 
niederung, jedoch in geringen Mengen. 


e) Landeskultur im Gebirgs-, Hügel- und Flachland. 

Die obere Grenze für den Anbau von Roggen, Gerſte und Hackfrüchten 
liegt in den Beskiden auf + 600 bis 650 m, für den Anbau von Hafer auf 
etwa ＋ 750 m, und bis zur gleichen Höhenlage (im Quellgebiete des San bis 
+ 800 m) ſteigen die auch während des harten Winters benutzten Wohngebäude 
hinauf. An der Südſeite der Hohen Tatra hat das Dorf Cſorba + 829 m 
Höhenlage; Hafer wird noch bis + 900 m gebaut, in der auf 6- bis 700 m 
gelegenen Popperniederung ſogar gute Gerſte und Weizen; Roggen, Kartoffeln 
und namentlich Hafer ſind aber die Hauptfrüchte der flach gegen die Tatra an— 
ſteigenden Gehänge, deren Waldzone bei + 8- bis 900 m beginnt. Die günſtige 
Lage des Popradthales auf der Leeſeite der feuchten Luftſtrömungen ſichert ihm 
einen verhältnißmäßig wärmeren Sommer mit weniger Regentagen, als ihn die 
Landſtriche am nördlichen Hange der Zentralkarpathen und in den Beskiden be— 
ſitzen. Schon die Zipſer Magura hat ein weſentlich rauheres Klima, ebenſo das 
Neumarkter Keſſelthal. Aber auch hier iſt der Sommer, obgleich nur kurz, ſo 
doch ziemlich warm, nicht kälter als in den öſtlichen Alpen, trotz der erheblich 
höheren geographiſchen Breite, deren Einwirkung ſich namentlich durch größere 
Winterkälte bemerklich macht. Die Niederſchläge des Popradthals ſind ſehr gering, 
am Nordhange der Tatra zwar reichlicher als am Südhange, jedoch weitaus ſchwächer 
als in den Alpen bei gleicher Höhenlage. Aehnlich wie das nördliche Gehänge 
der Zentralkarpathen verhält ſich auch das gegen Norden abgedachte Beskiden— 
gebirge, wo gleichfalls auf einen ſpät beginnenden und früh endigenden, ziemlich 
warmen Sommer ein harter Winter von langer Dauer folgt. 

Ein Blick auf die Höhenſchichtenkarte (Bl. 4) zeigt, daß der Flächeninhalt 
des Berglandes, das höher als die Grenze des Haferanbaues und der ſtändigen 
Bewohnbarkeit liegt, im galiziſchen Gebirge nicht bedeutend iſt. Thatſächlich 
ſteht die Bevölkerungsdichtigkeit in den Beskiden (78 Einwohner auf 1 qkm) 
kaum zurück hinter derjenigen des Flachlandes an der Weichſel und am San 
(80 Einwohner auf 1 qkm), während in der Hügelzone durchſchnittlich 112 Ein- 
wohner auf 1 qkm kommen. Die dicht beſiedelten Fluß- und Bachthäler des 
Gebirges reichen zur Aufnahme der Bevölkerung nicht aus; vielmehr hat dieſelbe 
oft die Berglehnen bis zu den niedrigen Kämmen und Kuppen hinauf für den 
Ackerbau und für zerſtreut liegende Anſiedelungen in Anſpruch genommen. Die 
geringe Ergiebigkeit der Felder in den Hochlagen läßt die Bewohner darauf 
drängen, größere Flächen zur Ackerwirthſchaft und zur Hutung des Viehes, das 
den beſten Theil ihrer Habe bildet, dem Walde abzugewinnen. Die Bergweiden 
bedecken daher in den weſtlichen Beskiden faſt ein Sechſtel der Geſammtfläche, namentlich 
auch in den Hochlagen. Obwohl ſie an ſteilen Hängen wegen der Abſchwemmung 
und anderenorts wegen der Austrocknung der Bodendecke häufig bald zu mager 
werden, mögen die Bauern ſie doch nicht entbehren und laſſen nur mit Wider— 
ſtreben neue Waldkulturen aufkommen. Gute Alpenweiden liegen bloß in der 
Hohen Tatra, wo jedoch ihre Ausdehnung durch die Steilheit des Hochgebirges 
beſchränkt iſt, ferner im Saybuſcher Bezirke und im Karpathiſchen Waldgebirge, 
im Ganzen auf galiziſchem Boden 61 qkm, kaum ein Zwanzigſtel der im Gebirgs— 
lande überhaupt vorhandenen Hutungsfläche. 
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Dieſes Hindrängen der Gebirgsbevölkerung auf Gewinnung neuen Bodens, 
der weit beſſer dem Walde überlaſſen bliebe, iſt vom waſſerwirthſchaftlichen 
Standpunkte aus den früher erwähnten Gründen zu beklagen, ebenſo vom volks— 
wirthſchaftlichen, da die aufgewandte Arbeit an anderer Stelle weit beſſer lohnen 
würde. Im Hügel- und Flachlande Galiziens liegen noch große Flächen vor- 
trefflichen Bodens, die nur ungenügend bewirthſchaftet und ausgenutzt werden. 
Das Land iſt keineswegs übervölkert und würde Nahrung für eine doppelte Ein— 
wohnerzahl bieten können. Aber die ungünſtige Vertheilung des Grundbeſitzes, 
der Mangel an Geldmitteln zur Einführung zweckmäßiger Kulturverbeſſerungen, 
die geringe Einſicht und Thatkraft vieler Beſitzer und andere ſoziale Verhältniſſe 
bewirken, daß die vorhandenen Bodenſchätze großentheils brach liegen und Tauſende 
von Menſchen jährlich am Hungertyphus zu Grunde gehen oder auswandern. 
Neben den ausgedehnten Ländereien des Großgrundbeſitzes, deren Eigenthümer 
meiſt nicht auf ihren Beſitzungen leben und ihnen die erforderliche Sorgfalt 
öfters nicht in ausreichendem Maße zuwenden, ſind die bäuerlichen Grundſtücke 
in ſolcher Weiſe zerſtückelt, daß der Beſitz des Einzelnen die Ernährung ſeiner 
Familie nur ſchwer ermöglicht. 

„Die Landwirthſchaft liegt weit überwiegend in den Händen des Bauers 
und iſt primitiv wie er ſelber“, ſagt der auf Galizien bezügliche Abſchnitt des 
Werkes „Die Bodenkultur-Verhältniſſe Oeſterreichs“ (Wien, 1868). „Dieſer 
geſtern erſt befreite, äußerſt genügſame Hörige bemüht ſich wenig, mehr als ſeinen 
eigenen, ungemein beſchränkten Bedarf zu erzeugen. Er hat kein Verlangen, durch 
rationelle Wirthſchaft, ſelbſt kaum durch ſonſtige Verwerthung ſeiner Arbeitskraft 
ſich die Lage zu verbeſſern. Unter ſolchen Umſtänden läßt ſich weder intenſiver, 
noch mannigfaltiger Betrieb erwarten. Der Anblick des ungemein kleinen noth⸗ 
dürftigen Bauernhauſes, baar faſt aller Wirthſchaftsgebäude, die Unterlaſſung 
faft jeder Düngung zeigen dem kundigen Fremden auf den erſten Blick, was er 
hier treffen mag. Nur in Weſtgalizien und namentlich im ehemaligen Krakauer 
Gebiete pflegt der Bauer zu düngen. — Auf der Bodenkultur dieſer Länder laſtet 
überdies noch jener Unſegen, den man hier als den Hauptgrund des Zurückbleibens 
der Kultur überhaupt bezeichnen muß; es iſt dies der faſt gänzliche Mangel des 
bürgerlichen Mittelſtandes. Wohl wären die das ganze Gebiet überfluthenden 
Juden von jeher zur Uebernahme dieſer Rolle berufen geweſen; aber der große 
Druck, in welchem ſie bis vor Kurzem gehalten wurden, hat ſie ſehr einſeitig und 
nicht immer zum Vortheil ihrer Brudervölker entwickelt. — Vor Abſchaffung der 
Robot warf der große Grundbeſitz eine gute und ſichere Rente ab. Seit 1848 
aber iſt die Landwirthſchaft ein gewöhnliches Gewerbe geworden und hat mit 
beſonderen Schwierigkeiten zu kämpfen, deren gänzliche Beſeitigung noch Jahr- 
zehnte in Anſpruch nehmen wird, und die mittlerweile die Rente des großen Feld⸗ 
beſitzes beinahe auf Null herabdrücken. — Die Grundzerſtückelung findet in einem 
ſolchen Maße ſtatt, daß die urſprünglich angemeldeten Theilungen von Seiten 
der Parteien binnen einigen Jahren um das 2- und 3⸗fache vermehrt wurden. 
Dies findet feine Erklärung darin, daß der kleine Landwirth feinen Beſitz ent- 
weder möglichſt unter ſeine zahlreichen Kinder, namentlich aus Anlaß von Heirathen, 
vertheilt, oder, durch Schulden gedrückt, Stücke davon verkauft. Die Folgen dieſer 
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Zerſtückelung find für die Landeskultur durch intenfivere Bewirthſchaftung aller- 
dings von nicht zu unterſchätzendem Vortheil; allein es wird damit andererſeits 
auch ein Bauernproletariat geſchaffen und der Boden ausgeſogen, indem die 
Meliorirungsmittel fehlen, welche einer Abnahme der Produktionskraft entgegen— 
wirken könnten.“ 

Obgleich in den letzten Jahrzehnten ſchon Vieles geſchehen iſt, bietet Galizien 
doch noch ein reiches Feld für landwirthſchaftliche Meliorirungen aller Art. Die 
mit reicher Unterſtützung aus öffentlichen Mitteln auf genoſſenſchaftlichem Wege 
ausgeführten Deich- und Entwäſſerungsanlagen in den Niederungen der Weichſel 
und ihrer Nebenflüſſe find theilweiſe bereits auf S. 47/49, 56, 62 genannt worden 
oder werden im 2. Kap. der 2. Abth. dſs. Bds. näher erwähnt. Andere Waſſer⸗ 
genoſſenſchaften haben ſich zur Trockenlegung verſumpfter Flächen gebildet, z. B. 
die Niskoer Genoſſenſchaft am unteren San (1889 gegründet, 10,8 qkm Be— 
theiligungsfläche) und die Genoſſenſchaft zur Entwäſſerung der Rudniker Sümpfe 
etwas weiter oberhalb am linken Sanufer (1890 gegründet, 36,6 qkm Be- 
theiligungsfläche). Ebenſo ſind in neuerer Zeit mit Beihülfe des Reichs- und 
des Kronlandes am linken Sanufer bei Jaroslau etwa 22 qkm ſumpfige 
Ländereien entwäſſert, ſowie an verſchiedenen Stellen Flußbauten zur Ver— 
beſſerung der Vorfluth, zum Schutze gegen Hochwaſſer und zur Sicherung der 
Ufergrundſtücke gegen Abbruch ausgeführt worden, womit der Anfang zum plan— 
mäßigen Ausbaue der nichtſchiffbaren Flüſſe gemacht iſt. 

Der Moorkultur wird neuerdings große Aufmerkſamkeit zugewandt nach 
dem Vorgange des Grafen Hompeſch, der bei Rudnik im Bereiche der oben ge— 
nannten Entwäſſerungsgenoſſenſchaft auf beſandetem und unbeſandetem Moore 
große Flächen von Wieſen und Ackerland hergerichtet hat, auch die Korbflecht— 
weiden für ſeine weithin bekannten Korbflechtereien zum Theil auf dem verbeſſerten 
Moorboden gewinnt. Wegen der bedeutenden Ausdehnung der Torfmoore in der 
Weichſelebene und im nordöſtlichen Sangebiet unterſtützt der galiziſche Landes- 
ausſchuß die Förderung ſolcher Kulturen durch Einrichtung von Verſuchsſtationen“) 
und Anſtellung von Technikern. Nach den Angaben des in der Fußnote be— 
zeichneten Berichtes war bis zum Jahre 1892 die Ausdehnung von Dränagen 
in Galizien, deſſen dränagebedürftige Ackerflächen auf 10000 qkm geſchätzt 
werden, ſehr gering. Es fehlte an geſchulten Technikern und Arbeitern, ſowie 
an Dränröhrenfabriken, wohl auch am Kapital, zumal die Herſtellung der Vor— 
fluthgräben meiſt erhebliche Koſten in Anſpruch nimmt. In allen dieſen Punkten 
hat neuerdings mit Unterſtützung des Ackerbauminiſteriums der Landesausſchuß 
fördernd gewirkt, beſonders durch koſtenfreie Entwürfe und Geldbeihülfe für 
bäuerliche Beſitzer. So ſind in den Jahren 1893/97 etwa 44 qkm Dränagen, 
nahezu 20 qkm Entwäſſerungsanlagen auf Privatgrundſtücken und über 10 qkm 
Bewäſſerungsanlagen ausgeführt worden. 


) Der zur Jubiläumsausſtellung in Wien (1898) erſtattete Bericht des Lemberger 
Landesausſchuſſes über das Meliorationsweſen in Galizien beziffert die Ausdehnung der 
Moore in ganz Galizien auf rd. 580 qkm. Innerhalb des Weichſelſtromgebietes beſtehen 
Moorkultur⸗Verſuchsſtationen in Rudnik, Ozomla (Bezirk Jaworuw) und Neumarkt, letztere 
für Torfſtreuerzeugung. 
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d) Umfang und Art der Bewaldung. 

Die gemeingefährlichen Folgen der zu weit getriebenen Abholzungen des 
Waldes zeigen fich beſonders deutlich an der Gorezberggruppe, wo der Hochwald 
durch Raubwirthſchaft großentheils verſchwunden und wegen der beträchtlichen 
Höhenlage ſchwer wieder herzuſtellen iſt, aber auch an zahlreichen anderen Stellen. 
Durch die früher erwähnten Wildbachverbauungen und Aufforſtungen ſucht man 
den Mißſtänden allmählich entgegenzuwirken. Daß die Beskiden ebenſo gut ein 
Waldgebirge ſein könnten (und es wohl auch ehemals waren) wie die oſtgaliziſchen 
Karpathen, wurde bereits oben geſagt. Der vorzügliche Waldboden und die 
mäßige Erhebung des Gebirges begünſtigen die Waldkultur in hohem Maße. 
Soweit eine forſtmäßige Bewirthſchaftung ſtattfindet, erfolgt ſie meiſtens im 
Hochwaldbetrieb. Am beſten bewaldet iſt das Gebirge im Solagebiet, an der 
Babiagura, in den Oſtbeskiden zwiſchen Dunajec und Poprad, ſowie zur Linken 
des letzgenannten Fluſſes, ferner auf den langgeſtreckten Bergketten des Karpa— 
thiſchen Waldgebirges und in der Tatra. 

Der weſtliche Theil des Gebietsabſchnittes bis zum Dunajeegebiet, der nur 
eine geringe Flachlandsfläche umfaßt und ganz zu Galizien gehört, hat nur 
25,5% Waldfläche (1512 qkm), da die Weſtbeskiden ſtark entwaldet find und 
das Hügelland überall ſchwache Bewaldung zeigt. Das Dunajecgebiet beſitzt den 
größten Reichthum an Forſten, die 28,6% ſeiner Fläche bedecken (1989 qkm); 
hier ſpielt die gute Bewaldung der Tatra eine große Rolle. Am waldärmſten 
ift der zwiſchen den Gebieten des Dunaje und San gelegene Gebietsantheil mit 
nur 21,7% Waldfläche (1504 qkm), weil im Gebirge und Hügellande hier die 
Abholzung am weiteſten vorgeſchritten iſt, während im Flachlande große Forſten 
liegen. Das Sangebiet mit 26,8% Waldfläche (4525 qkm) übertrifft den 
Durchſchnitt der ganzen Gebietsfläche in Folge der guten Bewaldung des Kar— 
pathiſchen Waldgebirges und des rechts vom Unterlaufe des Fluſſes gelegenen 
Flachlandes. 

Hier liegen die ausgedehnten Forſten am rechten Ufer des Tanew und San in- 
einer vielfach ſumpfigen, reich bewaldeten Zone von 15 bis 20 km Breite und faſt 
100 km Länge, die größtentheils Privatbeſitzern, theilweiſe aber auch der ruſſiſchen 
Krone (Oberförſterei Bilgoraj) gehören: viele alte Beſtände, die gut bewirthſchaftet 
werden, meiſt Kiefern, auf beſſerem Boden aber auch Buchen und Eichen, auf 
den ſumpfigen Flächen viel Erlen-Niederwald. Mehr noch finden ſich Laubholz 
und Niederwald in den Gebieten der Lubaczowka und des Szklo. In den großen 
Forſten des ſandigen Flachlandes zwiſchen San, Weichſel und Wisloka bildet 
die Kiefer im Hochwaldbetrieb die vorherrſchende Holzart. Die Föhre des trockenen 
Sandes iſt in Bezug auf Größe und Güte des Holzes ausgezeichnet. In den 
ſumpfigen Nadelwäldern wird die Weißkiefer ſtrauchartig; aus den dicken Moos— 
polſtern ſproſſen Vaceinien, Sumpfporſt und Heidekraut empor. Der Flugſand iſt 
theils pflanzenlos, theils mit gemeinem, öfters von Wachholderkrüppeln unter- 
brochenem Heiderich bedeckt. Außerdem bilden noch Birke und Stieleiche Be— 
ſtände oder erſcheinen im Kiefernwalde eingeſprengt, und längs der Gewäſſer 
ziehen fih Schwarzerlenbeſtände hin. Im weſtlichen Flachlande kommen haupt- 
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tracht, gleichfalls vorwiegend Kiefernbeſtände auf ſandigem, Erlen und Birken 
auf ſumpfigem Boden, in erſteren auf dem Löß jedoch auch Tannen, Fichten und 
Laubholz. 

In der Hügelzone tritt der Wald nur ſelten in großen geſchloſſenen Be⸗ 
ſtänden auf, neben der Fichte und Tanne beſonders die Buche und Birke, in den 
kleineren Waldungen verſchiedenartiges Laubholz, das als Nieder— und Mittel⸗ 
wald bewirthſchaftet wird. Im Gebirge geſellen ſich zu den Nadelhölzern häufig 
die Birke und Buche. Reine Buchen- und Eichenbeſtände ſind im Weſten nur 
ausnahmsweiſe, im Oſten dagegen häufiger zu finden, Tanne und Fichte die 
vorherrſchenden Holzarten; ſeltener iſt die Kiefer. In geſchloſſenen Beſtänden 
kommt die Birke bis + 920, Buche und Ahorn bis + 1000 m, die Fichte bis 
etwa + 1350 m vor, in verkümmertem Zuſtande auch wohl bis 1450 m. Zwar 
reichen zahlreiche Berggipfel über die auf + 1350 m anzunehmende Waldgrenze 
hinaus; doch ſind ihre Flächen verſchwindend klein gegen die tieferen Lagen; 
Krummholz wächſt bis zum höchſten Gipfel der Beskiden (Babiagura + 1725 m). 
Die Legföhre erſcheint in der Regel bei + 1400 m und bedeckt oft große Flächen; 
an der unteren Verbreitungsgrenze entwickelt ſie ſich üppig zu einem anſehnlichen 
Strauche. Die Zirbe ſteigt weder ſo tief noch ſo hoch wie die Legföhre; einſt 
war dieſe „Königin der höchſten Region“ ſo reich vertreten, daß ganz Polen und 
ein Theil Rußlands ſeine zur Aufbewahrung der Pelze beſtimmten zirbenen Koffer 
von hier bezog, geht aber allmählich ihrem Verſchwinden entgegen. 

In der Tatra, beſonders auf der Südſeite, liegt die Waldgrenze höher als 
in den Beskiden, aber in Folge des langen kalten Winters nicht ſo hoch wie 
in den Alpen, da die mittlere Jahrestemperatur O° auf etwa + 1700 m, in 
den Alpen dagegen auf -+ 2000 m anzunehmen ift. Der das Hochgebirge um— 
rahmende Wald beſteht faſt ausſchließlich aus Nadelhölzern, zumeiſt Tannen und 
Fichten, zwiſchen die ſich an der oberen Waldgrenze viele Lärchen, an der unteren 
Waldgrenze des Südhanges auch Kiefern mengen. An günſtigen Stellen ſteigen 
die geſchloſſenen Beſtände über + 1500 m hinauf; an ungünſtigen hört der zu- 
ſammenhängende Wald ſchon bei + 1330 m auf, wo das bis -+ 1880 m, verz 
einzelt noch um 100 m höher wachſende Knieholz beginnt. In der unteren 
Waldzone bis + 1050 m herrſcht die Tanne vor, in der oberen die Fichte. 
Ausnahmsweiſe findet fich die Fichte noch bis + 1580, die Lärche bis + 1490, 
die Kiefer bis + 1230, die Tanne bis + 1090 m, von den Laubhölzern, welche 
nur eingeſprengt vorkommen, Birke und Bergahorn bis zur Grenze der Fichte, 
die Buche bis + 1180, die Erle bis + 1080 m. In der einen ungewöhnlich 
breiten und dichten Gürtel zwiſchen dem Bergwald und dem nackten Geſteine des 
Hochgebirgs bildenden Krummholzzone wächſt die Zirbelkiefer von + 1330 bis 
1610 m. Oberhalb + 2000 m verſchwindet jegliches Geſträuch, bald auch 
der Graswuchs unter den Trümmermaſſen, die von den zackigen Felswänden 
herabgeſtürzt ſind. 


e) Bewaldungsſtatiſtik. 


Im ruſſiſchen Antheile der ganzen Waldfläche, zu welchem jene großen 
Forſten am Tanew größtentheils gehören, befinden ſich 5,3% im Beſitze der 
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Krone, 92,6% im Privatbeſitz; im ungariſchen Antheile, der namentlich aus den 
Wäldern am Südhange der eigentlichen Hohen Tatra und auf den bis zu ihren 
hohen Spitzen bewaldeten Beler Kalkalpen beſteht, gehören 7,6% dem Staate, 
40,3% den Gemeinden und anderen Körperſchaften, 52,1% den Privatbeſitzern. 
Laubholz nimmt im ruſſiſchen Antheile 38,0, im ungariſchen 22,4% der Wald- 
fläche ein. Als Niederwald werden bewirthſchaftet im ruſſiſchen Antheile 16,2, 
im ungariſchen nur 0,9%, als Hochwald im ruſſiſchen Antheile 83,8, im unga- 
riſchen 99,1%. Dieſer Hochwald des Tatragebirgs iſt jedoch theilweiſe jo un- 
zugänglich, daß er überhaupt keiner forſtmäßigen Bewirthſchaftung unterzogen 
werden kann, ſondern vollſtändigen Urwald bildet, in dem nur das Alter und 
die Lauinen die Bäume fällen. 

Innerhalb des galiziſchen Antheils unterſcheiden wir die Waldungen nach 
vier Gruppen, von denen die erſte die weſtlich vom Dunajeegebiete befindliche 
Gebietsfläche (Sola, Skawa, Raba und kleinere Gewäſſer), die zweite das Du— 
najeegebiet von der ungariſchen Grenze ab, die dritte die öſtlich anſchließende 
Fläche bis zum Sangebiet (Bren, Wisloka, Leng und kleinere Gewäſſer), die 
vierte das Sangebiet umfaßt. Die erſte Gruppe iſt ähnlich ſtark bewaldet 
(25,5%) wie der galiziſche Gebietsantheil im Durchſchnitt (25,29%), die dritte 
Gruppe erheblich ſchwächer (21,7% ). Das Dunajec- und Sangebiet ſind beide 
innerhalb Galiziens weniger ſtark bewaldet wie in Ungarn und Rußland, aber 
immerhin noch ſtärker als die beiden anderen Gebietsflächen, nämlich das Dunajec- 
gebiet mit 27,2, das Sangebiet mit 26,2%. In der folgenden Tabelle enthält 
Spalte 2 die Angaben über die Größe der Waldfläche zu Ende 1890, Spalte 
3 bis 5 diejenigen über den Beſitzſtand, Spalte 6 und 7 diejenigen über die 
Holzart, Spalte 8 und 9 diejenigen über die Betriebsart, wobei unter der Be— 
zeichnung „Niederwald“ auch die als Mittelwald betriebenen Waldflächen ein— 
begriffen ſind. Spalte 10 und 11 geben an, wie weit der Betrieb nachhaltig 
oder ausſetzend erfolgt, Spalte 12 und 13, wie weit die Wirthſchaft ſyſtematiſch 
geordnet oder empiriſch iſt. Spalte 14 enthält Mittheilungen über die Belaſtung 
der Wälder mit Servituten oder ſervitutsähnlichen Gemeinſchaftsrechten. Des be- 
quemeren Vergleichs wegen ſind alle Angaben in Prozentwerthen ausgedrückt, 
welche ſich auf die in Spalte 2 enthaltenen Flächenzahlen beziehen. 
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Die der Reichsverwaltung gehörigen Staatsforſten nehmen nur eine ver- 
hältnißmäßig geringe Fläche ein, abgeſehen von den Bezirkshauptmannſchaften 
Bochnia (Njepolomicer Forſten), N.-Sandee und Dobromil. Waldungen, welche 
den Gemeinden, kirchlichen Körperſchaften und Stiftungen gehören, finden ſich in 
den meiſten Bezirken, am meiſten im Bochniger, Neumarkter, N.-Sandecer, Brzo— 
zuwer, Liskoer, Niskoer und Sanoker Bezirk. Die Privatforſten, ſeien es große 
herrſchaftliche Waldungen, Guts- oder Bauernwälder, bilden überall den weitaus 
größten Theil der Waldfläche, ausgenommen den Bezirk Bochnia, in welchem 
nur ein Viertel der Waldungen im Privatbeſitz ſteht, und den Bezirk Dobromil, 
wo faſt die Hälfte dem Reiche und den Gemeinden gehört. Im weſtlichen Ge— 
bietstheile und im Dunajeegebiete, die vorwiegend aus Gebirgs- und Hügelland 
beſtehen, verhält fich das Laub- zum Nadelholz annähernd wie 1:3, im mittleren 
Gebietstheile wie 1: 4,5. Nimmt man jedoch bei letzterem die ganz überwiegend 
mit Nadelholz beſtandenen großen Flachlandforſten der Bezirke Kolbuszuw, 
Melee und Tarnobrzeg aus, jo ergiebt fich für den vorwiegend zum Hügellande 
und Gebirge gehörigen Reſt das Verhältniß 1: 2,7. Im Sangebiete herrſcht 
das Laubholz vor, hauptſächlich in Folge der umfangreichen Nieder- und Mittel⸗ 
wälder in dem rechts vom unteren Flußlaufe ausgedehnten nordöſtlichen Gebiets- 
abſchnitt, der jedoch auch größere Laubholz-Hochwaldbeſtände auf dem Lößboden 
beſitzt. Ebenfo ift in dem zum Bezirke Lisko gehörigen Karpathiſchen Wald⸗ 
gebirge ſowohl der Laubholz-Hochwald als auch der Nieder- und Mittelwald je für 
ſich bedeutend mehr verbreitet als das Nadelholz. Nach Abrechnung dieſer Gebiets- 
flächen verhält fich im Sangebiete indeſſen immer noch das Laubholz zum Nadelholze 
wie 1: 1,3, und wenn man lediglich den Hochwald betrachtet, etwa wie 1: 2,5. 

Im Ganzen bildet der Hochwald nahezu vier Fünftel der Waldfläche, im 
mittleren Antheile bedeutend mehr wegen der großen Kieferforſten in der ſandigen 
Weichſelebene, im Sangebiete erheblich weniger. Sieht man vom Nieder- und 
Mittelwalde ab, ſo überwiegt überall das Nadelholz, aber um deſto weniger, je 
weiter man von Weſten nach Oſten fortſchreitet. Laubholz- und Nadelholz-Hoch— 
wald verhalten ſich im weſtlichen Antheile wie 1:9, im Dunajeegebiet wie 1: 10,5, 
im mittleren Gebietstheile wie 1: 7,2, im Sangebiete wie 1: 4,7, im Ganzen wie 
13,5. Nachhaltiger Betrieb herrſcht am meiſten vor im Weſten und in den 
Forſten des ſandigen Flachlandes, ausſetzender Betrieb im Sangebiete, beſonders 
im Liskoer und Sanoker Bezirk. Syſtematiſch geordnete Wirthſchaft überwiegt 
nur im Weſten und in einzelnen Bezirken der übrigen Gebietstheile (Neumarkt, 
Tarnobrzeg, Cjeszanuw, Jaroslau, Lancut), empiriſche Wirthſchaft faſt überall 
mehr oder weniger, namentlich aber im Gebirgs- und Hügellande des Sangebiets, 
wo nur ein Siebentel der ganzen Waldfläche forſtmäßig bewirthſchaftet wird. 


) Aenderungen der Waldfläche und ihrer Bewirthſchaftung. 

Aenderungen bei den Holzarten haben hauptſächlich in dem Sinne ftatt- 
gefunden, daß an Stelle des Laubholzes das raſcheren Gewinn bringende Nadel- 
holz getreten iſt, jedoch meiſt nur in geringem Umfange, abgeſehen von den Flach⸗ 
landwäldern der dritten Gruppe, wo die Kiefer und anderes Nadelholz das 
Laubholz häufiger erſetzt haben. In manchen gut bewirthſchafteten Gebirgsforſten 
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miſcht man den früher reinen Nadelholzbeſtänden eingeſprengte Buchen bei. Viel— 
fach ift der Laubholzhochwald durch Vernachläſſigung des geregelten Betriebs nach 
vorherigem Kahlſchlag in Niederwald umgewandelt worden, da man die Stock— 
ausſchläge ſich ſelbſt überließ, beſonders im öſtlichen Gebietstheile. Seltener 
wird der Niederwald allmählich in Hochwald übergeführt. Nachhaltiger Betrieb 
und geordnete forſtmäßige Wirthſchaft ſind in den großen Waldungen während 
der erſten Hälfte dieſes Jahrhunders, in den kleineren Waldungen überhaupt 
nicht zur Einführung gelangt. Die Kahlſchlagwirthſchaft herrſcht vor, auch in 
den Gebirgsforſten. Da ſich aber die Nachtheile ausgedehnter Kahlſchläge in den 
Hochlagen und an ſteilen Berglehnen durch Abſchwemmung oder Austrocknung 
des guten Waldbodens und Erſchwerung der Nachzucht oft geltend gemacht haben, 
namentlich an der oberen Skawa und Raba, ſo wird dieſes Wirthſchaftverfahren 
neuerdings mehr und mehr durch Plänterwirthſchaft an den gefährdeten Stellen 
erſetzt, worauf auch die behördlichen Anordnungen hinwirken. In den Gebirgs— 
forſten des Sangebiets iſt letzteres Verfahren ſchon ſeit längerer Zeit üblich; je— 
doch erfolgt auf etwa 200 qkm Forſtfläche die Durchplänterung im Uebermaße. 

Um dem Walde ſeine Streudecke zu ſichern und den Forſt gut hegen zu 
können, hat die Erzherzogliche Güterdirektion in Saybuſch ſeit mehreren Jahr— 


zehnten die Waldweide durch Ablöſung der Servitute eingeſtellt und die Streu— 


nutzung bedeutend eingeſchränkt. Auch auf anderen großen herrſchaftlichen Be— 
ſitzungen iſt man ähnlich vorgegangen. Indeſſen findet im dichter bevölkerten weſt— 
lichen Gebirge und Hügellande auch in den Waldungen des Großgrundbeſitzes 
noch öfters vorübergehend Streunutzung und Weidegang ſtatt. Die Landbe- 
völkerung kann dort trotz ſtrenger Handhabung der Forſtgeſetze von der über— 
mäßigen Ausbeute der Streudecke und der Waldweide in den Bauernwäldern 
nicht abgebracht werden. Im öſtlichen Theile des Gebietsabſchnitts liegt das 
Bedürfniß zu einer ſolchen Nebennutzung des Waldes wegen der geringeren Be— 
völkerungsdichtigkeit weniger vor. Am meiſten verbreitet iſt daſelbſt das Streu— 
rechen in der nördlichen Zone. Obgleich der arme Sandboden einer Verbeſſerung 
durch Waldhumus ganz beſonders bedarf, wird die Waldſtreu in den Gemeinde— 
und bäuerlichen Wäldern faſt durchgehends, zum Theil auch in den herrſchaft⸗ 
lichen Forſten in nachtheiligem Maße weggenommen, und erſt ſeit neueſter Zeit 
macht ſich eine Einſchränkung bemerklich. In den Gebirgsforſten des Sangebiets 
beſtehen noch vielfach die Weideberechtigungen der Dorfſchaften, welche im Weſten 
meiſt abgelöſt ſind, gerade in den am ſtärkſten bewaldeten und am ſchwächſten 
beſiedelten Gegenden, da ohne die Ausnutzung der Forſten zur Viehweide keine 
genügende Zahl von Waldarbeitern zu erhalten ſein würde. Aus der Tabelle 
auf S. 83 ergiebt fich, daß im Ganzen noch 14,9% aller Waldungen mit Servi- 


tuten belaſtet ſind, hauptſächlich in den ſtärker bevölkerten weſtlichen Bezirken, im 


Oſten beſonders in den Bezirken Dobromil, Jaworuw, Krosno und Rzeszuw. 

Bei Ablöſung dieſer Servitute in einigen weſtlichen Gebirgsforſten hatte 
man den Bauern größere Weideentgeltflächen zuweiſen müſſen, deren Entwaldung 
die Geſammtfläche der Forſten erheblich verringert hat. Ferner iſt dies geſchehen 
durch Auftheilung der ehemals in gemeinſchaftlichem Beſitze befindlich geweſenen 
Bauernwälder ſowohl im Gebirgs- als im Hügellande, ſchließlich in beſonders 


großem Maße durch den Verkauf ausgedehnter Holzbeſtände ſeitens der geldbe— 
dürftigen Privatbeſitzer an Holzhändler, welche alles irgend verwerthbare Holz 
ſchnell abtrieben, ohne für Nachzucht zu ſorgen. Man ſchätzt, daß ſeit Anfang 
dieſes Jahrhunderts der Waldbeſtand im Ganzen um etwa ein Zehntel verringert 
worden ſei. Dabei iſt zu beachten, daß bis in die fünfziger Jahre die Ausrodung 
eher begünſtigt als erſchwert wurde; aber auch nach Einführung der auf Er— 
haltung des Waldes hinzielenden Forſtgeſetze werden noch Mittel und Wege ge— 
funden, um Abſtockungen vorzunehmen, ohne neue Anſchonungen an die Stelle 
zu ſetzen. Nicht ſelten wird auch der Wald durch Brände zerſtört, die meiſt 
aus Unvorſichtigkeit, zuweilen aber durch Böswilligkeit entſtehen. In den Jahren 
1886/90 wurden 2,9 qkm Waldfläche im betrachteten Gebiete von Bränden be— 
troffen. Der Holzverbrauch iſt in Galizien ſelbſt recht bedeutend, da die all— 
gemein verbreiteten, in roheſter Weiſe gezimmerten Blockhäuſer der Landbevölke— 
rung viel Bauholz erfordern, zumal ſie häufig abbrennen, und da ferner das 
Holz vorzugsweiſe den Heizſtoff der Einwohnerſchaft bildet. Durch die Ber- 
beſſerung des Wegenetzes und die Anlage der Eiſenbahnen iſt das Holz auch in 
früher unzugänglichen Gegenden zur Handelswaare geworden, ſo daß die beſſeren 
Verkehrsſtraßen nicht unweſentlich zur Entwaldung beigetragen haben, ganz ab— 
geſehen von den für ihre Herſtellung ſelbſt erforderlich geweſenen Abholzungen. 
Im Dunajecgebiete allein hatte die Anlage der Transverſalbahn die Beſeitigung 
von etwa 15 qkm ehemaligen Urwaldes zur Folge. Gewöhnlich ſind an Stelle des 
abgeſtockten Waldes Hutweiden getreten, außerdem im Gebirge vielfach Trieſchfelder, 
die nach zweimaligem Haferanbau ein bis zwei Jahre lang brach liegen bleiben, im 
lehmigen Hügellande häufig Wieſen, im ſandigen Flachlande öfters Ackerfelder von 
geringer Güte, die ſtellenweiſe nach einiger Zeit zu Sandwehen geworden ſind. 

Der aus dieſen verſchiedenen Gründen ſtattgehabten bedeutenden Ver— 
minderung des Waldbeſtandes entſprach nun aber früher keineswegs eine Auf— 
forſtung von ähnlichem Umfange. Oft ſetzt die Landbevölkerung einer ſolchen 
derartige Widerſtände entgegen, daß ſie ſich nicht durchführen läßt. Außer 
den Kameralbeſitzungen und einigen großen Herrſchaſten fehlt es meiſtens 
an leiſtungsfähigen Trägern der erheblichen Laſten, welche mit neuen Muf- 
forſtungen verbunden ſind. Die Kleinbeſitzer und viele größere Eigenthümer 
können und wollen kein Kapital feſtlegen, das erſt nach längeren Jahren Renten 
bringt. Erſt neuerdings hat die Staatsverwaltung begonnen, im Zuſammenhang 
mit den früher erwähnten Wildbachverbauungen auch für Aufforſtung gefährdeter 
Bruchlehnen Sorge zu tragen. Ebenſo ſind manche Großgrundbeſitzer und einzelne 
Gemeinden mit Aufforſtungen in bedeutendem Umfange vorgegangen. Während 
des Zeitraums 1886/90 wurden im Ganzen 89,1 qkm aufgeforſtet und nur 
14,0 qkm Waldfläche ausgerodet, was einen Waldgewinn von 0,93 % für die 
Zukunft darſtellt. Von den Gebirgsbezirken zeichnet fih namentlich der Neu- 
markter durch 39,8 qkm Aufforſtungen aus. 


g) Einwirkung auf den Abflußvorgang. 


Daß die Umwandlung des Waldes in Weide- und Ackerland auf Hochlagen 
und an ſteilen Gehängen die Geſchiebebildung an vielen Stellen bedeutend ver— 
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mehrt, die Verſchotterung der Gebirgsbäche und Gebirgsflüſſe weſentlich gefördert, 
die Bodendecke ausgetrocknet oder der Abſchwemmung preisgegeben und den 
raſchen Abfluß der Niederſchläge auf dem undurchläſſigen Berglehm begünſtigt 
hat, iſt bereits früher erwähnt worden. In den noch vorhandenen Waldbeſtänden 
hat man die waſſerwirthſchaftliche Einwirkung des Waldes zwar vielfach durch 
Einſchränkung der Streunutzung und Waldweide vortheilhafter geſtaltet, anderer— 
ſeits aber durch Einführung der Kahlſchlagwirthſchaft in ehemaligen Urwäldern 
(. B. im oberen Skawa- und Rabagebiet), durch übermäßige Durchplänterung 
(3. B. im Sangebiet), mehrfach auch durch ein Waldwegenetz mit zu ſtarkem Ge- 
fälle manche Nachtheile in dieſer Beziehung hervorgerufen, welche durch vorſichtige 
Plänterwirthſchaft auf ſchutzbedürftigen Standorten, Anlage von Sickergräben und 
zweckmäßigeren Wegebau in den einer ſorgſamen Pflege unterworfenen Forſten 
allmählich wieder ausgeglichen werden. Umfangreiche Entwäſſerungen ſind nur 
in den ſumpfigen Waldungen des Flachlandes durch Herſtellung von Abzug— 
gräben vorgenommen worden. 

Freilich kann die beſte Bewaldung bei außergewöhnlichen Niederſchlägen 
das Entſtehen großer Hochfluthen nicht verhindern. Solche ſind in der Oberen 
Weichſel vorgekommen, als die Quellgebiete noch weit dichter als jetzt bewaldet 
und großentheils mit Urwald bedeckt waren, z. B. 1486, 1621, 1652, 1671 
und 1756. Aber daß eine gute Bewaldung den raſchen Abfluß des Hochwaſſers 
einigermaßen zu verzögern, die Verſickerung zu erleichtern, günſtig auf die nach— 
haltige Speiſung der Quellen einzuwirken und die Geſchiebebildung bedeutend ab— 
zuſchwächen vermag, läßt fih im Gebirgslande des Gebietsabſchnitts mit zahl 
reichen Beiſpielen belegen. Einige derſelben mögen hier zum Schluſſe erwähnt 
werden oder find bereits früher erwähnt worden, namentlich der enge Zuſammen— 
hang, in dem die Verſchotterung vieler Gebirgsbäche mit der Waldarmuth ihrer 
Quellgebiete ſteht. Auf S. 51 wurde mitgetheilt, daß im oberen Skawagebiete 
die Byſtra ein ſehr ſchotterreicher Bach fei im Gegenſatze zu der Skawica, welche 
nur wenig Schotter in den Flußlauf bringt trotz ihres weit größeren Gefälles. 
Man hat nun beobachtet, daß bei einem ſtarken Regenguß, der die Gebiete beider 
Bäche gleichmäßig betroffen hat, der Hochwaſſerabfluß aus dem gut bewaldeten 
Quellgebiete der Skawica doppelt ſo lange Zeit in Anſpruch nahm als aus dem 
gleich großen, nur ſchwach bewaldeten Byſtragebiet. Im Gebiete der zum Dunajec 
fließendenden Biala ſchwellen nach heftigen Niederſchlägen, die auf längere Dürre 
folgen, die vorher faſt trockenen Bäche, welche aus waldloſen Niederſchlagsgebieten 
ſtammen, in kürzeſter Friſt zu förmlichen Strömen an, da der thonige Unter— 
grund der landwirthſchaftlich benutzten Berghänge undurchläſſig iſt; dagegen bildet 
ſich das Hochwaſſer in benachbarten Bächen mit gut bewaldeten Gebieten weder 
ſo raſch noch zu ſolcher Mächtigkeit aus. Im oberen Sangebiete, das im All— 
gemeinen ſehr gut beſtockt iſt, treten die Hochfluthen nicht ſo ſchnell ein und 
richten keine ſo großen Verheerungen an wie z. B. im angrenzenden ſchwach be— 
waldeten und an gefährlichen Wildbächen beſonders reichen Theile des Dnjeſtr— 
gebiets. Wenn alſo auch der Wald die Entſtehung großer Hochfluthen nicht 
verhindern kann, ſo vermag er doch ihre Nachtheile abzuſchwächen. 


1. Abtheilung. 3. Kapitel. 


Der Mordabſchnitt des Oberen Weichlelgebiets. 


(Urzemsza- bis Janmündung, links vom Strome.) 


1. Bodengeſtalt. 


Der Nordabſchnitt des Oberen Weichſelgebiets umfaßt 9563 qkm Flächen— 
inhalt, wovon 974 auf die öſterreichiſchen Bezirke Chrzanuw und Krakau, 7142 
auf das ruſſiſche Gouvernement Kjelee und 1447 auf das Gouvernement Radom 
entfallen. Nach der hydrographiſchen Gliederung kommen auf das Rudawagebiet 
331 qkm, auf das Szreniawagebiet 705 qkm, auf die Gebiete der Nidzica und 
aller kleinen Gewäſſer bis zur Nidamündung 2018 qkm, auf das Nidagebiet 
3710 qkm, auf das Wschodniagebiet 1435 qkm, auf die Gebiete der Koprzy⸗ 
wianka und der kleinen Bäche von der Nida- bis zur Sanmündung 1364 qkm. 
Der einzige größere Nebenfluß, den die Obere Weichſel von links empfängt, iſt 
alſo die Nida. Mittelgroße Nebenflüſſe find die Szreniawa, Nidzica, Wschodnia 
und Koprzywianka. Bemerkenswerth erſcheint, daß die Szreniawa, Nidzica und 
Nida kurz hintereinander auf einer nur 29,1 km langen Strecke in die Weichſel 
münden, deren linksſeitige Gebietsfläche von Km. 145,7 bis 174,8, d. h. zu 
beiden Seiten der Dunajeemündung, einen Zuwachs von 5170 qkm erfährt (von 
4696 auf 9866 qkm). 

Die Nida bildet von der Mündung ihres vechtsfeitigen Nebenbachs Mjer— 
zawa ab die Grenze zwiſchen dem Vorlande des Sandomjerzgebirges und der 
Polniſchen Platte. Weiter im Weſten trennt das Rudawathal von der Platte 
ein ſcharf umgrenztes Hügelland ab, das nach der unterhalb ſeines öſtlichen 
Endes gelegenen Stadt Krakau benannt wird. Das Krakauer Hügelland, der 
ſüdöſtliche Theil der Polniſchen Platte und der Haupttheil des Sandomjerz— 
gebirges ſind die Geländeabſchnitte, aus denen ſich die Gebietsfläche zuſammen— 
ſetzt. Auf erſteres entfallen nur etwa 600, auf die Polniſche Platte 2900, Si 
das Sandomjerzgebirge und fein Vorland über 6000 qkm. 

Das Krakauer Hügelland bildet von der Przemszamündung bis Krakau 
die Nordgrenze des Weichſelthals. Im Norden wird es von den diluvialen 
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Niederungen begrenzt, die fih von der Bezirkshauptſtadt Chrzanuw einerſeits 
nach der Przemsza, andererſeits über Krzeszowice nach dem Krakauer Thalkeſſel 
erſtrecken und von der Eiſenbahnlinie Oderberg — Krakau zur bequemen Ent— 
wicklung benutzt worden ſind. Oeſtlich von Chrzanuw bezeichnen die Nebenbäche 
der Rudawa, ſpäter die Rudawa ſelbſt den Thalweg. Während das Weichſel— 
thal bei der Przemszamündung auf + 228 m, bei Krakau an der Rudawamündung 
auf + 203 m liegt, erhebt fih der höchſte Punkt der Niederungen im Norden 
des Hügellandes auf + 304 m. Die Kuppen der Hügel haben vielfach über 
+ 350 m, ausnahmsweiſe über + 400 m Meereshöhe (höchſter Punkt bei Plaza 
+ 406 m). Trotz dieſer geringen Höhenunterſchiede macht die Landſchaft doch, 
namentlich vom Weichſelthale aus, den Eindruck eines reich bewegten Berglandes; 
weithin bilden die Burgruine Lipowjer, die Klöſter Alwernia und Bjelany, der 
Kosciuszkohügel bei Krakau leicht kenntliche Merkpunkte. Geologiſch in engem 
Zuſammenhange mit der Polniſchen Platte, iſt der Kern des Hügellands aus 
den verſchiedenen Gliedern der Trias und des Jura aufgebaut, zeigt aber auch 
ältere Sediment- und vulkaniſche Geſteine in reichem Wechſel. Die Juraberge 
bei Krakau — Bjelany und Czernichuw find niedrigere, vom Haupthöhenzuge 
getrennte Erhebungen. Im weſtlichen Theile, in welchem der Muſchelkalk 
vorherrſcht, trennt das Chechlothal die gleichfalls niedrigeren Anhöhen bei 
Libianz ab. 

Die Polniſche Platte tritt bei Krakau mit einer Vorſtufe, deren Breite 
fich raſch vermindert, an das Weichſelthal und bildet von Nowe-Brzesko bis 
oberhalb der Nidamündung einen ziemlich ſteilen Abfall gegen dasſelbe, mehrfach 
das Hochufer des Stromes. Auch von dort bis Pinczuw hat die Platte am 
rechten Ufer der unteren Nida einen ſcharf ausgeprägten Rand. Von Pinczuw 
ab kann das Thal der Mjerzawa als Grenze gegen das zum Sandomjerzgebirge 
gerechnete Gelände angenommen werden. Während das Weichſelthal von der 
Rudawa- bis zur Rudnikmündung (unweit Nowe-Brzesko) von + 203 m auf 
+ 187 m, von da bis zur Nidamündung auf 171 m fällt, liegt der Südrand 
der Platte durchſchnittlich auf + 250/280 m, die Vorſtufe von Krakau bis zur 
Rudnikmündung auf + 220/230 m. Weſtlich von Krakau erhebt ſich die Platte 
aus dem von der Rudawa und ihren Nebenbächen durchfloſſenen Thale mit be— 
deutendem Steilabfall ſchnell auf + 400/450 m und nimmt dann auf größere 
Fläche eine Höhenlage über + 450 mit einzelnen Erhebungen bis + 492 m an. 
Dort liegt zwiſchen den Quellen der Przemsza, Szreniawa, Pilica und Warthe 
der auf S. 14 erwähnte hydrographiſche Knotenpunkt. Eine etwas niedrigere 
Senke zwiſchen der Szreniawa und dem zur Pilica fließenden Unejuwkabache, 
die weiterhin gegen Norden von der Pilica, gegen Südoſten von der Szreniawa 
durchfloſſen wird, trennt den am weiteſten oſtwärts vorgeſchobenen Theil der 
Platte ab, deſſen Höhenlage durchſchnittlich + 300/350 in beträgt, am höchſten Punkte 
unweit Prziſeka + 443 m. Dieſer Theil dacht fich langſam gegen Südoſten 
nach dem Rande des Weichſel- und unteren Nidathales ab. So wechſelvoll die 
im Bd. I bejchriebene geologiſche Beſchaffenheit dieſes Geländeabſchnitts ift, jo 
wenig kommt die Verſchiedenheit des Aufbaues zur äußeren Erſcheinung, 
wenigſtens nicht innerhalb Oeſterreichs. Tietze bezeichnet dies als eine „negative 
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orographiſche Eigenthümlichkeit“ der Gegend.“) Die Weſtgrenze des Jura, der 
von Krakau nach der Warthequelle hin das weſtlich gelegene ältere Gebirge be— 
grenzt, iſt zwar eine Denudationsgrenze, zeigt aber im ſüdlichen Theile keinen 
deutlichen Steilrand dieſer jüngeren, den anderen Gebilden aufgeſetzten Formation, 
ſondern ſanfte Uebergänge zu den Muſchelkalkhöhen. Weiter nördlich im 
Przemsza⸗, Pilica- und Warthegebiet kommt dagegen der Steilrand nach Weſten 
und Oſten ſcharf zur Erſcheinung. 

Eine völlig andere Anſchauung von der Landſchaft gewinnt, wer einem der 
Thäler folgt, welche die ſüd- und ſüdoſtwärts fließenden Waſſerläufe in die Platte 
eingenagt haben. In den unteren Strecken ſind dieſe Thäler größtentheils 
ſchluchtartig geſtaltet und tief eingeſchnitten in die Kalke und Dolomite der Jura— 
formation. Wie Puſch („Geognoſt. Bſchrbg. v. Polen“, Bd. II S. 235) ſagt, 
„ſtellen die Felſen theils große undurchbrochene ſteile Wände dar; theils ſind ſie 
mannigfaltig zerſpalten und nehmen wunderliche Geſtalten von Säulen, Thürmen 
und Pyramiden an. Die Formen erinnern an die, welche beim Quaderſandſtein 
vorkommen. Am ſchönſten, durch den maleriſchen Reiz ihrer Felſengebilde ſeit 
lange bekannt, ſind die Thalſchluchten der Rudawaquellbäche bei Krzeszowice und 
Szklary.“ Faſt mehr noch gilt dies vom Thale des Prandnik, der unter dem 
Namen Bialucha bei Krakau in die Weichjel fließt. Das Prandnikthal ober- und 
unterhalb von Ojeuw, „eine Perle landſchaftlicher und ſagenhafter Romantik“, wird 
als polniſche Schweiz bezeichnet. „Noch auffälliger“, ſagt Puſch a. a. O., „ſind die 
Felſen, welche auf der Hochebene ſenkrecht aus der Oberfläche der Erde hervor— 
ragen. Die blendend weißen Felsmaſſen von wunderbaren Geſtalten leuchten weit 
in die Ferne, und der Reiſende wird oft dadurch getäuſcht, indem er Thürme und 
Schlöſſer zu erblicken glaubt. Meinem Gefühle nach haben dieſe Jurakalkfelſen 
jenem Theile der monotonen Hochebene allein einen anziehenden Charakter ge- 
geben, und jeder Freund der ſchönen Natur wird gern zugeſtehen, daß diefe 
Gegend (von Wolbrom gegen Krakau hin) einer der ſchönſten Striche von Klein— 
Polen iſt.“ 

Im öſtlichen Theile der Polniſchen Platte beſteht die Unterlage zumeiſt 
aus Mergel der Kreideformation, ſeltener aus tertiären Bildungen. Die Ober⸗ 
fläche iſt jedoch hier größtentheils mit diluvialem Lehm und nach dem Südrande 
hin mit Löß bedeckt. In der Hauptſache erſcheint dieſer Theil der Polniſchen 
Platte als eine weite Ebene, auf welcher ſich zahlreiche flach geformte Boden— 
ſchwellen erheben. 

Das Sandomjerzgebirge und fein Vorland begleiten das Weichſelthal 
von der Nidamündung bis zur Mittleren Weichſel. Der Thalgrund liegt an der 
Nidamündung auf + 171, an der Wschodniamündung auf + 158, bei Sandomjerz 
auf + 144 m. Hier treten die Pfefferberge als zerklüfteter Steilabfall der Hoh- 
fläche mit 236 m hart an den Strom, wogegen weiter oberhalb bis zum 
Wschodniathale der Steilrand des Höhenlandes längs der Niederung auf 
+ 180/200 m, oberhalb des Wschodniathales dicht am Strome bei Polanjee 


„) Tietze, „Die geologiſchen Verhältniſſe der Gegend von Krakau“. Jahrb. d. k. k. 
geologiſchen Reichsanſtalt, Bd. XXVII, Wien 1888, ©. 432. 
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auf + 262 m liegt. Im unteren Theile iſt die am Bergvorſprunge bei Polanjee 
endigende Niederung von Stopnica noch mit einem ähnlich hohen Steilrande be— 
grenzt; nach dem Nidathale hin nimmt die Höhe und Steilheit allmählich ab. 
Die durchſchnittliche Höhenlage des von der Nida bis jenſeits der Wschodnia 
ausgebreiteten ſüdlichen Vorlandes des Sandomjerzgebirges beträgt + 250/300 m; 
unterhalb der Wschodnia ift das ſüdöſtliche Vorland ſchmäler und niedriger, 
etwa + 200/250 m hoch. Die geologiſche Unterlage, noch mannigfaltiger als 
auf der Polniſchen Platte, da die ganze Schichtenfolge vom Silur bis zum 
jüngſten Tertiär vertreten ift, wird meiſtens durch diludiale Ablagerungen ver— 
hüllt, im Südweſten durch Sand, im Südoſten durch Löß. Doch geben die 
ſchmalen Steilrücken und ausgezackten Felskämme der Kalke und Dolomite, ſowie 
die abgerundeten Rücken der Grauwackenſchiefer und Sandſteine der Landſchaft 
vielfach ein gebirgiges Anſehen. Namentlich im nördlichen Theile treten mehrere 
Parallelketten, die von Weſtnordweſt gegen Oſtſüdoſt ſtreichen, als förmliche Ge— 
birgszüge aus der Umgebung hervor, deren mittlere Höhenlage auf + 250/300 m 
anzunehmen ift. Darüber erhebt ſich die Lyſagura mit einem bei den Klöſtern 
zum Heiligen Kreuz und St. Katharina bis ＋. 619 m (290 Saſchen) hohen 
Kamme, welcher nördlich von der Gouvernementshauptſtadt Kjelee die nach 
Iwangorod führende Eiſenbahnlinie erreicht und bei St. Katharina von einem 
Quellbache der Schwarzen Nida durchbrochen wird.“) 

Die ſüdweſtlich von Kjelee gelegenen Kalkſteinhöhen bei Chenzin und 
Malogoszez an der Nida überragen mit + 300 bis 368 m Höhe das Nidathal 
um 100 bis 150 m. Noch weiter weſtlich nimmt das Gelände am Quellbache 
der Rida mehr die Beſchaffenheit einer Hochfläche an, deren größte Mn- 
ſchwellungen nicht viel über + 300 in anſteigen. Das dolomitiſche Dachgeſtein 
bildet bei Chenzin auf dem ſchwächer geböſchten Sohlengeſtein des Muſchelkalks 
ſcharfgratige, zackige, ſchmale Rücken. Auch die Berge des oolithifchen Jura- 
kalks in der Gegend von Malogoszez erheben ſich ziemlich ſteil und ſind von 
kurzen felſigen Querthälern durchſchnitten, zeigen aber keine jo beſonders auf- 
fallenden Felſen wie der dolomitiſche Jurakalk. Den anſehnlichen, jedoch ftets 
zugerundeten Bergzügen des rothen Sandſteins fehlen gleichfalls faſt überall 
ausgezeichnete Felsbildungen, abgeſehen von den tief ausgenagten Querthälern. 
Aehnliches gilt von den aus Grauwacke und Quarzit aufgebauten Bergketten, 
bei denen indeſſen eine Bedeckung durch große Blöcke und flach gelagerte Bruch— 
ſtücke ohne Zuſammenhang öfters vorkommt. Im Gegenſatze zu den engen, 
meiſt felſigen Querthälern find die nordweſt-ſüdöſtlich gerichteten, gefällarmen 


) Puſch (a. a. O. Bd. I S. 25) theilt ein Verzeichniß von barometriſch ermittelten 
Höhenpunkten in Pariſer Fuß mit. Danach beträgt, auf Meter umgerechnet, die 
Meereshöhe 

am höchſten Punkte der Lyſagura beim Kloſter zum Heiligen Kreuz 
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am höchſten Punkte des Berges Lyszicagura bei St. Katharina 
(Quarzfels) + 620 m, 


auf dem Rücken der Kaminagura hinter Mjedzianagura (Quarzfels) + 394 m, 
auf dem Rücken des Cheneiner Schloßbergs (Uebergangskalkſtein) . + 368 m, 
auf der Spitze des Karezowkabergs bei Kjelee (Uebergangskalkſtein) 


335 m. 
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Längenthäler zwiſchen den einzelnen Höhenzügen gewöhnlich weit, flach und mit 
Sand erfüllt, oft von bruchiger Beſchaffenheit, z. B. das von Malogoszez nach 
Przedborz (an der Pilica) ausgeſtreckte Längenthal. Von Pinczuw und Chmjelnik 
gegen Südoſten verſchwinden die Höhenzüge allmählich in der ſandigen Fläche des 
Vorlandes. Das Lößgebiet im Südoſten, das vom Wschodniathale ab bis zur 
Linie Opatuw— Sandomjerz an Breite wächſt, beſteht aus einer Ebene, die mit 
zahlreichen tiefen Schluchten zerriſſen ift. Oft bildet der Löß 10 bis 30 m hohe 
Wände zu beiden Seiten der engen, übermäßig naſſen Thalgründe, welche die 
vom Berglande zur Weichſel fließenden Gewäſſer ausgenagt haben. 


2. Gewäſſernetz. 
a) Ueberſicht über das Gewäſſernetz. 

Ueber die im ruſſiſchen Gebietstheile befindlichen Gewäſſer iſt ſo wenig 
bekannt, daß dieſes Wenige ohne beſondere Flußbeſchreibungen, auf welche 
mindeſtens die Nida ihrer Bedeutung nach Anſpruch machen könnte, hier bei der 
Schilderung des Gebietes beiläufig Platz finden ſoll. Das Thal der mittleren 
und unteren Nida bildet eine tiefe, gegen Süd-zu-Oſt gerichtete Senke, gegen 
welche das Gelände von Weſten und Oſten her mehr oder weniger flach abgedacht 
ift, abgeſehen von den kleineren Höhenzügen, die das mittlere Nidathal ſchräg kreuzen. 
Noch tiefer iſt die Senke des Weichſelthals, das mit einem mächtigen, Anfangs 
gegen Oſten, zuletzt gegen Nordoſten gerichteten Bogen den ganzen Gebiets- 
abſchnitt umzieht. Ferner ſind wichtig die von Chrzanuw nach Krakau führende, 
das Krakauer Hügelland abtrennende, gegen Oſt-zu-Süd gerichtete Senke und 
diejenige mit ſüdöſtlicher Richtung, welche die Szreniawa durchfließt. Läßt man 
das kleine Krakauer Hügelland außer Acht, ſo haben im weſtlichen Theile des 
Gebietes die Waſſerläufe der Polniſchen Platte vorherrſchend ſüdliche Richtung; 
bis nach Krakau hin werden fie von der die Chrzanuw — Krakauer Senke durch— 
fließenden Rudawa, ſodann von der Weichſel ſelbſt aufgenommen. Zwiſchen 
Szreniawa und unterer Nida herrſcht die ſüdöſtliche Richtung vor. Nach der 
mittleren Nida fließen wegen der bezeichneten Abdachung die Waſſerläufe der 
Polniſchen Platte gegen Oſten, diejenigen des Sandomjerzgebirgs gegen Weſten. 
Die unterhalb der Nida von links in die Weichſel mündenden Gewäſſer ſind 
vorzugsweise ſüdöſtlich gerichtet und biegen um jo mehr nach Often ab, je mehr 
ſich der Hauptſtrom nach Norden dreht. 

Die im äußerſten Weſten und im äußerſten Oſten befindlichen Quellgebiete 
haben die größte Höhenlage, die Rudawaquelle auf dem höchſten Theile der 
Polniſchen Platte etwa + 480 m, die Quelle der Czarna-Nida unweit der Lyſagura 
etwa -+ 450 m, während die Hauptquelle der Nida nahe an der Grenze zwiſchen 
der Polniſchen Platte und dem Vorlande des Sandomjerzgebirgs auf + 300 m 
liegt. Da die Lauflänge der Nida bis zu ihrer Mündung unterhalb Nowo⸗ 
grud⸗Korczyn (+ 168 m) rund 141 km beträgt, jo hat dieſer Hauptfluß nur 
0,936 %o mittleres Gefälle, fein 60 km langer Nebenfluß Czarna-Nida dagegen 
3,98 ¾ 0. Betrachtet man deffen Urſprung als Hauptquelle, ſo wäre die Lauf— 
länge 146 kin, das mittlere Gefälle 1,93 Joo. Im Vergleich zu den rechts— 
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ſeitigen Nebenflüſſen der Weichſel, die zunächſt ober- und unterhalb münden, iſt 
dies Gefälle nicht bedeutend, da die Raba 4,27, der Dunajec 5,47, die Wisloka 
2,53 %/oo aufweifen. Die übrigen, meiſt ſchlank verlaufenden linksſeitigen Neben- 
flüſſe haben ſtärkeres Gefälle (von der Nidziea abgeſehen), das nicht gar weit 
hinter dem der Wisloka zurück bleibt oder dasſelbe übertrifft; jedoch bloß die 
Rudawa ähnelt hierin den oberhalb der Wisloka mündenden Gebirgsflüſſen. 

Man darf daher wohl annehmen, daß bei ſtarken Niederſchlägen, welche 
annähernd gleichzeitig den Nordhang der Beskiden und das ſüdliche Polen treffen, 
ebenſo bei der Schneeſchmelze, die Fluthwellen in den linksſeitigen Zuflüſſen 
langſamer fortſchreiten als in der Raba und im Dunajec, deren weitaus größere 
Waſſermaſſen die Führung des Scheitels der Hauptſtromwelle übernehmen. Da 
aber die linksſeitigen Gewäſſer meiſtens nur geringe Länge, tief eingeſchnittene 
Thäler und in den oberen Strecken keine großen Ueberſchwemmungsgebiete haben, 
die Fortpflanzung ihres Wellenſcheitels alfo durch Ausfüllung von Niederungs— 
flächen wenig verzögert wird, jo dürfte der Zufluß aus ihnen wohl verhältniß- 
mäßig raſch in die Weichſel gelangen und zur ſchnellen Ausbildung des vorderen 
Hanges der Fluthwelle des Hauptſtroms beitragen. Eine Ausnahme macht 
wahrſcheinlich bloß die Nida, deren flache Welle wegen der größeren Länge des 
zurückzulegenden Wegs und in Folge der Verzögerung durch das breitere Ueber— 
ſchwemmungsgebiet mit ihrem Scheitel jedenfalls nicht früher, in der Regel ſogar 
wohl ſpäter in die Weichſel gelangt, als der etwa 14 km oberhalb aus dem 
Dunajec eintreffende Fluthwellenſcheitel an ihrer Mündung vorübergeht. Obgleich 
das Niederſchlagsgebiet der Nida faſt zwei Fünftel der ganzen Gebietsfläche des 
in Rede ſtehenden Abſchnittes umfaßt und mehr als halb ſo groß wie das Dunajee— 
gebiet iſt, übt ſie doch keine erhebliche, nur ausnahmsweiſe überhaupt eine 
wahrnehmbare Einwirkung auf die Form der Hauptſtromwelle aus. Offenbar 
führt, namentlich bei Sommerhochfluthen, die Nida unverhältnißmäßig weniger 
Waſſer ab als der Dunajec, weil das ſüdpolniſche Hügelland die Niederſchläge 
zwar annähernd gleichzeitig, aber in weit geringerem Maße empfängt als die 
Beskiden. 

Wir betrachten nunmehr zunächſt die linksſeitigen Nebenbäche des Strom- 
laufs von der Przemszamündung bis Krakau (Oberlauf), ſodann die von Krakau 
bis zur Dunajeemündung (Mittellauf) mündenden linksſeitigen Nebenbäche, hier— 
auf die Nida und ihre Seitengewäſſer, ſchließlich die von links in den Weichjel- - 
ſtrom zwiſchen Dunajec- und Sanmündung (Unterlauf) fließenden Bäche. 


b) Linksſeitige Nebenbäche des Oberlaufs. i 

Bei Km. 3,8 der Weichſel-Stationirung mündet der Chechlobach, der 
feinen Urſprung in der Chrzanuw — Krakauer Senke hat, dieſelbe gegen Weſten 
am Nordrande des Krakauer Hügellandes durchfließt und von Chrzanuw ab eine 
Lücke zwiſchen den Muſchelkalkhöhen benutzt, um mit ſüdlicher Richtung zur 
Weichſel zu gelangen. Im größten Theile ſeines Laufes fließt er durch diluviales 
Sandgelände, das mit großen Kiefernforſten bedeckt iſt, und bringt ziemlich viel 
Sand in die Weichſel. — Der bei Oklensna (Km. 30,8) mündende Reguliee— 
bach kommt aus dem tief eingeſchnittenen Thale bei Alwernia, das ungefähr die 
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Grenze zwiſchen dem Jura und Mufchelfalk bildet. — Der oberhalb Czernichuw 
(Km. 45) mündende Rudnobach ſtammt aus dem Kalkgebirge des Jura, windet 
ſich aber im unteren Laufe durch bruchiges Gelände des Diluvialſandes. — Auch 
die bei Bjelany (Km. 67,8) mündende Sanka hat innerhalb der Jurakalkberge 
ſtarkes Gefälle, das beim Eintritt in das Lößgebiet raſch abnimmt, ſo daß hier 
ein 1,5 km breites Torfmoor bei Liszki entſtanden iſt. 

Während der Chechlobach den zunächſt Chrzanuw gelegenen Theil der nach 
Krakau ziehenden Senke entwäſſert, geſchieht dies für den größeren öſtlichen Theil 
und das beiderſeitige Höhenland durch die Rudawa und ihre Nebenbäche. Un— 
weit der Chechloquelle kommt von der Polniſchen Platte mit ſüdlicher Richtung 
der Pazdewnikbach, der bis Krzeszowice den Thalweg gegen Oſten verfolgt 
und dort in die gleichfalls mit ſüdlicher Richtung von der Platte kommende, 
nach Oſten umbiegende Krzeszowka mündet. Beim Dorfe Rudawa wiederholt 
ſich dasſelbe, da nunmehr die aus dem Zdolski- und Szklarybache entſtandene 
Rudawa aus der ſüdlichen in die öſtliche Richtung umbiegt und dem Thalweg— 
Waſſerlaufe bis zur Mündung den Namen giebt. Von ihrer am meiſten gegen 
Norden bei Przeginia liegenden Quelle (+ 480 m) bis zur Weichſel bei Km. 76,6 
(rd. + 199 m) hat fie rund 281 m Fallhöhe, 41 km Lauflänge, 25 km Luft⸗ 
linie, alfo 6,85 % (1: 146) mittleres Gefälle und 64,0% Entwicklung. Im 
Oberlaufe gleicht ſie, ebenſo wie die übrigen mit ſüdlicher Richtung in engen 
Thalſchluchten von der Polniſchen Platte kommenden Bäche, vollſtändig einem 
Gebirgsbache mit reißendem Gefälle. Im Unterlaufe vermindert ſich dasſelbe 
plötzlich bedeutend, und der breite Thalgrund iſt häufigen Ueberſchwemmungen 
ausgeſetzt. Die felſigen Schluchten des Oberlaufs und der Seitengewäſſer geben 
Aufſchluß über den verwickelten Bau der aus Geſteinen des Jura, Muſchelkalks, 
Buntſandſteins und der Kohlenformation nebſt Porphyr und Melaphyr beſtehenden 
geologiſchen Unterlage der Polniſchen Platte. Am Unterlaufe erſtreckt fich links 
ein flacher, mit Löß bedeckter Thalhang; rechts ſteigen ziemlich ſteil die Jurakalk— 
höhen des Krakauer Hügellandes an. Die Thalſohle beſteht hier aus breitem 
Alluvium, deſſen übermäßige Näſſe durch zahlreiche Entwäſſerungsgräben ver— 
mindert worden iſt. Ihre ſtellenweiſe ſumpfige Niederung bei Krakau, wo der 
Flußlauf zur Feſtungsvertheidigung einige Umgeſtaltungen erfahren hat, dehnt ſich 
auf 1,7 km Breite aus. 


c) Linksſeitige Nebenbäche des Mittellaufs. 

Von den linksſeitigen Nebenbächen des Mittellaufs der Oberen Weichjel 
verdienen Erwähnung: die bei Km. 82 unterhalb Krakau mündende Bialucha, 
welche im Oberlaufe den Namen Prandnikbach führt, die bei Km. 89,3 
mündende Dlubnia, der bei Km. 102,2 gegenüber Njepolomice mündende 
Kosejelnikibach (Wolica), endlich der Rudnikbach, welcher auf ruſſiſchem 
Gebiete etwa bei Km. 117,6 in den Hauptſtrom mündet. Die beiden erſten 
kommen in tief eingeſchnittenen Thalſchluchten von der Polniſchen Platte, ähnlich 
wie die Seitengewäſſer der Rudawa. Das ſchöne Prandnikthal zeigt den Auf- 
bau der Jurakalke und Juradolomite, das Dlubniathal die Lagerung der zur 
Kreideformation gehörigen Geſteine. Die beiden anderen Bäche entſtehen am 
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Rande der Platte und ſind in die Lößdecke eingeſchnitten. Beſonders maleriſche 
Formen beſitzen die Felswände der Thäler innerhalb des dolomitiſchen Jurakalks, 
die eigentlich als tiefe und weite Gebirgsſpalten zu betrachten, alſo nicht durch 
Eroſion gebildet worden ſind. (Puſch, a. a. O. Bd. II S. 235.) Wie auf S. 91 
bereits erwähnt, iſt das berühmteſte Thal dieſer Art das des Prandnikbaches, 
vorzüglich bei Piaskowa-ſkala, wo die Herkuleskeule einen oben keulenförmig 
ſtarken, ganz frei auf einem ſchwachen Fuß aufruhenden Felſen bildet, der durch 
Zerſpaltung immer ſchwächer zu werden ſcheint. 

Wichtiger als jene Bäche ift die Szreniawa, deren feuchtes Wieſenthal 
im oberen Laufe den Kreidemergel und Gyps aufgeſchloſſen hat, im unteren 
Laufe vielfach über 1 km Breite zwiſchen den mit Löß bedeckten Hügellehnen 
beſitzt. Von der bei Wolbrom, dicht neben dem Urſprunge der Weißen Przemsza, 
gelegenen Quelle (+ 400 m) bis zur Mündung bei Wituw (Km, 145,7 in 
rund + 176 m) hat ihr 80 km langer Lauf rund 224 m Fallhöhe, alfo 2,80% 
(1:357) mittleres Gefälle; die Entwicklung in Bezug auf die 62 km lange Luft- 
linie beträgt nur 29,0%. Ihr aus ſehr fruchtbarem Boden beſtehendes Mündungs— 
thal iſt gegen die Ueberſchwemmungen der Weichſel nicht geſchützt. — Die 
Nidzica entſpringt unweit Wjelki-Xionz dicht neben der zur Nida fließenden 
Mjerzawa, auf etwa + 290 m. Bis zur Mündung bei Piotrowice (Km. 154,2 
in rund + 174 m) hat ihr Lauf rund 66 km Länge und 116 m Fallhöhe, alfo 
1,76 °/o (1: 569) mittleres Gefälle. Seine Entwicklung in Bezug auf die 55 km 
lange Luftlinie ift noch kleiner als bei der Szreniawa (20,0 %), weil das Thal 
der Nidzica faſt geradlinig gegen Südoſten verläuft. Bis oberhalb Dzialoszyce 
iſt es gefällreich und eng mit Steilwänden, welche unter der Lößdecke die Ab- 
lagerungen der Kreideformation zeigen. Auch die gleichfalls gefällreichen Neben— 
bäche, die fich fächerförmig mit der Nidzica vereinigen, liegen hier in tief ein- 
geſchnittenen Schluchten. Von Dzialoszyce ab ift das Thal oft über 1 km breit, 
mit meiſt flachgeböſchten Wänden eingefaßt und mit Wieſen bedeckt, die vielfach 
durch übermäßige Näſſe leiden. Die Mündungsniederung der Nidzica entbehrt, 
ebenſo wie diejenige der Szreniawa, des Schutzes gegen das Weichſelhochwaſſer. 


d) Die Nida und ihre Seitengewäſſer. 

Bei der Nida unterſcheiden wir den vorwiegend öſtlich gerichteten Ober— 
lauf von der Quelle bei Moskarzow, die nur 6 km von der oberen Pilica ent- 
fernt iſt, bis zur Vereinigung mit der Czarna-Nida bei Brzegi, ſodann den 
nahezu ſüdlich gerichteten Mittellauf bis zur Mjerzawamündung oberhalb Pin— 
czuw, ſchließlich den gegen Südſüdoſt gerichteten Unterlauf, der bei Zukowice 
gegen Oſten umbiegt, bei Korezyn nur 0,5 km von der Weichſel entfernt iſt, 
aber erft 6 km unterhalb bei Km. 174,8 in dieſelbe mündet. Ihre Gefäll- und 
Entwicklungsverhältniſſe ergeben ſich aus der Tabelle auf S. 96, welche zugleich 
auch diejenigen des waſſerreichen Nebenfluſſes Czarna-Nida mittheilt. 

Nur der Oberlauf hat ziemlich ſtarkes, die Czarna-Nida ſogar recht ſtarkes 
Gefälle. Nach Vereinigung dieſer beiden Urſprungsflüſſe iſt das Gefälle dagegen 
gering. Auch die Entwicklung beſitzt nur im Oberlaufe und mehr noch bei der 
Czarna-Nida bedeutende, von der gewundenen Geſtalt des Flußthales vorzugs— 


weiſe bedingte Größe. Das breite Thal des Mittel- und Unterlaufs ändert die 
Richtung weniger, ſo daß hier die Entwicklung hauptſächlich von den Schlangen⸗ 
windungen des Flußlaufs hervorgebracht wird. 

Im Oberlaufe fließt die Nida oſtwärts durch ausgedehnte, mit großen 
Forſten bedeckte Sandniederungen, die ſich zwiſchen den flachen Bodenſchwellen 
der vorquartären Geſteine weithin erſtrecken, durchſchneidet dann mit einem kurzen 
Querthale den Kalkhöhenzug unweit Malogoszez gegen Nordnordoſten, biegt 
aber gleich danach gegen Süden ab, ſchräge durch das Kalkgebirge. Auch im 
Anfange des Mittellaufs wird das Thal zu beiden Seiten noch von anſehnlichen, 
bis zu 150 m aufſteigenden Hügeln der ſchräge gekreuzten Parallelketten beſäumt, 
erweitert fich indeſſen ſtellenweiſe auf 2 km. Von Korytnica ab nimmt die Höhe 
der Thalwände allmählich ab und die Breite der Thalſohle zu. An der Mjerzawa⸗ 
mündung erreicht die Nida den Oſtrand der Polniſchen Platte und folgt dem⸗ 
ſelben bis oberhalb Korezyn. Zur Linken wird ihr 2 bis 3 km breites Thal 
bei Pinezuw durch 100 m hohe Kalkſandſteinberge, ſodann durch niedrigere Höhen— 
züge begrenzt, die ſchon oberhalb des Städtchens Wislica ſich in welligem Flad- 
lande verlieren, deffen Anſchwellungen am Rande der Stopnicaer Niederung auf 
2 km Abſtand von der Nida etwa 20 m über dem Thalgrunde liegen. Ueber 
die Eindeichungen der Weichſel zur Rechten und Linken der unteren Nida finden 
ſich einige Angaben im 2. Kap. der 2. Abth. dieſes Bandes. Die Mündung⸗ 
ſtrecke hat zwiſchen 3 m über Mittelwaſſer hohen Ufern etwa 60 m Breite, was 
für die bordvolle Abführung des Nidahochwaſſers wohl genügen würde, da in 
Korczyn die größten Anſchwellungen nicht höher ſteigen. Der Weichſeldeich führt 
daher an der Nida nur ſo weit aufwärts, wie erforderlich iſt, um den Rückſtau 
des an der Mündung bis zu 1,5 m höher anſchwellenden Weichſelhochwaſſers 
von der Niederung abzuhalten. Oberhalb Korczyn find die Ufer am ganzen 
Unterlaufe und zumeiſt auch am Mittellaufe niedrig, jo daß der aus ertrag— 
reichen Wieſen beſtehende Thalgrund bei Hochwaſſer weithin überſchwemmt wird. 
Durch Uferabbrüche belädt fich der Fluß mit viel thonigen Sinkſtoffen und feinem 
Sande, welcher die Sohle der unteren Strecken bedeckt und bei niedrigen Wafjer- 
ſtänden zahlreiche Untiefen bildet. 


Ent⸗ 


Höhen- Fall- Lauf- Mittleres | Luft . 5 
Flußſtrecke lage höhe länge Gefälle linie 255 
Im m | km % ü | 1:x | km % 
300 
Quelle —Czarna⸗Nidamündunng = 89 | 55,0 | 1,62 618 | 34,0 | 61,8 
211 
Czarna-Nidamündung — Mjerzawamündung 16 | 35,0 0,457 2190 | 25,0 | 40,0 
195 | 
Mjerzawamündung— Mündung 27 51,0 | 0,529 1890 37,0 | 37,8 
168 | | | 
Im Ganzen — 132 1410 | 0,936 1070 85,0 | 65,9 
| N Fe 5 TEYA 2 
450 | 
Czarna⸗Nida 239 60,0 3,98 251 29,0 106,9 
211 | | | 


— — 


——— | nn —U—ͤ—öͤ ann — 


u, T 


À 
| 
| 
l 
| 
| 
| 


On: 


Flößbar iſt die Nida bei höheren Waſſerſtänden ſchon vom Oberlaufe ab 
und wird viel zur Holzverfrachtung benutzt. Um die Kalkſteinbrüche unterhalb 
Korytnica (bei Rembuw, Kije und anderen Orten am linken Ufer), die bei 
Samoſtrzaluw befindlichen Lager von Granitfindlingen und den unweit Pinezuw 
gebrochenen harten weißen Kalkſandſtein (bei Kopernia, Nowawjes und Skow⸗ 
ronna am linken Ufer) nach der Weichſel verfrachten zu können, ift im inter- 
nationalen Protokolle über die Weichſelſtromregulirung von 1896 die Schiffbar⸗ 
machung der unteren Nidaſtrecken als wünſchenswerth bezeichnet. Wie in Abth. 2 
Kap. 2 erwähnt, war der Fluß ehemals mindeſtens von Pinczuw ab ſchiffbar. 
Korezyn foll vor 4 bis 500 Jahren eine viel bedeutendere Stadt mit großem Ge— 
treidehandel und lebhafter Schiffahrt geweſen ſein, während es jetzt ein Städtchen 
mit wenig über 3000 Einwohnern iſt, immer noch der Marktort für die frucht- 
bare Umgegend, aus dem im Frühjahre bei günſtigen Waſſerſtänden zuweilen 


Weizen auf der Weichſel verſandt wird. 


In ihrem Oberlaufe erhält die Nida aus dem ſüdweſtlich des Malo— 
goszezer Kalkhöhenzugs gelegenen Längenthale von links den ſüdöſtlich gerichteten 
Lipnicabach, ſodann beim Austritt aus dem Querthale unweit Malogoszez die 
im Triasgebirge öſtlich von Lopuszno entſpringende Loſina (Losnia), deren 
untere Strecke das von Malogoszez nach Przedborz ziehende Längenthal durch⸗ 
fließt nach Aufnahme eines aus demſelben kommenden Nebenbachs, deſſen Quelle 
dicht bei Lopuszuo liegt. — Das Niederſchlagsgebiet des Oberlaufs der Nida 
beträgt 1023 qkm, wird aber durch die Vereinigung mit der Czarna-Nida 
um 1186 qkm vergrößert. Der rechtsſeitige Quellbach dieſes wichtigften Zu— 
fluſſes entſpringt im Längenthale nordöſtlich von der Hauptkette des Sandomjerz- 
gebirges, durchbricht die Lyſagura in einer engen Felsſchlucht nahe bei St. 
Katharina und fließt alsdann mit ſcharfen Windungen zunächſt gegen Südſüd— 
weſten, dann gegen Weſten ſchräge durch die zwiſchen Kjelee und Chenzin ge— 
legenen Parallelketten. Vom Südhange der Lyſagura kommen außer dem links— 
ſeitigen Quellbache, welcher dieſelbe Richtung gegen Weſten verfolgt wie der 
Unterlauf, noch mehrere kleinere Bäche, die von den beiden genannten Haupt⸗ 
quellbächen aufgeſammelt werden. Den nördlichen Theil des Niederſchlagsgebietes 
entwäſſert die unweit Chenzin von rechts in die untere Czarna-Nida mündende 
Bobrzyea, deren Urſprung, nur 3 bis 4 km von dem des Hauptquellbachs 
entfernt, gleichfalls im Norden der Lyſagurakette gelegen iſt. Ihr zunächſt weſt⸗ 
lich gerichteter Lauf biegt bald nach Süden um und behält dieſe Richtung bis 
zur Mündung bei. An einem ihrer linksſeitigen Nebenbäche liegt die Gouver- 
nementshauptſtadt Kjelce. 

Die im Norden des Quellgebietes der Czarna-Nida befindlichen waldigen 
Hügel bilden einen hydrographiſchen Knotenpunkt, von welchem die Gewäſſer ſüdlich 
zur Nida, weſtlich zur Pilica, nördlich zur Radomka und öſtlich zur Kamjenna 
fließen. In derſelben Gegend wird bei Skarzysko*) die über Kjelce führende 
Eiſenbahnlinie Dombrowa —Iwangorod —Lukum von der Gif enbahnlinie Koluszki— 


) Der Kreuzungsbahnhof, früher nach der kleinen Ortſchaft Bzin benannt, führt 
ſeit 1896 die amtliche Benennung Starzysto. 
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Oſtrowjee gekreuzt, deren Verlängerung bis Zawichoſt in Ausſicht genommen iſt. 
Die erſtgenannte Bahnlinie durchſchneidet das Nidagebiet in ſeiner ganzen Breite, 
folgt von Bialogon unweit Kjelee dem Thale der Bobrzyca bis zur Mündung, 
überkreuzt die Nida unterhalb Brzegi und zieht ſich dann über Jendrzejuw 
(Andrejew) in das Thal der Mjerzawa, das ſie aber bald wieder verläßt. Man 
hat bei der Anlage dieſer Eiſenbahn die Thäler eher vermieden als aufgeſucht, 
weil ihr vielfach ſumpfiger Boden größere Schwierigkeiten für den Bau geboten 
hätte als das wellige Höhenland; auch die Landſtraßen halten ſich überall auf 
dem Höhenlande. Die Mjerzawa entſpringt nahe bei Wjelki⸗Kionz in geringem 
Abſtande von der Nidzicaquelle, beſchreibt einen ſcharfen Bogen gegen Norden 
und fließt dann mit öſtlicher Richtung am Nordrande der Polniſchen Platte 
entlang zur Nida, in welche ſie oberhalb Pinezuw mündet. Ihr 524 qkm 
großes Niederſchlagsgebiet gehört hauptſächlich der mit Löß bedeckten Platte an. 


e) Linksſeitige Nebenbäche des Unterlaufs. 
Von der Nida bis zu dem oberhalb Polanjee an die Weichſel tretenden 
Vorſprunge des Vorlandes des Sandomjerzgebirges dehnt ſich die große Nie⸗ 
derung von Stopnica aus, in welche einige kleine Waſſerläufe von den um- 
randenden Höhen münden, ohne genügende Vorfluth zu finden, weshalb hier aus- 
gedehnte ſumpfige Wieſen an der Thalwand entlang liegen. Die Hauptentwäſſe⸗ 
rung wird durch einen Grabenzug bewirkt, der oberhalb Podskale bei Km. 218,2 
in die Weichſel mündet. Kurz unterhalb bei Km. 222,2 ergießt ſich die 
Wschodnia in den Hauptſtrom (rd. + 155 m). Ihr 2 bis 3 km breites Mün⸗ 
dungsthal iſt dem Rückſtaue aus der Weichſel ausgeſetzt, da die Eindeichung 
der Niederung von Tursko— Osjek erſt an dem jenſeitigen Vorſprunge des Höhen- 
landes bei Tursko⸗male beginnt. Etwa 5 km oberhalb der Mündung bei Po- 
lanjee empfängt die Wschodnia von links einen Nebenfluß, der größere Be⸗ 
deutung als ſie ſelbſt beſitzt, die Czarnawoda. — Die Wschodnia entſpringt 
auf den Hügeln bei Chmjelnik auf + 280 m, hat alſo bis zur Mündung rund 
125 m Fallhöhe, bei 58 km Lauflänge 2,16 ⅜ͤ (1: 464) mittleres Gefälle und 
in Bezug auf die 43 km lange Luftlinie 34,9 Entwicklung. Dieſe Entwick⸗ 
lung beruht vorzugsweiſe auf den Windungen des Flußlaufs, da ihr Thal bis 
Karguw ziemlich ſchlank gegen Oſtſüdoſt und im Unterlaufe nahezu gegen Oſten 
gerichtet iſt. Bei Karguw nähert ſich ihr rechts der gleichfalls unweit Chmjelnik 
entſpringende Sanizabach, der auf lange Strecke mit ihr parallel läuft, ebenſo 
der von der Kreisſtadt Stopnica kommende Stopnicabach, welcher erſt nach 
13 km langem Laufe in demſelben 2 km breiten, ſumpfigen Wieſenthale in die 
Wschodnia mündet. — Die Czarnawoda (Schwarzwaſſer) entſteht bei Rakuw 
aus zwei Quellbächen, der Lukowka und Lagowica. Die Quellen der oſtwärts 
gerichteten Lukowka liegen öſtlich von Daleszyce in den Thalſenken, deren 
moorige Beſchaffenheit dem Waſſerlaufe wohl zu ſeinem Namen „Schwarzwaſſer“ 
verholfen hat. Die von Laguw ſüdlich gerichtete Lagowica entſpringt am 
Samkowaberge und durchſchneidet mit zahlreichen Krümmungen die Parallelketten 
des Grauwackengebirges. Nimmt man ihren Urſprung als Hauptquelle (+320 m) 
an, ſo hat die Czarnawoda bis zur Einmündung in die Wschodnia bei Polanjee 
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(+158 m) 162 m Fallhöhe auf 72 km Lauflänge, alfo 2,25 % (J: 444) mittleres 
Gefälle, und auf 40 km Luftlinie 80,0% Entwicklung. 

Durch die Niederung von Tursko —Osjek fließen nur unbedeutende Bäche in 
die Weichſel. Von Bedeutung iſt dagegen die Koprzywianka, welche am 
Ende der bei Swiniary beginnenden Niederung von Koprzywniea in den Haupt⸗ 
ſtrom mündet (bei Km. 258,3 in rd. +145 m). Ihre Quelle (+310 m) liegt auf 
der am Samkowaberge beginnenden, oſtwärts gegen Opatuw ziehenden Hügel⸗ 
kette. Von hier fließt ſie bis Klimontuw gegen Südoſten, vereinigt ſich daſelbſt 
mit einigen ſüdlich und öſtlich gerichteten Bächen, biegt alsdann ſüdwärts ab bis 
zur Mündung des von Bogoryia gegen Oſten laufenden Wianzownicabachs 
uud ſchlägt zuletzt gleichfalls öſtliche Richtung ein. Ihr Thal iſt meiſtens ſchmal 
und tief eingeſchnitten, ſo daß das Geſtein der Unterlage des Löß an den Thal⸗ 
wänden vielfach zum Vorſchein kommt. Bei 62 km Lauflänge, 40 km Luftlinie 
und 165 m Fallhöhe zwiſchen Quelle und Mündung hat fie 2,66% (1:376) 
mittleres Gefälle und 55,0% Entwicklung. — In den unteren Theil der 
Niederung, welcher beſonders eingedeicht und nach dem Dorfe Skotniki benannt 
iſt, ergießen ſich die Goryezanka und zwei kleinere Bäche, welche durch enge 
Schluchten vom Höhenlande kommen und wegen unzureichender Vorfluth das Ge— 
lände längs der Thalwand verſumpft haben. — Unterhalb der Pfefferberge bei 
Sandomjerz fängt die Niederung von Dwikozy an, deren Entwäſſerung durch 
die jenſeits der Sanmündung in die Weichſel fließende Opatowka erfolgt. 


3. Bodenbeſchaffenheit. 


Der zum Gebietsabſchnitte gehörige Theil der Polniſchen Platte zeigt nur 
am weſtlichen, dem Gebiete der Weißen Przemsza benachbarten Ende Geſteine 
der Kohlenformation und Trias, ebenſo in der weſtlichen Hälfte des Krakauer 
Hügellandes. Die lehmige Verwitterungsrinde dieſer Geſteine liegt nur auf den 
Anhöhen inſelartig zu Tag. Dagegen iſt die weitaus größere Fläche des niedrig 
liegenden Geländes von der unteren Przemsza oſtwärts, etwa bis zur Linie 
Czernichuw— Krzeszowice mit einer mächtigen Decke von Diluvialſand verhüllt, 
abgeſehen von der Alluvialniederung des Weichſelthals und anderen weniger um— 
jangreichen Alluvialbildungen. Während hier am weſtlichen Ende der Löß nur in 
kleinen Partien an den flacheren Gehängen der Hügel vorkommt, bedeckt er weiter 
oſtwärts den ſüdlichen Rand der Platte und die Vorſtufen bis zur Alluvial— 
niederung des Hauptſtroms auf große Breite und in bedeutender Mächtigkeit. 
Bis zu der von Krakau über Skala nach Wolbrom ziehenden Linie treten vielfach 
die Jurageſteine an die Oberfläche. Oeſtlich von dieſer Linie, alſo in den Gebieten 
der Dlubnia, Szreniawa, Nidzica und in dem ſüdweſtlichen Nidagebiete iſt die aus 
Mergel der Kreideformation oder aus tertiärem Thon beſtehende Unterlage großen— 
theils mit diluvialen Lehmböden, beſonders in weiter Ausdehnung mit Löß bedeckt. 
Der Boden zeichnet ſich durch Fruchtbarkeit aus, die jedoch von der Undurchläſſigkeit 
des Untergrundes überall dort nachtheilig beeinflußt wird, wo es wegen zu flacher 
Lage an Vorfluth gebricht. In den Flußthälern tritt das im durchläſſigen Löß 
verſickerte Waſſer oft überreichlich in Quellenform zu Tag und verurſacht Sumpf⸗ 
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oder Moorbildungen. „Wo die hohe Lehmbedeckung fehlt“, ſagt Puſch (a. a. O. 
Bd. II. S. 425), „bildet der Kreidemergel einen nicht ſehr mächtigen, ſchwarzen, 
mit vielen Kreidebröckchen gemengten, beim Regen leicht aufweichenden, fetten und 
ſchweren, beim Austrocknen ſtark zerſpaltenden und ſehr ſtark erhärtenden Boden, 
der in Polen den Namen rendzina führt und an Fruchtbarkeit nur von der 
ſchwarzen Steppenerde Podoliens übertroffen wird. — Düngung erfordert dieſer 
Boden faſt gar nicht; dagegen erſchwert er ſehr die Ackerarbeit, und es iſt nichts 
Seltenes, 6 Ochſen vor einem Pfluge zu ſehen. In den holzarmen Gegenden 
zwiſchen Krakau und der Nida, wo der Dünger und das Stroh die Stelle des 
Brennholzes erſetzen müſſen, wird, wenn der Boden ermattet, ſelbſt abſichtlich 
ein Theil des zerſplitterten Kreidemergels mit dem Pflug emporgehoben, um die 
Kraft des Bodens wieder zu verſtärken“. 

Das Sandomjerzgebirge weiſt in der Hauptkette (Lyſagura) und ihrer füd- 
weſtlichen Parallelkette Grauwacke auf, nordöſtlich davon rothen Sandſtein, im 
Südweſten Kalk- und Sandſteine nebſt Thonen der Triasformation, ſodann Kalke 
und Dolomite des Jura, im Vorlande meiſtens Kreide- und Tertiärbildungen. 
Kalkſtein und Dolomit zeigen die ſchroffſten Formen, oft ganz ſchmale Felſenkämme, 
z. B. bei Chenzin. Grauwacke und Sandſtein beſitzen abgerundete Bergzüge und 
Kuppen, die ſelten den nackten Fels hervortreten laſſen, ſondern meiſtens mit 
einer dünnen Verwitterungsſchicht bedeckt ſind. Sowohl dieſe, als auch die von 
den übrigen vorquartären Geſteinen gebildeten Böden eignen ſich meiſtens beſſer 
zur Holzzucht als zum Ackerbau, wie die Ueberreſte der ehemaligen üppigen 
Wälder darthun. Den breiteſten Raum nehmen indeſſen die zwiſchen den 
Parallelketten ausgeſtreckten Längenthäler ein, welche von den Waſſerläufen meiſt 
ſchräge durchſchnitten werden. Ihr geringes Gefälle bringt es mit ſich, daß der 
fie erfüllende lehmige oder ſandige Diluvialboden vielfach bruchige Beſchaffen— 
heit angenommen hat oder mit Torfmoor überdeckt ift. Seltener bildet er Flug- 
ſandſchollen mit feinkörnigen, faſt ſtaubartigen Quarzkörnern, z. B. zwiſchen 
Pinczuw und Busko, zwiſchen Pjerzchnica und Rakuw, weſtlich von Chmjelnik 
nach Piotefowice hin. Im ſüdöſtlichen Vorlande des Gebirges ift die geologiſche 
Unterlage faſt allenthalben mit einer 10 bis 30 m mächtigen Lößſchicht bedeckt, 
die von Wislica, Polanjee und Sandomjerz nordwärts bis nach Busko, Rakuw, 
Laguw und Opatuw reicht: ſehr fruchtbarer Boden von ebener Beſchaffenheit 
mit tief eingeriſſenen, oft ſchluchtartigen Thälern, deren Sohle gewöhnlich über— 
mäßig feucht und häufig verſumpft iſt. Beiläufig ſei noch bemerkt, daß im 
Striche Laguw—Kjelee —Mjedzianagura zahlreiche Eiſenerzgruben, bei letzteren 
Orten auch Blei- und Kupfererzgruben, zwiſchen Kjelee und Chenzin Marmor- 
brüche, bei Pinezuw die früher bereits erwähnten Kalkſandſteinbrüche liegen, wie 
denn faſt überall im Sandomjerzgebirge und auch in ſeinem Vorlande Gelegenheit 
zur Eröffnung guter Steinbrüche geboten iſt. 


4. Anbauverhältniſſe. 5. Bewaldung. 


Von der 9563 qkm großen Fläche des Gebietsabſchnittes gehören nur 
974 zu Oeſterreich, 8589 zu Rußland, hiervon wieder der größte Theil zum 
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Gouvernement Kjelee. Im öſterreichiſchen Antheile, der die Bezirke Krakau und 
Chrzanuw (größtentheils) umfaßt, werden 57,5% als Ackerland, 8,7% als 
Wieſe, 8,1% als Weide, 21,0% als Wald benutzt, im ruſſiſchen Antheile 57,7% 
als Ackerland, 6,7% als Wieſe, 8,2% ꝓ als Weide, 21,5% als Wald, alfo 
annähernd gleiche Prozentzahlen. Von der 2051 qkm großen Waldfläche, die 
etwa 21,4% der ganzen Gebietsfläche beträgt, befinden ſich 23,1% im Beſitze 
des Staats, 5,2% im Beſitze von Gemeinden, 71,7% im Privatbeſitze. 31,3% 
beſtehen aus Laub-, 68,7% aus Nadelholz. 76,7% gelten als Hochwald, 
23,3% als Niederwald. Die Staats- und Gemeindewaldungen liegen faſt aus- 
ſchließlich im ruſſiſchen Theile des Gebiets. Die Bewaldung iſt indeſſen ſehr 
ungleichmäßig vertheilt. Ausgedehnte Forſten liegen nur in den ſandigen Nie— 
derungen am weſtlichen Ende (öſterreichiſcher Bezirk Chrzanuw) und im nördlichen 
Nidagebiete, ſowie auf einigen Höhenzügen des Sandomjerzgebirges. Die mit 
Lehm und Löß bedeckten Flächen ſind dagegen ſehr arm an Wald; in den 
Kreiſen Mjechuw, Stopnica und Sandomjerz macht fich der Holzmangel an 
manchen Orten ſo fühlbar, daß getrockneter Kuhdünger und Stroh als Brennſtoffe 
verwandt werden. Das Laubholz beſteht hauptſächlich aus den Niederwaldungen 
in den bruchigen Geländen, die mit Erlen und anderem Ausſchlagholze beſtockt 
ſind, ſowie aus den Auewäldern in den Alluvialthälern. Auf den Höhenzügen 
des ehemals weit dichter bewaldet geweſenen Sandomjerzgebirgs befinden ſich 
auch jetzt noch mehrfach alte Forſten mit ſchönen Buchen- und Eichenbeſtänden. 
Die vorherrſchende Holzart bildet jedoch die Kiefer. 

Daß der Boden überwiegend fruchtbar iſt, ergiebt ſich aus der großen 
Ausdehnung des Weizenbaues; die Jahreserträge von Weizen und Roggen (in 
Hektolitern) ſtehen ungefähr im Verhältniſſe von 0,6 zu 1. Am größten ſind die 
Ernteerträge im öſterreichiſchen Bezirke Krakau, in den ruſſiſchen Kreiſen Mjechuw, 
Stopnica und Sandomjerz, am kleinſten im öſterreichiſchen Bezirke Chrzanuw und 
im ruſſiſchen Kreiſe Kjelee. Entwäſſerungsanlagen, welche eine nennenswerthe 
Einwirkung auf die Schnelligkeit des Waſſerabfluſſes ausüben könnten, ſcheinen 
im ruſſiſchen Gebietsantheile wohl nirgends ausgeführt zu ſein, da ſogar die 
fruchtbaren Weichſelniederungen nur ſehr mangelhaft entwäſſert find. Das haupt- 
ſächlich in Betracht kommende Nidagebiet enthält in den bruchigen Thalſenken 
einſtweilen noch große natürliche Sammelbecken, welche den Abfluß des Hoch— 
waſſers wahrſcheinlich bedeutend verzögern. 
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1. Abtheilung. 4. Kapitel. 


Der Weſtabſchnitt des Mittleren Weichſelgebiets. 


(San: bis Aarewmündung, links vom Strome.) 


1. Bodengeſtalt. 


Der Weſtabſchnitt des Mittleren Weichſelgebiets umfaßt 18 125 qkm, 
nämlich den größten Theil des ruſſiſchen Gouvernements Radom und kleinere 
Theile der Gouvernements Kjelee, Petrikau und Warſchau. Ueber die Hälfte 
der Fläche entfällt auf das Gebiet der Pilica (9268 qkm). Oberhalb dieſes 
großen Nebenfluſſes münden in den Weichſelſtrom von links: die Opatowka und 
kleinere Bäche mit etwa 729 qkm, die Kamjenna mit 1971 qkm, die Ilza, 
Lucymia, Zagordzanka und kleinere Bäche mit zuſammen 2555 qkm, die Radomka 
mit 2141 qkm, unterhalb der Pilicamündung die Czarna, Wilanowka und kleinere 
Bäche mit 1461 qkm Gebietsfläche. Bis zu der im Stromlaufe um 177,9 km 
von der Sanmündung entfernten Pilicamündung vermehrt ſich der Flächeninhalt 
des Stromgebiets auf der linken Seite allmählich um 7396, durch Aufnahme 
der Pilica und auf der 88,6 km langen Strecke bis zur Narewmündung um 
weitere 10 729 qkm. Die Einwirkung der Gebietsfläche auf den Abflußvorgang 
des Hauptſtroms kommt alſo vornehmlich im unteren Drittel nach Aufnahme 
der Pilica zur Geltung. Das Quellgebiet dieſes Fluſſes liegt auf der Polniſchen 
Platte. Links von ihrem oberen Laufe erſtreckt ſich die Hochfläche von Petrikau. 
Zu ihrer Rechten und rechts von der Kamjenna gehört der nördliche Theil des 
Sandomjerzgebirges hierher. Vollſtändig in den Gebietsabſchnitt fällt das Flach- 
land von Radom. Dagegen entwäſſert das Flachland von Skjernewice nur am 
ſüdlichen und öſtlichen Rande in den jetzt betrachteten Gebietsabſchnitt, der weit— 
aus größere Theil aber nach der Bzura. 

Der kleine Antheil der Polniſchen Platte im Quellgebiete der Pilica 
hat längs der Waſſerſcheide von Wolbrom bis Kromolow und weiter nördlich 
über + 400 bis 480 m Meereshöhe, dacht ſich aber gegen das Pilicathal raſch 
auf + 250/300 m ab. Rechts von dieſem Thale liegt nur die Anhöhe bei 
Prziſeka (+ 443 m) unweit der Nidzica- und Mjerzawaquellen über + 400 m, 
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dagegen das nordwärts anſchließende nordweſtliche Vorland des Sandomjerz— 
gebirges bloß auf + 250/350 m. Das Quellgebiet ſelbſt gehört vollſtändig der im 
Kerne aus Geſteinen der Juraformation beſtehenden Hochfläche an, welche den Hydro- 
graphiſchen Knotenpunkt zwiſchen Pilica, Warthe, Przemsza und den Nebenbächen 
der Oberen Weichſel bildet. Aehnlich wie im Gebiete der letztgenannten Bäche 
(vergl. S. 90) ſetzt auch im Quellgebiete der Pilica der dolomitiſche Jurakalk mehr- 
fach, z. B. unweit des Städtchens Pilica, jene ſeltſam geſtalteten Felſen zuſammen, 
die „das Auge des Reiſenden auf der einförmigen Hochebene angenehm beſchäftigen“. 
Puſch erwähnt beſonders die ſchönen Felsgruppen, welche die Berge weſtlich von 
Smolin bei Pilica und noch etwas weiter weſtlich bei Skala-kanina krönen. Am 
Fuße dieſer Hochebene, die von Zarnowjee über Leluw und Januw nach der 
Warthe hin einen deutlich abgeſetzten Rand bildet, breitet ſich niedrigeres Gelände 
(etwa + 250/300 m) auf Kreidemergel-Unterlage aus: bis Szezekoeiny mit 
fruchtbarem Löß bedeckt, weiter nördlich über Konjecpol (an der Pilica) und 
Przyruw nach Plawno (an der Warthe) hin mit Sand angefüllt, der durch die 
zahlreich auftretenden Quellen in Folge der mangelhaften Vorfluth ſtellenweiſe 
verſumpft ift. — Von dieſer ſandig-ſumpfigen Bodenſenke zieht die Hochfläche 
von Petrikau mit der Waſſerſcheide zwiſchen den beiden parallelen Strecken 
der Pilica und Warthe in durchſchnittlich 15 km- Abſtand vom erſtgenannten 
Fluſſe gegen Norden. Wo die Wien — Warſchauer Eiſenbahnlinie aus dem 
Widawkathale (Warthegebiet) in das Lueiczathal (Bilicagebiet) übergeht, trennt 
eine zweite ſandige Bodenſenke den ſüdlichen, + 250/350 m hohen Theil von 
dem mittleren Theile, welcher im Nordweſten der Gouvernementshauptſtadt 
Petrikau (Piotrkow) + 294 m Höhe erreicht. Eine dritte, über die Hauptwaſſer⸗ 
ſcheide hinweg ziehende Bodenſenke wird von der Wolborka zur Pilica hin (von 
der Dobrzynka zum Ner und zur Warthe hin) durchfloſſen. Nördlich hiervon er- 
hebt ſich das wellige Gelände im Oſten der Fabrikſtadt Lodz auf 262 m. Auch 
im mittleren und ſüdlichen Theile beſtehen die höheren Flächen aus welligem Lehm- 
boden, die dazwiſchen gelegenen Niederungen zumeiſt aus flachem Sandlande, ſtellen— 
weiſe mit größeren Torfmoorbildungen. Aehnliche Beſchaffenheit beſitzt ebenfalls 
das rechts vom Pilicathale befindliche Vorland des Sandomjerzgebirgs, deſſen am 
meiſten ſüdöſtlich gelegene letzte Parallelkette von Malogoszez bis Przedborz 
an der Pilica deutlich zu erkennen iſt. 

Von dem eigentlichen Sandomjerzgebirge gehört der nordöſtlich von der 
Hauptkette (Lyſagura) bis zum Kamjennathale ausgebreitete Streifen hierher, ſowie 
das Hügelland im Norden der Gouvernementshauptſtadt Kjelee, welches den 
hydrographiſchen Knotenpunkt zwiſchen der Kamjenna, Radomka, Czarna (Neben⸗ 
bach der Pilica) und Bobrzyea (Nebenbach der Schwarzen Nida) unweit des 
Eiſenbahnknotenpunktes Skarzysko bildet. Bis zur mittleren Kamjenna hat dieſes 
ſtarkwellige, aus vorquartären Geſteinen aufgebaute Gelände + 300/350 m durch- 
ſchnittliche Höhenlage. Die Lyſagura ſteigt über + 600 m, und auch der Kamm 
des vom Samkowaberge nach Opatuw ſtreichenden Bergzugs ift über 400 m 
hoch. Das zu beiden Seiten der Opatowka und rechts von der unteren Ka- 
mjenna liegende öſtliche Vorland des Sandomjerzgebirges beſteht bis zur Weichſel— 
niederung aus einer durchſchnittlich + 200/250 m hohen, mit mächtiger Lößſchicht 
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bedeckten Ebene, die ſtellenweiſe durch tief eingeriſſene Thalſchluchten zerſchnitten 
iſt, namentlich im ſüdlichen Theile, während im nördlichen zwiſchen der Kamjenna 
und der Weichſel unterhalb Zawichoſt die Thalwände flachere Formen zeigen. — 
Das nördlich von der Kamjenna bis zur Pilica und Weichſel ausgedehnte Flach— 
land von Radom wird durch das Thal der Drzewicka in einen größeren öſt— 
lichen und einen kleineren weſtlichen Abſchnitt zerlegt. Dieſer weſtliche Abſchnitt 
bildet ein vorzugsweiſe mit Sand bedecktes flachwelliges Gelände, das von der 
Linie Opoezno —Inowlodz ab gegen Often in eine bis auf + 150 m abgedachte 
Ebene übergeht, während längs der Pilica die mittlere Höhenlage etwa + 250 bis 
300 m beträgt. Mehrfach kommen im nördlichen Theile die zur Kalkbrennerei 
gebrochenen Geſteine der Juraformation zum Vorſchein, im ſüdlichen Theile die 
flachgelagerten Keuperbildungen, welche ihre größte Ausdehnung im Südweſten 
des öſtlichen Abſchnittes annehmen. Zwiſchen Konsk und Szydlowice ſpringt hier 
bis zur Drzewieka ein an die Hügel im Norden von Kjelce anſchließendes, vor- 
wiegend ſandiges, aber im Kerne aus Keupergeſteinen beſtehendes, bald flach-, 
bald ſtarkwelliges Gelände vor, das ſich ſtellenweiſe über + 350 m erhebt. 
Seine Abdachung gegen Nordoſten bildet eine durch die Thäler der Ilza und 
Radomka in drei Unterabſchnitte gegliederte Ebene, welche in den beiden erſten 
Unterabſchnitten bis zur Weichſelniederung über + 150 m Höhenlage beſitzt, 
zwiſchen Radomka und Pilica dagegen ſchon von der Linie Jedlinsk —Bialobrzegi 
ab unter + 150 bis auf + 100 m abfällt. 

Die Weichſelniederung ſelbſt liegt an der Sanmündung auf + 142, an 
der Kamjennamündung auf + 134, an der Ilzamündung auf + 127, an der 
Radomkamündung auf + 103, an der Pilicamündung auf + 96 m. Das 
Pilicathal erhebt fich, flußaufwärts geſehen, bis zur Mündung der Drzewicka 
bei Nowe⸗Miaſto auf + 131, bis zu der Kniebiegung aus der nördlichen in die 
öſtliche Richtung bei Tomaszuw auf + 152 m und von da bis Przedborz auf 
190 m. — Das im Norden der unteren Pilica und im Weſten der Weichſel 
gelegene Flachland von Skjernewiee ſtellt im Verhältniß zu den Niederungen 
dieſer beiden Flüſſe eine Hochfläche dar, die ſich mit 20 bis 30 m hohem, öfters 
ſteilem Rande ſcharf aus denſelben erhebt und nur gegen die nördliche Bzura— 
niederung ſanft abgedacht iſt. Der Höhenrand liegt längs der Pilica bei Tomaszuw 
auf + 170/180, an der Pilicamündung auf + 118/120 und noch bei Warſchau 
auf + 100/110 m, während die Weichſelniederung von der Pilica bis Warſchau 
von + 96 auf + 82 und von da bis zur Narewmündung auf etwa + 73 m 
fällt. Die höchſte Erhebung des zum betrachteten Gebietsabſchnitte gehörigen 
Antheils des Skjernewicer Flachlandes hat in Nähe des Dorfes Oſuchuw an der 
Jeziorkaquelle etwa + 210 m Meereshöhe. 


2. Gewäſſernetz. 
a) Ueberſicht über das Gewäſſernetz. 
Für die Geſtaltung des Gewäſſernetzes maßgebend iſt der Umſtand, daß 
an der Südgrenze des Gebietsabſchnittes zwei hydrographiſche Knotenpunkte 
liegen. Von dem öſtlichen Knotenpunkt unweit Skarzysko fließt die Kamjenna 
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gegen Oſten, die Radomka gegen Nordoſten in die Mittlere Weichſel, die Czarna 
gegen Weſtnordweſt in den Mittellauf der Pilica, die Bobrzyca gegen Süden durch 
die Nida zur Oberen Weichſel. Außerdem entſpringen in geringer Entfernung davon 
die Ilza, welche gegen Often in die Mittlere Weichſel und die Drzewieka, welche 
gegen Norden in den Unterlauf der Pilica fließt. Ein mit dem Halbmeſſer 80 km 
geſchlagener Kreisbogen ſchneidet die Mündungen der Nida, Kamjenna und Ilza, 
bleibt um 15 bis 20 km von den Mündungen der Radomka und Pilica zurück, 
ſchießt aber um etwa 15 km über die Mündungen der Czarna und Drzewicka 
in die Pilica hinaus. Im Stromlaufe gemeſſen, ſind jedoch die Mündungen 
der Kamjenna um etwa 146 km, der Ilza um 166 km und der Radomka um 252 km 
von der Nidamündung entfernt. Ferner beträgt die ganze Fallhöhe vom Quell— 
gebiete bis zur Mündung bei der Bobrzyca-Nida um 38 m weniger als bei 
der Kamjenna, um 43 m als bei der Ilza und um 67 m als bei der Radomka. 
Zweifellos wird daher die Fluthwelle, welche von gleichzeitigen Nieder— 
ſchlägen in der Radomka erzeugt wird, längſt abgelaufen fein, bevor die Fluth- 
welle der Nida, die fich mit der Dunajeewelle vereinigt, an der Radomkamündung 
anlangt. Ebenſo ſind wohl die Wellen der Kamjenna und Ilza, die ſich gegen— 
ſeitig einigermaßen verſtärken, ſchon früher abgelaufen. Die Fluthwelle der 
Czarna, mit welcher vermuhlich die aus dem Pilica-Quellgebiete kommenden Waſſer— 
maſſen zuſammentreffen, hat im Pilicabette 115 km bis zur Drzewiekamündung zurück— 
zulegen, während von da bis zur Pilieamündung die Lauflänge 76 kms beträgt. 
Offenbar kann die Czarnawelle die aus der Drzewieka ſtammende Welle in der 
Pilica nicht mehr einholen. Bis zu deren Mündung hat die Czarnawelle 191 km 
in der Pilica, die Kamjennawelle in der Weichſel rd. 136 km zurückzulegen, während 
die Fallhöhe aus dem Quellgebiete bis zur Pilicamündung um etwa 36 m größer 
als bis zur Kamjennamündung iſt; daher dürfte wohl ein Zuſammentreffen dieſer 
beiden Wellen an der Pilicamündung ſtattfinden, aber gleichfalls längere Zeit 
vor dem Eintreffen der Fluthwelle aus der Nida und dem Dunajec. 
Berückſichtigt man bloß die bisher betrachteten Gewäſſer, ſo wird die Hoch— 
fluth bei Warſchau vorausfichtlich eingeleitet durch die Abflußmaſſen aus den Ge— 
bieten der unteren Pilica und Radomka, ſodann verſtärkt aus den Gebieten der oberen 
und mittleren Pilica, der Ilza und Kamjenna, an welche ſich die von der Opatowka, 
Koprzywianka und Wschodnia ſtammenden Maſſen ſchließen. Obgleich die Größt- 
mengen dieſer Flüſſe vorüber ſind, wenn die Hauptſtromwelle aus der Oberen 
Weichſel bei Warſchau eintrifft, ſo tragen ihre Abflußmaſſen wahrſcheinlich doch 
zur Steigerung des Höchſtſtandes dieſer Hauptwelle bei, da das Strombett und 
vielleicht auch ein Theil des Ueberſchwemmungsgebietes von ihnen angefüllt werden 
und nicht raſch genug wieder leer laufen können. Bei den ſommerlichen Fluthen 
bringen indeſſen ſämmtliche Flüſſe des hier betrachteten Gebietsabſchnittes ver— 
hältnißmäßig viel weniger Waſſer in den Hauptſtrom als die Gebirgsflüſſe der 
Beskiden, weil ihr Niederſchlagsgebiet bedeutend weniger Regen empfängt und 
einen kleineren Bruchtheil davon abfließen läßt. Bei den Schmelzwaſſerfluthen 
iſt der Unterſchied zwar weniger groß: indeſſen überwiegen auch im Frühjahre die 
Abflußmaſſen der Oberen Weichſel derart, daß die Form der Fluthwelle faſt 
ausſchließlich von ihnen bedingt wird. Der ganze Vorgang vollzieht ſich ungemein 
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ſchnell, und die Einwirkung der Gewäſſer des betrachteten Gebietsabſchnittes 
ſcheint niemals zu einer ſelbſtſtändigen Scheitelbildung auszureichen, wohl aber zur 
raſcheren Entwicklung des vorderen Hanges der Hauptſtromwelle und zur 
Beſchleunigung ihrer Fortpflanzung. 


b) Linksſeitige Zuflüſſe bis zur Kamjennamündung. s 
Wir betrachten nunmehr die einzelnen Gewäſſer in der Reihenfolge, wie 
ſie in die Weichſel münden, alſo zunächſt die Opatowka. Ihr lang geſtrecktes, 
aber ſchmales Niederſchlagsgebiet gehört an den Quellen dem Sandomjerzgebirge, 
ſodann dem ſüdöſtlichen Vorlande desſelben an. Sie entſpringt weſtlich von der 
Stadt Opatuw an der mit dem Opuczaberge beginnenden Hügelkette auf etwa 
＋ 250 m und mündet bei Km. 284,6 in die Weichſel (rd. +1838 m). Sie hat 
| demnach etwa 112 m Fallhöhe auf 55 km Lauflänge, alfo 2,04°/oo (1:491) 
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mittleres Gefälle und in Bezug auf die 38,5 km lange Luftlinie 42,9% Ent- 
wicklung, welche hauptſächlich von den zahlreichen ſcharfen Windungen des engen 
Flußthals herrührt. Obgleich dasſelbe faſt ganz in flaches, beinahe ebenes Ge- 
lände eingenagt iſt, zeigt es durchweg ſchluchtartige Geſtalt mit ſchroff ab— 

| ſtürzenden, wie mit der Säge gejchnittenen Thalwänden, zerklüftet von Runſen, 

| die ſich als ſchmale, aber tiefe Seitenſchluchten weithin in das Flachland ziehen 
und ſtets weiter einfreſſen. Der Bemerkung von Puſch (Geognoſt. Bſchrbg. v. 
Polen), wonach der Beſuch des Opatowkathales ebenſo lohnend für den Natur- 
freund wie für den Geognoſten ſei, kann man nur halb beipflichten, da den 
bizarren Formen der Schluchtwände faſt überall belebendes Grün fehlt. Wo ſich 
dieſes hinzugeſellt, z. B. beim alten Städtchen Opatuw, gewährt das Thal zuweilen 
ein hübſches Landſchaftsbild, am Horizont begrenzt durch die Hauptkette der 
Lyſagura. Für den Geognoſten iſt der Beſuch aber ſicherlich lohnend; denn 
unter der 20 bis 30 m mächtigen Lößdecke kommen die verſchiedenartigen Ge— 
ſteine der vorquartären Formationen zum Vorſchein, von tertiären Thonen bis 
zur älteſten Grauwacke, die bei Opatuw in ſeltſam verworfenen Bänken auf 
10 m Höhe ſenkrecht angeſchnitten iſt. Der in ſo großer Mächtigkeit anſtehende 
Löß leiſtet den Angriffen des Waſſers und der Witterung wenig Widerſtand, 
weshalb bedeutende Flächen fruchtbaren Geländes hier wie in den übrigen Thälern 
des Lößgebiets von Jahr zu Jahr durch Abſpülung, Waſſerriſſe und Runſen 
verloren gehen. Selten ſcheinen die Bauern bemüht zu ſein, durch Verbauung 
mit Flechtzäunen den werthvollen Boden gegen ſolche Abbrüche zu ſchützen. Die 
Mündungſtrecke der Opatowka durchfließt eine Niederung, die von den Pfeffer- 
bergen bis oberhalb Zawichoſt vor dem im oberen Theile 80 bis 90 m hohen, 
nach unten flacheren Steilabfalle des Höhenlandes längs der Weichſel ausge— 
breitet iſt. Ueber die Eindeichung der beiden vom Flußlaufe getrennten Hälften 
(Niederungen von Dwikozy und Winiary) finden ſich im 2. Kap. der 2. Abth. 
kurze Angaben. 

Von den Bächen, welche zwiſchen den Mündungen der Opatowka und 
Kamjenna in die Weichſel fließen, iſt nur der unterhalb Zawichoſt in enger 
Schlucht vom linksſeitigen Höhenlande kommende Troizabach zu erwähnen, der 
ſehr viel Schlick in den Hauptſtrom bringt, ebenſo wie alle übrigen Waſſerläufe 
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des Lößgebietes, aus dem wohl ein großer Theil des üppigen Bodens der unter— 
halb befindlichen Weichſelniederungen ſtammt. 

Auch einige rechtsſeitige Nebenbäche der Kamjenna zeigen ſolche eigen— 
artigen Thalſchluchten, wie wir ſie bei Beſchreibung der Opatowka kennen ge— 
lernt haben; unter der mächtigen, durch tiefe Runſen zerriſſenen Lößſchicht 
kommen bei ihnen meiſt Grauwacken, rother Sandſtein und Muſchelkalk zum 
Vorſchein. Weiter flußaufwärts herrſcht an der rechten Seite des Kamjenna- 
thales der Keuper vor, links die Juraformation, deren Ablagerungen größten— 
theils mit einer an der Oberfläche zu braungelbem Sande verwitterten Hülle 
von Geſchiebemergel bedeckt find. Gewöhnlich findet man daher im Kamjenna— 
gebiete, von der Lößgegend abgeſehen, ſchon in geringer Tiefe von 1 bis 1,5 m 
undurchläſſigen thonigen Boden, auch wo die Oberfläche aus Sand beſteht. 
Die Braun- und Thoneiſenſteine des Keuper, ſowie die zur Verhüttung der 
Erze als Zuſchläge trefflich geeigneten Jurakalke, ferner der ehemalige Reich— 
thum an Holz und die Waſſerkräfte der fließenden Gewäſſer haben früher Ver— 
anlafjung gegeben, an der Kamjenna und einigen Nachbarflüſſen Eiſenhütten an- 
zulegen. Die meiſten kleineren Werke ſind aber, nachdem dieſe Grundbedingungen 
einen weſentlichen Theil ihrer Bedeutung verloren haben, allmählich eingegangen. 
Die großen Anlagen, unter denen die Oſtrowjecer Hochöfen und Hüttenwerke 
am bedeutendſten ſind, verhütten jetzt vorzugsweiſe die an Eiſen reicheren ſüd— 
ruſſiſchen Erze aus dem Dnjeſtrgebiet, gemiſcht mit dem einheimiſchen Erz. Sie 
verwenden hierzu nicht mehr das Holz der an Umfang bedeutend verminderten 
benachbarten Wälder, ſondern Steinkohlen aus dem ſüdpolniſchen Kohlenreviere 
bei Dombrowa. Statt der Waſſerkraft dienen zum Betrieb faſt nur noch Dampf— 
maſchinen, weil das verfügbare Waſſer kaum zur Kühlung der Hochöfen und zur 
Keſſelſpeiſung der großen Werke ausreicht. Trotz der völlig geänderten Ver— 
hältniſſe hat alſo die Eiſeninduſtrie ihren Sitz in jener Gegend behalten und, 
begünſtigt durch die hohen ruſſiſchen Einfuhrzölle, ſich zu einer früher nicht ge— 
ahnten Blüthe entwickelt. 

Die Kamjenna gewährt daher den im Weichſelſtromgebiete ungewohnten 
Anblick eines durch Hüttenwerke belebten, bis Oſtrowjee mit einer Eiſenbahn 
durchzogenen Thales. Der Fluß entſpringt in den Wäldern von Szydlowice am 
Südhange der Sklobska-gura. Von Odrowanz ab fließt er neben der Bahnlinie 
Koluszki — Oſtrowjee entlang gegen Oſtſüdoſt bis Emjelow, wo er ſcharf gegen 
Norden ausbiegt. Bei Baltuw wendet ſich die Kamjenna zuletzt gegen Oſten 
zur Weichſel und erreicht den Hauptſtrom gegenüber Juzefow (Km. 321,1). Von 
der auf etwa +280 m gelegenen Quelle bis zur Mündung (rd. + 130 m) hat der 
Fluß rund 150 m Fallhöhe und 127 km Lauflänge auf 82 km Luftlinie, aljo 
1,18 ,%/ĩ% (1: 847) mittleres Gefälle und 54,9 ¾ Entwicklung. Letztere beruht 
zum Theil auf dem Richtungswechſel des Thales im unteren Laufe, hauptſächlich 
aber auf den zahlreichen kleineren Krümmungen des Thales und des Flußlaufs 
im Thale. 

In der oberſten Strecke erhält die Kamjenna rechts mehrere Nebenbäche 
mit nördlicher Richtung von den Bergen des Sandomjerzgebirges, beſonders die 
Jasliana (Lelasnjanka), welche in geringem Abſtande von der Bobrzyca ent- 
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ſpringt. Auch in den unteren Strecken kommen die meiſten und größten Neben— 
bäche von rechts aus dem Sandomjerzgebirge und ſeinem ſüdöſtlichen Vorlande. 
Am bedeutendſten iſt die Swislina, deren Urſprung bei Bodzetyn am Nord— 
hange der letzten Parallelkette liegt. Sie wird hauptſächlich durch einen rechts 
aus dem Längenthale zwiſchen dieſer Parallel- und der Lyſagurakette hinzu— 
tretenden Nebenbach geſpeiſt, welcher den öſtlichen Theil des Hauptkammes und 
den Höhenzug des Opuczabergs entwäſſert. 

Das Thal der Kamjenna iſt im Anfange eng, mit flach anſteigenden 
Hängen beſäumt. Bald hinter dem Eiſenbahnknotenpunkte Skarzysko ſchneidet 
es ſich tiefer ein und nimmt größere Breite an, zunächſt 0,5 bis 0,6 km, von 
Wachock ab 1 bis 1,5 km, bei Oſtrowjee faſt 2 Km. Die bei Wachock 20 bis 
30 m hohen Thalwände ſind, namentlich auf der rechten Seite, oft ſteil geböſcht, 
links meiſtens flacher, beſonders bei Oſtrowjee, wo das Städtchen auf der flach 
anſteigenden Thalwand aufgebaut iſt. Schon oberhalb Skarzysko wird der 5 m 
breite Bach mehrfach aufgeſtaut. Bei Wachock liegt ein verwahrloſtes Wehr in 
dem bis zu 20 m Spiegelbreite angewachſenen Fluſſe. Von da bis Oſtrowjee 
nehmen vier größere Stauanlagen wohl das ganze verfügbare Gefälle in An— 
ſpruch. Das vorletzte Schützenwehr hat etwa 27 m Lichtweite und 4 bis 5 m 
Stauhöhe, das letzte Wehr zehn Schützöffnungen mit je 3 in Lichtweite und etwa 
3 m Stauhöhe. Von ihm zweigt links ein Mühlgraben zur Oſtrowjecer Mahl: 
mühle ab, rechts ein 1,3 m breiter Werksgraben zur Füllung der Hüttenwerks— 
teiche, die allmählich bei der Erweiterung der Hüttenanlage zugeſchüttet werden. 
Größeren Umfang beſitzen die Sammelteiche der oberen Wehre, welche jedoch 
durch Verſchlammung und Krautwuchs ſo verflacht ſind, daß ſie mehr Binſen 
und Rohr als blanke Waſſerfläche zeigen. Nur der Wjerzbniker Teich, an deſſen 
Ufern rother Sandſtein zu Tag tritt, macht den Eindruck eines Sees; die übrigen 
gehen unmerklich in den durch die Stauwerke verſumpften Thalgrund über. 

Vom März bis Mitte Mai hat die Kamjenna nach der Schneeſchmelze 
hohes, zum Betriebe der Werke mehr als ausreichendes Waſſer; die eigentliche 
Hochwaſſerzeit, während deren die Schützen geöffnet bleiben, dauert aber kaum 
14 Tage. Auch ſtarke Niederſchläge gegen Ende Mai und im Sommer, na— 
mentlich gegen Ende Juni, nöthigen manchmal zum Oeffnen der Schützen auf 
ein bis zwei Tage. Da das obere Niederſchlagsgebiet zumeiſt ſehr undurch— 
läſſigen, ſtarkwelligen oder hügeligen Boden beſitzt, folgt das Hochwaſſer dem 
Regenfalle auf dem Fuße, nach heftigem Platzregen binnen wenigen Stunden, bei 
weniger heftigen Dauerregen etwa 1 bis 1½ Tage nach ihrem Beginn. Wenn 
die Anſchwellung abgelaufen ift, tritt bald wieder der ſommerliche Waſſermangel 
ein, da es an nachhaltig geſpeiſten Quellen fehlt. An der Eiſenbahnbrücke ober— 
halb Oſtrowjee ſteigt bei den Hochfluthen das Waſſer etwa 2,5 bis 3 m über 
den gewöhnlichen, 1 m unter den Uferkanten liegenden Flußſpiegel, deffen Breite 
hier ungefähr 30 m beträgt. 

Wie Stuckenberg angiebt, ſoll früher die Abſicht beſtanden haben, die 
Kamjenna ſchiffbar zu machen, aber wegen der großen Koſten der Wehr- und 
Schleuſenanlagen aufgegeben worden ſein. Auch durch Kanaliſirung wäre ſie wohl 
ſchwerlich für eine leiſtungsfähige Schiffahrt einzurichten und dient einſtweilen 
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nur in den unteren Strecken zur Hochwaſſerzeit für den Floßverkehr. Die An- 
gabe der ruſſiſchen Statiſtik, daß ſie auf 93 km Länge flößbar ſei, trifft 
nicht zu. 


c) Linksſeitige Zuflüſſe zwiſchen Kamjenna- und 
Pilicamündung. 


Zwiſchen Kamjenna und Fha mündet bei Solec die Krepianka in den 
Hauptſtrom, ein von Lipsko kommender kleiner Flachlandbach. — Größere Be— 
deutung beſitzt die gleichfalls zur Flößerei benutzte Ilza (Ilczanka), deren Haupt⸗ 
quellbach, der Stawiskobach, im Often von Szydlowice auf + 245 m Meeres- 
höhe entſpringt. Von der Quelle bis zur Mündung in die Weichſel bei Dolna 
(Km. 340,8 in rd. + 125 m) beſitzt die Ilza rund 120 m Fallhöhe und 82 km 
Lauflänge auf 62 km Luftlinie, alfo 1,46% (1: 683) mittleres Gefälle und 
32,3% Entwicklung. Auch ihr Thal ift ziemlich tief eingeſchnitten, hat meiſtens 
naſſe Wieſen und an zwei Stellen Stauteiche für gewerbliche Anlagen. Ober— 
halb Kaſanuw mündet in die Ilza von links die aus den Pomorzanyer Sümpfen 
kommende Modrzejowieka. — In der Niederung, welche von der Ilzamündung 
bis Janowjec am Hauptſtrome entlang zieht, ergießen fich kurz hinter einander 
zwei Flachlandbäche von geringer Bedeutung, die von Zwolen kommende 
Lucymia und die Pliwka. — Die Niederung von Kozjenice wird von der 
Lacha durchfloſſen, einem Altlaufe der Weichſel, der einige Flachlandbäche auf— 
nimmt und bei Swjerze-gurne in den Strom leitet, darunter die nordweſtlich von 
Zwolen entſpringende Zagodzanka. 

Der nächſte größere Zufluß des Weichſelſtroms von der linken Seite iſt 
die Radomka, deren Niederſchlagsgebiet jenes der Kamjenna an Flächeninhalt 
noch übertrifft (2141 gegen 1971 qkm), aber nur im Quellgebiete dem ſtark— 
welligen Theile des Flachlandes von Radom angehört, auf der weitaus größeren 
Fläche dagegen aus ebenem Gelände beſteht. In Folge der nordöſtlichen Richtung 
ihres Laufes mündet die Radomka, obgleich fie nur 5 km von der Kamjenna⸗ 
quelle auf gleicher Meereshöhe (+ 280 m) am Oſthange der Sklobskagura un- 
weit Szydlowice entſpringt, um 111 km weiter unterhalb in die Weichſel bei 
Ryezywul (Km. 432,3 in rd. + 101 m). Sie hat daher eine bedeutend größere 
Fallhöhe und in Folge ihres, trotz vieler kleinen Krümmungen, in der Haupt⸗ 
richtung ſchlank geſtreckten Laufes geringere Länge (89 km) als die Kamjenna, 
alſo ein ſtärkeres Gefälle, nämlich 2,01 %⅝ (1: 497) und eine kleinere Entwick⸗ 
lung, nämlich auf 75 km Luftlinie nur 18,7%. 

Von der ganzen Fallhöhe kommen indeſſen 131 m auf die oberſte 18 km 
lange Strecke bis zur Mündung der Jaſownica () oberhalb Przytyk, aber nur 48 m 
auf die 71 km lange mittlere und untere Strecke. Erſtere hat daher 7,28 % 
Durchſchnittsgefälle und ähnelt einem Gebirgsbache, während der Mittel- und 


Unterlauf mit 0,676 % o Durchſchnittsgefälle die Eigenart eines Flachlandfluſſes 


beſitzen. Außer dem genannten Nebenbache münden weiter oberhalb (weſtlich 
von Wolanow) unmittelbar neben einander von links der Radomjerzbach und 
die Jablonica in die Radomka, ferner mehrere kleinere Waſſerläufe von rechts. 
Die beiden bezeichneten Bäche haben gleichfalls ſtarkes Gefälle, da ſie im hügeligen 
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Gelände entſpringen, und zwar die Jablonica weſtlich von der Sklobskagura in 
einer nahe an der Kamjennaquelle gelegenen Bodenſenke, in welcher auch die zur 
Pilica fließende Czarna ihren Urſprung hat. 

Die fächerförmige Vereinigung der gefällreichen Gewäſſer des breit aus— 
gedehnten Quellgebietes bewirkt, daß die Hochwaſſermaſſen raſch zuſammen— 
fließen und in dem gefällarmen Thale der unteren Radomka zuweilen große, die 
1,5 km breite Sohle völlig bedeckende Ueberſchwemmungen verurſachen. Das 
Thal iſt im Allgemeinen weniger tief eingeſchnitten und von flacheren Gehängen 
eingefaßt wie bei der Ilza oder gar bei der Kamjenna, die Sohle häufig verſumpft. 
In der unterſten Strecke reicht das flache Seitengelände mehrfach ohne deutlich 
ausgeprägte Thalwand bis zu den Ufern des öfters veräſtelten Flußbettes. Die 
Seitengewäſſer des Mittel- und Unterlaufs ſind unbedeutende Flachlandbäche; 


gan der von rechts mündenden Mleezna liegt die Gouvernementshauptſtadt 


Radom. 

Die Bäche des Quellgebiets dienen an mehreren Stellen zum Betriebe von 
Mühlen und Hüttenwerken. Auch in den unteren Strecken iſt die Radomka 
durch mehrere Mühlenwehre aufgeſtaut, welche die vom Mittellaufe ab betriebene 
Flößerei erſchweren. Uebrigens iſt das Bett meiſtens arg verkrautet und ver— 
ſandet, ſo daß in der amtlich als ſchiffbar geltenden Mündungſtrecke thatſächlich 
kein Schiffsverkehr beſteht. 


d) Seitengewäſſer der Pilica. 

Da die Pilica ein recht bedeutender Fluß iſt, hat ſie im 13. Kap. der 
2. Abth. eine beſondere Beſchreibung erhalten. Ihr zunächſt öſtlich, dann nördlich 
gerichteter Lauf beſitzt bis Konjeepol ſtarkes, von da ab bis Tomaszuw mäßiges 
Gefälle. Der von hier bis zur Mündung nach Oſten fließende Unterlauf hat 
dagegen nur ſehr ſchwaches Gefälle. 

Die von der Polniſchen Platte ſtammenden Nebenbäche ſind ſämmtlich un— 
bedeutend. Von ihnen mögen genannt werden: der am Kniebogen des Haupt— 
fluſſes bei Zarnowjee rechts von Süden kommende Unejuwkabach, deſſen Quelle 
in geringer Entfernung vom Szreniawathale liegt, ſowie der öſtlich von Kromolow 
nahe beim Urſprunge der Warthe entſpringende Pradlabach, der bei Szezeko— 
einy von links mündet. — In den oberen Mittellauf ergießen ſich rechts einige 
Waſſerläufe aus den ſumpfigen Sandniederungen, welche das nordweſtliche Vorland 
des Sandomjerzgebirges zwiſchen den Ausläufern der Parallelketten bedecken, 
links mehrere kleine Bäche von der Petrikauer Hochfläche. 

Der erſte bedeutende rechtsſeitige Nebenfluß iſt die oberhalb Sulejuw 
mündende Czarna, deren Quelle in derſelben Bodenſenke liegt, aus welcher die 
Jablonica nach der Radomka fließt, alfo im ſtarkwelligen Gelände zwiſchen Szyd— 
lowice und Konsk, dicht neben der Kamjennaquelle. Ein zweiter Quellbach, der 
Krasnabach, entſpringt auf demſelben Höhenzuge des Sandomjerzgebirges, von 
dem die Jasliana zur Kamjenna und die Bobrzyca zur Nida fließen. Im Ober- 


laufe hat die Czarna, ebenſo wie ihre Seitengewäſſer, ſtarkes, zum Mühlenbe-⸗ 


triebe mit Hülfe von Sammelweihern benutztes Gefälle. Im Unterlaufe fließt 
ſie träge durch ein flach eingeſchnittenes, meiſt ſumpfiges Wieſenthal. — Der 
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erſte größere linksſeitige Nebenbach der Pilica ift die Luciaza, welche in ge- 
ringem Abſtande von der Widawkaquelle (Warthegebiet) entſpringt, parallel mit 
der Pilica gegen Norden fließt und unterhalb Sulejuw einmündet. Auf kurzer 
Strecke wird ihr bei Rosprza ziemlich tief in den Oſthang der Petrikauer Hoch— 
fläche eingenagtes Thal von der Wien — Warſchauer Eiſenbahnlinie durchzogen, 
bevor dieſelbe nach der an einem Nebenbache der Luciaza liegenden Gouvernements- 
hauptſtadt Petrikau gelangt. 

Am Anfange des Unterlaufs, wo die Pilica bei Tomaszuw einen Knie— 
bogen aus der nördlichen in die öſtliche Richtung bildet, fließen fächerförmig von 
Weſten und Norden mehrere Bäche zuſammen. Unter ihnen ſei erwähnt die 
über Wolborz fließende Wolborka, deren Nebenbach Kurowka auf dem Höhen— 
lande im Oſten der großen Fabrikſtadt Lodz entſpringt, der Hauptbach ſelbſt 
ſüdlich davon in der Bodenſenke bei Tuszyn (vergl. S. 103). — Die übrigen 
linksſeitigen, aus dem Flachlande von Skjernewiee kommenden Nebenbäche des 
Unterlaufs haben geringe Bedeutung. Da der Südrand der Hochfläche am Pilica- 
thale ziemlich hoch aufgerichtet iſt, ſo fließen dieſe linksſeitigen Bäche durch tief 
eingeſchnittene Thälchen mit beträchtlichem Gefälle. Beiſpielsweiſe hat die bei 
Oſuchuw (+ 118 m) mündende Mogjelanka von der Quelle bei Wilkuw 
(+ 178 m) auf 33 km Länge 1,82 %%8b0 (1: 550) mittleres Gefälle. — Der 
weitaus bedeutendſte rechtsſeitige Zufluß des Unterlaufs iſt die Drzewieka, die 
gegenüber von Nowe-Miaſto mündet. Sie kommt aus dem hügeligen Gelände 
zwiſchen Konsk und der Bodenſenke, in welcher die Czarna und Jablonica ent- 
ſpringen, und hat im Oberlaufe ſtarkes Gefälle, das zum Betriebe gewerblicher 
Anlagen im Bergwerksbezirke dient. Aber ſchon bei Opoczno, wo der in geringer 
Tiefe anſtehende Jurakalk von einer Zementfabrik ausgebeutet wird, fließt ſie mit 
überreich geſchlängeltem Laufe träge durch ein wenig eingetieftes, meiſt ſandiges 
und ſumpfiges Thal. 


e) Linksſeitige Nebenbäche unterhalb der Piliceamündung. 


Unterhalb der Pilicamündung erhält die Mittlere Weichſel von links nur 
noch zwei namhafte Bäche: die Czarna bei Podgura am Beginne der bei Gura— 
Kalwarja endigenden Niederung und die Wilanowka oberhalb Warſchau. — Die 
Czarna entſpringt in geringem Abſtande vom Rande des Pilicathales beim Vor— 
werke Wjerzchowina, fließt zunächſt nordöſtlich (parallel mit der letzten Pilica- 
ſtrecke), ſodann nördlich (parallel mit der Weichſel), zuletzt gegen Oſten nach der 
Niederung des Hauptſtroms. Ihr Gebiet gehört vollſtändig dem ebenen Flad- 
lande an, in welches ihr Thal flach eingeſenkt ift. — Die Wilanowka ſelbſt be- 
ſteht aus einem Altlaufe der Weichſel, welcher an dem durch das Sobjeski'ſche 
Schloß jedem Beſucher von Warſchau bekannten Dorfe Wilanuw vorbeifließt. 
In ihn ergießt ſich unweit des gleichnamigen Ortes die von der Hochfläche 
kommende Jeziorna, die aus zwei größeren Bächen entſteht: dem ſüdöſtlich von 
Mszezonuw entſpringenden Jeziorkabach und dem bei Belsk-duzy entſpringenden 
Kraskabach. Auch dieſe Waſſerläufe ſind Flachlandbäche mit ziemlich ge— 
ringem Gefälle und flachem, großentheils verſumpftem Thalgrunde. 
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3. Bodenbeſchaffenheit. 


Die Bodenbeſchaffenheit des Quellgebietes der Pilica ähnelt derjenigen des 
benachbarten, zum Nordabſchnitte des Oberen Weichſelgebiets gehörigen Theiles 
der Polniſchen Platte. Die aus Jurakalk beſtehende Unterlage iſt mit einer mehr 
oder weniger mächtigen Schicht von Diluviallehm bedeckt. Auf den Erhebungen, 
wo die Verwitterungsrinde zu Tag tritt, eignet ſich der Boden weniger zum 
Ackerbau als zur Waldkultur, da die Waldſtreu ſeine ſtrenge Beſchaffenheit er— 
mäßigt und Humus zuführt. Manche entwaldete Flächen ſind nach einiger Zeit 
zu Oedland geworden.“) — Die am Fuße des Jurakalk-Steilabhanges aus— 
gebreitete Bodenſenke bei Konjecpol und die Bodenmulden am Oſthange der 
Petrikauer Hochfläche zwiſchen der Waſſerſcheide und der mittleren Pilica weiſen 
faſt durchweg mageren, oft mit Torfmooren bedeckten Diluvialſand auf, wogegen 
die höheren Bodenlagen dieſer Hochfläche aus einem fruchtbaren Gemiſche von 
Lehm und Sand beſtehen. Vorzugsweiſe magerer Sand herrſcht wiederum vor 
in den beiden Bodenſenken, welche das Höhenland bei Petrikau vom nördlichen 
und ſüdlichen Theile der Hochfläche abtrennen, alfo an der Luciaza und Wolborka. 
— Im anſchließenden Theile der Hochfläche von Skjernewiee führt die Bahn— 
linie Koluszki —Tomaszuw durch flachwelligen, großentheils mit Kiefern und 
Birken bewaldeten Sandboden, wogegen weiterhin am linken Ufer der Piliea und 
an der Weichſelſtrecke von der Pilicamündung bis Warſchau theilweiſe reiner, 
theilweiſe mäßig mit Sand gemiſchter Lehmboden vorherrſcht. 

Das zwiſchen Pilica und Weichſel gelegene Gelände beſteht im Süden dieſes 
Gebietsabſchnittes, welcher den nördlichen und nordöſtlichen Theil des Sandomjerz— 
gebirges umfaßt, aus der Verwitterungsrinde der vorquartären Geſteine (Grau— 
wacken, rother Sandſtein, Muſchelkalk, Keuper, Jurakalke), für welche das auf 
S. 100 Bemerkte gilt. — Im Südoſten an der Opatowka und am rechtsſeitigen 
Thalhange der unteren Kamjenna liegen die älteren Ablagerungen unter einer 
oft 20 bis 30 m mächtigen Lößſchicht, von den ſchluchtartigen Bachthälern derart 
durchſchnitten, daß oft ihre Unterlage aufgeſchloſſen iſt. Der als vortrefflicher 
Ackerboden, beſonders für den Anbau von Weizen und Gerſte bekannte „San— 
domjerzer Lehm“ (glina Sandomierzka) ift ein feinerdiger lichtgelber Thon, mit 
kohlenſauerem Kalk gemengt, der bei Trockenheit ſehr mager zu ſein ſcheint, bei 
Regen aber ſchnell durchweicht und in fetten, ſchlüpfrigen Boden umgewandelt wird. 
Nur auf einzelnen, durch eiſenſchüſſige Beimengung röthlich gefärbten Strichen trägt 
er ſpärliches Getreide, zeichnet ſich jedoch ſonſt überall durch große Fruchtbarkeit aus. 

) „Der Verwitterung ift der Jurakalkſtein nur ſehr wenig unterworfen. Bloß 
diejenigen mergeligen Varietäten, welche ſich dem Kreidemergel nähern und in ihn über— 
gehen, werden davon ergriffen und liefern am Fuße der Berge, wenn keine Sandbedeckung 
vorhanden ift, einen fetten fruchtbaren Ackerboden (3. B. an der oberen Pilica im Süden 
von Szezekoeiny). Im Ganzen habe ich den Boden über dem dolomitiſchen Jurakalk am 
ſterilſten gefunden, der für den Ackerbau gar nicht günſtig iſt, dagegen trockene Schaf— 
weiden und etwas Schwarzwald trägt. Nur dann, wenn ſich über dieſen Jurakalk Lehm 
legt, der das ſchnelle Einſinken der atmoſphäriſchen Gewäſſer in die Klüfte des Geſteins 
verhindert, zeigt fich fruchtbarerer Ackerboden. Der volithiſche Jurakalk, obgleich der 
Boden, den er erzeugt, ebenſo ſteinig iſt, ſcheint doch die Bildung von mehr Humus zu 
geſtatten.“ (Puſch a. a. O. Bd. II S. 278/4.) 
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Das nördliche und nordweſtliche Vorland des Sandomjerzgebirges mit den 
flachen Höhenzügen an der oberen Kamjenna, Radomka, Drzewieka und Czarna, 
alſo die Landſchaft bei Szydlowice, Konsk, Falkuw und Odrowanz, gehört 
der Keuperformation an, deren Geſteine jedoch meiſtens mit Sand bedeckt ſind. 
Puſch, der dieſelben als zugehörig zu einer dem Lias verwandten „weißen Sand— 
ſteinformation“ bezeichnet (a. a. O. Bd. I S. 292) bemerkt: „Die Hauptmaſſen 
ſind Sandſtein und Thon, wovon bald die eine, bald die andere vorwaltet. Der 
Sandſtein iſt vorherrſchend feinkörnig und weiß, durch Aufnahme von kohlig⸗ 
bituminöſen Theilen grau oder durch Eiſenoxydhydrat gelb und braun gezeichnet, 
theils rein quarzig, theils kalkig, in Sandmergel verlaufend. Der Thon iſt theils 
gemeiner und bunter Letten, vorherrſchend grauer, kalkiger, ſchiefriger Mergel— 
thon.“ Vor Allen iſt dieſe Formation durch den Reichthum an Eiſenſteinen 
ausgezeichnet, die an zahlreichen Stellen gewonnen werden (Brauneiſenſtein und 
Sphäroſiderite), enthält aber auch Kohlenflötze, feuerfeſte Thone, Bruch- und 
Werkſteine, die ſich zu allen Steinmetzarbeiten eignen. „Die weichen und lockeren 
Abänderungen der Sandſteine zerfallen an der Luft außerordentlich leicht und 
bilden einen reinen Quarzſand, der in den Thälern ſich ſtark angehäuft hat. Die 
feſten Sandſteine und der Quarzfels der oberen Formationsgruppe hingegen 
widerſtehen der Verwitterung ſehr lange und bilden ſo einen ſehr ſteinigen und 
felſigen Grund. Die Letten- und Mergelthon-Maſſen formiren da, wo ſie zu 
Tage gehen und nicht mit Sand und Gerölle bedeckt worden find, einen ſchweren, 
zähen Thonboden; und da das Waſſer nicht durch fie abziehen kann, jo ent- 
ſtehen auf ſolchen Punkten, beſonders in den Wäldern, immer ſumpfige Terrains. 
Aus dieſen Gründen iſt die Ackerkrume, welche die Formation erzeugt, immer 
von ſandig-magerer oder von kalter lettiger Beſchaffenheit, dem Feldbau und 
ſelbſt den Wieſen nicht ſehr günſtig.“ In den flachen Längenthälern, die im 
weſtlichen Theile des Vorlandes des Sandomjerzgebirges nach der Pilica hin- 
ziehen, liegen auf dem verwäſſerten Sande große Moorflächen, namentlich 
zwiſchen Przedborz und Lopuszno. 

Die am linken Ufer der unteren Kamjenna beginnenden flachwelligen und 
ebenen Theile des Radomer Flachlandes ſind nur an wenigen Stellen, z. B. in 
der Umgegend von Radom, vorwiegend mit Lehm bedeckt, ſonſt faſt allenthalben 
mit reinem oder lehmigem Sande. Indeſſen kommt vielfach unter denſelben der 
in geringer Tiefe liegende, wenig verwitterte Geſchiebemergel mit unzähligen 
großen und kleinen Geſchieben zum Vorſchein, der ſeinerſeits oft nur eine dünne 
Hülle über den vorquartären Geſteinen (Kreide- und Juraformation) bildet. 
Ebenſo bildet längs der Bahnlinie Tomaszuw —Opoczno vom Pilicathale ab der 
Sandboden nur eine dünne Schicht über dem Geſchiebemergel, der von den 
Bahngräben bloßgelegt wird. Wegen des geringen Gefälles iſt der auf undurch— 
läſſigem Untergrunde lagernde Sand oft verſumpft. Hinter Opoezno durchſchneidet 
die Eiſenbahn einen Strich fetten Lehmbodens.“) Am umfangreichſten und am 


) Dagegen folgt in der zur Keuperformation gehörigen Landſchaft von da nach 
Konsk und weiter nach Skarezysko eine lange Strecke mit ausgedehnten Flächen reinen 
mageren Sandes, von Torfmooren unterbrochen: bei Konsk theilweiſe Flugſandſchollen, 
weiterhin mit zumeiſt dürftigen Kiefern bewachſen. 
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wenigſten ergiebig find die Sandflächen längs der unteren Pilica, namentlich von 
der Linie Opoczuo —Inowlodz ab bis gegen Bialobrzegi und von Radom nach 
Iwangorod hin. Stellenweiſe liegen dort große Sandheiden, die zuweilen. in 
förmlichen Flugſand übergehen.“) Zwiſchen der letzten Pilicaſtrecke und der 
unteren Radomka befinden ſich im Heideſand ausgedehnte Sumpfflächen, des— 
gleichen rechts von der Radomka bis zum Walde von Kozjenice und links von 
der Pilicamündung am Weichſelthale entlang. Die Flußthäler ſind großentheils 
übermäßig naß oder geradezu verſumpft. F 

Da im großen Ganzen vom durchläſſigen Sand die Niederungen und flachen 
Theile des Gebietes, von dem wenig durchläſſigen Diluviallehm und dem aus Ver⸗ 
witterung älterer Geſteine entſtandenen Lehmboden die höheren Lagen mit ſtärker 
bewegter Oberfläche beherrſcht werden, ſo erfolgt der Abfluß des Regenwaſſers 
ziemlich raſch von den Quellbächen nach den unteren Flußſtrecken, deren ſchwaches 
Gefälle und breite Ueberſchwemmungsgebiete dann aber auf Verzögerung hinwirken. 


4. Aubauverhältniſſe. 5. Bewaldung. 


Von der 18 125 qkm betragenden Gebietsfläche entfallen 54,1% auf 
Ackerland, 6,3% auf Wieſen, 6,9 %% auf Weiden, 27,4% auf Wald. Das 
verhältnißmäßig arme Gouvernement Radom mit etwa 35 % Bewaldung bildet 
den Kern der Fläche; in ihm liegen die großen Staats- und im kaiſerlichen 
Privatbeſitze befindlichen Forſten zwiſchen Pilica, Radomka und Weichſel. Auch 
der ſandige Strich im Südoſten von Radom iſt ſtark bewaldet, ferner das Ge— 
lände im Norden der oberen Kamjenna und das ganze hügelige Bergwerksgebiet 
zwiſchen Szydlowice und Konsk. Der Antheil des Gouvernements Kjelce zeigt 
zwiſchen Czarna und Pilica ausgedehnte Waldflächen, die mit den Forſten des 
Radomer Gouvernements bei Konsk und Przedborz im Zuſammenhange ſtehen. 
Im Antheile des Gouvernements Petrikau, deſſen Grenze von Konjeepol bis 
unterhalb Nowe-Miaſto die Pilica bildet, find die ſandigen Niederungen mit 
Wald bedeckt, während das fruchtbare Höhenland zum Ackerbau benutzt wird. 
Der Antheil des Gouvernements Warſchau hat nur an der mittleren Jeziorna 
größere Waldbeſtände. Im Ganzen iſt in dieſen beiden letzten Gebietstheilen 
der Flächeninhalt des Waldes ziemlich gering; auch Wieſen und Weiden bleiben 
unter dem Durchſchnitt, wogegen im Gouvernement Radom, das die befte Pferde- 
zucht in Ruſſiſch-Polen aufweiſt und viele Geſtüte beſitzt, die Weiden 10, die 
Wieſen 8 %/ des Flächeninhalts einnehmen. 

Hierzu gehören namentlich die Moor- und Torfwieſen in den Ueber⸗ 
ſchwemmungsgebieten der Fluß- und Bachthäler, welche wegen des ſchwachen Ge— 
fälles ſchwer abtrocknen und ſtellenweiſe geradezu verſumpft find. Im nördlichen 
Theile des Gouvernements an der unteren Pilica und Radomka machen ſie das 
Klima feucht und rufen unter den Bewohnern hartnäckige Wechſelfieber hervor. 

) „Im ganzen Thale der Pilica zeigen fih von Konjeepol abwärts allerdings 
häufig ziemlich reine Sandſchollen, allein ſie werden erſt bedeutend an der unteren Pilica 
von Nowe-Miafto und Drzewica an gegen Bialobrzegi und Warka, von wo ſie ſich im 
Weichſelthale abwärts bis gegen Warſchau und aufwärts über Kosjenice bis gegen 
Pulawy ausdehnen.“ (Puſch, a. a. O. Bd. II S. 569.) 
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Die Ackerwirthſchaft ift am wenigſten entwickelt in den Kreiſen Opoczno, Konst 
und dem angrenzenden Theile des Gouvernements Kjelee, am beſten im Löß— 
gebiete der Kreiſe Sandomjerz und Opatuw, ferner auf dem ſandigen Lehmboden 
des Kreiſes Radom, auf dem Lehmboden des Höhenlandes im Petrikauer und 
Warſchauer Gouvernement, ſowie in den Weichſelniederungen. Große Güter mit 
zweckmäßigem Wirthſchaftsbetriebe liegen namentlich in der ſüdöſtlichen Spitze 
der Gebietsfläche zwiſchen Weichſel und Kamjenna, in der nordöſtlichen Spitze 
von Warſchau bis zur Pilica und am linken Ufer der mittleren Pilica, z. B. bei 
Maluszyn. In dieſen Landſtrichen giebt es auch mehrere Zuckerfabriken, be⸗ 
ſonders im Gouvernement Warſchau, und der Anbau von Weizen und Gerſte 
nimmt einen großen Prozentſatz der Bodenfläche in Anſpruch. Im weſtlichen 
und nördlichen Theile des Gouvernements Radom werden dagegen vorzugsweiſe 
Roggen, Hafer und Kartoffeln angebaut. Die Einführung der Zuckerrübenkultur 
hat in den oben bezeichneten Gegenden zur Herſtellung von Entwäſſerungsgräben 
und zu Dränagen genöthigt. Im Allgemeinen iſt aber für die Verbeſſerung 
der Vorfluth noch wenig geſchehen. 

Von der 4965 qkm großen Waldfläche befinden fich 23,0% im Beſitze des 
Staates oder in kaiſerlichem Privatbeſitze (beſonders die großen Forſten zwiſchen 
der unteren Pilica und der Zagodzanka, ſowie in der Gegend von Petrikau), 
16,3% im Beſitze von Gemeinden und Körperſchaften, 60,7% im Privatbeſitz. 
Als Hochwald werden 75,7%, als Niederwald 24,3% bewirthſchaftet. Mit 
Nadelholz ſind 60,5%, mit Laubholz 39,5% beſtanden. Die mit dichtem Erlen⸗ 
gebüſch beſtockten, als Niederwald aufgeführten Bruchflächen, namentlich an der 
Pilica und Radomka, liefern nur geringe Erträge und wirken auf die geſund— 
heitlichen Verhältniſſe der Nachbarſchaft ſo nachtheilig ein, daß die ruſſiſche 
Regierung ihre allmähliche Ausrodung nebſt Trockenlegung und Urbarmachung des 
Bodens anſtrebt. Dagegen nimmt der Laubholzhochwald (Eichen und Buchen) 
noch ziemlich große Flächen auf den Hügeln des Sandomjerzgebirges ein. Von 
den Laubholzforſten, mit denen früher die Lößlandſchaft bedeckt war, finden ſich 
jetzt nur ſpärliche Ueberreſte, z. B. ein kleiner Wald mit prächtigen Eichen in 
der Mitte zwiſchen Opatuw und Sandomjerz. Die romaniſche Pfarrkirche in 
Opatuw und mehrere aus den Anfängen der Gothik ſtammende Baudenkmale in 
der maleriſch am Hochufer des Weichſelſtroms gelegenen Stadt Sandomjerz 
deuten darauf hin, daß ſchon im frühen Mittelalter dieſes fruchtbare Gelände 
dicht beſiedelt geweſen iſt. Den Fichten und Kiefern der Forſten beim kaiſer⸗ 
lichen Jagdſchloſſe Spala iſt gleichfalls viel Laubholz beigemiſcht oder bildet 
zwiſchen den Nadelholzwaldungen reine Beſtände. Birken und Erlen geſellen ſich 
faſt überall zur Kiefer, welche die vorherrſchende Holzart darſtellt, auf beſſeren 
Böden aber durch die Fichte erſetzt wird. Außer den Kronforſten werden 
auch manche Privatforſten pfleglich behandelt, z. B. die Kiefernwälder an der 
linken Seite des Kamjennathales oberhalb Oſtrowjee. Die meiſten Privat- und 
Gemeindewälder unterliegen aber keiner planmäßigen Wirthſchaft und werden zu 
ſtark ausgebeutet oder völlig abgetrieben ohne Sorge für Nachzucht. Der große 
Bedarf an Holz im ſüdpolniſchen Bergwerksbezirke und die Flößerei tragen zur 


Verminderung der Waldbeſtände ſtetig bei. 
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1. Abtheilung. 5. Kapitel. 


Der Oſtabſchnitt des Mittleren Weichſelgebiets. 


(San- bis Narewmündung, rechts vom Strome.) 


1. Bodengeſtalt. 


Der Oſtabſchnitt des Mittleren Weichſelgebiets bleibt an Flächeninhalt 
wenig hinter dem Weſtabſchnitte zurück. Von feiner 17 242 qkm großen Ge- 
ſammtfläche gehören 103 zum galiziſchen Bezirke Tarnobrzeg, der weitaus größte 
Theil zum ruſſiſchen Gouvernement Lublin, ein namhafter Theil zum Südweſten des 
Gouvernements Sjedlee und die Nordweſtſpitze zum Gouvernement Warſchau. 
Etwa 5/s der ganzen Fläche nimmt das 10 762 qkm umfaſſende Niederſchlags— 
gebiet des Wjeprz ein, der bei Iwangorod in die Weichſel mündet, 112,3 km 
unterhalb der San- und 154,2 km oberhalb der Narewmündung. Bis zur 
Mündung des Wjeprz ergießen ſich nur kleinere Waſſerläufe von rechts in den 
Hauptſtrom, namentlich die Sanna, Wisznica, der Chodel, die Byſtra und 
Kurowka, mit zuſammen 3196 qkm Gebietsfläche. Unterhalb der Wjeprzmün⸗ 
dung kommen von rechts hinzu die Okrzejka, Wilga und der etwas größere 
Swiderbach, die mit den übrigen kleinen Bächen zuſammen 3284 qkm Gebiets- 
fläche beſitzen. Den Hauptzuwachs von rechts erhält die Mittlere Weichſel alfo 
in der oberen Hälfte ihres Laufs, 65,6 km oberhalb der Pilicamündung, an 
welcher ſie den bedeutendſten Zuwachs von links empfängt. Der Süden des 
Gebietsabſchnittes gehört zum Lemberg —Lubliner Hügellande, der Norden zum 
Flachlande von Sjedlee. Das nordweſtliche Ende des bezeichneten Hügellandes, 
das faſt ganz in den Wjeprz und die oberhalb mündenden Bäche entwäſſert, foll 
kurzweg Lubliner Hügelland benannt, feine Grenze gegen das Sjedleer Flachland 
in einer Linie angenommen werden, welche von dem zerklüfteten Thalrande der 
Weichſel bei Nowo-Alekſandrija am Kurowkathale entlang nach der Mündung 
der Byſtrzyea in den Wjeprz, ſodann über Lenezna am Swinkathale entlang nach 
Sawin führt. 

Die von der erwähnten Linie gegen Norden, vom Weichſelthale im Weſten, 
von der San⸗Waſſerſcheide im Süden und von der Bug-Waſſerſcheide im Oſten 
begrenzte Fläche hat faſt überall, von den tiefer eingeſchnittenen Flußthälern ab- 


— 117 — 


gejehen, + 200/300 m Meereshöhe. Ueber +300 m erheben fich hauptſächlich 
zwei Geländetheile zu beiden Seiten des Wjeprz-Oberlaufes, nämlich gegen Oſten 
(an der Waſſerſcheide des Buggebietes) der nördliche Ausläufer des von Lem— 
berg herbei ziehenden Hügelrückens, gegen Weſten ein breiter ausgedehntes hüge— 
liges Gelände mit dem hydrographiſchen Knotenpunkte, von welchem der Porbach 
oſtwärts, der Gjelezewbach nordoſtwärts, die Byſtrzyca nordwärts in den Wjeprz, 
die Wisznica und Sanna weſtwärts in die Weichſel, die Bukowa ſüdweſtwärts 
in den San und die Lada ſüdwärts in den Tanew fließen. Auf beiden Boden— 
erhebungen haben die höchſten Punkte über + 330 m Meereshöhe, während die 
Thalſohlen in geringem Abſtande davon auf + 200 bis 250 m liegen. Im 
Ganzen iſt alſo die Höhenlage des Lubliner Hügellandes nicht bedeutend und 
jedenfalls geringer als diejenige der Polniſchen Platte oder gar der Bergketten 
des Sandomjerzgebirges. Aber das reich entwickelte Gewäſſernetz hat die Ober— 
fläche durch eine Unzahl von tief eingenagten, oft ſteil geböſchten Haupt- und 
Nebenthälern derart zerſchnitten, daß ſie aus einem Gewirre ſcharf markirter 
Hügel beſteht und einigermaßen ebene Flächen im ſüdlichen Theile nur ſelten 
vorkommen. Weiter gegen Nordweſten nimmt das Gelände mehr die Eigenart 
einer Hochfläche mit ſchluchtartig eingeriſſenen Thälern an, während gegen Nord— 
oſten die Thäler breite ſumpfige Niederungen zwiſchen den zungenförmig vor— 
ſpringenden Hügelzügen bilden. Die geologiſche Unterlage, welche aus Kalf- 
ſteinen, Sandſteinen und Mergeln der Kreideformation beſteht, im Hangenden 
aus Sanden, Sand- und Kalkſteinen des Miocän, kommt im ſüdweſtlichen Theile 
des Gebietsabſchnitts vorzugsweiſe in den tieferen Thaleinriſſen zu Tage; die 
Oberfläche iſt gewöhnlich mit einer mächtigen Schicht diluvialer Ablagerungen, 
hauptſächlich mit Löß bedeckt. Im ſüdöſtlichen Theile, nämlich auf dem Lubliner 
Hügellande zwiſchen Krasnyſtaw und Tomaszum, treten die Verwitterungserzeugniſſe 
der Kreideformation, oft mit Diluviallehm innig gemengt, in großer Ausdehnung 
bodenbildend auf. Von der ſandigen Ebene am Fuße des Südabhangs des Hügel— 
landes, welche vom Tanew und von der Bukowa durchfloſſen wird (vergl. S. 68), 
gehört nur ein kleines Stück zwiſchen San und Sanna hierher. 

Der zur Mittleren Weichſel entwäſſernde ſüdweſtliche Theil des Flachlandes 
von Sjedlee liegt faſt ganz auf der Höhenſtufe + 150/200 m, nur von der 
Linie Laskarzew—Garwolin — Nowo-Minsk ab gegen Nordweſten tiefer als 
+ 150 bis unter + 80 m herab. Der Unterlauf des Wjeprz und die untere 
Tysmjenica mit der Bialka trennen einen ſüdöſtlichen von dem größeren nord— 
weſtlichen Abſchnitt. Erſterer beſteht rechts vom Wjeprz aus ebenem, großen— 
theils ſumpfigem Gelände mit zahlreichen Seen, die ehemals wohl abflußlos 
waren, jetzt aber größtentheils nach der Tysmjeniea und ihrem Nebenbache Pi- 
wonia abwäſſern. Links vom Wjeprz liegt das flachwellige, meiſt ſandige und 
bewaldete Vorland des Lubliner Hügellandes, welches gegen das Weichſel- und 
untere Wjeprzthal ſtellenweiſe ziemlich ſteil abfällt. Der nordweſtliche Abſchnitt 
hat feine höchſten Erhebungen mit etwas über + 200 m im Südweſten der zum 
Buggebiete gehörigen Gouvernementshauptſtadt Sjedlee an dem hydrographiſchen 
Knotenpunkte, von welchem die Byftrzyca ſüdoſtwärts zur Tysmjenica, die Wilga 
weſtwärts und der Swiderbach gegen Weſtnordweſten zur Weichſel, die Quell— 
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bäche des Liwjee nordwärts zum unteren Bug und die Krzna oſtwärts zum Endpunkte 
des mittleren Bug fließen. Im öſtlichen Theile iſt das Gelände flach und eben. Im 
weſtlichen Theile ſenkt es ſich gegen die Weichſelniederung hin mit welliger, durch 
die Bachthäler mannigfach bewegter Oberfläche. Die äußerſte Nordweſtſpitze 
vom unteren Swiderbache über Praga bis zur Narewmündung iſt eine ſandige, 
mit Dünen durchzogene, tief liegende Ebene. 


2. Gewäſſernetz. 
a) Ueberſicht über das Gewäſſernetz. 

Von den Gewäſſern des Oſtabſchnittes des Mittleren Weichſelgebietes iſt 
bloß der Wjeprz von Bedeutung für den Abflußvorgang des Hauptſtroms. 
Die übrigen rechtsſeitigen Nebenbäche haben meiſt kleine Niederſchlagsgebiete, 
geringe Lauflänge und verhältnißmäßig ſtarkes Gefälle, ſo daß die von ihnen 
zugeführten Hochwaſſermaſſen abgelaufen ſein werden, bevor der Wellenſcheitel 
aus der Oberen Weichſel an ihren Mündungen vorübergeht. Nur der 22 km 
oberhalb Warſchau mündende Swiderbach dürfte am dortigen Pegel einigermaßen 
zum ſchnellen Anwachſen des vorderen Hanges der Hauptſtromwelle beitragen. 
Weit mehr geſchieht dies durch die aus dem Wjeprz in die Weichſel ſtrömenden 
Waſſermaſſen. Wenn dieſe auch erheblich kleiner ſein werden als die von den 
Beskidenflüſſen zuſammengefloſſenen Maſſen, namentlich bei ſommerlichen Hoch— 
fluthen, ſo reichen ſie doch im Verein mit dem vom linksſeitigen Zuflußgebiete 
der Mittleren Weichſel hinzutretenden Hochwaſſer vermuthlich aus, um das 
breite, gewöhnlich großentheils trocken liegende Strombett voll zu benetzen und 
ſo hoch anzufüllen, daß die bald nachfolgende Hauptſtromwelle auffallend ſchnell 
zu großer Höhe anſteigen kann, obgleich ſie durch Ausuferungen einigermaßen 
abgeflacht und verzögert wird. 

Daß der Wjeprz in ſolcher Weiſe wirken muß, geht aus einem Vergleiche 
mit dem Tanew hervor, deſſen Quellgebiet dem ſeinigen benachbart iſt. Der 
Weg durch den Tanew, den unteren San und die Mittlere Weichſel nach der 
Wjeprzmündung beträgt nur rd. 252 km, in dem vielfach gewundenen Bette des 
Wjeprz aber 285 km. Dennoch iſt anzunehmen, daß die aus den Quellgebieten 
gleichzeitig abfließenden Waſſermaſſen den etwas längeren Weg durch den Wjeprz 
ſchneller zurücklegen als den kürzeren Weg durch den Tanew, weil ſie im breiten 
Ueberſchwemmungsgebiete des mittleren und unteren Tanewthales lange aufgehalten 
werden. Hierzu kommt, daß die Hauptmaſſe des Wjeprzhochwaſſers aus den im 
nördlichen Gebietstheile mündenden Seitengewäſſern ſtammt, deren Zuflußgebiete 
von der Wjeprzmündung weniger weit entfernt ſind. Dagegen kann die Fluthwelle 
des Wjeprz wohl mit derjenigen aus der Kamjenna in dem Hauptſtrome zu— 
ſammentreffen, und beide können an der Pilicamündung anlangen, wenn die 
Welle dieſes großen linksſeitigen Nebenfluſſes gleichfalls dort eintrifft. Die ver- 
einigten Waſſermaſſen ſind dann groß genug, um am Warſchauer Pegel ein 
Hochwaſſer erkennen zu laſſen, das noch im vollen Gange ſein wird, wenn die 
Hauptſtromwelle aus der Oberen Weichſel herankommt und das weitere Anſteigen 
bis zum Höchſtſtande bewirkt. 
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Im Folgenden betrachten wir zunächſt die oberhalb des Wjeprz von rechts 
in die Mittlere Weichſel mündenden Bäche, ſodann die Seitengewäſſer des in 
einer Sonderbeſchreibung (vergl. 2. Moth. Kap. 12) behandelten Wjeprz, jchließ- 
lich die rechtsſeitigen Nebenbäche unterhalb ſeiner Mündung. 


b) Rechtsſeitige Nebenbäche oberhalb der Wjeprzmündung. 

Die unterhalb Zawichoſt in die Weichſel mündende Sanna entſpringt ober- 
halb Modliborzyce im Lubliner Hügelland, fließt von dieſem Orte ab bis Za— 
klikub am Steilrande desſelben entlang durch die ſandige Ebene, welche fich 
gegen das Santhal langſam abdacht, und zuletzt vollſtändig in dieſer Ebene. 
Bis Zaklikuw ift der rechtsſeitige Thalhang über 20 m hoch, der linksſeitige flach 
und niedrig, die Thalſohle naß und vielfach ſumpfig, ebenſo in der unteren, 
durchweg flach eingeſchnittenen Strecke. Hier mündet die Sanna in einen unver— 
landeten Altlauf der Weichſel, der außerdem noch zwei andere vom Hügellande 
kommende Bäche aufnimmt: die von Zaklikuw ab mit der Sanna parallel durch 
die Sandebene fließende Karaſiowka und den unweit Krasnik entſpringenden 
Tueczynbach. — Der das Städtchen Krasnik durchrinnende Struzkabach ver- 
einigt fich mit dem Uszedowkabache zur Wiszniea, die bei Juſefow mündet. 
Ihr Thal iſt ſchluchtartig in das Hügelland eingeſchnitten, ihr Bett zuletzt etwa 
20 m breit zwiſchen hohen Lehmufern, die Thalſohle an der Mündung verſumpft. 
— Der beim Städtchen Chodel aus zwei Quellbächen entſtehende Chodelbach 
tritt bei Opole aus ſeinem Engthale in eine ſandige Bucht des Weichſelthals, 
welche er zwiſchen naſſen Wieſen bis zur Mündung neben dem Steilufer des 
Hauptſtromes oberhalb Kaſimjerz mit trägem Laufe durchfließt; die Mündungs— 
ſtrecke, ein Altlauf der Weichſel, führt den Namen Wislisko. — Die beim 
Kurorte Nalenezuw aus zwei Quellbächen entſtehende Byſtra, welche unterhalb 
Kaſimjerz in die Weichſel mündet, rinnt mit ſtarkem, dem eines Gebirgsbachs 
ähnelnden Gefälle durch eine maleriſch ſchöne Thalſchlucht, die beiderſeits bis zur 
Mündung mit 50 bis 60 in hohen Steilwänden eingefaßt iſt. — Die Kurowka 
entſteht aus reichlichen, zur Anlage von Fiſchteichen benutzten Quellen am Nord— 
rande des Lubliner Hügellandes bei Garbuw und durchzieht in geringem Ab— 
ſtande vom Hügelrande ein naſſes Wieſenthal, zuletzt den zur kaiſerlichen Land— 
und Forſtwirthſchaftsſchule bei Nowo-Alekſandrija (Pulawy) gehörigen Wald. 


c) Seitengewäſſer des Wjeprz. 

Beim Wjeprz unterſcheiden wir den Quellbach, der vom Quellſee bis 
Zwjerzynjee nahezu weſtlich fließt, den gegen Nordnordoſt gerichteten Oberlauf 
bis Krasnyſtaw, den gegen Nordnordweſt gerichteten Mittellauf bis zur Tys— 
mjenicamündung oberhalb Kock und den weſtlich gerichteten Unterlauf bis zur 
Mündung bei der Feſtung Iwangorod. 

Die rechtsſeitigen Nebenbäche des Oberlaufes, ſämmtlich parallel mit dem 
Quellbache, entſpringen am nördlichen Ausläufer des von Lemberg kommenden 
Hügelzuges, der die Waſſerſcheide des Buggebiets bildet: die Labunka, an 
welcher die ehemalige Feſtung Zamoſt liegt, die Wolica und die Wojslawka, 
welche zwiſchen Izbica und Krasnyſtaw münden. Ihre ſchlank geſtreckten, ſtellen— 
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weiſe ziemlich breiten Thäler ſind von 30 bis 40 m hohen, flach geböſchten Ge— 
hängen beſäumt und mit naſſen Wieſen bedeckt. — Die linksſeitigen Nebenbäche 
des Oberlaufs ſtammen aus dem hügeligen Gelände, das den auf S. 117 er- 
wähnten hydrographiſchen Knotenpunkt bildet, und haben vorwiegend öſtliche 
Richtung: der Porbach, welcher oberhalb der Labunkamündung in den Wjeprz 
tritt, nachdem er vorher den unweit Terespol in der Sandebene entſpringenden, 
eine tiefe Einſenkung des Hügellandes durchfließenden Gorajeebach von rechts 
aufgenommen hat, ſowie die bei Krasnyſtaw mündende Zolkjewka. Ihre Thäler 
find ſchluchtartig geformt, die Thalſohlen vielfach übermäßig naß durch die reidh- 
lich zu Tag tretenden Quellen. 

Der obere Mittellauf des Wjeprz bis zur Byſtrzycamündung erhält von 
rechts nur kleine Bäche, da der Flußlauf hier nicht weiter als 45 km vom Bug 
entfernt ift: unterhalb Krasnyſtaw die, Sjennica und bei Borowica den von 
Rejowjee kommenden Bach, welche beiden Waſſerläufe ſchmale Wieſenthäler 
zwiſchen flach geböſchten Hügeln durchfließen und zur Speiſung von Stauweihern 
für den Mühlenbetrieb benutzt werden, ſodann bei Lenezna die aus dem Bruch— 
lande bei Cycuw kommende Swinka, die bereits dem Flachlande angehört. Das 
ſumpfige Gelände zu beiden Seiten der Linie Dorohucza und Sjedliszeze wird 
durch Gräben entwäſſert, die bei Dorohucza und bei Lanczuchuw oberhalb Lenczna 
in den Wjeprz münden. — Von den linksſeitigen Seitengewäſſern des oberen 
Mittellaufs iſt am bedeutendſten der vom hügeligen Gelände jenes hydrographi— 
ſchen Knotenpunktes gegen Nordoſten fließende Gjelezewbach, welcher unterhalb 
Biskupice (unweit Dorohucza) mündet; ſein ſchmales Wieſenthal wird von etwa 
40 m hohen, oft ziemlich ſteil geböſchten Hügeln eingefaßt. 

Der untere Mittellauf erhält nur einen nennenswerthen Zufluß, nämlich die 
unweit Krasnik entſpringende, an der Gouvernementshauptſtadt Lublin vorüber 
fließende Byſtrzyca (l.). Ihr zuerſt nördlich gerichteter Lauf biegt oberhalb 
Lublin gegen Nordoſten um; die rechtsſeitigen Nebenbäche verfolgen nördliche, 
die linksſeitigen vorwiegend öſtliche Richtung. Die engen Wieſenthäler liegen 
zwiſchen 20 bis 30 m hohen, flach geböſchten Hügeln; bloß am unteren Laufe 
erweitert ſich das Byſtrzycathal ſtellenweiſe auf mehr als 1 km. Ihr letzter 
Nebenbach von links, die Cjemjenga, hat ein ſchluchtartig eingeſchnittenes Thal 
mit 30 bis 40 m hohen Steilhängen, das nahe am Nordrande des Hügellandes 
weſt⸗öſtlich verläuft. — Nur 5 km von ihrem Quellſumpfe entfernt, jedoch durch 
einen 20 bis 30 m hohen Hügelrücken getrennt, liegen die von der Kurowka 
(vergl. S. 119) geſpeiſten Teiche. Ein anderer, in demſelben Quellgebiete ent— 
ſpringender Bach, die Minina, wendet ſich in großem Bogen gegen Norden 
und fließt durch das nördliche Vorland des Lubliner Hügellandes bei Lyſobyki 
von links in den unteren Wjeprz. 

Das umfangreichſte, aber vollſtändig dem ebenen Flachlande angehörige 
Niederſchlagsgebiet hat die Tysmjenica, welche am Anfange des Unterlaufs 
oberhalb des Städtchens Kock von rechts in den Wjeprz mündet. Ihr Urſprung 
liegt in dem ſumpfigen Seengebiete zwiſchen Oſtruw und Lenezna, ſo daß ihr 
Oberlauf in kaum 15 km Abſtand mit dem unteren Mittellaufe des Hauptfluſſes 
parallel gerichtet ift. An der Piwoniamündung bei Njewenglosz biegt fie redt- 
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winklig gegen Südweſten um und nimmt in der letzten Strecke noch zwei große 
Nebenbäche auf, die Bialka und die Byſtrzyca. Auch in der oberen Strecke 
empfängt fie nach Durchfließen des großen Sjemjenſees einen Piwonia genannten 
Nekenbach, den wir zum Unterſchiede von dem weiter nördlich mündenden als 
Südliche Piwonia bezeichnen wollen. Die 1 bis 2 km breite, mit naſſen Wieſen 
bedeckte Thalſohle der Tysmjeniea wird beiderſeits von 10 bis 15 m hohem 
Gelände eingefaßt, das nur ſelten ſcharf markirte Thalränder bildet. Die Ufer 
des bis zu 80 m breiten Bettes find niedrig, weshalb fon bei geringen An— 
ſchwellungen große Ueberſchwemmungen eintreten. Die Sohle iſt ſchlammig und 
verwachſen; jedoch kann der Fluß auf etwa 34 km Länge zur Flößerei benutzt 
werden; in der ruſſiſchen Statiſtik wird dieſe letzte Strecke ſogar als ſchiffbar 
bezeichnet. 

Die Südliche Piwonia kommt aus dem Sumpfe bei A.-Orzechuw und 
fließt in großem Bogen durch ſumpfige Wieſen über Parczew. Der ſüdweſtlich 
von A.⸗Orzechuw liegende Domaszujeſee (+ 160 m), welcher durch Gräben mit 
den etwas höher liegenden Seen bei Nadrybje (Usziwjerzſee + 169 m, Lukjeſee 
+ 166 m u. a.) verbunden ift, hat feinen Abfluß indeſſen nicht in jenen Bach, 
ſondern durch die Bobrowka in die Tysmjenica unterhalb Oſtruw. — Die 
Nördliche Piwonia entſteht in den nördlich von Parczew liegenden Sümpfen 
und beſchreibt bis zu ihrer Mündung gleichfalls einen nordwärts ausholenden 
Bogen. — Sie geräth dabei nahe an die Bialka, welche den lang geſtreckten 
großen Sumpfſee bei Oſtruwki (+ 148 m) in ſüdweſtlicher Richtung verläßt und 
über Radzyn in die Tysmjenica fließt. — Die Byſtrzyea entſpringt bei Piaski, 
nur 4 km von der Swiderquelle entfernt, und rinnt gegen Südoſten durch ein 
ſtellenweiſe über 1 km breites ſumpfiges Wieſenthal. Sie hat etwas ſtärkeres 
Gefälle wie die von Oſten kommenden Nebenbäche der Tysmjenica; auch über— 
wiegt in ihrem Niederſchlagsgebiete das Höhenland, wogegen dasſelbe im öſtlichen 
Sumpfgebiete nur inſelartige Erhebungen zwiſchen den ausgedehnten Sumpf- und 
Bruchflächen bildet. In der ruſſiſchen amtlichen Statiſtik wird die Byſtrzyea 
auf je 21 km als flößbar und ſchiffbar bezeichnet. 


d) Rechtsſeitige Nebenbäche unterhalb der Wjeprzmündung. 

Auch die unterhalb der Wjeprzmündung von rechts in die Mittlere Weichſel 
fließenden Bäche haben in den oberen Strecken flache, breite, mit naſſen Wieſen 
bedeckte Thäler, ſchneiden ſich aber in den unteren Strecken tiefer in das wellige 
Seitengelände ein und nehmen ſtärkeres Gefälle an, das vor ihrem Eintreten in 
das Weichſelthal zum Mühlenbetriebe benutzt wird. — Die oberhalb Okrzeja 
entſpringende Okrzejka mündet durch einen Altlauf der Weichjel unweit Macjejo⸗ 
wice, etwa 3 km oberhalb der Radomkamündung. — An derſelben Stelle zweigt 
vom Hauptſtrome rechts ein großer Seitenarm ab, die Lacha, bei deren Rück— 
mündung ſich der über Laskarzew fließende Promnikbach ergießt. — Einige 
Kilometer weiter unterhalb tritt beim gleichnamigen Dorfe die Wilga in die 
mit Deichen geſchützte Weichſelniederung. Dieſer Bach entſpringt bei Zelechum 
und fließt in großem Bogen über Garwolin nach Weſten. — Am größten iſt 
der Swiderbach, deſſen Quellen in den ſumpfigen Wieſen öſtlich von Stoczek 
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liegen. Sein weſtnordweſtlich über Kolbjel führendes Thal erweitert ſich ſtellen— 
weiſe bis zu 1 km und ift an dieſen Stellen nur flach eingeſchnitten. Nachdem 
er die ſüdlich an Nowo-Minsk vorbei fließende Mjenia aufgenommen hat, er- 
gießt er ſich unweit Karczew in die Weichſel (km. 489,5). Die Fallhöhe von 
der Quelle (+ 174 m) bis zur Mündung (rd. + 83 m) beträgt rund 91 m, die 
Lauflänge 81 km auf 61 km Luftlinie, das mittlere Gefälle alfo 1,12 %¾ 9 (1 : 890) 
und die Entwicklung 32,8 8. — Auf der 56,6 km langen Strecke vom Swider 
bis zum Narew empfängt die Weichſel von rechts keinen einigermaßen beträcht- 
lichen Zufluß, da das Gelände hier nach dem Narew hin abwäſſert. 


3. Bodeubeſchaffenheit. 


Den ſcharf ausgeprägten Südabhang des Lubliner Hügellandes begrenzt die 
nördlich vom Tanew und unteren San gelegene breite Ebene, eine weit aus- 
gedehnte ſandige Heide, die nur an wenigen Stellen Flugſandſchollen aufweiſt, 
meiſt aber gut bewaldet und mit Moorwieſen durchſetzt iſt. Von dem betrachteten 
Gebietsabſchnitte gehört indeſſen zu ihr nur die Südweſtſpitze, welche von der 
Sanna durchfloſſen wird. Am Südabhange des Hügellandes, an feinem weft- 
lichen Steilabfalle gegen das Weichſelthal und in den tief eingeſchnittenen Thälern 
der Seitengewäſſer kommen vielfach die Kalk- und Sandſteine, ſowie die Sande 
und Mergel der zur Kreide- und Tertiärformation gehörigen Unterlage zum 
Vorſchein, namentlich der Kreidemergel, welcher den Quellenhorizont der durch⸗ 
läſſigen Deckſchichten und die Urſache der übermäßigen Feuchtigkeit in den meiften 
Thalſchluchten bildet. Das Hügelland ſelbſt beſitzt zwiſchen dem Alluvialthale der 
Weichſel und dem Wjeprz bis zur Linie Nowo-Alekſandrija —Lenezna theilweiſe 
Lößboden von großer Mächtigkeit (ähnlich wie bei Sandomjerz, vergl. S. 112), 
theilweiſe Verwitterungsböden des Kreidemergels, oft innig gemengt mit Diluvial⸗ 
lehm (vergl. 6. Kap.). Es gehört zu den fruchtbarſten Landſtrichen Polens. Im 
Oſten des Wjeprz herrſcht bis zur Wolica ähnliche Bodenbeſchaffenheit; jedoch 
nehmen die Kreideböden hier weit größere Flächen ein als der Lößboden. Nörd- 
lich von jenem Nebenbache miſchen ſich aber mehr und mehr ſandige Striche ein, 
während die Kreideböden zurücktreten und der Löß bald ganz verſchwindet. „In 
den Gegenden, wo dieſe reine Lehmbildung (ein höchſt einförmiger, feinerdiger, 
lichtgelblicher Thon, durchaus mit kohlenſauerem Kalk gemengt, faſt ganz frei 
von fremdartigen Schichten und Mineralien, dem rheiniſchen Lüß ähnelnd) an 
die ſandigen Landſtriche grenzt, wie z. B. am Wjeprzfluſſe, liegen häufig Sand- 
ſchichten unter dem Lehm; dann find nicht felten Urfelsblöcke in dem Lehm ver- 
borgen“. Puſch (a. a. O., Bd. II S. 560) hebt hervor, daß dieſe Blöcke nicht 
dem Löß angehören, ſondern der ſandigen Unterlage, die alſo wohl aus dilu— 
vialem Geſchiebeſand beſteht. 

Im Norden der Linie Nowo-Alekſandrija—Lenezna —Cholm beſteht der 
Boden des Flachlandes bis zu großer Tiefe aus diluvialen Ablagerungen, viel— 
fach mit alluvialen Bildungen überdeckt, namentlich in dem ausgedehnten Sumpf- 
gebiete, welches ſchon bei Krasnyſtaw im Wjeprzthale beginnt und von Dorohucza 
ab den größten Theil des von der Eiſenbahnlinie Iwangorod — Terespol, dem 


— 123 — 


Mittellaufe des Wjeprz, der Waſſerſcheide des Bug und der Bialka-Tysmjenica⸗ 
Bodenſenke eingeſchloſſenen Geländes bedeckt. Das zwiſchen den Sumpf-, See— 
und Bruchflächen inſel- und halbinſelförmig aufragende Höhenland beſteht zumeiſt 
aus Sand, ebenſo größtentheils das zur Linken des Wjeprz bei Bisfupice be- 
ginnende und von Lubartuw nach dem Kurowkathale hin große Breite annehmende 
nördliche Vorland des Lubliner Hügellandes. Im nordweſtlichen Abſchnitte iſt 
der zur hier betrachteten Gebietsfläche gehörige Antheil des Sjedleer Flachlandes 
größtentheils mit ziemlich fruchtbarem ſandigem Lehmboden bedeckt, der aber 
ſtrichweiſe durch lehmigen oder reinen Sand erſetzt wird, durch letzteren nament- 
lich gegen Nordweſten hin am unteren Swider und auf dem tief liegenden 
ſchmalen Gebietsſtreifen, welcher neben der Weichſel zur Narewmündung hin zieht. 
Die Torfmoorbildungen beſchränken ſich dort auf die verhältnißmäßig ſchmalen 
Einſenkungen der Bachthäler und zahlreiche Bodenmulden. 


4. Anbauverhältniſſe. 5. Bewaldung. 


Wie oben bereits bemerkt, iſt das zur Sandebene am ſüdlichen Fuße des 
Lubliner Hügellandes gehörige Sannagebiet großentheils bewaldet. Im Hügel— 
lande zwiſchen Weichſel und Wjeprz finden ſich überall kleinere Waldflächen; die 
größeren find meiſtens abgeholzt worden ohne entſprechende Anſchonung. Aus 
den vorhandenen Reſten läßt ſich annehmen, daß der Lößboden früher mit aus— 
gedehnten Eichen-, Buchen- und Lärchenwäldern bedeckt war. Am Südrande im 
Kreiſe Januw und öſtlich vom Wjeprz im Kreiſe Zamoſt liegen auch jetzt noch 
bedeutende, im Großgrundbeſitze befindliche und gut bewirthſchaftete Forſten mit 
alten Beſtänden von Nadelholz und Buchen. Das ſandige und ſumpfige Gelände 
zur Rechten des mittleren Wjeprz beſitzt große Waldungen, die indeſſen meiſt 
ſchlecht in Stand gehalten werden: auf den trockenen Flächen Kiefern, auf den naſſen 
Erlengebüſche von großer Ausdehnung. Auch das nördliche Vorland des Lub— 
liner Hügellandes hat ſüdweſtlich von Lubartuw und bei Nowo⸗ Alekſandrija 
größere Forſten, die in guter Pflege ſtehen, der nordweſtliche Abſchnitt des zum 
Sjedleer Flachlande gehörigen Gebietsantheils hauptſächlich ſolche zwiſchen dem 
Weichſelthale und der von Lublin über Garwolin nach Warſchau führenden Land— 
ſtraße, ſowie an der oberen Byſtrzyea. 

Von der 17 242 qkm großen Gebietsfläche werden 53,7 % als Ackerland, 


8,9% als Wieſen, 6,3% als Weiden, 26,1% als Wald benutzt. Innerhalb 


des Gouvernements Lublin, wo etwa die Hälfte der Bodenfläche ſich im bäuer— 
lichen Beſitze befindet, ließ der landwirthſchaftliche Betrieb früher viel zu wünſchen 
und brachte nicht die Erträge, welche der meiſt vortrefflichen Beſchaffenheit des 
Bodens entſprechen. Seitdem durch Anlage der Iwangorod— Terespoler Eiſen— 
bahn und durch Verbeſſerung der Landſtraßen der Abſatz der Bodenerzeugniſſe 
erleichtert iſt, befindet ſich die Landwirthſchaft dort in lebhaftem Aufſchwunge, 
wozu wohl auch die kaiſerliche Lehranſtalt in Nowo-Alekſandrija nebſt den Mufter- 
wirthſchaften in den Kreiſen Nowo-Alekſandrija, Januw und Zamoſt beitragen. 
Angebaut werden von Halmfrüchten hauptſächlich Weizen, Roggen und Sommer— 
getreide, im Gouvernement Sjedlee vorwiegend Roggen und Hafer, welche wegen 
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der geringeren Fruchtbarkeit kleinere Erträge bringen. Der Anbau von Zuder- 
rüben hat beſonders in den Kreiſen Lublin, Lubartuw und Januw Eingang 
gefunden. 

Wo das Höhenland durchläſſige Beſchaffenheit beſitzt, ſind Dränagen kein 
dringendes Bedürfniß, aber auch auf den undurchläſſigen Böden noch wenig ver- 
breitet. Entwäſſerungsanlagen zur Verbeſſerung der Vorfluth in den vielfach 
übermäßig naſſen Thalgründen ſcheinen bisher nur in geringem Maße ausgeführt 
zu ſein. Die Grabenzüge, durch welche die Sumpfſeen im ſüdöſtlichen Abſchnitte 
des zum Sjedleer Flachlande gehörigen Gebietsantheils Abfluß erhalten haben, 
reichen zur Trockenlegung der Sümpfe nicht aus. 

Von der 4497 qkm großen Waldfläche gehören 4,8 %% ꝓ dem Staate, 11,2% 
den Gemeinden und Körperſchaften, 84,0% den Privatbeſitzern. Mehrere große 
Privatforſten werden von den kaiſerlichen Oberförſtereien in Nowo-Alekſandrija, 
Lublin und Parczew bewirthſchaftet, da die Regierung von ihrem Rechte Gebrauch 
gemacht hat, ſchlecht verwaltetete Forſten der Fideikommiſſe in Bewirthſchaftung 
zu übernehmen. Der Hochwald umfaßt 83,4, der Niederwald 16,6% des 
ganzen Waldbeſtandes. Mit Nadelholz find 78,0% ,ͤ mit Laubholz 22,0% 
beſtockt. 


1. Abtheilung. 6. Kapitel. 


Das Gebiet des Bun. 


Aus den in der Flußbeſchreibung des Narew dargelegten Gründen be— 
trachten wir den Bug als gleichwerthigen Nebenfluß des Narew, in welchen er 
gegenüber Seroek mündet. Seine Quelle liegt am Rande der Podoliſchen Platte, 
um 2⅜ Breitengrade und nahezu 4 Längengrade von der Mündung entfernt. 
Bis zur Stadt Breſt-Litowsk verfolgt der Flußlauf vorwiegend nördliche, von da 
ab vorwiegend weſtliche Richtung, ähnlich wie die Weichſel innerhalb Rußlands 
und wie der Wjeprz, der zwiſchen beiden Flüſſen ſeinen Urſprung und ſein Ende 
findet. Das Wjeprzgebiet ſchränkt die linksſeitige Gebietsfläche des Bug auf die 
mäßige Breite von 21 bis 68 km ein. Noch ſchmäler iſt die rechtsſeitige Ge- 
bietsfläche, die nach Oſten von den Gebieten des Prypet und ſeiner großen 
Nebenflüſſe, nach Norden vom Narewgebiete begrenzt wird; z. B. liegt der Quell— 
ſumpf des Prypet nur etwa 5 km vom Bug entfernt. Gleich nach dieſer Ein- 
ſchnürung erweitert ſich aber das rechtsſeitige Gebiet raſch bis zu 80 km bei Breſt— 
Litowsk, wo der Muchawjee einmündet, der einzige bedeutende Nebenfluß mit 
6180 qkm Gebietsfläche. Oberhalb Breſt hat das Buggebiet 16 175 qkm Flächen— 
inhalt. Durch den Hinzutritt des Muchawjee, der Krzna und Lesna, welche gleich 
unterhalb münden, wird im Becken von Breſt-Litowsk die Gebietsfläche plötzlich 
auf 27 844 qkm vergrößert. Weiter abwärts erfolgt dann der Zuwachs wieder 
allmählich bis auf 38 379 qkm. Die unterhalb der Bugmündung von links in 
den Narew fließenden Bäche mit zuſammen 1385 qkm Gebietsfläche werden im 
vorliegenden Abſchnitte mit behandelt. 

Bei Kryſtynopol im löſterreichiſchen) Quellgebiet beträgt der Flächeninhalt 
bereits 5877 qkm. Von da bis zur Muchawjeemündung vermehrt fih die Ge- 
bietsfläche auf 354 km Lauflänge nur um 10 298 qkm. Von der Lesna— 
mündung ab nimmt die Fläche auf 255 km Länge bloß um 10 535 qkm zu. 
Läßt man das Quellgebiet und die unweit Breſt zuſammenfließenden Gewäſſer 
außer Acht, ſo entfällt auf jedes Kilometer Lauflänge durchſchnittlich nur eine 
Gebietsbreite von 34 km. Hiernach darf man vermuthen, daß die mittelgroßen 
und kleineren Seitengewäſſer für die Ausbildung der Fluthwellen des Bug von 
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geringer Bedeutung find, daß diefe vielmehr hauptſächlich im Quellgebiete und 
am Knotenpunkte des Gewäſſernetzes unterhalb Breſt ihren Ausgang nehmen 
werden. Im unteren Bug macht ſich namentlich die letztere Fluthwelle bemerk— 
bar, welche unter ähnlichen Verhältniſſen wie diejenige des mittleren Narew aus: 
gebildet wird; beide vereinigen ſich in der letzten Narewſtrecke. Die aus dem 
Quellgebiete ſtammende Fluthwelle verliert auf dem langen, durch breites Ueber— 
ſchwemmungsgebiet führenden Weg ſo bedeutend an Höhe, daß ſie im unteren 
Bug nur den flachen Rücken der vorangegangenen Fluthwelle verlängert, aber nicht 
zum Vorſchein kommt, da ſie keinen eigenen Scheitel beſitzt. Dennoch nimmt das im 
öſterreichiſchen Galizien liegende Quellgebiet eine fo wichtige Stellung im Gewäſſer— 
netze des Bug ein, daß eine Sonderbetrachtung desſelben zweckmäßig erſcheint. 


A. Das Buggebiet in Oeſterreich. 


1. Bodengeſtalt. 


Das zu Oeſterreich (Galizien) gehörige Quellgebiet des Bug umfaßt 
6523 qkm, nämlich den größten Theil der bis zur Mündung des Grenzbaches 
Warezanka bei Litowjerz rechts und links vom Hauptfluſſe gelegenen Theilgebiete 
und einige kleine Flächen, welche zu den Gebieten der erſt auf ruſſiſchem Boden 
einmündenden Nebenflüſſe Luga und Huczwa gehören. Von den drei größeren, 
in Galizien ſich mit dem Bug vereinigenden Gewäſſern entſpringen der Peltew 
(1483 qkm) und die Rata (1808 qkm) in Oeſterreich, die Solokija (913 qkm) 
in Rußland. An der Mündung des Peltew bei Busk beträgt die Größe des 
Buggebiets nur 474 qkm und wächſt dort, da an derſelben Stelle die Slotwina 
(195 qkm) mündet, auf das Vierundeinhalbfache (2152 qkm) an. Auch oberhalb 
Kryſtynopol, wo ſich dicht hinter einander die Rata und Solokija ergießen, ver— 
größert fich die Gebietsfläche raſch von 3156 auf 5877 qkm, alfo um 86 %o 
der bisherigen Größe. Während bis Busk der Bug nur ein namhafter Bach 
iſt, wächſt er bei dieſem Städtchen zu einem kleinen Fluſſe an, oberhalb Kryſty— 
nopol aber zu einem Fluſſe von Bedeutung. 

Die drei größeren Gewäſſer kommen ſämmtlich von links, wie denn über- 
haupt der Zuwachs an Gebietsfläche im Quellgebiet weitaus überwiegend auf 
dieſer Seite ſtattfindet. Dies iſt eine Folge des Umſtandes, daß der Bug neben 
ſeinem in den Prypet fließenden Schweſterfluſſe Styr ein keſſelförmiges Becken 
durchläuft, das im Süden halbkreisförmig von der Podoliſchen Platte und ihrem 
nordweſtlichen Ausläufer, dem Lemberg —Lubliner Hügelland umzogen, im Norden 
vom niedrigen Hügellande jenſeits der Linie Brody —Sokal —Tomaszuw ab- 
gegrenzt wird: ein kleines Böhmen. Zwiſchen beiden Schweſterflüſſen zieht ſich 
die europäiſche Hauptwaſſerſcheide durch zumeiſt niedriges Flachland, faſt nirgends 
deutlich ausgeprägt und in ſo geringem Abſtande vom Bug, daß von rechts nur 
kleinere Gewäſſer hinzutreten können. Vielmehr nehmen die Zuflüſſe größten— 
theils ihren Urſprung auf dem Nordrande der Platte und in dem gegen Nord— 


weſten vorgeſtreckten Hügellande, von wo fie fächerförmig nach der gemeinſamen . 
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Sammelrinne fließen. Bei Bialykamjen erklimmt die Hauptwaſſerſcheide den hier 
ſteil um 150 m über das Bug-Styr-Becken emporragenden Plattenrand, der nun 
buchtartig zurückſpringt und die Quellen des Bug und der Zloczowka umzieht 
zwiſchen welchen beiden Bächen ein Hügelzug als Reſt des von ihnen tiefer aus— 
genagten Körpers der Platte ſtehen geblieben iſt. Die Höhenlage der Platte 
und dieſes Hügelzugs ſchwankt um + 350/400 m, diejenige der beiden Bachthäler 
beträgt + 250/300 m. Die Seitenbäche fließen entweder durch enge, von ſchroffen 
Wänden eingefaßte Schluchten oder ſie entſpringen erſt am Fuße der Steilwände, 
wie z. B. der Bug ſelbſt, deſſen Quellen daher niedrig liegen. Dennoch hat der 
Oberlauf bis zur Vereinigung mit dem Peltew und der Slotwina ein beträcht— 
liches Gefälle; zum Flachlandfluſſe wird der Bug, nachdem er bei Busk das Keſſel— 
land erreicht hat. 

Zwiſchen den Quellen der Zloezowka und des Peltew zieht der Platten- 
rand mit ſteilem Abfalle gegen das Keſſelland in vorwiegend weſtlicher Richtung, 
und die Hauptwaſſerſcheide folgt ihm, oft dicht neben der Kante des Abfalles, 
da gerade hier die meiſten Gewäſſer an ſeinem Fuße zu Tag treten, die ſcharf 
eingeriſſenen kurzen Schluchten aber nur nach ſtarken Regengüſſen und im Früh— 
jahr fließendes Waſſer führen. Von Lemberg ab bildet der über Tomaszuw 
nach Lublin ſtreichende Ausläufer der Platte ein durchſchnittlich + 300/350 m, 
ſtellenweiſe bis ＋ 400 m hohes Hügelland, das nach dem Keſſel des Buggebietes 
gewöhnlich ſanft abgedacht iſt, oft ganz allmählich in deſſen Ebene verläuft. 
Nahe an der Waſſerſcheide, die das Buggebiet Anfangs noch immer gegen das 
Gebiet des Dnjeftr, dann gegen jenes des San abgrenzt, erheben ſich zahlreiche 
Kalkſteinkuppen. Weiter öſtlich liegt die Lößdecke in großer Mächtigkeit, iſt 
jedoch, ähnlich wie am Nordrande der Podoliſchen Platte, durch tief eingenagte 
Schluchten vielfach zerriſſen, zuweilen zwiſchen den einzelnen Bachthälern nur in 
vereinzelten Anhöhen oder in lang geſtreckten Rücken ſtehen geblieben, z. B. nord- 
weſtlich von Lemberg, wo zwiſchen den breiten Alluvialthälern des Peltew und 
feiner Nebenbäche (+ 230/240 m) die mit ihnen parallel weſt⸗öſtlich verlaufenden 
Rücken + 260/280 m Kammhöhe aufweiſen. 

Von Rawa⸗ruska ab gegen Nordweſten beſitzt das hier felten über 
-+ 300/350 m hohe Hügelland flachere Formen, ebenſo das Sokaler Hügelland, 
welches den Bugkeſſel gegen Norden abſchließt. Die geologiſche Unterlage bilden 
die Geſteine der Kreideformation, welche an den Rändern bodenbildend auftreten, 
im inneren Keſſellande aber von einer mächtigen Decke diluvialer Ablagerungen 
verhüllt ſind. Zunächſt am inneren Höhenrande lagert rings um den Keſſel eine 
20 bis 25 km breite Zone von Löß, auf welche weiter nach innen eine etwas 
ſchmälere Sandzone folgt. Die tertiären Ablagerungen kommen nur am Steil— 
rande der Podoliſchen Platte zum Vorſchein, wo die Kalkſteine und Thonmergel 
der Kreideformation ihr Liegendes, die Diluvialböden ihr Hangendes bilden. 
Auf dem meiſt weichen Kalkſtein lagern ſtellenweiſe über 100 m mächtige Schichten 
von Thon, Lehm und Sand. Dieſe Bodenbeſchaffenheit kann an den ſteilen 
Gehängen des Plattenrandes leicht zu Abrutſchungen Anlaß geben, und wir 
werden ſpäter einen Fall kennen lernen, in welchem durch unvorſichtige Boden— 
verwundung ein früher harmloſer Waſſerlauf dieſes Geländes zu einem gefähr⸗ 
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lichen Wildbach umgewandelt worden iſt. Das innere Keſſelland bietet den 
Anblick einer weiten Ebene mit unbedeutenden wellenförmigen Erhebungen; ſeine 
mittlere Höhenlage nimmt zwiſchen Busk und Sokal allmählich von + 225 auf 
+ 200 m ab. Im Bereiche des Löß bringt die dieſer Bodenart eigene Neigung 
zur Ausgeſtaltung ſteilwandiger Thaleinriſſe noch eine gewiſſe Abwechslung in die 
gleichförmige Geſtalt des Keſſellandes. Die Sandzone breitet ſich dagegen als 
annähernd wagerechte Ebene aus, nur hier und da unterbrochen durch Dünen— 
züge und verſumpfte, mit Torfmoor und kleinen Teichen bedeckte Einſenkungen. 


2. Gewäſſernetz. 


Wie oben erwähnt, durchziehen die Schweſterflüſſe Bug und Styr eine 
Tiefebene, welche als die Hälfte eines flachen Keſſels angeſehen werden kann, 
auf der ſüdlichen Seite bogenförmig vom Höhenlande umſchloſſen. Auf der nörd- 
lichen Seite, wo ſie von niedrigeren Hügeln unvollkommen begrenzt iſt, tritt der 
Styr nach Nordnordoſt, der Bug nach Norden aus. Der Bug, welcher die Weſt⸗ 
hälfte des Keſſellandes einnimmt, vereinigt ſich mit den vom Höhenlande kom— 
menden Waſſerläufen derart, daß das Gewäſſernetz der Form eines Fächers 
ähnelt, deſſen Stiel die Bugſtrecke von der Reichsgrenze aufwärts über Sokal 
bis Kryſtynopol bildet. Bis zu letzterem Städtchen verfolgt der Hauptfluß vor- 
wiegend nordweſtliche Richtung, während die meiſten Nebenflüſſe gegen Norden, 
Nordoſten oder Oſten gerichtet ſind. Der Zuwachs des Niederſchlagsgebiets, 
alſo auch die Vermehrung der Abflußmenge findet daher vorzugsweiſe von links 
ſtatt, und zwar nicht gleichmäßig, ſondern jäh und unvermittelt an den Knoten— 
punkten des Gewäſſernetzes, deren wichtigſter oberhalb Kryſtynopol liegt, ein an- 
derer von Bedeutung bei Busk. 

Die oberſte, gegen Weſt⸗zu⸗Nord gerichtete Strecke des aus mehreren Quell⸗ 
bächen bei Koltuw entſtehenden Bug erhält als erſten namhaften Zufluß von 
links unter ſpitzem Winkel die bei Pluhuw entſpringende Zloczowka (im Un- 
terlaufe Belzeebach genannt) am Kreuzungspunkte der Eiſenbahnlinie Lemberg — 
Brody bei Ueiszkuw. Wenige Kilometer ſtromab liegt Busk, wo rechts die 
kleine Slotwina mündet, links aber der Peltew mit ſeinem weit verzweigten 
Gewäſſernetze, das den Nordrand der Podoliſchen Platte von Zloczuw weſtlich 
bis Lemberg entwäſſert. Sein am meiſten öſtlich gelegener Nebenbach, die 
Gologorka (r.), erreicht ihn mit Richtung gegen Norden erſt kurz vor ſeiner 
Mündung. Die Przegnojowka (r.) nimmt bei Gliniany den noch weiter weſt— 
wärts entſpringenden Tymkowiekibach (l.) auf und mündet bei Poltew, wo der 
bis dahin öſtlich gerichtete Peltew gegen Nord⸗zu⸗Oſt umbiegt. Noch weiter 
oberhalb tritt in dem mittleren der drei breiten weſtöſtlich ausgeſtreckten Alluvial- 
thäler des Lemberger Lößgebiets bei Barszezowice (r.) die Bilka (im oberen 
Laufe Kabanowka genannt) in den Peltew, die den ſüdlichen Lößrücken durch⸗ 
bricht, nachdem ſie vorher die M arunka (l.) aus dem ſüdlichen großen Alluvial— 
thale bei deffen Durchquerung aufgenommen hat. Das nördliche Thal wird durch 
den Rzondowykanal entwäſſert, der unter dem Namen Jaryezowskikanal unter— 
halb der Eiſenbahnbrücke der Linie Lemberg —Brody in den Peltew mündet, 
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gleich danach der Dumnybach (l.). Dieſe zuletzt genannten Zuflüſſe empfangen 
ihr Waſſer bereits aus den Hügeln im Norden von Lemberg, wogegen der Peltew 
ſelbſt bei der maleriſch gelegenen galiziſchen Landeshauptſtadt entſpringt und 
innerhalb derſelben überwölbt iſt. Seine Länge bis Busk (75 km) iſt weſentlich 
größer als diejenige des Bug bis dahin (51 km), und ſein Niederſchlagsgebiet 
übertrifft das oberſte Buggebiet an Flächeninhalt bedeutend. Dagegen iſt das 
Gefälle, von den Quellbächen abgeſehen, weitaus geringer, wie auch die Neben- 
bäche des Peltew bald nach dem Urſprung in flache, ſchwach geneigte Thäler 
eintreten. 

Erſt nach der Vereinigung mit dieſem Nebenfluſſe beſitzt der Bug auch zur 
Niedrigwaſſerzeit ausreichende Waſſerfülle, um ihn durch Ausbau für kleine Fahr⸗ 
zeuge ſchiffbar machen zu können. Von Busk bis Kamionka verfolgt er nord— 
weſtliche Richtung und empfängt dabei von links mehrere nordwärts fließende 
Bäche aus den Lößhügeln im Norden des Peltewgebiets, zuletzt die Kamionka, 
deren Urſprung in geringer Entfernung vom Mittellaufe des oſtwärts in den 
Peltew fließenden Dumnybachs liegt. — Auch der Bug wendet ſich nun mit 
vielen Krümmungen gegen Norden durch die Sandebene, aus welcher er nur un⸗ 
bedeutende Nebenbäche von beiden Seiten aufnimmt, und erreicht an der Rata— 
mündung nach einer Wendung gegen Nord-zu-Weſt den Knotenpunkt, an dem 
ſich alle Abflußmaſſen des Hügellandes zwiſchen Zolkjew und Tomaszuw mit ihm 
vereinigen. 

Zunächſt geſchieht dies durch die Rata, einen 85 km langen Fluß, deſſen 
Quellen bei Dzjewjecjerz weſtlich von Rawa⸗ruska liegen. Ihr träger Lauf 
geht bis Moſty-wjelkje ziemlich genau gegen Often, größtentheils durch ſumpfige 
Alluvialniederungen, in denen ſie von rechts zahlreiche fächerförmig vom Hügel— 
lande kommende Nebenbäche erhält. Am wichtigſten find die bei Butyny mün- 
dende Biala und die von Zolkjew kommende Swinia, die bei Moſty-wjelkje mündet. 
Ihr letzter großer Zufluß von rechts, der Zeldee, ſtammt aus den Lößhügeln 
im Norden des Peltewgebietes. Wenig weiter unterhalb mündet von links die 
aus dem Sumpflande der Sandzone ſtammende Blotnia. 

Nach den 1840/43 ausgeführten Meſſungen führte die Rata bei Kleinwaſſer 
an der Mündung 5,0 cbm/see mit 0,43 m/sec mittlerer Geſchwindigkeit (ſekund— 
liche Abflußzahl = 3,62 % km). — In die Swinia mündet unterhalb Zolkjew 
die Mlynowka, die einen Zufluß vom Rande der Podoliſchen Platte bei 
Glinsko empfängt, wo ſich der die Swiniaquelle abtrennende Wolczaberg 
(+ 374 m) ſteil über die 130 m tiefer liegende Ebene erhebt. Der Name des 
Dorfes (glina= Lehm) deutet an, daß die hier betriebene Ausbeutung der Lehm: 
und Thonlager für gewerbliche Zwecke wohl von Alters her ſtattfindet. Neuer- 
dings begann man auch die in größerer Tiefe vorkommenden Steine auszubeuten, 
verwandelte dabei aber den größten Theil des Niederſchlagsgebietes des © lins- 
kobaches in eine Bruchfläche, welche die ganze Bergwand ins Rutſchen zu 
bringen droht. Dieſem Uebelſtande ſoll durch Verbauung des durch jene Sorg- 
loſigkeit entſtandenen Wildbaches demnächſt abgeholfen werden. 

Der zweite, dicht oberhalb Kryſtynopol mündende große Zubringer iſt die 
unweit des ruſſiſchen Städtchens Tomaszuw entſpringende Solokija, die bis 
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Moſty⸗male ſüdöſtlich am Rande des Hügellandes fließt und als Sammelrinne 
für die dort entſpringenden Bäche dient. An dieſem Orte biegt ſie rechtwinklig 
um und verfolgt von Uhnuw ab einen nahezu öſtlich gerichteten Lauf mit gez 
ringem Gefälle über Belz, wo ihr ſumpfiges Thal die Lößhügel des Sokaler 
Bezirks erreicht und deren Südrand bezeichnet. Ihr einziger bedeutender Neben⸗ 
bach iſt die bei Belz ſpitzwinklig mündende Rzeczyca mit der Szisla, welche 
beide nicht weit von Tomaszuw in Rußland entſpringen und auf kürzerem Wege 
wie die Solokija nach Oſten fließen. — Von rechts mündet in geringer Entfer— 
nung unterhalb Kryſtynopol der bei Radzjiechuw entſpringende Bialyſtok, 
welcher die Kreidehügel von der Sandebene trennt. Unter den übrigen rechts 
hinzu kommenden Bächen braucht nur der bei Skomorochy mündende Karbuw, 
unter den linksſeitigen die ſtreckenweiſe als Reichsgrenze dienende Warezanka (.) 
erwähnt zu werden. 


3. Bodenbeſchaffenheit. 


Die Quellgebiete der meiſten größeren Gewäſſer, welche in den öfter- 
reichiſchen Bug münden, gehören der mit Löß bedeckten Podoliſchen Platte und 
ihrer nordweſtlichen Fortſetzung an, dem Lemberg —Lubliner Hügellande, einige 
auch den niedrigen Lößhügeln im Vorlande dieſes weſentlich höheren Geländes. 
Das flach gegen die Sandebene auslaufende, ſtellenweiſe mit Kreideböden unter— 
brochene, fruchtbare Lößvorland bildet eine von Uhnuw über Zolkjew nach Busk 
ziehende bogenförmige Zone von 20 bis 30 km Breite. Daran ſchließt ſich 
die ſchmälere Sandzone, deren Nordgrenze im Süden der Rzeczyca und Solokija 
beginnt, unterhalb Kryſtynopol den Bug kreuzt und ſüdlich von Radzjechuw in 
das Styrgebiet übergeht. Zu beiden Seiten von Sokal und an der Reichs- 
grenze entlang beſteht das flachhügelige Gelände wiederum aus Löß oder aus 
dem thonigen Verwitterungsboden des Kreidemergels, z. B. öſtlich vom Bug 
das niedrige Hügelland bei Stojanuw. Abgeſehen von der unfruchtbaren Sand⸗ 
ebene, iſt der Boden an ſich meiſtens von guter Beſchaffenheit, beſonders der Löß 
am Plattenrande und im Sokaler Bezirk, ſowie der ſchwarze thonige Kalkboden 
im Nordoſten. An und für ſich würden die Diluvialböden des Keſſellandes wohl 
zum Theil durchläſſig ſein, wenn nicht ihre flache Lage dieſe Eigenſchaft durch 
Mangel an Vorfluth beeinträchtigte. Ausgedehnte Flächen im Gebiete des Löß 
und des Sandes ſind daher mehr oder weniger verſumpft und mit Torfmooren 
oder Brüchern bedeckt. Eine weſentliche Urſache des Uebermaßes der Feuchtigkeit 
in den Niederungen iſt ihr Reichthum an Quellen, welche am Fuße des Höhen— 
randes entſpringen und das oben verſickerte Waſſer unten zu Tag führen. Hierzu 
kommt, daß die aus den undurchläſſigen Quellgebieten ſchnell abſtrömenden Waſſer⸗ 
maſſen in den gefällarmen unteren Strecken der Nebenbäche des Bug ungenügende 
Vorfluth finden und weithin ausufern. 


4. Aubauverhältniſſe. 5. Bewaldung. 


Von der 6523 qkm umfaſſenden Geſammtfläche des öſterreichiſchen Bug- 
gebiets dienen 3216 qkm (49,3%) als Ackerland, 1135 qkm (47,4%) als 
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Wieſe, 431 qkm (6,6%) als Weide, 1529 qkm (23,4% ) als Wald.“) Zu 
dem verbleibenden Reſte gehören faſt 30 qkm Oed- und Umland, meiſtens Seen, 
Sümpfe und Teiche — eine bedeutende Fläche, beſonders im Hinblick darauf, 
daß am Bug, Peltew und den übrigen Gewäſſern keine umfangreichen Seen, ſon— 
dern nur viele Teiche vorhanden ſind. Hierin ſowie in dem ungewöhnlich großen 
Prozentſatz des Graslandes (Wieſen und Weiden zuſammen bedecken ein knappes 
Viertel des Gebiets) ſpricht ſich die oben erwähnte große Verbreitung von aus- 
gedehnten, meiſt torfigen und vielfach ſumpfigen Niederungen aus. Wo von 
Natur oder durch Entwäſſerungsanlagen für genügende Vorfluth geſorgt iſt, 
liefern die Wieſen gute Erträge. Beſonders zeichnen ſich diejenigen des Bug— 
thals durch Fruchtbarkeit aus, abgeſehen von der Bruchlandſtrecke Dobrotwur — 
Kryſtynopol, die einer gründlichen Meliorirung ebenſo bedarf wie die meiſten 
Thalflächen im ebenen Theile des Keſſellandes. Das Vorhandenſein von zahl⸗ 
reichen Gräben, namentlich in den Alluvialthälern des Lemberger Lößgebiets, 
geht aus den Karten hervor. Dieſe Gräben ſcheinen indeſſen dem Bedürfniſſe 
nicht zu genügen, da neuerdings hier größere Meliorationen geplant und theilweiſe 
bereits ausgeführt ſind. Das etwas höher gelegene Gelände des Keſſellandes 
iſt in der Sandzone faſt ganz bewaldet, während es in den mit lehmigen Boden— 
arten bedeckten Theilen vorzugsweiſe zur Ackerwirthſchaft dient. Auch auf den 
hierher gehörigen Flächen der Podoliſchen Platte und des Lemberg — Lubliner 
Hügellandes überwiegt das Ackerland weitaus. 

Einen ungefähr zutreffenden Anhalt für die Beurtheilung der Bodengüte 
liefern folgende Zahlen, welche das Verhältniß zwiſchen den mit Weizen und 
Gerſte beſtandenen Ackerländereien einestheils und den mit Roggen und Hafer 
beſtandenen anderentheils angeben: Sokaler Bezirk 51:49, Kalkboden im Nord- 
often 41: 59, Sandebene 26: 74, Lößvorland 45: 55, Hügelland 38:62. Am 
günſtigſten iſt alſo das Verhältniß auf dem fruchtbaren Lößboden, namentlich im 
Sokaler Bezirk und am ungünſtigſten in der Sandebene. 

Bevor die Bewaldungsverhältniſſe betrachtet werden, ſei noch kurz erwähnt, 
welche Meliorationen neuerdings ſtattgefunden haben. Ihre Koſten find aufge- 
bracht worden oder werden aufgebracht durch Zufchüffe von je 30 bis 40% aus 
dem Landes- und ſtaatlichen Meliorationsfonds, der Reſt durch die Genoſſen— 
ſchaften, Anlieger u. ſ. w. Fertiggeſtellt ſind die Anlagen zur Entwäſſerung und 
zum Schutze vor Ueberſchwemmungen mittels Ausbau der Waſſerläufe an dem 


von links in den Peltew mündenden Dumnybache (8,3 qkm Wieſen zwiſchen 


Kukizuw und Lisko, Geſetz v. 9. Juli 1894) und an dem rechtsſeitigen Peltew— 
Nebenbache Przegnojowka (20,3 qkm, Geſetz v. 16. Oktober 1895). Im Bau 
befindet ſich die im 14. Kap. der 2. Abth. dſs. Bds. bezeichnete Begradigung 


) Nach einer anderen Ermittlung wird der Flächeninhalt des öſterreichiſchen An- 
theils des Buggebiets auf 7716 qkm angegeben. Dieſe Zahl iſt aber jedenfalls viel zu 
groß, da hierbei der 1687 qkm große Kataſtralbezirk Zloezuw ganz eingerechnet iſt, ob- 
gleich derſelbe nur zum kleineren Theil im Buggebiete liegt. Trotzdem weichen die 
Prozentzahlen der Anbauſtatiſtik für dieſe Ermittlung nicht weſentlich von den oben mit: 
getheilten ab, da nach derſelben auf Ackerland 50,8%, Wieſen 16,7 %, Weide 6,9 % , Wald 
22,4% entfallen. 
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des Bug unterhalb der Peltewmündung. Ein bedeutendes Unternehmen iſt der 
durch Geſetz v. 17. Februar 1898 beſchloſſene Ausbau des Peltew und einiger 
Nebenbäche zum Schutze vor Sommerüberſchwemmungen und zur Entwäſſerung 
von 74 qkm Ländereien in 35 Gemarkungen, ſowie zur Bewäſſerung von 
36,5 qkm Wieſen, Weiden und Gärten mit dem Abwaſſer der Lemberger 
ſtädtiſchen Kanaliſation. 

Die Sandebene enthält ausgedehnte, zum Theil vortreffliche Forſten, die 
zu beiden Seiten des Bug von Busk bis Kryſtynopol ſich weithin erſtrecken und 
durch Flößerei ausgebeutet werden. Abgeſehen von den Flachlandswäldern, finden 
ſich noch zahlreiche, wenn auch nicht ſo geſchloſſene Waldungen auf den Boden- 
ſchwellen im Norden, namentlich aber im ſüdlichen Hügellande. Dieſe auf gutem 
Boden ſtockenden kleineren Wälder beſtehen meiſtens aus Laubholz. „Von her- 
vorragender Güte find die Föhrenwälder der oſtgaliziſchen Sandebene am Bug 
und Styr, ſoweit ſie auf trocknem Boden ſtehen. — Auf den ſumpfigen Stellen 
wird die Kiefer ſtrauchartig oder durch Erlengebüſch erſetzt. Auf dem beſſeren 
Sande mengt ſich vielfach die Stieleiche der Föhre bei. — Wir haben es hier 
mit jener vortrefflichen Föhre zu thun, welche man im gemeinen Leben Roth- 
oder Kienföhre heißt und die nichts anderes ift als die berühmte nordiſche Kiefer 
am Südrande ihrer Verbreitung.“ (Die Bodenkulturverhältniſſe Oeſterreichs.) 

Von der 1529 qkm großen Waldfläche find 780 (51°/o) vorwiegend mit 
Laubholz, 749 (49%) mit Nadelholz beſtanden. 1201 qkm (78,6 %) werden als 
Hochwald, 328 qkm (21,4%) als Niederwald bewirthſchaftet. Nur 87 qkm befinden 
ſich im Beſitze von Gemeinden, alles Uebrige im Privatbeſitz, meiſtens in Händen 
von Großgrundbeſitzern. Bei etwa ¼ der Forſten iſt nachhaltiger Betrieb, bei 
faſt % planmäßige Wirthſchaft eingeführt. 618 qkm Wald find noch mit Ser- 
vituten zur Ausbeute der Waldſtreu und zur Waldweide belaſtet, hauptſächlich in 
den Bezirkshauptmannſchaften Kamionka, Zolkjew und Sokal. Die kleineren, den 
Bauern gehörigen Gehölze auf dem fruchtbaren Kreidemergel- und Lößboden 
werden allmählich ausgerodet. Die Aufforſtungen in der Sandebene und an den 
kahlen Hängen des Hügellandes gleichen jedoch dieſen Verluſt reichlich aus; bei— 
ſpielsweiſe find 1886/90 etwa 6,4 qkm Waldungen ausgerodet, 19,5 qkm aber 
aufgeforſtet worden. 


B. Das Buggebiet in Rußland. 


1. Bodengeſtalt. 


Das niedrige Hügelland, welches das Bug-Styr-Becken im Norden begrenzt, 
iſt in der überſichtlichen Darſtellung der Oberflächengeſtalt und der geologiſchen 
Verhältniſſe (Band I) zum Bugbecken gerechnet worden, mit welchem es nach 
ſeinem geologiſchen Aufbau in innigem Zuſammenhange ſteht, ebenſo mit dem 
Lubliner Hügellande, da beide der Kreideformation angehören. Von Sokal ab 
durchſchneidet der Bug den vor dem Quellgebiete liegenden Riegel und fließt bis 
zur Lugamündung bei Uſtilug durch das auf + 200/250 m gelegene flachhügelige 
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Gelände, welches gegen Weſten in das etwas höhere, bei der Betrachtung des 
Wjeprzgebiets beſchriebene Lubliner Hügelland übergeht. Die höchſten Kuppen 
an der Hauptwaſſerſcheide im Oſten erheben ſich nur wenig über + 260 m. 
Bei der zum Gouvernement Wolynien gehörigen Kreisſtadt Wladimir-Wolynsk 
erhebt fih rechts von der unteren Luga eine mit + 231 m gipfelnde Anhöhe 
aus der + 180/190 m hoch liegenden ſumpfig-ſandigen Ebene, die nordwärts 
äußerſt flach nach den Sümpfen des Prypetgebiets hin abgedacht iſt. Der zur 
Linken des Bug gegen Weſtnordweſten ziehende Rand des Hügellandes ſteigt 
mit ziemlich ſteiler Böſchung um 30 bis 40 m empor über die bewaldete Ebene, 
aus welcher noch einzelne Hügel als Vorpoſten des geſchloſſenen Höhenlandes 
auftauchen, durch ſumpfige Niederungen von ihm getrennt. Die Kreidehügel bei 
Cholm (+ 228 m) und bei Lukuwek (+ 235 m) find „die letzten Erhöhungen, 
von denen das Auge gegen Oſten die faſt ſteppenartigen Ebenen von Wolynien 
Hohne Unterbrechung erblickt. An den Quellen des Prypet und ſeiner vielen 
Nebenflüſſe bedecken ungeheuere Sümpfe die Ebene im ehemaligen Podleſien.“ 
(Puſch, a. a. O., Bd. I S. 36). Der Quellſumpf des Prypet liegt bei Smolary 
auf + 168 m, nur 2 km von der niedrigen Thalwand des bis zum Flußlaufe 
hier 3 km breiten Bugthales (+ 160 m) entfernt. Auf der vollen Länge von 
da bis zur Chruſtowoer Bodenſchwelle (E 252 m) am Bialowjezer Urwalde, wo 
die Stromgebiete der Weichſel (Bug und Narew), des Njemen und des Dnjepr 
zuſammenſtoßen, iſt die europäiſche Hauptwaſſerſcheide nicht deutlich ausgeprägt, 
ſondern zieht durch gleichförmig ebenes Gelände, deſſen Meereshöhe in ganz 
engen Grenzen ſchwankt: von + 170 m im Süden und Norden bis zu + 146 m 
in der Mitte am Kreuzungspunkte des Bug-Dnjepr-Kanals. 

In der überſichtlichen Beſchreibung der Oberflächengeſtalt iſt dieſe große 
Ebene im Oſten des Bug und ſeines vom Bialowjezer Urwalde kommenden Neben— 
fluſſes Lesna als Polesje bezeichnet, das links vom Bug ausgebreitete Gelände 
als Flachland von Sjedlee, da es in der Hauptſache das nach dieſer Stadt be— 
nannte Gouvernement umfaßt. Die zur Rechten der Lesna und des unteren 
Bug gelegenenen Landſtriche werden zum Flachlande von Bialyſtok gerechnet. 

Der zum Buggebiete gehörige Theil des Bialyſtoker Flachlandes hat 
zwiſchen den Flüſſen Lesna und Nurzec, ſowie rechts vom oberen und mittleren 
Nurzee flachwellige Beſchaffenheit. Seine mittlere Höhenlage beträgt + 150 bis 
190 m; bloß zwiſchen der Lesna und dem Bug erheben ſich flach geformte Kuppen 
bei Ruſily und Mjelnik über + 200 m. Weiter gegen Weſten auf der ſchmalen 
Zunge zwiſchen Bug und Narew wird die Einförmigkeit der Ebene nur durch die 
eingeſenkten Thalzüge und Dünenbildungen unterbrochen. 

Die mittlere Höhenlage des Sjedleer Flachlandes kann gleichfalls auf 
+ 150/190 m angenommen werden; feine Oberfläche ift im Allgemeinen flach— 
wellig, an manchen Stellen aber völlig eben. Im Süden liegt an der Waſſer— 
ſcheide des Wjeprzgebiets das See- und Sumpfland zwiſchen Lenezna und Parczew, 
neben dem fich eine flache Bodenſchwelle gegen Wlodawa hin auf + 210 m er- 
hebt. Von da iſt das Gelände mit geringer Neigung gegen die ſumpfige Boden— 
ſenke abgedacht, die von der unteren Tysmjenica nach der unteren Krzna zieht 
und überall unter + 150 m, nach Breſt-Litowsk hin bis unter + 130 m Meeres- 
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höhe beſitzt. Hier liegt die Waſſerſcheide zwiſchen Bug und Wjeprz (Tysmjeniea) 
auf + 148 m, aber nicht etwa in einem tief eingeſchnittenen Thale, wie z. B. 
zwiſchen Bjebrza und Njemen, ſondern in einer faſt ebenen Gegend, deren größte 
Anſchwellungen kaum + 160 m überfteigen. Im Norden des Krznathales trägt 
eine niedrige Bodenſchwelle die Nebenwaſſerſcheide zwiſchen den linksſeitigen Zu— 
flüſſen der Krzua und den rechtsſeitigen Nebenbächen des unteren Bug in das 
Quellgebiet des Liwjee bei Sjedlee. Ihre Abzweigung zwiſchen Liwjee und Bug 
bildet ſüdweſtlich von Sokoluw ein hügeliges Gelände mit + 214 m größter Er- 
hebung. Südweſtlich von Sjedlee und weſtlich vom Eiſenbahnknotenpunkte Lukuw, 
bei dem die Iwangoroder Bahn in die Warſchau — Moskauer Linie mündet, be- 
findet ſich in + 180 m Durchſchnittshöhe der hydrographiſche Knotenpunkt, von 
welchem die Krzna nach Often, die Nebenbäche des Liwjee nach Norden, der 
Swiderbach und die Wilga in weſtlicher Richtung und die Byſtrzyea gegen Süd— 
oſten fließen. Zur Linken des mittleren Liwjee entſpricht dem hügeligen Gelände 
bei Sokoluw ebenſolches im Norden von Kaluszyn mit +- 220 m größter Kuppen⸗ 
höhe, das ſich nach Norden und Nordweſten raſch in die ſandige Ebene abdacht, 
welche mit 80/0 m mittlerer Höhenlage das linke Ufer des Bug und der 
Mündungſtrecke des Narew begleitet. 


Ehemalige Zugehörigkeit des Bug zum Dnjeprgebiet. 

Das Thal des Bug liegt, wie bereits erwähnt, bei Breſt-Litowsk auf 
+ 130 m und ſtellenweiſe noch niedriger. Nach Oſten dehnt ſich zu beiden 
Seiten des Muchawjee eine nur wenig höhere Niederung aus, bei der die + 150 m- 
Höhenlinien im Norden und Süden um rund 40 km von einander abſtehen; 
dies iſt ein Theil des im benachbarten Prypetgebiete zur größten Entfaltung 
gelangenden Polesje (vergl. 2. Abth. 17. Kap.). Nach Weſten ſetzt ſich dieſe 
Niederung an der Krzna und ihren rechtsſeitigen Zuflüſſen mit rund 18 km 
Abſtand der + 150 m-Höhenlinie noch bis Mjendzyrzee und von da mit gerin— 
gerem Abſtande ſüdweſtwärts nach Radzyn, weiterhin in das breite Thal des 
unteren Wjeprz fort. 

Im Gegenſatze zu dieſer ausgedehnten Niederung an der Krzna iſt das untere 
Bugthal verhältnißmäßig ſchmal. Die + 150 m-Höhenlinien liegen bis Drohiczyn 
nirgends mehr als 6 bis 7, oft nur 1 bis 2 km von einander entfernt; vielfach 
erheben fich die beiderſeitigen Thalwände auf -+ 170/180 m. Die Form des 
Bugthales zwiſchen dem ausgedehnten Becken bei Breſt einerſeits und Drohiezyn 
andererſeits erinnert in manchen Beziehungen an das Warthethal zwiſchen Roga— 
linek und Obornik. Eine ähnliche Rolle, wie ſie bei der Warthe die Welna 
ſpielt, ſcheint beim Bug der Nurzee zu ſpielen, deffen Thal unterhalb Drohiczyn 
weit in die geſchloſſene Fläche des über + 150 m hohen Geländes zurückſpringt. 
Die Abzweigung der nach dem Wjeprz ziehenden Bodenſenke würde dann mit der 
Abzweigung des Obrabruches von der Warthe bei Rogalinek in Vergleich zu 
bringen ſein. Aehnlich wie die Oder von der Obrzyekomündung ab im Oſten eine 
ſüdliche Thalſenke mit der Mündung des jetzigen Warthethals verbindet, ſtellt die 
Weichſel von der Wjeprzmündung ab eine Verbindung im Oſten mit der Mündung 
des Bug⸗Narewthales her. Daß der Narew große Aehnlichkeit mit der Netze 
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beſitzt, wird bei feiner Beſchreibung erörtert. Unverkennbar erinnert auch feine 
Lage zum unteren Bug an die Lage des Netzethales zu dem der unteren Warthe. 
Wie im Netzegebiet die Senke des Goploſees und der oberen Netze von Süden 
her mit dem oſt⸗weſtlich gerichteten Thorn-Eberswalder Hauptthale zuſammen trifft, 
ſo vereinigt ſich im Narewgebiet der obere Narew mit der ein übermäßig breites, 
in ſeiner Form durchaus den diluvialen Hauptthälern ähnliches Thal durchfließenden 
Bjebrza. Das tief eingeſchnittene Jagintyer Bruch ſtellt eine Verbindung des 
Narew- und Njemengebiets her, wie das Bromberger Thal eine ſolche des Nege- 
und Weichſelgebiets bewirkt. So weit reicht die Aehnlichkeit. 

Verſchieden liegen aber die Verhältniſſe in zwei weſentlichen Punkten. 
An der Warthe deutet Alles darauf hin, daß in der Diluvialzeit ein mächtiger 
Strom gegen Weſten gefloſſen iſt. Am Bug dagegen liegt die breite Niederung 
des Polesje nach Oſten hin offen, geht in das Buggebiet unmerklich über und 
findet ihr weſtliches Ende erſt im unteren Krznathale links vom Breſt-Litowsker 
Becken. Eine zweite Verſchiedenheit beſteht darin, daß an der Warthe das Obra— 
bruch eine klar ausgeſprochene Thalform beſitzt, die äußerſt flach eingeſenkte 
Rinne zwiſchen Krzna und Tysmjenica (Bug und Wjeprz) aber nicht. Letztere 
gleicht mehr dem Sumpfgebiete am Bialowjezer Urwald und an der Vereinigungs— 
ſtelle des Oginskikanals mit der Szezara, wo eine undeutliche Trennung zwiſchen 
den Gebieten der Oſtſee und des Schwarzen Meeres noch jetzt beſteht. Hier 
und in dem von Radzyn über Parczew nach der Wlodawka ziehenden Sumpf- 
und Seelande, das jetzt nach dem Wjeprz und dem Bug entwäſſert, mag eine ſolche 
undeutliche Trennung auch vielleicht ehemals beſtanden haben. 

Sollten nähere Unterſuchungen ergeben, daß der untere Bug wirklich ein 
jüngeres Durchbruchsthal durchfließt, wie es den Anſchein hat, ſo wäre anzu— 
nehmen, daß vor der Ausbildung dieſes Thales der Bug zum Dnjeprgebiete 
gehörte, die Hauptwaſſerſcheide alſo zwiſchen Bug und Wjeprz lag bis in die 
Gegend von Lukuw, von dort aber (etwa über Mjelnik) nach dem Narewgebiete 
zog. Das bogenförmig den Breſt-Litowsker Thalkeſſel im Weſten umgrenzende 
Höhenland, das die Krzna und die Lesna faſt auf einem Punkte zuſammenführt, 
wäre dann der natürliche Abſchluß des Dnjeprgebiets geweſen, wie es der natür— 
liche Abſchluß des Polesje auch jetzt noch iſt. 


2. Gewäſſernetz. 


a) Nebenbäche oberhalb der Muchawjeemündung. 

Auf S. 125/6 haben wir ſchon erwähnt, daß der Bug zwiſchen dem Becken 
des Quellgebietes und dem Breſt-Litowsker Thalbecken keinen einzigen bedeutenden 
Zufluß erhält. Aus dem linksſeitigen Sokaler Hügellande kommt die unweit der 
Kreisſtadt Hrubjeszum mündende Huezwa, deren nordwärts gerichteter, zuletzt 
nach Oſten umbiegender Lauf links einige faſt genau öſtlich fließende Bäche vom 
Lubliner Hügellande aufnimmt. Auch ihr nordöſtlich von Tomaszuw, nur 4 Km 
von der Wjeprzaquelle entfernt, entſpringender Quellbach hat diefe Richtung. Das 
Thal der Huczwa, von 20 bis 30 m hohen Hügeln begrenzt, erweitert fich oft 
auf 1 bis 2 km Breite und ift mit naſſen Wieſen bedeckt, ähnlich wie die meiſten 
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Thäler des Lubliner Kreidemergel- und Lößgebietes, welche bis zum Quellen- 


Horizont eingeſchnitten find. — Die Entwäſſerung des rechtsſeitigen Sokaler 
Hügellandes wird durch die bei Uſtilug mündende Luga bewirkt, ihr Gewäſſer— 
netz bietet ein Spiegelbild von dem der Huczwa, da ſie in ihrem nördlich ge— 
richteten, zuletzt nach Weſten umbiegenden Laufe vorzugsweiſe weſtlich gerichtete 
Zuflüſſe von rechts empfängt. Der linksſeitige Nebenbach Strib bildet auf 
kurze Strecke die Reichsgrenze zwiſchen Rußland und Oeſterreich. Oberhalb 
Wladimir⸗Wolynsk beſteht die Sohle des ziemlich tief eingeſchnittenen Lugathales 
gleichfalls aus naſſen, vielfach ſumpfigen Wieſen, an zwei Stellen aus Sumpf- 
ſeen. Unterhalb jener Stadt iſt das Thal eng und von ſtark geböſchten, etwa 
15 m hohen Gehängen eingefaßt. 

Von den übrigen Seitengewäſſern des mittleren Bug ſind nur folgende zu 
erwähnen: die von links kommenden Nebenbäche Ucherka (unterhalb Opalin) und 
Wlodawka (bei Wlodawa), ferner die rechtsſeitigen Nebenbäche Kopajowka (unter- 
halb Slawatyeze) und die Spanowka (bei Przyluki). — Die Ucherka entſpringt 
in einem ſumpfigen Thale am Rande des Lubliner Hügellandes und fließt über 
Cholm nordwärts, zuletzt oſtwärts durch das von dort nach Lukuwek hin aus— 
gebreitete Sumpf- und Sandgebiet. — Die Wlodawka bildet den Abfluß des 
zur Seengruppe der Tysmjenica gehörigen Wjelkjeſees (+ 166 m) bei Wytyezno, 
in deſſen Nähe einige ſehr ausgedehnte Sümpfe und Moore gleichfalls in ſie ent— 
wäſſern. Kurz vor der Mündung erweitert ſich ihr gegen Oſt-zu-Nord ge— 
richteter Lauf zum Wlodawaer See (+ 155 m). Auch ihre von rechts ein- 
mündenden Nebenbäche werden aus kleinen Seen und großen Sümpfen geſpeiſt. 

Die bedeutendſten, noch nicht vertorften Waſſerflächen liegen indeſſen in 
der öſtlichen Fortſetzung des bei Lenezna beginnenden Landſtriches zur Rechten des 
Bug, namentlich der Pulemjeekje-, Switjaz⸗, Lukje⸗, Orzechowo- und Tur-See 
nebſt vielen mittelgroßen und kleinen Seen, ſowie umfangreichen Sümpfen und 
Mooren, ſämmtlich in einer Meereshöhe, die wenig über oder unter + 160 m 
beträgt. Der Prypet nimmt hier ſeinen Urſprung und fließt nahe bei den ge— 
nannten Seen vorbei gegen Nordoſten. Ihre Entwäſſerung erfolgt jedoch gegen 
Nordnordweſt durch die Kopajowka und durch die linksſeitigen Nebenbäche des 
Muchawjee gegen Norden nach dem Bug. — Auch die Spanowka (Pryrwa) 
fließt aus dem rechtsſeitigen Sumpfgebiete gegen Nordnordweſt in den Hauptfluß. 


b) Der Muchawjee und ſeine Seitengewäſſer. 

Von den linksſeitigen Zuflüſſen des Muchawjee iſt am bedeutendſten die 
beim Dörfchen Podlesje von Süden in den Muchawjee mündende Ryta, die aus 
den Sümpfen im Norden des Turſees kommt, den Lukowoer See durchfließt und 
bei Wjelkoryta links die Maloryta aufnimmt, den Abfluß des Orzechowoer 
Sees und der benachbarten offenen oder vertorften Becken. Die ſüdweſtlich vom 
Orzechowoer See gelegenen großen Seeflächen liefern einen Theil ihres Abfluſſes 
durch einen vom Quellgraben der Kopajowka abzweigenden Seitengraben in das 

Muchawjeegebiet. Der Turſee hat gleichfalls doppelten Waſſerabzug, erſtens 
durch einen von rechts in die Ryta mündenden Graben, zweitens durch den 
nordoſtwärts gerichteten, in etwa 8 km Abſtand mit dem oberen Prypet parallel 
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führenden Turskijkanal, der vom Orjechower See ab als Orjechowskikanal 
nordwärts zum Dujepr-Bug-Kanal zieht, mit welchem er fich bei Borodiczi ver- 
einigt. Links vom Orjechowskikanal liegt der kleine Lubanſee, bei dem zwei 
Abzugsgräben des Dubowoſumpfgebiets ihren Anfang nehmen. Der nordöſtliche 
mündet in den letztgenannten Kanal, der nordweſtliche als Kobrinskikanal bei 
der Kreisſtadt Kobrin in den Muchawjee. Die faſt ganz künſtlich hergeſtellte 
Linie des Dnjepr-Bug-Kanals von Borodiezi über Gorodee nach Oſtromeez be- 
nutzt in der letzten Strecke das Bett eines Baches, der ebenfalls Muchawjee heißt 
und bei Oſtromecz von Often in den von Norden kommenden Quellbach des 
Muchawjee mündet. Auch ſeine oben erwähnten Nebenbäche ſind zur beſſeren 
Speiſung des genannten Kanals großentheils begradigt und geräumt oder voll— 
ſtändig neu als Kanäle ausgeſchachtet worden. 

Der Urſprung jenes Quellbaches liegt in den Sümpfen am Bialowjezer 
Urwalde, aus denen auch die Jaſiolda (Dnjeprgebiet), die Lesna und der Narew 
ſtammen, nördlich von der Kreisſtadt Pruzany. Bis zur Eiſenbahnlinie War- 
ſchau— Moskau (Breſt— Minsk) wird das ſüdlich gerichtete, ſumpfige Thal des 
Muchawjee von niedrigen Anhöhen begleitet; dann tritt es vollſtändig in die 
Sumpfebene des Polesje ein und erreicht erft bei Oſtromeez wieder zuſammen— 
hängendes, ſehr flaches Höhenland. In dieſes bis nach Breſt-Litowsk durch— 
ſchnittlich auf + 140 m liegende Gelände ift das weſtlich gerichtete, meiſt 0,5 bis 
0,6 km breite Muchawjeethal mit zuletzt etwa + 130 m Sohlenhöhe einge— 
ſchnitten. Die Thalſohle beſteht aus Torfmoor auf ſandigem Untergrunde, in 
welchen das bei Mittelwaſſer 20 bis 50 m breite, 1,4 bis 1,7 m tiefe Bett ein- 
greift. Ueber die zur Schiffbarmachung des Muchawjee ausgeführten Bauten 
wird bei der Beſchreibung des Bug-Dnjepr-Kanals (2. Abth., Kap. 17) berichtet. 
Sieht man von den hierfür angelegten Stauſtufen ab, ſo beträgt das mittlere 
Gefälle von Oſtromecz (+ 145 m) bis zur Mündung bei Breſt (+ 127 m) auf 
90 km Länge 0,200 0 (1: 5000), im Oberlaufe vom Quellſumpf (+ 160 m) 
bis Oſtromeez auf 43 km Länge 0,349 % (1: 2870), im Ganzen auf 133 km 
Lauflänge bei 33 m Fallhöhe 0,248 ¾ o (1: 4030). Die Luftlinien find für den 
Oberlauf 38, für den Unterlauf 62, für den Geſammtlauf 80 km lang, was 
einer Entwicklung von 13,2, 45,2 und 66,3 % é entſpricht. Dieſe Entwicklung 
rührt hauptſächlich von den Richtungsänderungen des Thals her, da der Mucha— 
wjec im Oberlaufe von Natur eine ſchlanke Form beſitzt und im Unterlaufe bei 
der Kanaliſirung begradigt worden iſt. 

Nach Stuckenberg's Mittheilung war der Fluß früher nur im Frühling 
auf wenige Wochen ſchiffbar, während er jetzt in der eisfreien Jahreszeit vom 
Anfang April bis Mitte November für den Waſſerverkehr zwiſchen dem Weichſel— 
und Dnjeprgebiet benutzt wird, der allerdings in trocknen Sommern manchmal 
Stockungen erleidet. Das Hochwaſſer überſchwemmt nach der Schneeſchmelze die 
ganze Thalſohle und ſchwillt 1,5 bis 2 m über das ſommerliche Mittelwaſſer an. 
Nach zwei bis drei Wochen iſt die eigentliche Fluthwelle abgelaufen; jedoch halten 
bordvolle Waſſerſtände noch bis in den Juni vor. Die über den Muchawjee 
führenden Straßen- und Eiſenbahnbrücken haben für die Abführung des Hodh- 


waſſers 120 bis 150 m Lichtweite erhalten. Von Eiſenbahnen wird er an vier 
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Stellen überſchritten: zweimal (bei Gorodee und Kobrin) von der Zweigbahn 
Zabinka — Pinsk, zweimal bei Breſt von den nach Kowel und nach Cholm führenden 
Bahnlinien. Unterhalb der letzten Eiſenbahnbrücke mündet der Fluß mit drei 
Armen in den die Feſtung Breſt durchfließenden Bug. Die zum Gouvernement 
Grodno gehörige Stadt Breſt-Litowsk liegt am rechten Ufer des Muchamjec 
zwiſchen den beiden von Süden kommenden Bahnlinien, die ſich hier mit der 
weſt⸗öſtlich gerichteten Warſchau Moskauer Bahn vereinigen, während nach 
Norden die Linie Breſt — Proſtken(— Königsberg) führt. Die günſtige Lage 
der Stadt an einem wichtigen Knotenpunkte des Eiſenbahn- und des Gewäſſer⸗ 
netzes hat ſeit ihrer 1832 erfolgten Neuanlage ein raſches Aufblühen bewirkt, 
jo daß fie an Handel, Gewerbthätigkeit und Einwohnerzahl die Gouvernements- 
hauptſtadt übertrifft. 


c) Uebrige Zuflüſſe des Beckens von Breſt-Litowsk. 

Etwa 15 km unterhalb der Muchawjecmündung ergießt fich links die Krana 
in den Bug, deren Bedeutung für das Gewäſſernetz des Hauptfluſſes auf S. 134/5 
bereits gewürdigt ift. Ihre Quelle liegt im Jatamoore bei Zdzary am hydro- 
graphiſchen Knotenpunkte weſtlich von Lukuw. Von dieſer Stadt ab fließt ein 
zweiter Quellbach gleichen Namens mit der Krzna parallel gegen Oſten und 
vereinigt fich mit ihr bei Mjendzyrzee. Unterhalb Biala ergießt ſich links die 
ſüdöſtlich gerichtete Klukowka, 10 km weiter flußabwärts rechts die nordnord— 
öſtlich gerichtete Zjelawa, die nebſt ihrem linksſeitigen, bei Roſſocz mündenden 
Nebenbache Mulawa aus dem ſandig⸗-ſumpfigen Gelände zwiſchen Parczew und 
Wlodawa kommt. Der bei Dukoduw links mündende Nebenbach Zarnica ent- 
ſteht aus den Abzugsgräben des Sumpfgebietes im Norden von Parczew, das 
eine zweite Entwäſſerung ſüdwärts nach der Piwonia (Wjeprzgebiet) beſitzt. Mit 
Ausnahme weniger Stellen ſind dieſe Waſſerläufe überaus flach in das niedrige 
Seitengelände eingeſchnitten, ihre Thäler oft 1 bis 2 km breit und mit moorigen 
Wieſen bedeckt. Das mittlere Gefälle der auf 100 km Länge flößbaren Krzna 
beträgt von der Quelle (+ 166 m) bis zur Mündung (+ 125 m) auf 111 km 
Länge 0,369 ¾ů (1: 2710), die Entwicklung in Bezug auf die 84 km lange 
Luftlinie 32,1%. l 

Etwa 6 km unterhalb der Krznamündung ergießt fich von rechts die Lesna 
(Ljesna) in den Bug, nachdem fie von Tjuchenicze ab am Nordrande des Bug— 
thales entlang gefloſſen iſt. Die ſumpfigen Ländereien, welche ſich von Tjuche⸗ 
nieze in Richtung des von Norden kommenden Lesnathales nach Breſt-Litowsk 
ziehen, laſſen vermuthen, daß ehemals die Lesna hier ihren Weg nach dem 
Muchawjee genommen hat. Bei Uchlany oberhalb des Städtchens Kamjenjee⸗ 
Litowsk entſteht ſie aus den beiden Quellbächen Lesna-prawa und Lesna— 
lewa. (Rechte und Linke Lesna). Letzterer Bach nimmt ſeinen Urſprung im 
Czapelskiſumpfe (+ 159 m), der ſüdöſtlichen Verlängerung des Dziki-Nikor⸗ 
Sumpfes, aus dem die Narewka abfließt, unweit Szereszowo. Der ſüdliche 
Theil des Bialowjezer Urwaldes entwäſſert in beide Quellbäche. Die flößbare 
Lesna⸗prawa durchſchneidet ihn auf große Länge, da ihr Urſprung an ſeiner 
Weſtgrenze bei Dubiny liegt, 15 km ſüdlich vom Zuſammenfluſſe des Narew 
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und der Narewka. Nimmt man dieſe Quelle (+ 165 m) als Hauptquelle an, 
jo beträgt das mittlere Gefälle der Lesna bis zur Mündung (+ 124 m) auf 
122 km Lauflänge 0,336 % (1: 2980), die Entwicklung in Bezug auf die 
69 km lange Luftlinie 76,8%. Die Entwicklung ift groß, weil das im All— 
gemeinen ſüdlich gerichtete Thal bis Uchlany Richtung gegen Südoſten und von 
da bis Troscianica gegen Südweſten hat, außerdem aber zahlreiche kleinere 
Krümmungen beſitzt. 

Oberhalb Uchlany liegt der Flußlauf mit wenigen Seitenarmen in einem 


breiten, ganz allmählich in das flache Seitengelände übergehenden Sumpfthal, 
ebenſo die Lesna-lewa. Von Uchlany abwärts bildet er dagegen häufig Ver- 


äſtelungen in dem aus naſſen Wieſen beſtehenden, ſelten unter 1 km, oft 2 bis 
3 km breiten Thale, das aber im Gegenſatze zu den oberen Strecken von ſcharf 
markirten, manchmal ſtark geböſchten Thalwänden eingefaßt wird, deren Ränder 
20 bis 30 m hoch über die Thalſohle anſteigen. Die bei Uchlany beginnende 
Flößerei wird durch zahlreiche Mühlenwehre behindert. Im Sommer iſt das 
bei Kamjenjee 10 bis 15, weiter unterhalb bis zu 20 m breite Bett meiſt nur 
auf geringe Tiefe gefüllt. Im Frühjahre überſchwemmt das Schneeſchmelzwaſſer 
einen bis zwei Monate lang den ganzen Wieſengrund. Die Eiſenbahnbrücke der 
Linie Breſt — Proſtken bei Skoki hat zur Ableitung des Hochwaſſers etwa 180 m 
Lichtweite erhalten. — Ein bedeutender Nebenbach der Lesna-prawa iſt die bei 
dem gleichnamigen Gehöfte im Bialowjezer Urwalde von rechts mündende 
Biala, die aus zwei öſtlich gerichteten Quellbächen entſteht, deren Quellen im 
Often des Städtchens Kleszczele liegen. 


d) Rechtsſeitige Zuflüſſe des unteren Bug. 

Von dem hier befindlichen hydrographiſchen Knotenpunkte fließen außerdem 
die Orlanka nordwärts zum Narew und der bei Stawiszcze entſpringende 
Nurzee nach Weſtnordweſt ab. Von Kleszezele bis oberhalb Bransk hat der 
Oberlauf dieſes Fluſſes ein 3 bis 4 km breites, von 20 m hohen Anhöhen mit 
flachen Böſchungen beſäumtes Sumpfthal. Der Höhenzug zur Rechten trägt nahe 
beim Fluſſe die Waſſerſcheide des Narewgebiets. Vom linksſeitigen Höhenzuge 
kommen einige nordwärts gerichtete Bäche, namentlich bei Bocki der Nurezyk. 
Bis zur Mündung der von rechts kommenden Mianka oberhalb Wyszonki iſt 
das Thal weniger breit und nur flach eingeſchnitten. (Der wichtigſte Quellbach 
der Mianka, die Tloczewka, durchfließt dieſelbe nord-ſüdliche, flach eingeſchnittene 
und ſumpfige Thalrinne, welche gegen Norden von der in den Narew mündenden 
Slina benutzt wird.) Bei Wyszonki biegt der Nurzee gegen Südweſten um und 
erreicht den Bug über Cjechanowjee bei Slepowrony. Dabei fließt er zunächſt 
am Rande des 3 km breiten Oſuwkaſumpfes entlang, ſodann aber durch ein 
wenig über 1 km breites, um 15 bis 20 m eingejchnittenes Thal, das mit ziem— 
lich hoch liegenden, theilweiſe ſandigen Wieſen bedeckt iſt. Zur Flößerei wird 
der Nurzec angeblich bis nahe zur Quelle auf 96 km Länge benutzt. 

Das bei Bransk 15 bis 20 m, unterhalb Cjechanowjee etwa 40 m breite 
Bett des Nurzee hat in den oberen Strecken niedrige torfige, im Unterlaufe 
1 bis 2 m hohe ſandige Ufer. Zu beiden Seiten der Miankamündung iſt der 
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Flußlauf veräſtelt, im Uebrigen meiſt einheitlich geformt, aber reich an Krümmungen. 
Die Entwicklung des 98 km langen Laufes beträgt in Bezug auf die 67 km 
lange Luftlinie von der Quelle (+ 176 m) bis zur Mündung (+ 105 m) etwa 
46,3 %, das mittlere Gefälle 0,724 % (1: 1380). Der Nurzee ift alfo gefällreicher 
als die übrigen Nebenflüſſe des Bug, weshalb ſeine Hochfluthen ziemlich ſtürmiſch 
verlaufen und zuweilen die Holzbrücken beſchädigen. Außer im Frühjahre ſollen 
auch im Herbſte öfters Hochwaſſererſcheinungen eintreten. Die bei Bransk be— 
ginnende Flößerei wird durch die Mühlenwehre behindert und hat nur geringe 


Bedeutung. Von der Mündung aufwärts bis zur Mianka bildet der Nurzee 


die Grenze zwiſchen Polen und Litauen, jetzt zwiſchen den Gouvernements Lomza 
und Grodno. 

Nahe bei den Quellbächen der Mianta entſpringt unweit Mazowjeek der 
Brok, im unteren Laufe Broczysko genannt, der gegen Weſtſüdweſt ein 
ſchmales, ſtellenweiſe ziemlich tief eingeſchnittenes Thälchen durchläuft und oberhalb 
Brok in den Bug mündet. Die übrigen rechtsſeitigen Nebenbäche des unteren 
Bug haben keine Bedeutung. 


e) Linksſeitige Zuflüſſe des unteren Bug und Narew. 


Von den linksſeitigen Zuflüſſen des unteren Bug verdient nur der 
Liwjee einer Erwähnung. Von feiner öſtlich der Gouvernementshauptſtadt 
Sjedlee gelegenen Quelle (+ 160 m) bis zur Mündung bei Kamjenezyk (+ 82 m) 
ift fein nordweſtlich gerichteter Lauf 120 km lang. Das mittlere Gefälle beträgt daher 
0,650 %o (1: 1540), feine Entwicklung in Bezug auf die 81 km lange Luftlinie 
rund 48,1 %/0; diefe ziemlich große Entwicklung rührt von zahlreichen kleineren Krim 
mungen des Thales und des Flußlaufs im Thale her. Seinen Urſprung nimmt 
er in den Moorwieſen bei Prochenki, die ſich an Sjedlee vorüber bis nach 
Niwiska fortſetzen, wo das bis dahin flach eingeſchnittene Thal zur Rechten von 
40 m hohen Gehängen eingefaßt wird. Kurz zuvor erhält er links die nord— 
wärts gerichtete Muchawka aus dem Sumpflande bei Jaſtrzembje. In der 
mittleren Strecke fließt der Liwjee durch ein 1 bis 1,5 km breites, von 15 bis 
20 m hohen Thalwänden eingefaßtes, öfters verſumpftes Wieſenthal bis unter: 
halb Wengruw. Aehnlich geformt iſt das untere Thal des bei Proszew links 
mündenden Koſtrzynbachs, der vom hydrographiſchen Knotenpunkte bei Lukuw 
kommt und im Quellgebiete ausgedehnte Bruchflächen mit moorigen Wieſen und 
Niederwald durchzieht; ſeine am meiſten öſtlich gelegene Quelle bei Jaſtrzembje 
ſteht nur wenige Kilometer von den Muchawkaquellen ab. Unterhalb Wengruw 
beginnt das ſandige Nordweſtgehänge des Flachlandes von Sjedlee, in welchem 
der Liwjee kein deutlich begrenztes Thal beſitzt, obgleich mehrfach die das Ge— 
hänge durchziehenden Dünenketten dicht neben dem Fluſſe Steilränder bis zu 
15 m Höhe aufweiſen. Das oberhalb 20 bis 40 m breite Bett erweitert ſich im 
Unterlaufe bis zu 100 m, iſt aber mit vielen Sänden durchſetzt, die nur bei 
Hochwaſſer überſchwemmt werden und den auf 44 km Lauflänge ſtattfindenden 
Floßverkehr zuweilen behindern. Die unweit Jaduw links mündende Oſowniea 
liegt mit dem größten Theile ihres Laufes in dieſem Landſtriche. 
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Die Oſownica und ihre Nebenbäche gehören zu den Waſſerläufen, welche 
von der im Norden des Städtchens Kaluszyn liegenden, bis zu + 220 m hohen 
Bodenſchwelle fächerförmig gegen Norden bis Weſtnordweſten abfließen. Im Ober: 
laufe haben ſie ſtarkes Gefälle und ſchmale, ziemlich tief eingenagte Thälchen, im 
Unterlaufe geringes Gefälle und keine markirten Thalwände. Bloß dort, wo ſie 
die hier beſonders reich entwickelten Dünenzüge durchſchneiden oder zwiſchen 
ſolchen entlang fließen, erheben ſich oft beträchtliche Anhöhen nahe bei den Ufern. 
Am wichtigſten ſind unter dieſen Waſſerläufen die in den unteren Narew 
mündenden Bäche Rzondza (oberhalb Zegrze) und Czarna (gegenüber Zegrze). 
Die Rzondza durchbricht den Dünengürtel, der fich hier bogenförmig um das 
Städtchen Radzymin zieht, von Los ab, die Czarna bei Puſtelnik, ihr Neben— 
bach Zonza (Czarna-Struga) bei Marki. Letztere beiden Waſſerläufe verliefen 
ſich früher in der 3 bis 4 km breiten, nordwärts gerichteten Moorniederung, 
welche von Praga (an der Weichſel) nach dem Narewthale gegenüber Zegrze 
zieht und durch mehrere Abzugskanäle entwäſſert worden iſt. Bei Juzefow 
zweigt von dieſer Niederung ſpitzwinklig ein Seitenarm ab, den der unweit Praga 
beginnende Brudnowskikanal durchzieht; feine Mündung erfolgt in den Narew 
gegenüber Dembo. Die Mündungsſtrecke der Czarna heißt Krulewskikanal. 
In ihn mündet der Nowy-Kanal, dem das Waſſer der Bonza durch den 
Markowskikanal zugeführt wird. Längs der Niederung des Brudnowskikanals 
bildet die linksſeitige, mit dem Weichſelſtrome parallele Dünenkette auf lange 
Strecke einen Steilrand von 20 bis 30 m Höhe. 


3. Bodeubeſchaffenheit. 


Im ſüdlichen Theile des ruſſiſchen Buggebietes gehört die geologiſche Unter— 
lage vollſtändig, vielfach aber auch die Oberfläche der Kreideformation an. Vom 
Wjeprz bei Krasnyſtaw aus verbreitet ſich (Puſch, „Geognoſt. Bſchrbg. v. Polen“, 
II S. 332) ein Zug ſchreibender Kreide, die aber nur inſelartig hier und da aus 
dem Alluvium hervorragt, weit gegen Norden. Hierher ſind zu rechnen die auf 
der geologiſchen Karte nur zum Theil angegebenen Vorkommniſſe bei Cholm, 
Sjedliszeze, Konſtantinowka und Lukuwek zwiſchen Wjeprz und Bug, ferner bei 
Wlodawa, Koden, Terespol, Mjelnik und Drohiezyn am Bug, ſowie bei Branst 
am Nurzee, außerdem im oberen Narewgebiete von Suraz am Narew bis Lipsk 
an der Bjebrza. Von Krasnyſtaw aus gegen Südoſten erfüllt die Kreide das 
ganze Gebiet des Wjeprz und das der Huezwa bis zum Bug; von Tomaszuw 
überſchreitet es dann die galiziſche Grenze. Ebenſo breitet ſie ſich öſtlich vom 
Bug im ſüdlichen Wolynien aus. 

Der auf großen Flächen die Unterlage des fetten Weizenbodens bildende 
Kreidemergel, den man in Polen allgemein opoka nennt, zeigt drei Spielarten, 
je nachdem Kalk oder Thon oder Sand in ihm vorherrſchen. (Puſch a. a. O. 
Bd. II S. 339.) Die kalkige Spielart kommt am häufigſten vor und verläuft 
ſich einerſeits in wirkliche Kreide, andererſeits in dichte, flachmuſchelige, dem 
Jurakalke ähnliche Kalkſteine. Durch die Einwirkung von Luft, Waſſer und Froſt 
zerfällt dieſer Kreidemergel ſchnell in dünne, ſcheibenförmige Bruchſtücke. Die 
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mehr thonige Spielart iſt dunkler gefärbt, mehr mit Glimmer gemengt und zu— 
weilen bituminös. Die ſandige Spielart, mit ſehr feinen Sandkörnchen und 
Glimmerblättchen innig gemengt, verläuft ſich manchmal in einen kalkigen, fein— 
körnigen Sandſtein, z. B. an der Waſſerſcheide zwiſchen Lenezna und Cholm. 
Wo der Kreidemergel frei liegt, zerfällt er nach kurzer Zeit in einen fetten, etwas 
zähen Thon, der ſich mit dem Humus zur fruchtbarſten Bodenart Polens mengt. 
Der Diluviallehm, welcher den betrachteten Landſtrich großentheils bedeckt, hat 
viel Kreidemergel aufgenommen und ſich ſo innig mit demſelben verbunden, daß 
man ihn gewiſſermaßen als eine Fortbildung der Kreide betrachten kann: ein 
Weizenboden erſter Klaſſe. Wo die Lehmbedeckung fehlt, bildet der Kreidemergel 
einen nicht ſehr mächtigen ſchwarzen, mit vielen Kreidebröckchen gemengten Boden, 
der in Polen den Namen rendzina führt; ſeine Fruchtbarkeit hat bereits auf S. 100 
Erwähnung gefunden. Beſonders verbreitet iſt dieſer ſchwarze Kreideboden im Kreiſe 
Hrubjeszuw am linken und im wolyniſchen Kreiſe Wladimir am rechten Bugufer. 

Das ebene Gelände zu beiden Seiten des mittleren Bug im Norden des 
Kreidegebietes bis zum Niederſchlagsgebiete der Krzua und bis jenſeits des 
Muchawjee beſteht aus Sandboden, der großentheils mit ausgedehnten Moor— 
und Sumpfflächen überlagert iſt, in dem hierher gehörigen Theile des Polesje 
faſt ganz aus jungquartären Sumpfbildungen, welche von kleinen Sandinſeln hier 
und da unterbrochen werden. Nur im Nordweſten des Polesje zwiſchen 
Muchawjee und Lesna beſteht das höher gelegene wellige Flachland aus Diluvial- 
lehm. Vorwiegend reinen oder ſandigen Lehmboden haben ferner die höheren 
Lagen des Krznagebietes und die Bodenſchwelle zur Linken des unteren Bug von 
der Krznamündung bis Drohiezyn; bloß die flachen Ränder der breiten Alluvial— 
thäler ſind hier mit Sand bedeckt. Im oberen Liwjeegebiete und im an— 
ſchließenden Theile des Sjedleer Flachlandes bis zum Bug herrſcht Sandboden 
vor, der in den Quellgebieten des Liwjee und ſeiner linksſeitigen Nebenbäche oft 
mit Torfmoorbildungen abwechſelt. Der nordweſtliche Theil des Flachlandes von 
Sjedlee beſteht in den hohen Lagen aus Diluviallehm, auf dem zum Bug und 
unteren Narew abfallenden Gehänge aus Sand mit zahlreichen Dünen und 
Moorniederungen. 

Der zum Bug entwäſſernde Theil des Flachlandes von Bialyſtok weiſt im 
Oſten zwiſchen Lesna, Nurzee und Bug vorwiegend Diluvialſand auf, an den 
Lesnaquellen ausgedehnte Sümpfe und längs der Waſſerläufe breite Alluvial— 
thäler. Im mittleren Theile zwiſchen Bug und Nurzee, ſowie zur Rechten dieſes 
Fluſſes an der Mianka nimmt der Lehmboden große Flächen des Höhenlandes 
ein. Der ehemals neu-oſtpreußiſche Kreis Drohiezyn wird von v. Holſche zu den 
am beſten kultivirten Landſchaften des preußiſchen Polens gerechnet und beſonders 
die Gegend von Mazowjeck als fruchtbar bezeichnet. Soweit ſich das Gelände 
von der Warſchau— St. Petersburger Eiſenbahn überſehen läßt, zeigt es zwiſchen 
den Bahnhöfen Malkin und Lapy großentheils fruchtbaren, gut bebauten Lehm— 
boden, der mit einigen ſandigen Strichen wechſelt. Vom Nurzee bis zum Broezysko 
folgt wiederum ein ſandiger Strich. In dem ſchmalen Streifen, der von Oſtruw 
und Brok am rechten Ufer des Bug entlang zieht, herrſcht meiſt ſandiger oder 
reiner Lehmboden vor. 
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Im großen Ganzen überwiegen in den höheren Lagen des Buggebietes un— 
durchläſſige Bodenarten, namentlich im ſüdlichen Hügellande der Kreidemergel, 
im Krznagebiete, im Nordweſten des Flachlandes von Sjedlee und im Nurzee— 
gebiete der Geſchiebelehm. Die durchläſſige Beſchaffenheit des Sandbodens, der 
hauptſächlich in den niedrigen Lagen und auf den ebenen Theilen des Höhen— 
landes vorherrſcht, wird durch die flache Geländeform und das geringe Gefälle 
derart beeinträchtigt, daß faſt überall ausgedehnte Sümpfe und Torfmoore ent- 
ſtanden ſind, namentlich in dem an offenen und verwachſenen Seen überaus 
reichen Landſtriche öſtlich und weſtlich von Wlodawa, im Polesje, an der oberen 
Lesna und am oberen Liwjee. 


4. Aubauverhältniſſe. 5. Bewaldung. 


Von dem 31857 qkm betragenden ruſſiſchen Antheile des Buggebiets 
werden nur 45,0% als Ackerland benutzt. 13,0% ſind Wieſen, 7,3% Weiden, 
23,8% Wald. Die land- und forſtwirthſchaftlich unnutzbaren Flächen nehmen 
wegen der großen Ausdehnung der Sümpfe 10,9% der Geſammtfläche ein. Von 
der 7596 qkm großen Waldfläche beſtehen 75,9% aus Hochwald, 24,1% aus Nieder- 
wald, dementſprechend 70% aus Nadel- und 30% aus Laubholz. Etwa zwei 
Drittel (67,2%) befinden fih im Beſitze von Privaten, 8,4% im Beſitze von 
Gemeinden und Körperſchaften, 24,4% im Staatsbeſitz. Die große Verbreitung 
des aus Erlen, Birken- und anderem Buſchholze beſtehenden Niederwaldes rührt 
davon her, daß viele ſumpfige Ländereien mit Ausſchlaggehölzen beſtockt ſind. 
Laubholz⸗Hochwald kommt wohl nur auf dem Kreidehügelland am Beginne des 
mittleren Bug vor, wo Eichen, Buchen und Ulmen vortrefflich gedeihen. Die 
meiſten Wälder beſtehen aus Nadelholz, vornehmlich Kiefern, oft mit Birken ge— 
miſcht, ſeltener aus Fichten und Tannen. Größtentheils werden ſie ſchlecht in 
Stand gehalten und unterliegen, mit Ausnahme der Staatsforſten, meiſtens keiner 
planmäßigen Bewirthſchaftung. 

Das vorwiegend ſehr fruchtbare Hügelland am Anfange des mittleren Bug 
zeigt ähnliche Anbauverhältniſſe wie das benachbarte Wjeprzgebiet. Der ſchwarze 
Kreidemergelboden und der Löß tragen beide vortrefflichen Weizen, herrliche 
Gerſte, alle viel Nahrung erfordernden Hülſenfrüchte und Futterpflanzen, im 
Kreiſe Hrubjeszum auch Zuckerrüben. Der Weizen giebt oft das achte und 
zehnte, ja in beſonders fruchtbaren Jahren das ſechzehnte Korn. Hierher gehört 
der Antheil, den das Gouvernement Lublin am Buggebiet hat, größtentheils und 
von dem am Bug entlang ziehenden wolyniſchen Kreiſe Wladimir (Wlodzimjerz) 
die ſüdliche Hälfte. Seine nördliche Hälfte und die Nordoſtecke des Gouver— 
nements Lublin bei Cholm beſitzen auf dem ſandigen Boden viel Wald; Cholm 
iſt der Sitz einer Kaiſerlichen Oberförſterei. 

Von Opalin ab wird das linksſeitige Buggebiet vom Gouvernement Sjedlee 
eingenommen; bloß die Nordweſtſpitze bildet einen Theil des Warſchauer Gouver— 
nements. Die ſüdöſtliche Spitze iſt ſtark bewaldet bis zum Krznathale; auch im 
Norden der Krzna liegen einige von der Kaiſerlichen Oberförſterei Januw be— 


wirthſchaftete Forſten. Das nordweſtliche Gelände des Gouvernements Sjedlee 
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enthält zahlreiche mittelgroße Waldungen, namentlich an der linken Seite des 
Bug von Drohiezyn abwärts und in der Gegend von Lukuw, wo gleichfalls eine 
Kaiſerliche Oberförſterei ihren Sitz hat. Gewöhnlich ſtocken die Wälder auf ſan— 
digem oder ſumpfigem Boden, der den Anbau nicht lohnen würde. Der lehmige 
oder ſandig⸗lehmige Boden, auch der beſſere Sandboden iſt größtentheils in Acker— 
land umgewandelt, das zwar keine ſo guten Erträge wie im Gouvernement Lublin, 
aber doch anſehnliche Ernten an Roggen und Hafer liefert, Weizen nur wenig, 
Zuckerrüben im Kreiſe Sokoluw. Sehr ausgedehnt, aber vielfach von ſchlechter 
Beſchaffenheit ſind die Wieſen im Südoſten und am oberen Liwjee. Wegen feines 
Reichthums an Wieſen zeichnet ſich das Gouvernement Sjedlee durch bedeutenden 
Viehſtand vor den übrigen polniſchen Landestheilen aus. Die Kreiſe Nowo— 
Minsk und Radzymin des Gouvernements Warſchau im Dreieck zwiſchen Bug— 
Narew und Weichſel ſind auf den ſandigen Strecken ſtark bewaldet, faſt aus— 
schließlich mit Kiefernwald, in welchem Birken und Erlen eingeſprengt vor— 
kommen. 

Das rechtsſeitige Buggebiet von Wlodawa abwärts gehört bis zum unteren 
Nurzee zum Gouvernement Grodno, der ſchmale Streifen im Weſten des Nurzee 
zum Gouvernement Lomza. In letzterem liegen die großen, von den Kaiſerlichen 
Oberförſtereien Wyszkuw und Brok verwalteten Forſten am rechten Ufer des 
Bug zwiſchen dieſen beiden Orten. Im ſüdweſtlichen Theile des Grodnoer 
Gouvernements befinden ſich zuſammenhängende Wälder von großer Ausdehnung 
nur noch an den Lesnaquellen und im Polesje, mittelgroße Forſten hauptſächlich 
zwiſchen dem Nurzee, dem Bug und der Lesna. Der Anbau von Getreide be— 
ſchränkt ſich hauptſächlich auf Roggen und Hafer. Weizen wird faſt nur in dem 
lehmigen Landſtriche zwiſchen Muchawjee und Lesna gebaut, der zu den Kreiſen 
Kobrin und Pruzany gehört. Ueber den Bialowjezer Urwald an den Lesna— 
quellen enthält die Gebietsbeſchreibung des Narew einige Angaben (vergl. Kap. 7). 
Die Waldungen des Polesje ſtocken hauptſächlich auf den inſelartigen Sandſchollen 
des Sumpfgebietes und auf den weniger tiefen Sümpfen, deren Holzbeſtände in- 
deſſen nur geringen Nutzungswerth beſitzen. Ueberall herrſcht die Kiefer vor, 
neben ihr die Fichte und Birke, auf den ſumpfigen Böden die Erle. In den 
tieferen Sümpfen läßt die moorige Beſchaffenheit des Bodens und ſeine über- 
mäßige Näſſe keinen Baumwuchs aufkommen. Zunächſt den Waſſerſtraßen ſind 
die Wälder großentheils gelichtet, und das gerodete Gelände dient zum Anbau 
von Getreide für den Bedarf der ärmlichen Ortſchaften, deren Bewohner ſich 
vorzugsweiſe von Wieſenwirthſchaft, Holzarbeit und Flößerei ernähren. Weitere 
Mittheilungen über das Polesje und die zu ſeiner Trockenlegung unternommenen 
Anlagen enthält die Beſchreibung des Bug⸗Dnjepr⸗Kanals. (Vergl. 2. Abth. 
17. Kap.) 


1. Abtheilung. 7. Kapitel. 


Das Gebiet des Narew in Rußland. 


1. Bodengeſtalt. 


Der Narew') und fein Nebenfluß Bjebrza (ruſſiſch: Bobr) bilden die gemein- 
ſame Sammelrinne für die vom Preußiſchen Landrücken ſüdoſtwärts abfließenden 
Gewäſſer. Ihre Quellgebiete, das hügelige Seenland des preußiſchen Maſuren, 
gehören dem Deutſchen Reiche an und werden beſonders betrachtet (vergl. Bd. IV, 
1. Abth. 10. Kap.). Zu Rußland gehört nur das Quellgebiet der Rospuda, 
aus welchem der Auguſtowskikanal geſpeiſt wird. Der ſüdöſtliche Abhang des 
Landrückens beſteht größtentheils aus ebenem Gelände, das bereits innerhalb der 
oſtpreußiſchen Kreiſe Lyck, Johannisburg, Ortelsburg und Neidenburg ſeinen 
Anfang nimmt. Die politiſche Grenze iſt keine natürliche, ſondern willkürlich 
quer über die abgedachten Flächen hinweg gezogen. Aus Zweckmäßigkeitsgründen 
betrachten wir ſie als Grenze zwiſchen der hügeligen Seenplatte, welche innerhalb 
des preußiſchen Maſuren vorherrſcht, und ihrem zumeiſt ebenen ſüdlichen Vor— 
lande, das keine Seen beſitzt. Zur Linken der Bjebrza und des Narew breitet 
ſich derjenige Theil des polniſchen Flachlandes aus, den wir nach der Kreisſtadt 
Bialyſtok, der ehemaligen Hauptſtadt von Neu-Oſtpreußen, als Flachland von 
Bialyſtok bezeichnen. 

Wie der Preußiſche Landrücken ſeine umfangreichſte hohe Anſchwellung 
nordweſtlich von Suwalki hat, wo die Gebiete des Memel- und Pregelſtroms mit dem 
Weichſelſtromgebiete zuſammenſtoßen, jo zeigt auch das Flachland von Bialyſtok feine 
höchſten Erhebungen an der Hauptwaſſerſcheide zwiſchen Njemen und Weichſel, von 
jener Anſchwellung des Landrückens getrennt durch eine breite, tiefe Bodenſenke, 
welche einerſeits von der Bjebrza durchfloſſen, andererſeits von Seitengewäſſern des 
Mittleren Njemen gekreuzt wird. Da fie zur Anlage des Auguſtowskikanals 
benutzt worden iſt, ſoll ſie Auguſtower Senke genannt werden, das ſüdlich von 


) Im Polniſchen wird dieſer Hauptfluß des nordöſtlichen Polen „die Narew“ 
genannt. Da aber faſt alle deutſchen geographiſchen Werke ihn als „den Narew“ aufführen, 
folgen wir dem eigentlich irrigen Gebrauch, ebenſo wie die Rhone und die Tiber im 
Deutſchen ein anderes Geſchlecht wie in der Landesſprache erhalten haben. 
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ihr an der Hauptwaſſerſcheide gelegene Höhenland nach der Kreisſtadt Sokulka 
und nach dem am hydrographiſchen Knotenpunkte zwiſchen den Stromgebieten der 
Weichſel, des Njemen und des Dnjepr gelegenen Dorfe Chruſtowo: Sokulka — 
Chruſtowoer Bodenſchwelle. i 

Dem Seesker Höhenzuge des Preußiſchen Landrückens entſpricht eine kurze 
Bodenſchwelle, welche die Gebiete der Rospuda und des Lyck (Lenk) von einander 
trennt. ferner im Süden des Bjebrzathales das hügelige Gelände nordweſtlich 
von Jaſionowka. Dem Lötzener Hügellande entſpricht das breiter entwickelte 
Hügelland von Stawiski zur Rechten und der Höhenrücken Czerwony⸗-bur (rothe 
Heide) zur Linken des Bjebrzathales bei Lomza. Schließlich entſpricht dem 
Höckerlande (in den Quellgebieten der Alle, Paſſarge und Drewenz) das Hügel- 
land von Mlawa, deffen ſüdliche Ausläufer noch zwiſchen der Wkra und der 
Narewſtrecke Pultusk—Serock zum Vorſcheine kommen. 

Auf dieſen annähernd von Norden gegen Süden ausgeſtreckten Boden— 
ſchwellen beſitzt das Gelände mehr oder weniger hügelige Geſtalt und erhebt ſich 
mehrfach höher als + 200 m. Die höchſten Punkte liegen bei der erſten nord⸗ſüd⸗ 
lichen Erhebungszone: im Quellgebiete der Rospuda am hydrographiſchen Knoten— 
punkte zwiſchen den Gebieten des Weichſel-, Memel- und Pregelſtroms bei 
Prawylas (dicht an der Reichsgrenze) auf + 294 m, ferner öſtlich von So— 
kulka auf + 241 m und bei Chruſtowo auf + 252 m — bei der zweiten Er- 
hebungszone: an der Waſſerſcheide zwiſchen Rospuda und Lyck ſüdlich vom 
preußiſchen Dorfe Dubeningken auf + 256 m und im hügeligen Gelände jenſeits 
der Bjebrza bei Romejki auf + 210 m — bei der dritten Erhebungszone: im 
Stawiskier Hügellande auf + 214 m und jenſeits der Bjebrza am Czerwony- 
bur auf + 227 in — bei der letzten Erhebungszone: im Mlawaer Hügellande 
ſüdlich von Janowo auf + 235 m. 

Alles Uebrige bildet ein ausgedehntes Flachland, in welchem die größten— 
theils ſumpfigen Flußniederungen tiefer eingeſchnitten ſind. Die Auguſtower 
Senke hat als Höhenlage + 120/130 m, das mittlere Bjebrzathal + 110/120 m, 
das Bruch am Vereinigungspunkte vom Bjebrza und Narew + 102 m, das 
Narewthal bei Lomza + 100 m, bei Pultusk + 77 m, bei Seroct + 74 m und an 
der Mündung in die Weichſel bei Nowo-Georgijewsk + 69 m. Die Thalwände 
ſteigen meiſt raſch um 20 bis 30 m zu flachen Ebenen an, deren durchſchnittliche 
Höhenlage im öftlichen Theil auf + 140/180 m, im weſtlichen Theil auf + 100 bis 
140 m angenommen werden kann. Im Norden des Bjebrza-Ntarewthales beſchränken 
fich die höher als + 150 m gelegenen Bodenflächen auf das Vorland des Land- 
rückens an der Rospuda bei Auguſtuw, auf das Stawiskier und Mlawaer Hügel— 
land, ſowie auf das wellige Gelände nordöſtlich von Plock. Zwiſchen der Bjebrza 
und dem oberen Narew, ſowie links vom oberen Narew bis zu dem oberhalb 
Lomza links mündenden Jablonbache nimmt dagegen die Höhenſchicht + 150 bis 
200 m den größten Theil des Geländes ein mit Ausnahme der Thalſenken des Narew, 
des Suprasl, der Bjebrza und ihrer Seitengewäſſer. Weſtlich vom Jablonbache 
bildet bloß noch der Czerwony⸗bur eine bemerkenswerthe Erhebung in dem nur 
+ 100/120 m hohen Gelände zwiſchen Narew und Bug. Wegen ſeiner ſchwachen 
Bodenneigung leidet dieſer Landſtrich vielfach an ſtockender Näſſe. 
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Indeſſen erſtreckt ſich die Verſumpfung dort nicht auf ſo große Flächen 
wie im Norden des Bjebrza-Narewthales, wo die Thalgründe der rechtsſeitigen 
Nebenflüſſe innerhalb der breiten Ebenen im Oſten und Weſten des Stawiskier 
und des Mlawaer Hügellandes bei anhaltend naſſer Witterung auf bedeutende 
Ausdehnung unter Waſſer gerathen und nur ſehr langſam wieder abtrocknen. 
Auch das Gelände zu beiden Seiten des oberen Narew hat zumeiſt ſehr geringes 
Gefälle, da die Abdachung der Sokulka — Chruſtowoer Bodenſchwelle gegen Weſten 
hin ſehr flach ift. Ungewöhnlich raſch erfolgt der Abfall von den bei Chruſtowo bis zu 
+ 252 m hohen Anhöhen in das auf + 150/180 m liegende Quellgebiet des 
Narew, der zum Prypet fließenden Jaſiolda und der Lesna, welche ſich unter- 
halb Breſt⸗Litowsk in den Bug ergießt. Hier liegt, von zahlreichen großen 
Sümpfen durchzogen, der Bialowjezer Urwald (Bialowjeska-Puszceza), die letzte 
Zufluchtsſtätte der einſt durch das ganze norddeutſch-ſarmatiſche Flachland ver— 
breiteten Auerochſen, welche hier ſorgſam gehegt werden. Auch weiter weſtlich 
und nördlich wechſeln mit ſandigem, oft von nordiſchen Geſchieben bedecktem Höhen— 
lande häufig größere Sumpfſtrecken neben den Waſſerläufen ab, und nach Süd— 
often hin geht das Sumpfland des Narew-Quellgebiets unmittelbar in das Polesje 
über, das ſich in großer Länge und Breite am Prypet entlang zieht. 


2. Gewäſſernetz. 
a) Ueberſicht über das Gewäſſernetz. 

Der Bialowjezer Urwald bietet, obgleich er mit Waldwegen durchzogen und 
zur Hegung der Auerochſen für die Hofjagden ſeitens des Kaiſerlichen Jagdamtes 
einer pfleglichen Behandlung unterworfen iſt, doch immer noch ein Bild des Zu— 
ſtandes, in welchem ſich ehemals ungeheuere Flächen des polniſchen und nord— 
deutſchen Flachlandes befunden haben werden. Das Gefälle der Waſſerläufe iſt 
geringer, wie man es gewöhnlich in den Quellgebieten der Gewäſſer antrifft, aber 
doch groß genug, um eine ausreichende Vorfluth für das verſumpfte Gelände zu 
ermöglichen, falls nur die Flußbetten in guten Zuſtand gebracht und in ſolchem 
erhalten würden. Dieſe ſind jedoch mit Waſſerpflanzen verwachſen und durch 
Einſchwemmen des von den zahlreichen inſel- und halbinſelartigen Bodenerhöhungen 
abgewaſchenen Sandes verflacht. Die Waſſerläufe zerſplittern fih daher in ein 
Gewirre von Armen, von denen keiner kräftig genug iſt, eine namhafte Waſſer⸗ 
maffe nach ſtarken Niederſchlägen oder nach der Schneeſchmelze abzuführen. Schon 
bei geringen Anſchwellungen wird der niedrige Thalgrund auf große Breite über- 
ſchwemmt, ohne daß ſich eine zun Räumung der Hinderniſſe ausreichende Strömung 
zu bilden vermöchte. 

Die im Kap. 17 erwähnten Arbeiten zur Trockenlegung des Polesje, in 
welchem die Verhältniſſe ungünſtiger als am oberen Narew und an der Bjebrza 
liegen, beweiſen unzweifelhaft, daß durch Räumung der vorhandenen Waſſerläufe 
und Anlage von Abzugsgräben die Verſumpfung der Niederungen mit verhältnißmäßig 
geringen Mitteln behoben werden könnte, wie dies ja auch an ähnlichen Stellen 
Norddeutſchlands, z. B. an der Netze, Obra und Bartſch, längſt geſchehen iſt. 
Durch die Verkrautung und Verſandung der Betten kommt das natürliche, an 
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und für ſich keineswegs unbeträchtliche Gefälle der Gewäſſer des Narewgebietes 
nicht im vollen Maße zur Geltung. Die hierdurch entſtehende Verzögerung 
des Hochwaſſerabfluſſes trägt dazu bei, daß die Fluthwelle aus dem Narew in der 
Regel erheblich ſpäter als die Hauptſtromwelle in der Unteren Weichſel ein- 
trifft. Auf eine Zurückhaltung von längerer Dauer wirken jedoch die ſumpfigen 
Niederungen lange nicht in ſolchem Maße ein, wie die ausgedehnten Seeflächen 
im Preußiſchen Maſuren. 

Wenn man von der Geſammtfläche des Narewgebiets (73 470 qkm) das 
Buggebiet (38 379 qkm) und die Gebiete der unterhalb Serock von links mün- 
denden, zuſammen mit dem Bug betrachteten Gewäſſer (1385 qkm) in Abzug 
bringt, ſo bleibt für das nördliche Narewgebiet ein Flächeninhalt von 33 706 qkm. 
Hiervon entfallen auf die linksſeitigen Nebenbäche nur 5903, auf die rechtsſeitigen 
oberhalb der Biebrzamündung 4049, auf die Bjebrza 7149, die Piſa (piſſek) 
4074, den Omulew (Omulef) 2037, die Orzye (Orzee) 2165, die Wkra (Soldau) 
5109, alle kleineren Zuflüſſe von der Bjebrza bis zur Weichſel 3220 qkm. Die 
Bjebrza entwäſſert zur Linken 2030, zur Rechten 5119 qkm, wovon auf die 
Netta (Rospuda) 1263, den Lenkfluß (Lyckfluß) 2532 und die Wiſſa 589 qkm 
kommen. 

Von der ganzen 33 706 qkm betragenden Fläche des nördlichen Narew- 
gebiets gehören zum Preußiſchen Landrücken und ſeinem ſüdlichen Vorlande 64,4, 
zum Bialyſtoker Flachlande 35,6%). Vom Antheile des Preußiſchen Landrückens 
und feines Vorlandes (21 724 qkm) liegen 7765 qkm in Preußen, 13 959 qkm 
in Rußland, faſt 2000 qkm mehr als der ganz in Rußland gelegene Antheil des 
Bialyſtoker Flachlandes beträgt (11982 qkm). Von dem hier betrachteten 
Gebietsabſchnitt gehört alſo über die Hälfte zum Vorlande des Preußiſchen 
Landrückens, weniger als die Hälfte zum Flachlande von Bialyſtok. 

Die weitaus größten Waſſermaſſen empfängt der Narew vom Preußiſchen 
Landrücken her. Ihr Abfluß wird in den Gebieten der Netta (Rospuda), des 
Lenk, der Piſa und des Omulew durch die Seeflächen und durch die großen 
Ueberſchwemmungsgebiete im ebenen Vorlande bedeutend verzögert, bei den übrigen 
Gewäſſern faſt nur durch letzteren Umſtand, verhältnißmäßig am wenigſten bei 
der Wkra, deren Unterlauf ſtärkeres Gefälle und ein enges Thal beſitzt. Das 
in den Quellgebieten der Wkra und der Drewenz zum Abfluß gelangende Waſſer hat 
durch die ſüdſüdoſtwärts fließende Wkra und die Weichſel bis zur Drewenzmündung 
einen drei- bis viermal längeren Weg zu durchlaufen als in der weſtſüdweſtwärts 
fließenden Drewenz. Daher ſcheint das Hochwaſſer der Wkra zur Verlängerung 
der Fluthwelle beizutragen, welche aus der ſüdpolniſchen Weichſelſtrecke kommt. 


Die übrigen Nebenflüſſe des Narew bilden dagegen etwas ſpäter eine eigene. 


Fluthwelle aus, welche mit der aus dem Buggebiete ſtammenden Fluthwelle in 
der unterſten Narewſtrecke zuſammentrifft, obgleich die Bugwelle einen längeren 
Weg zurücklegen muß. 

Der Narew ſelbſt wird im Kap. 15 der 2. Abth. dieſes Bandes näher 
betrachtet. Die wichtigſten preußiſchen Waſſerläufe, der Lyckfluß (Lenk) und der 
Piſſek (Piſa) werden im Kap. 10 der 2. Abth. des Bandes IV beſchrieben. 
Nachfolgend betrachten wir zunächſt die Seitengewäſſer des Narewquellgebiets 
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und des oberen Narew, d. h. der Flußſtrecke oberhalb der Bjebrzamündung, ſo— 
dann die Bjebrza mit ihren Seitengewäſſern, hierauf die beiderſeitigen Neben— 
flüſſe des mittleren Narew und die linksſeitigen bis zur Bugmündung, ſchließlich 
die rechtsſeitigen Nebenflüſſe des unteren Narew, wobei als Grenzpunkt zwiſchen 
dem Mittel- und Unterlaufe die Omulewmündung angenommen iſt. 

Quellfluß und Oberlauf des Narew ſind mit mehrfachen Windungen gegen 
Weſtnordweſt gerichtet, der Mittellauf mit Doppelbogen gegen Weſten, der Unter- 
lauf vorzugsweiſe gegen Südweſten. Die Längen der Hauptſtrecken betragen 60,1, 
142,0, 114,1 und 143,9 km, die Fallhöhen 26,8, 30,2, 9,0 und 24,5 m, das 
mittlere Gefälle alſo 0,446, 0,213, 0,079 und 0,170 %%. Am geringſten 
iſt das Gefälle des Mittellaufs von der Bjebrza- bis zur Omulewmündung, 
weniger als halb ſo groß wie das Durchſchnittsgefälle des Narew, das auf die 
ganze Lauflänge (460,1 km) bei 90,5 m ganzer Fallhöhe 0,197 %/o0 beträgt. 


b) Seitengewäſſer des Quellgebiets und des oberen Narew. 


Die Quellen des Narew liegen in den Sümpfen bei Suchopol am Bialo- 
wjezer Urwalde. Während der Narew (Narwa) aus dem Dizikjeſumpfe 
(+ 158 m) durch den nördlich anſchließenden Orlowoſumpf über Cichowola nach 
Nordweſten fließt, nimmt die Narewka ihren Urſprung in den Sümpfen Dziki⸗ 
Nikor und Konty (+ 157 m), fließt über Bialowjez gegen Weſten, dann über 
Mala⸗Narewka gegen Nordnordweſt und vereinigt ſich 7 km oberhalb des 
Städtchens Narew mit dem Hauptquellbach, der vorher bereits die an der Chru⸗ 
ſtowoer Bodenſchwelle entſpringende Kolonna von rechts aufgenommen hat. Das 
Bett der Narewka iſt weniger veräſtelt wie das des Hauptquellbachs und wird 
bereits von Bialowjez ab auf 38 km Länge zur Flößerei benutzt, da ſich bis 
Mala⸗Narewka auf beiden Seiten des Baches der große Kaiſerliche Forſt aus- 
breitet und auch weiter unterhalb noch anſehnliche Wälder berührt werden. — 
Oberhalb des Dorfes Strabla, wo die Eiſenbahnlinie Proſtken — Breft-Litowst 
den Narew kreuzt, empfängt er von links die nordwärts gerichtete Orlanka, 
welche unweit Orla in Nähe der Nurzecquelle entſpringt und zur Linken die 
durch Bjelsk fließende Biala aufnimmt. Beide Waſſerläufe ſind ſchmal und 
verkrautet; ihre torfigen Wieſenthäler erweitern ſich ſtellenweiſe auf mehr als 


I km. — Wo der Narew bei Suraz nordwärts umbiegt, liegt links eine 5 bis 


6 km breite Bruchfläche, in welcher der die Grenze zwiſchen Polen und Litauen 
(Gouvernements Lomza und Grodno) bildende Lizabach einmündet. 

Der bedeutendſte Zufluß des oberen Narew ift der bei Zlotorja mündende 
Suprasl, deſſen Quelle nur 12 km vom Städtchen Narew entfernt liegt. In 
einem großen, weſtlich offenen Bogen fließt er durch den Pjetuchowszſumpf und 
über Grudek nach dem Städtchen Suprasl, ſodann gegen Weſten durch 1 bis 
2 km breites Bruchgelände, das von 30 m hohen, ſehr flach geböſchten Hügeln 
beſäumt wird, über Waſilkuw nach dem Hauptfluſſe, in welchen er ſich durch ein 
ſumpfiges Delta mit zahlreichen Mündungsarmen ergießt. — Von ſeinen zahl⸗ 
reichen Nebenbächen ſind zu erwähnen: die von der Sokulkaer Bodenſchwelle 
kommende, unterhalb der Kreisſtadt Sokulka den kleinen Kurylyſee durchfließende 
Sokolda, welche mit ſüdwärts gerichtetem Laufe oberhalb Suprasl rechts ein- 
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mündet, ſowie die bei Faſty mündende Biala, an der die gewerbfleißige, von 
vielen Deutſchen bewohnte Kreisſtadt Bialyſtok (ruſſiſch: Bjeloſtok) liegt. — 
Durch die waſſerreiche Sokolda wird die Waſſermenge des Suprasl derart ver⸗ 
mehrt, daß er nach v. Holſche's Mittheilung („Weſt-, Süd: und Neu-Oſtpreußen“, 
Bd. I S. 186) früher zur Schiffahrt benutzt worden fein foll. Die hierzu ver- 
wendeten kleinen Kähne luden ihre Fracht bei dem unterhalb der Mündung des 
Suprasl am Narew liegenden Städtchen Tykoein in die 1800 noch vorhanden 
geweſenen Speicher um, aus denen fie dann mit größeren Fahrzeugen weiter be— 
fördert wurde. Schon zur Zeit der preußiſchen Beſitzergreifung war jedoch das 
geringe Gefälle des Suprasl durch Mühlenwehre derart ausgenutzt, daß der 
ganze, ſehr flach eingeſchnittene Thalgrund eine große Sumpffläche bildete, und 
der Flußlauf derart verwachſen, daß die Flößerei viele Schwierigkeiten fand, 
von Schiffahrt ganz zu ſchweigen. Bei höheren Waſſerſtänden findet übrigens 
auch jetzt noch ein ziemlich beträchtlicher Floßholzverkehr (1894 etwa 5600 t) aus 
den großen Wäldern am Suprasl und an der Sokolda nach dem Narew ftatt. 
— Die Breite des Flußbettes beträgt von der Sokoldamündung ab meiſt über 
20 m, an den verflachten Stellen bedeutend mehr. Die Ufer ſind niedrig und, 
wie der ganze Thalgrund, ſumpfig. Das Frühjahrshochwaſſer breitet ſich auf 
1 bis 2 km aus und läuft erſt im Anfange des Sommers ab, weshalb das 
Bruch nur im Hochſommer als ſchlechte Weide benutzt werden kann. Bloß am 
mittleren Suprasl und an der oberen Sokolda, wo das Thal ſchmäler und das 
Ufergelände höher iſt, liegen Wieſen neben den Waſſerläufen. 

Unterhalb des Suprasl münden von rechts in den oberen Narew zu 
beiden Seiten von Tykoein: die von Knyszyn kommende Jaskranka und die 
unweit dieſes Städtchens den Sigismund-Auguſt-See ( 124 m) durchfließende 
Orlica (Neresh),, welche auf der Bodenſchwelle bei Romeili entſpringt, beide 
ſüdwärts gerichtet. — Die bei Targonje von links mündende Slina hat ihren 
Urſprung bei Jablon an der Warſchau—St.-Petersburger Eiſenbahn, unmittel⸗ 
bar neben der zum Nurzee fließenden Tloczewka. Beide rinnen durch ein ſüd— 
nördlich gerichtetes, ſcharf eingeſchnittenes Thälchen in entgegengeſetzter Richtung 
mit äußerſt ſchlankem Laufe. Erſt nach Ueberſchneidung der Warſchau—Grodnoer 
Landſtraße erweitert und verflacht ſich das Slinathal und nimmt dieſelbe bruchige 
Beſchaffenheit an, die man bei faſt allen Thälern des Narewgebiets antrifft. 


b) Die Bjebrza und ihre Seitengewäſſer. 

Die Bjebrza entſpringt beim Dorfe Nowy-Dwur und erreicht nach kurzem 
gefällreichen Laufe gegen Norden ein etwa 15 m tief in das Höhenland einge⸗ 
ſchnittenes Bruchthal, aus welchem von rechts die Nurka kommt, während 
weiter öſtlich die daneben entſtehende Popilia durch dasſelbe Thal zum Njemen 
fließt. Die Thalwaſſerſcheide im Bruche liegt bei Jaginty auf + 128 m, alſo 
nur 2m höher wie die Scheitelhaltung des Auguſtowskikanals. Das Bruch 
bildet einen wichtigen Abſchnitt im Gelände und trennt von Alters her Polen 
und Litauen, jetzt die Gouvernements Lomza und Grodno. Gegen Weſten geht 
es bei Lipsk, wo die Sidra von links in die Bjebrza mündet, in das hier be- 
ginnende breite Bjebrzabruch über. — Der erſte bedeutende Zufluß der Bjebrza 
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von rechts iſt die Netta bei Dembowo, deren Waſſer in der trockenen Jahres⸗ 
zeit größtentheils zur Speiſung des mit Benutzung ihres Bettes angelegten 
Auguſtowskikanales benutzt wird. Die Netta bildet den Abfluß des weſt⸗ 
öſtlich gerichteten Neekoſees bei der Kreisſtadt Auguſtuw, deffen nordnordweſt⸗ 
ſüdſüdöſtlich gerichteter Seitenarm das letzte Glied der Rospuda-Seenkette 
bildet. 

Die Quellen der Rospuda liegen beim preußiſchen Dorfe Summowen 
dicht neben dem durch das Jarkefließ nach dem Pregelſtrome hin entwäſſernden 
Czarner See. Ebenſo gehören die am meiſten nördlich gelegenen kleinen Seen 
der Kette noch zu Preußen, die größeren Seen aber ſämmtlich zu Rußland, 
deſſen Grenze hier parallel mit der Rospuda-Seenkette verläuft. Dieſe beſteht 
aus dem Rospudaſee (+ 173 m), dem Garbasſee (+ 164 m), dem Sumowo⸗ 
fee (+ 153 m), dem Boleſtyſee (+ 152 m) und kleineren, meiſt langgeſtreckten, 
tief in das Seitengelände eingeſchnittenen Seebecken, welche eine durch den Fluß⸗ 
lauf verbundene Kette von mehr als 32 km Länge bilden. In der 21 km 
langen Fortſetzung bis zum Neckojee finden fich im Flußthale unverkennbare Mn- 
zeichen dafür, daß hier ehemals gleichfalls Seebecken vorhanden waren, welche 
jetzt mit Torfmooren ausgefüllt ſind. Durch die nach der Rominte zum Pregel— 
ſtromgebiet entwäſſernde Parallelkette bei Przerosl von der Rospuda-Seenkette 
getrennt, liegt bei Lanowieze ein kleiner See, der Ueberreſt eines größeren, zu— 
meiſt vertorften, der nach dem Garbasſee Abfluß hat. Die weiter öſtlich ge— 
legenen Seen entwäſſern durch die Haneza in den Mittleren und durch die Szes— 
zupa (Szeszuppe) in den Unteren Memelſtrom. Der bei Przerosl gelegene Theil 
der Preußiſchen Platte bildet alfo einen bedeutenden hydrographiſchen Knoten- 
punkt. — Vom Garbasſee ab fließt mit der Rospuda links parallel die Szeze— 
berka durch vertorfte Seebecken, anfänglich in etwa 7 km, zuletzt in nur 2 km 
Abſtand. Kurz vor ihrer Mündung nimmt ſie von links die aus der Blizna- 
Seenkette kommende Blizna auf. Dieſe kurze Kette hat gleiche Richtung (von 
Oſten gegen Weſten) wie die lange, vom Auguſtowskikanale benutzte Seenkette, 
welche mit dem Neckojee (+ 122 m) beginnt und über den Bialeſee (+ 122 m) 
nach dem Studzjeniezneſee (+ 123 m) weiter zieht; fie liegt aber nicht un- 
beträchtlich höher (Bliznaſee + 132 m). — Etwas tiefere Lage beſitzt die ſpitz— 
winklig zu ihr gerichtete, kurze Kette des Sajnoſees (+ 121 m), der ſüdlich von 
Auguſtuw in die Netta und den Auguſtowskikanal Abfluß hat. Der öſtlich ge— 
legene Serwyſee (+ 127 m), welcher die Scheitelhaltung des Auguſtowskikanals 
ſpeiſt, gehört von Natur zum Njemengebiet. — Im Südoſten jener Seengruppe 
dehnt ſich ein ſumpfiges Waldgebiet aus mit + 124/130 m Höhenlage, das 
durch einen etwa 10 bis 15 m höheren Dünenſtreifen vom Bjebrzathale getrennt 
wird und durch die Krasnoborka in die Bjebrza entwäſſert. Auch das Netta— 
thal bildet eine 6 bis 7 km breite, zum Theil bewaldete Bruchniederung, in 
welcher noch zwei kleine Seen liegen, der Kolnoſee (+ 121 m) zur Linken und 
der Tajnoſee (+ 116 m) zur Rechten des Fluſſes. 

Wo dieſes Bruch in das Bjebrzabruch übergeht, dicht unterhalb der Aus— 
mündung des Auguſtowskikanals, mündet links in die Bjebrza ein ſchnurgerade 
von Süden kommender Bach, die Berezowka, die ſüdöſtlich von Jaſionowka 
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entſpringt und an der Romejkier Bodenſchwelle entlang fließt. Ihre größeren 
Zuflüſſe erhält ſie rechts von der Sokulkaer Bodenſchwelle. Da dieſelben ver— 
hältnißmäßig ſtärkeres Gefälle beſitzen und aus undurchläſſigem Gelände ſtammen, 
führen ſie das Hochwaſſer raſch zu, das im unteren Berezowkathale lange 
dauernde Ueberſchwemmungen verurſacht. — Der nun folgende größte Nebenfluß 
der Bjebrza entſpringt im Preußiſchen Maſuren: der Lyckfluß (in Polen Lenk 
genannt), ebenſo fein linksſeitiger Nebenbach Jegrznia, welcher aus dem vom 
Malkiehnfließe geſpeiſten Rajgrudſee kommt. In Rußland vereinigen ſich beide, 
erhalten aber keine nennenswerthen Nebenbäche. Das von ihnen durchſchnittene 
Gelände bildet das Lyckbruch, einen Theil des großen Bjebrzabruches, für deſſen 
Entwäſſerung mehrere lange Kanäle angelegt worden ſind, welche die Vorfluth 
der von Norden kommenden Waſſermaſſen verbeſſern ſollen. Der bei Ruda aus 
dem Lenk abzweigende Rudskikanal mündet bei Oſowjee unterhalb Goniondz 
in die Bjebrza; der jenſeits der Jegrzniamündung vom Lenk abzweigende Lenf- 
kanal führt in den Rudskikanal; der Woznawjeskikanal bewirkt eine kürzere 
Verbindung zwiſchen Jegrznia und Lenk quer durch das Bruch. — Die gleidh- 
falls in Preußen bei Rogallen entſpringende Wiſſa erhält nahe bei der Reihs- 
grenze oberhalb Szezuezyn von rechts einen größeren, von Njedzwiadna kommen⸗ 
den Nebenbach, in welchen fich zwei kleine Fließe aus dem Kreiſe Johannisburg 
ergießen, weiterhin noch einige Zuflüſſe vom Stawiskier Hügellande, an deſſen 
Oſtrand fie entlang fließt. Ihr Thal beſteht aus moorigen Wieſen bis 4 km 
oberhalb der Mündung, wo ſie in das große Bjebrzabruch eintritt. 

Dieſes Bruch nimmt ſeinen Anfang bei Lipsk (vergl. S. 150) und zieht von 
hier in flachem Bogen gegen Südweſten bis jenſeits der Einmündung der Bjebrza in 
den Narew. Seine anfänglich 4 bis 5 km betragende Breite nimmt bald auf 2 km 
ab, vermehrt fich aber bei den Mündungen der Netta und Berezowka auf 15, an 
der Lenkmündung auf mehr als 20 km und geht bis zur Bjebrzamündung ſelten 
unter 10 bis 12 km Breite zurück. Die Begrenzung beſteht zum Theil aus umn- 
regelmäßig geformten Dünen, zum Theil aus ſteilen, 20 bis 30 m hohen Thal⸗ 
wänden, namentlich bei Goniondz, wo die Bjebrza das linke, und oberhalb der 
Mündung in den Narew, wo ſie das rechte Hochufer berührt. Die höheren 
Lagen des Bruchlandes werden als Wieſen oder Hutweiden benutzt; die niedrigen 
können ſelbſt im Hochſommer nicht vom Vieh betreten werden und ſind ſtellen— 
weiſe dauernd verſumpft, z. B. der große Lafkiſumpf oberhalb der Mündung zur 
Linken des Flußlaufs. Schon vor dem endgültigen Eisaufbruche im März bedeckt 
das vorübergehend bis zu 3 m über Niedrigwaſſer anſchwellende Hochwaſſer die 
Bruchniederungen auf große Breite, zuweilen bis in den Mai hinein. Das Bjebrza— 
thal kann dann nur mit der Eiſenbahn unterhalb Goniondz überſchritten werden, 
für deren Kreuzung man eine Stelle gewählt hat, wo das Bruch durch inſel— 
artige Dünenſtreifen in mehrere Arme getheilt und verengt iſt. Das mit 
ſumpfigen Ufern eingefaßte Flußbett beſitzt 50 bis 70 m Breite und hat vielfach zu 
geringe Tiefe, um im Sommer die Schiffahrt aus dem Auguſtowskikanal weiter 
führen zu können, da das Bett verſandet und verkrautet iſt. Zur Flößerei wird 
die Bjebrza ſchon von Lipsk ab benutzt. Ihr Gefälle beträgt von der Quelle 
(+ 158 m) bis zur Nettamündung (+ 110 m) auf 66,3 km Länge 0,724 % 
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(1: 1380), von da bis zur Mündung (+ 101 m) auf 69,6 km Länge 0,129 % 
(1: 8080), im Ganzen auf 135,9 km Länge 0,419 % (1: 2380). 


d) Seitengewäſſer des mittleren Narew. 


Der mittlere Narew empfängt von rechts aus dem Stawiskier Hügellande 
einige ſüdlich gerichtete Nebenbäche, beſonders den im Süden von Stawiski ent— 
ſpringenden Lojewekbach, der aus einem tief eingeſchnittenen engen Thälchen 
bei Bronowo in den Hauptfluß gelangt. — Der größte Waſſerlauf des Sta- 
wiskier Hügellandes, die bei Przyborowo in geringer Entfernung von der Reichs- 
grenze entquellende Skroda fließt dagegen nach Südweſten in die Piſa (Biffed), 
nachdem ſie links die von Stawiski kommende Dzjerzbia aufgenommen hat. 
Im oberen Laufe iſt das Thal der Skroda eng, im unteren Laufe vielfach über 
I km breit und ſumpfig, wird aber bis zur Mündungsſtrecke von anſehnlichen 
Höhen eingefaßt. Auf der letzten Strecke liegen ſolche nur zur Linken, während 
ſich rechts die weite Sand- und Moorebene zwiſchen Piſa und Orzye ausbreitet. 
— Die Piſa (als Piſſek im Bd. IV, 2. Abth. 10. Kap. näher beſchrieben) 
empfängt auf ruſſiſchem Boden hauptſächlich die jenſeits der Reichsgrenze in der 
Johannisburger Heide entſpringenden Waſſerläufe, nämlich das unweit Lacha die 
Bruchländereien des ehemaligen Polszojeſees durchfließende Wondolleker Fließ 
und den aus den Fariener Wieſen kommenden Turosl, welche beiden Gewäſſer 
unter fich durch Entwäſſerungsgräben verbunden find, ebenſo mit einem in Ruß— 
land entſpringenden Bach, der den Abfluß des bis auf einen kleinen Reſtſee 
vertorften Serafinskjeſumpfes aufnimmt. — Die Szkwa (Roſogfließ) und die 
Rozoga (Rofoga) fließen durch ihre breiten Moorwieſen- und Sumpfthäler in 
etwa 6 km Abſtand mit einander parallel gegen Südſüdoſt durch einen niedrigen 
Sandrücken getrennt, ohne einen einzigen Seitenzufluß zu empfangen. — In den 
ſüdöſtlich gerichteten Omulew münden dagegen einige Nebenbäche: von links bei 
Binduga die bei Fürſtenwalde (Kr. Ortelsburg) entſpringende Trybowka und 
kurz vor feiner Mündung in den Narew (unterhalb Oſtrolenka) die aus dem 
Karaskaſumpfe kommende Piaſeeznica, von rechts bei Budne-Sowjenta die 
Plodowniea, welche die großen, durch einen ſchmalen Sandrücken von der 
Omulewniederung getrennten Moor- und Sumpfflächen des ruſſiſchen weſtlichen 
Omulewgebietes entwäſſert. 

Während der Lenk innerhalb Rußlands auf 44 km Länge nur 6 m Fall- 
höhe, alfo 0,136 % (1: 7330) mittleres Gefälle hat, die Piſa auf 42,2 km 
Länge 12 m Fallhöhe, alfo 0,284 %o (1: 3520) mittleres Gefälle, beſitzt der 


Omulew von der Reichsgrenze (+ 120 m) bis zur Mündung in den Narew 


(+ 92 m) 28 m Fallhöhe auf 54,3 km Länge, alfo 0,516 ¾%% (1: 1940) mitt- 
leres Gefälle, beträchtlich mehr wie die beiden öftlich gelegenen maſuriſchen Flüſſe. 
Innerhalb des Deutſchen Reichs hat der Omulew auf 55 km Länge 16 m Fall- 
höhe und 0 „2910/0 (1: 3440) mittleres Gefälle, im Ganzen alſo vom Omulefſee 
bis zur Mündung einen 109,3 km langen, um 44 m fallenden Lauf mit 0,403 % 
(1: 2480) mittlerem Gefälle. 

Von den linksſeitigen Nebenbächen des mittleren Narew ſind nur zwei zu 
nennen. Unweit Mazowjeck entſpringt der zunächſt weſtlich und von Zambrowo 
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ab nördlich gerichtete Jablonbach, welcher kurz vor dem Eintritt in die Sumpf— 
niederung des Narew (an der Kniebiegung oberhalb Lomza) ſeinen Namen mit 
demjenigen des kleinen, links vom Czerwony-bur kommenden Gaebaches ver— 
tauſcht. — An der Weſtſeite des Czerwony-bur bei Glembocz-wjelki liegt die 
Quelle des Ruzbaches“), der nach Nordweſten fließt und unweit Miaſtkowo in 
den Narew mündet, etwas oberhalb der Szkwamündung. — Am Südende des 
Czerwony-bur entſpringt bei Radwany der Orzbach, deffen Lauf gegen Weſten 
und zuletzt gegen Südweſten gerichtet iſt, ſo daß er den Narew erſt im Unter— 
laufe oberhalb der Kniebiegung von Drozdowo erreicht. Nur in der oberen 
Strecke iſt ſein Thal auf größere Breite ſumpfig, in den mittleren und unteren 
Strecken ziemlich ſchmal, mit Wieſen bedeckt. Dasſelbe gilt vom Ruzbach, wo— 
gegen der Jablonbach im Oberlaufe ein ſchmales Wieſenthal beſitzt und erſt 
bei der Vereinigung mit dem Gacbache eine verſumpfte Niederung durchzieht. 


e) Rechtsſeitige Nebenflüſſe des unteren Narew. 

Die Orzye (Orzec) entſpringt im Njemyjefumpfe öſtlich von der Kreisſtadt 
Mlawa und durchfließt zunächſt eine gegen Norden ziehende ſumpfige Bodenſenke 
des Mlawaer Hügellandes, welche von Dlugokonty bis Janowo offenbar einen 
vertorften See von 15 km Länge darſtellt. Im ſüdlichen Theile war ihr Bett 
im Anfange dieſes Jahrhunderts ſo wenig ausgebildet, daß v. Holſche (a. a. O. 
Bd. I S. 495) angiebt: „Die Orzye verliert fih bei Dlugokonty unter der Erde 
und kommt ½ Meile davon wieder zum Vorſchein.“ In der Fortſetzung dieſer 
Bodenſenke liegt der zum Kreiſe Neidenburg gehörige Sawadder See. Von 
Janowo ab bildet der am Nordrande des Hügellandes oſtwärts fließende Fluß 
die Reichsgrenze bis Chorzele, entfernt ſich nun in ſüdöſtlicher Richtung vom 
hügeligen Gelände und durchſchneidet mit zahlreichen Seitenarmen eine ſumpfige 
Niederung von 3 bis 4 km Breite, welche zu der großen Sand- und Sumpf- 
ebene im Vorlande des Preußiſchen Landrückens gehört. Nachdem die Orzye 
bei Dronzdzewo einen Sumpfſee durchzogen hat, verläßt ſie dieſe Ebene und tritt 
mit ſüdlicher Richtung in das flachwellige Gelände ein, das von Rozan abwärts 
die rechtsſeitige Begrenzung des Narewthales bildet. Bei Krasnosjele und Makuw 
hat ſie innerhalb desſelben auf lange Strecken feſte Ufer in einem ſchmalen, flach 
eingeſchnittenen Wieſenthale; dazwiſchen liegen einige verſumpfte Thalerweite⸗ 
rungen, die mit ſteilgeböſchten Rändern eingefaßt und vermuthlich vertorfte Seen 
find. Bei Szelkuw erreicht ihr zuletzt 10 bis 15 m in das Flachland einge— 
nagtes Thälchen die Narewniederung. Früher ſoll ſie nach den Angaben von 
v. Holſche und Stuckenberg zur Flößerei benutzt worden ſein, ebenſo der Omulew, 
was jetzt jedoch nicht mehr zutrifft. Ihr Gefälle beträgt vom Quellſumpfe 
(+ 143 m) bis Dronzdzewo (+ 108 m) auf 74,3 km Länge 0,471 %, (1:2120), 
von da bis zur Mündung (+ 80 m) auf 61,7 km Länge 0,454 %o (1: 2200), 
im Ganzen alfo auf 136 km Länge bei 63 m Fallhöhe 0,463 %% (1: 2160), ift 
demnach noch etwas größer als dasjenige des Omulew. — Die Seitengewäſſer 

*) Außer dem linksſeitigen Ruzbache giebt es noch einen zweiten Ruzbach auf der 


rechten Seite des Narew, der am weſtlichen Ende der Sand- und Sumpfebene im Often 
des Städtchens Krasnosjele entſteht und oberhalb Rozan mündet. 
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der Orzye ſtammen aus dem Mlawaer Hügellande, treten daher von rechts 
hinzu: in der Sandebene unweit Ulatowo die Ulatowka, welche in dem von 
der Orzye bogenförmig umfloſſenen Theile des Hügellandes entſpringt, deſſen 
Kuppen ſich bis zu + 230 m erheben, ferner die aus dem flacheren ſüdlichen 
Theile kommende Wengjerka, welche durch die Kreisſtadt Przasnysz ſüdöſtlich 
fließt und 5 km oberhalb Makuw mündet. — Die der Wengjerka parallel ge- 
richtete Pelta ergießt ſich oberhalb Pultusk unmittelbar in den Narew. 

Der zweitgrößte Nebenfluß des betrachteten Gebietsabſchnittes iſt die bei 
Nowo⸗Georgijewsk von rechts in den Narew mündende Wkra, deren Namen 
übrigens mehrfach wechſelt, da der Fluß an ſeinem Urſprunge bei Neidenburg 
Neide, ſodann vom preußiſchen Städtchen Soldau ab Soldau, hernach im 
mittleren Laufe Dzialdowka und erſt im unteren Laufe Wkra genannt wird. 
Innerhalb des deutſchen Reiches und auf der Grenzſtrecke geht die Laufrichtung 
vorherrſchend gegen Weſtſüdweſt, innerhalb Rußlands gegen Südſüdoſt. Die 
aus dem Mlawaer Hügellande von links kommenden Nebenbäche fließen an— 
nähernd parallel mit dem Oberlaufe gegen Südweſten. Von rechts erhält die 
Wira nur am Anfange des Unterlaufs größere Zuflüſſe, die ſtrahlenförmig aus 
Nordweſten bis Südweſten von der mit dem Weichſelthale parallelen Boden— 
ſchwelle zwiſchen Plonsk und Plock ſtammen. Die Grenzſtrecke gehört der 
ſandigen Ebene im Weſten des Mlawaer Hügellandes an, welche auch von der 
benachbarten Nördlichen Skrwa mit trägem Laufe durchfloſſen wird. Weiter 
ſüdlich iſt das Gelände flachwellig, und das Thal ſchneidet ſich allmählich immer 
tiefer ein, ähnlich wie das der Skrwa. In dieſer Strecke empfängt die Wkra 
unweit Sochoein raſch nach einander die erwähnten rechtsſeitigen Zuflüſſe und 
von links die aus dem Mlawaer Hügellande kommende Lydynia. 

Von der Neidequelle (+ 176 m) bis zum endgültigen Eintritte in das 
Ruſſiſche Reich (+ 137 m) hat die Wkra auf 65 km Länge 0,600 %% (1: 1670) 
mittleres Gefälle, von da innerhalb der Sandebene bis Gjelezynek (+ 105 m) 
auf 69 km Länge 0,464 % (1: 2160), von da bis Sochocin (+ 85 m) auf 
48,6 km Länge 0,412 %% 0b (1: 2430), von da bis zur Mündung ( 68 m) auf 
45,3 km Länge 0,375 % (1: 2660), im Ganzen aljo auf 227,9 km Lauflänge 
108 m Fallhöhe und 0,474 % 0 (1: 2110) mittleres Gefälle. Vergleicht man 
hiermit die übrigen aus dem preußiſchen Maſuren ſtammenden Nebenflüſſe des 
Narew, ſo zeigt ſich, daß ihr Gefälle um ſo geringer wird, je weiter oſtwärts 
ſie liegen, offenbar weil das Narewthal größere Längenneigung gegen Weſten als 
der Preußiſche Landrücken beſitzt: 

Piſa Omulew Orzye Wkra 
0,339 % 0,403 % 0 0,463 % 0 0,474 % 0 

Das ſumpfige Thal der Soldau endigt bei Neuhof, wo eine nördliche 
Thalfurche nach dem Drewenz-Nebenfluſſe Welle abzweigt. Die Dzialdowka 
fließt zunächſt durch ein enges, von ziemlich hohen Hügeln eingefaßtes Wieſen— 
thälchen, verläßt dasſelbe jedoch bald wieder unweit Zuromin, wo ſie abermals 
die bereits von der Soldau durchfloſſene Sandebene, die ſüdliche Abdachung des 
Neidenburger Höhenlandes, erreicht. In dieſer Ebene beſchreibt ſie einen großen 
nordoſtwärts offenen Bogen über Bjezun und Radzanuw. Das Thal wird hier 
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ſtellenweiſe von dünenartigen Anhöhen begrenzt, iſt indeſſen meiſt ſehr flach ein— 
geſchnitten, 2 km breit und ſumpfig, der Flußlauf veräſtelt. Zwiſchen Radzanuw 
und Gjelczynek beginnt flachwelliges Gelände, in welchem die Dzialdowka ein 
ſchmales Wieſenthal mit etwa 10 m hohen, mäßig geböſchten Hängen zuerſt 
gegen Süden, ſodann gegen Südſüdoſt durchfließt. Von Sochoein bis Borkowo 
erweitert ſich das Thal der Wkra noch ſtellenweiſe auf mehrere Hundert Meter, 
ebenſo wie in der vorhergehenden Flußſtrecke. Weiter unterhalb iſt es dagegen bis 
zum Steilrande des Narewthals unweit Nowo-Georgijewsk ſehr eng, ſchluchtartig 
geformt und von 20 bis 30 m hohen, ſteil abfallenden Wänden eingeſchloſſen. 

Die Breite des Wkra-(Dzialdowka-) Bettes beträgt an der Reichsgrenze 
etwa 20 m und vergrößert ſich nach unten auf 80 bis 100 m. Durch zahlreiche 
Sände iſt ſeine Tiefe bei gewöhnlichem Waſſerſtande ſo gering, daß der Fluß 
auf den Ueberſchlägen, mindeſtens in den unteren Strecken, durchfurthet werden 
kann, was ſich in den oberen Strecken wegen der ſumpfigen Ufer verbietet. Nach 
der Schneeſchmelze und nach ſtarken Sommerregen bilden die breiten Thalflächen des 
oberen und die Thalerweiterungen des unteren Mittellaufes ſeeartige Waſſerbecken, 
die jedoch ziemlich raſch trocken laufen. Nach Stuckenberg's Angabe iſt die untere 
Wera früher auf 16 km Länge beflößt worden; jetzt finden ſich an dieſer Strecke nur 
wenig Waldungen mehr. Auch die ruſſiſche amtliche Statiſtik führt die Wkra unter 
den flößbaren Gewäſſern (mit 148 km Länge) auf, giebt aber keine Verkehrszahlen 
an. Nach den hierüber eingezogenen Erkundigungen hat ſie keinen Floßverkehr. 

Den erſten größeren Zufluß der Dzialdowka bildet die aus dem nordweſt— 
lichen Theile des Mlawaer Hügellandes kommende Mlawka, deren Quelle dicht 
an der Reichsgrenze beim preußiſchen Dorfe Bialutten liegt. Der bei Mlawa 
entſpringende Bach Seracz vereinigt ſich mit der Mlawka im Bruchlande bei 
Gluzek, wo beide Gewäſſer in die Sandebene eintreten. Die Einmündung in 
die Dzialdowka erfolgt bei Radzanuv. — Der an Cjechanuw vorbei fließende 
Bach Lydynia kommt aus dem ſüdlichen Theile des Mlawaer Hügellandes und 
ergießt fich oberhalb Sochocin in den Hauptfluß. Die bei Wola im ſüdlichen 
Hügellande entſpringende Sona, welche von Sonsk ab über Nowe-Miaſto ſüd⸗ 
wärts fließt, mündet 6 km oberhalb Borkowo. — Die meiſten von rechts 
kommenden Seitengewäſſer vereinigen fih in der bei Sochoein mündenden 
Racionznica und in der 5 km unterhalb zur Wkra tretenden Plonka, welche 
ihren Namen von der Kreisſtadt Plonsk entlehnt hat. Die zuletzt genannten 
Gewäſſer find ſämmtlich Flachlandbäche mit ſchmalen, wenig eingetieften Wiefen- 
thälchen. - 


3. Bodenbeſchaffenheit. 


Die internationale geologiſche Karte von Europa zeigt in dem betrachteten 
Gebietsabſchnitte außer einigen unbedeutenden Vorkommniſſen von Tertiär und 
Kreide im Südweſten und Nordoſten der Stadt Bialyſtok große Alluvialflächen 
in den Niederungen zwiſchen dem Diluvium des Höhenlandes. Eine Eintheilung 
des Diluviums in Geſchiebelehm und Geſchiebeſand enthält die „Geologiſche 
Skizze des Königreichs Polen“ von Sjemiradzki und Dunikowski. In dieſen 
beiden geologiſchen Karten ſind die Grenzen des Alluviums vielfach enger ge— 
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zogen, als fie nach den ruſſiſchen Generalſtabskarten anzunehmen wären, da man 
wohl vorausſetzen darf, daß das als Sumpf, Torfmoor- und Bruchland be— 
zeichnete Gelände aus alluvialen Ablagerungen beſteht. Für eine Verbeſſerung 
der Abgrenzung des Alluviums lieferten die Generalſtabskarten genügenden 
Anhalt. Dagegen fehlten die erforderlichen Unterlagen, um eine Verbeſſerung 
der Eintheilung in Sand- und Lehmgebiete vorzunehmen und das Kartenbild auf 
Bl. 6 in dieſer Beziehung zu berichtigen, obgleich es wahrſcheinlich gerade im 
vorliegenden Gebietsabſchnitte ſtellenweiſe nicht recht zutrifft. 

Die folgende Beſchreibung geht mehrfach auf die Mittheilungen v. Holſche's 
über die ehemalige preußiſche Provinz Neu-Oſtpreußen zurück. Daher ſei vorerſt 
daran erinnert, daß durch den am 25. September 1793 zu Grodno abgeſchloſſenen 
Staatsvertrag das Land Dobrzyn und die Wojwodſchaft Plock an Preußen ab- 
getreten wurden, ferner durch die Deklaration vom 23. Dezember 1794 der größte 
Theil von Maſovien, die litauiſche Wojwodſchaft Troki und das links vom 
Njemen gelegene Samogitien. Aus dieſen Landestheilen wurde 1796 die Provinz 
Neu-Oftpreußen mit den Kammerdepartements Plock und Bialyſtok geſchaffen, 
die allerdings nur zehn Jahre lang unter preußiſcher Verwaltung blieb. Ihre 
Grenze gegen Süden bildete der Bug, gegen Oſten das waldige Quellgebiet des 
Narew und eine links von der Swislocz nach Grodno ziehende Linie, von da ab 
der Njemen. Abgeſehen vom Wald- und Sumpflande an den Narewquellflüſſen, 
gehörte faſt das ganze Narewgebiet zu Neu-Oſtpreußen. Der zur unteren Wkra 
entwäſſernde Theil der Wojwodſchaft Plock hatte Wyszogrud (an der Weichſel) 
als Kreisſtadt. Das Land Maſovien war eingetheilt in die Kreiſe Mlawa, 
Przasnysz, Pultusk, Oſtrolenka und Lomza, welche bis auf den zum Bug ent⸗ 
wäſſernden ſüdlichen Streifen ganz hierher gehören. Von Podlachien entfallen 
die ehemaligen Kreiſe Bjelsk, Suraz, Bialyſtok, Goniondz und Dombrowo auf 
das Narew-, nur der ehemalige Kreis Drohiczyn auf das Buggebiet. Bei der 
jetzigen ruſſiſchen Kreiseintheilung ſind zwar zum Theil dieſelben Orte als Kreis— 
ſtädte angenommen; ſonſt hat ſie aber mit der früheren nichts gemeinſam. 

Das Gelände des Kreiſes Wyszogrud wird in der Beſchreibung v. Holſche's 
als größtentheils fruchtbar und am beſten kultivirt bezeichnet. Der Kreis 
Przaszuysz gab demſelben an Fruchtbarkeit wenig nach, hatte meiſt guten Boden 
und baute viel Weizen; beſonders liegen Cjechanuw und Przasnysz in ſehr er⸗ 
tragreicher Gegend. Der Kreis Mlawa war zur Hälfte von gleicher Beſchaffen— 
heit und Güte, während die andere Hälfte aus grandigem ſchlechtem Boden be— 
ſtand; durch Kultur und Austrocknung der Sümpfe glaubte man noch große 
Flächen von Ackerland und Wieſen gewinnen zu können. Der Kreis Pultust 
war weniger ergiebig und hatte viel Sandboden, am rechten Narewufer aber 
auch Striche von guter Beſchaffenheit. Noch ungünſtiger war der Boden im 
Kreiſe Oſtrolenka, der zur Rechten des Narew aus ſumpfigem Waldlande, zur 
Linken aus wenig fruchtbarem Sand beſtand, nur am Bug aus beſſerem Gelände. 
Der Kreis Lomza beſaß auf der rechten Seite des Narew theilweiſe ſumpfiges 
Waldland, theilweiſe befjeren Boden, namentlich bei Rolno, auf der linken Seite 
des Narew vorwiegend ſandigen Boden mit einigen lehmigen Landſtrichen. Der 
daran ſchließende Kreis Goniondz hatte bei Wizna und weiterhin auf der rechten 
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Seite des Narew in den hohen Lagen nach Szezuezyn hin fruchtbaren lehmigen 
Boden, während der öſtliche Theil ſandig und moorig, aber reich an Wieſen 
war. Der den Norden des Gebietsabſchnittes umfaſſende Kreis Dombrowo be— 
ſtand in der nördlichen Hälfte aus ſtark bewaldeten Sand: und Sumpfland; in 
der ſüdlichen Hälfte war der Boden vielfach fruchtbar und gut kultivirt. Im l 
ehemaligen Kreiſe Bialyſtok liegen Sokulka und Zabludowo in ſehr fruchtbarer 
Gegend; im Ganzen war der Boden jedoch mittelmäßig und vorherrſchend ſandig. 
Der Kreis Suraz beſtand faſt ganz aus Sandboden mit Ausnahme der Staroſtei 
Bransk, die größtentheils zum Buggebiet gehört. Der Kreis Bjelsk hatte theil- 
weiſe fruchtbaren Boden, namentlich bei Bjelsk und Orla; die ſandigen Striche 
erzeugten gleichfalls ziemlich viel Roggen und wurden ſtellenweiſe, z. B. bei Narew, 
zum Hopfenbau benutzt. 

Vergleicht man dieſe und andere Angaben mit den Karten, ſo gewinnt man 
die Anſchauung, daß auf dem ſüdlichen Vorlande des Preußiſchen Landrückens 
das Stawiskier und das Mlawaer Hügelland größtentheils aus fruchtbarem 
Lehmboden beſtehen, dagegen die dazwiſchen liegende Ebene und der im Nord— 
oſten der Wiſſa gelegene Theil faſt ganz aus Sand mit ausgedehnten Moor- 
flächen. Das flachwellige Gelände im Süden des Mlawaer Hügellandes ift mit 
Sand, nach dem Narew hin aber mit Lehm bedeckt. Am rechten Ufer der 
unteren Wira herrſcht bis zur Racionzniea guter Lehmboden vor, an der 
mittleren Wkra zur Rechten ſtrichweiſe Sand und Lehm, zur Linken eine gegen 
Norden an Breite zunehmende ſandige und moorige Ebene. Das zwiſchen Narew 
und Bug befindliche Land iſt im Weſten vorwiegend ſandig, abgeſehen vom 
mittleren Orzbachgebiet; insbeſondere beſteht der Czerwony-bur, den die geologiſche 
Skizze dem Lehmgebiete zutheilt, nach übereinſtimmenden anderen Angaben aus 
Heide- und Dünenland. Dagegen feint im öſtlichen Theile der Lehmboden 
größere Flächen einzunehmen, als die Skizze angiebt. Das von dem oberen 
Narew und der Bjebrza eingeſchloſſene Flachland ſoll nach jener Skizze faſt ganz 
aus Sand und Moor beſtehen, ebenſo wie das Quellgebiet des Narew. Indeſſen 
zeigt der Landſtrich längs der Eiſenbahnlinie Warſchau — St. Petersburg zu 
beiden Seiten des Narewthals und im Südweſten von Bialyſtok fruchtbaren 
Lehmboden. Von hier bis zur Waſſerſcheide des Njemengebiets durchſchneidet 
die Eiſenbahn allerdings faſt ausſchließlich Sandboden, welcher in Nähe der 
Waſſerſcheide mit ungemein vielen Geſchieben gemengt und ſehr unergiebig iſt. 
Die meiſten Thäler ſind mit naſſen Wieſen oder ſumpfigen Moorflächen angefüllt, 
beſonders in den ſandigen Ebenen am oberen Narew, an der Bjebrza und Netta, 


zwiſchen dem Stawiskier und Mlawaer Hügellande, im Weſten des letzteren und 


links vom unteren Narew. Die Brücher der Bjebrza und des Narew umfaſſen 
allein auf der Strecke zwiſchen der Nettamündung und der Kniebiegung oberhalb 
Lomza über 600 qkm Grundfläche. 


4. Anbauverhältuiſſe. 5. Bewaldung. 
Einſchließlich des Gebietes der unterhalb des Bugzufluſſes von links 
mündenden Nebenflüſſe beträgt der Flächeninhalt des ruſſiſchen Narewgebiets 
27 326 qkm. Hierzu gehört über die Hälfte des Gouvernements Plock, der 
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größte Theil des Gouvernements Lomza, kleine Stücke der Gouvernements 
Warſchau und Suwalki, ſowie ein großes Stück vom Gouvernement Grodno mit 
den Kreijen Bjelsk, Bialyſtok, Sokulka nebſt Theilen von Wolkowysk und Pruzany. 
Nach der Anbauſtatiſtik werden 50,1% als Ackerland benutzt, 10,3 %ͤ als Wieſe, 
8,3 %/0 als Weide, 22,4% als Wald. Von den land- und forſtwirthſchaftlich 
unnutzbaren Flächen (8,9 %) entfällt etwa die Hälfte auf Gewäſſer und Sümpfe, 
in den öſtlichen Kreijen Auguſtuw, Szezuezyn, Sokulka, Bialyſtok und Bjelsk zu- 
ſammen ungefähr ein Zwölftel der ganzen Grundfläche. Rechnet man das 
Preußiſche Maſuren hinzu, in welchem die Waſſerfläche wegen der zahlreichen 
Seen eine größere Ausdehnung, das Ackerland eine geringere beſitzt, ſo dienen 
im ganzen Narewgebiet (35 090 qkm) 48,8 %% zur Ackerwirthſchaft, 10,7 % 
als Wieſe, 8,3 %/ als Weide, 22,2 % als Wald; 10,0 % find land- und forſt⸗ 
wirthſchaftlich unnutzbar. 

Der Prozentſatz an Wald iſt im ruſſiſchen Gebietsantheile ein wenig größer 
als im preußiſchen. Von der 1672 qkm großen preußiſchen Waldfläche beſtehen 
aber 99,5 %/ aus meiſtens vortrefflichem Hochwald, von der 6117 qkm großen 
ruſſiſchen Waldfläche nur 71,9 %, dagegen 28,1% aus Niederwaldungen, die 
kaum als Forſten angeſehen werden können und vielfach nur aus Kuſſeln be- 
ſtehen. Der Prozentſatz an Laubholz (33,0 %) ift wegen der ausgedehnten 
Strauchgehölze im ruſſiſchen Antheile bedeutend größer als im preußiſchen (7,0 %). 
Im Beſitze des Staates befinden ſich innerhalb des ruſſiſchen Narewgebietes 42,6 
(innerhalb des preußiſchen 77,0), im Beſitze von Gemeinden und Körperſchaften 
5,8 (2,9), im Privatbeſitze 51,6 (20,1) %. Am beſten bewaldet ift das Quell- 
gebiet des Narew mit dem 1200 qkm umfaſſenden Bialowjezer Urwalde (der 
theilweiſe zum Bug- und zum Dijeprgebiet gehört) nud das rechtsſeitige Nieder- 
ſchlagsgebiet der mittleren Bjebrza mit den faſt ebenſo großen Auguſtower Wal- 
dungen (die zum Theil im Njemengebiete liegen). Ausgedehnte Waldbeſtände 
befinden ſich ferner an der Sokolda und am Suprasl zwiſchen Sokulka, Knyszyn, 
Grudek und Bialyſtok, in der Sand- und Sumpfebene zwiſchen Piſa und Orzye 
(die Oſtrolenkaſche Wildniß nach v. Holſche), ſowie am linken Ufer des Narew 
von Lomza bis Serock, wo indeſſen die Beſtände ſchon bedeutend gelichtet ſind. 
Im Uebrigen iſt das ruſſiſche Narewgebiet, beſonders ſein weſtlicher Theil nicht 
mehr waldreich. 

Hauptſächlich haben ſich die wenig zugänglichen, oft auf ſumpfigem Boden 
ſtehenden Waldungen erhalten, abgeſehen von den Forſten, welche dem Staate, 
den Großgrundbeſitzern oder dem Domkapitel in Plock gehören und ſchon feit 
längerer Zeit mit nachhaltigem Betriebe bewirthſchaftet werden. Die meiſten 
Privat- und Gemeindewälder entbehren einer forſtmäßigen Wirthſchaft gänzlich, 
ſo daß bedeutend mehr abgeholzt als nachgezogen wird. Der große Verbrauch 
an Nutz- und Brennholz im Lande ſelbſt und die Erleichterung der Ausfuhr auf 
den flößbaren Waſſerläufen haben weſentlich dazu beigetragen, den ehemaligen 
Waldreichthum auf ein beſcheidenes Maß herabzuſetzen. Bereits zur Zeit der 
preußiſchen Verwaltung waren nach v. Holſche die Wälder in Neu-Oſtpreußen 
zwar „anſehnlich, aber ſtark angegriffen.“ Der Kreis Goniondz hatte keine 
großen Forſten mehr, „da früher zu viel ausgehauen und verſchifft wurde.“ 
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Auch die Kreiſe Bjelsk, Przasnysz und Mlawa hatten kaum für den eigenen Be⸗ 
darf ausreichende Holzbeſtände. Die Kreiſe Dombrowo, Bialyſtok, Lomza, Oſtro⸗ 
lenka und Pultusk beſaßen reichlich viel Wald. Als Grund für die Entwaldung 
wird angegeben, daß man ehemals häufig die Forſten ausbrannte und das ver— 
krüppelte Holz ſtehen ließ, das geſunderen Ausſchlag hinderte, wodurch die Reviere 
mit Strauchholz überzogen wurden. Solche Gehölze mit Erlen, Eſchen, Birken, 
Buchen und Eichen bildeten damals bereits etwa ein Drittel der vorhandenen 
Waldungen. Die beſſer geſchonten und ertragreichen Forſten beſtanden, wie auch 
jetzt, hauptſächlich aus Kiefern, auf beſſeren Standorten (. B. im Kreiſe Mlawa 
und im Südweſten von Bialyſtok) aus Fichten. Der Bialowjezer Urwald, der 
ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts zur Hegung der Auerochſen nicht angetaſtet 
worden iſt, beſteht zu zwei Drittel aus Nadelholz (Kiefern und Fichten), zu 
einem Drittel aus Laubholz (beſonders Erlen, Birken und Espen, wenig Eichen). 
Der größte Theil des entwaldeten Bodens iſt in Ackerland umgewandelt worden, 
da wegen des Anwachſens der Bevölkerung mehr Land unter den Pflug ge— 
nommen werden mußte. An manchen Stellen konnte man indeſſen die abge⸗ 
holzten Flächen nicht auf Dauer urbar machen, z. B. am Czerwony-bur, wo die 
kahl gelegten Sandſchollen jetzt Flugſand bilden. 

Seit Anfang dieſes Jahrhunderts hat ſich die Bevölkerungszahl und die 
Bodenkultur beträchtlich gehoben. Am Ende des 17. und Anfange des 18. Jahr- 
hunderts hatten die Schwedenkriege und die Peſt, welche 1709/11 herrſchte, das 
Narewgebiet entvölkert. Die unaufhörlichen inneren Unruhen verhinderten eine 
gedeihliche Entwicklung derart, daß die Städte bei der preußiſchen Beſitzergreifung 
großentheils in Ruinen lagen. Durch die damaligen Verwaltungsmaßnahmen 
gelangte in der Bialyſtoker Gegend die noch jetzt theilweiſe in deutſchen Händen 
befindliche Industrie zur Entfaltung, und ebenſo ſtammt aus jener Zeit das all- 
mähliche Fortſchreiten der Landwirthſchaft, die jetzt im Allgemeinen gut betrieben 
wird, obgleich die Bauern viele veraltete Gewohnheiten haben. Vorzugsweiſe 
wird Roggen gebaut (namentlich im öſtlichen Theile des Gebietsabſchnittes), 
Hafer und Hülſenfrüchte genug für den Bedarf des Landes, in den ſandigen 
Landſtrichen Buchweizen. Gerſte iſt wegen der ſpäten Nachtfröſte und der Trocken— 
heit des Sommers zu ſehr dem Mißwachſe ausgeſetzt. Der Anbau von Weizen 
beſchränkt ſich faſt ganz auf den weſtlichen, zum Gouvernement Plock gehörigen 
Theil, wo in manchen Gegenden das achte und neunte Korn gewonnen wird. 
Der bejte Weizenboden liegt öſtlich von der Warſchau —Mlawaer Eiſenbahn 
zwiſchen Cjechanuw, Przasnysz, Krasnosjele, Rozan, Szelkuw und Makuw, fo- 
wie zwiſchen Nowo-Georgijewsk und Plonsk. Dort ift auch die Ackerwirthſchaft 
am beſten entwickelt, beſonders auf den großen Gütern und in den aus der neuz 
oſtpreußiſchen Zeit ſtammenden deutſchen Bauerndörfern des Kreiſes Cjechanuw. 
Für die Entwäſſerung der ausgedehnten Bruchflächen in den Gouvernements 
Grodno und Lomza, welche in trockenen Jahren viel Heu, aber von geringer Güte 
liefern, und für die Trockenlegung der Sümpfe iſt noch wenig geſchehen. Eine 
Ausnahme bildet das im Pultusker Kreis gelegene Pulwybruch bei Sokolowo, das 
größtentheils in fruchtbares Ackerland umgewandelt und dicht beſiedelt iſt. 
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1. Abtheilung. 8. Kapitel. 


Das Gebiet der Unteren Weichſel in Rußland. 


(Garewmündung bis Reichsgrenze.) 


1. Bodengeſtalt. 


Das Niederſchlagsgebiet der in Rußland gelegenen Strecke der Unteren 
Weichſel von der Narewmündung bis zur Reichsgrenze (mit Ausſchluß der zum 
ruſſiſchen Reiche gehörigen Flächen des Tonezyna- und Drewenzgebiets) umfaßt 
eine Fläche von 14 600 qkm, wovon 11 122 qkm zur Linken und 3478 qkm 
zur Rechten des Hauptſtromes liegen. 

Die höchſten Erhebungen des links von der Weichſel im Süden des 
Bzurathales gelegenen Geländeabſchnittes, welche das nördliche Ende der Hoh- 
fläche von Petrikau bilden, liegen öſtlich und nördlich von Lodz auf mehr als 
＋ 250 m. Von da zieht ein flacher Rücken mit der Waſſerſcheide zwiſchen 
Bzura und Pilica nach Oſten, der höhere Theil des Flachlandes von Skjernewice, 
deffen Bodenanſchwellungen zunächſt bis -+ 230, weiter öſtlich über ＋ 200 m 
Meereshöhe zeigen. Breit ausgedehnt iſt die Höhenſchicht + 150/200 m vom 
Pilicathale (im Süden) bis zur Linie Ozorkuw—Skjernewice —Nadarzyn (im 
Norden). Am Steilrande des Weichſelthales liegt das Gelände unweit der Pilica 
auf + 140 m und unterhalb Warſchau noch meiſtens über + 110 m. Das Bzurathal 
ſelbſt, der Thalweg des Warſchau Berliner Hauptthales, hat an der nach dem 
Weichſel- und Warthegebiet entwäſſernden Bodenſenke bei Lenezyea etwa + 95, bei 
Lowiez + 83 und an der Mündung in die Weichſel + 66 m Meereshöhe. Seine 
ſüdliche Thalwand liegt bei Lenezyea auf etwa + 120, bei Lowiez auf ＋ 90 und 
an der Mündungſtrecke unterhalb der Utratamündung auf + 84 m. Der Höhen— 
unterſchied vom Scheitel des Landrückens bis zum Thalrande der Bzura beträgt 
alſo am weſtlichen Ende mehr als 130, in der Mitte ungefähr 110 und am öſt⸗ 
lichen Ende nur 20 bis 30 m, während die Entfernung zwiſchen beiden, flache 
Bögen bildenden Linien nach Oſten hin erheblich zunimmt. Demgemäß iſt die 
Abdachung des nördlichen Hanges nur bis Lowiez noch deutlich wahrnehmbar, 
wogegen von dort ab oſtwärts fich eine flache Ebene ausbreitet, nur unterbrochen 
durch die Thaleinſchnitte der ſtrahlenförmig zur Bzura fließenden Nebenbäche und 
durch einigermaßen welliges Gelände in Nähe der Waſſerſcheide. Letzteres wird 
durch die Linie Nadarzyn —Radzjejowiee —Skjernewice begrenzt, die wohl als der 
nur undeutlich ausgeprägte Südrand des Warſchau — Berliner Hauptthales ange— 
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ſehen werden kann. Im Süden von Skjernewiee nach Rawa hin und gegen 
Weſten nimmt die Oberfläche hügelige Beſchaffenheit an. Der an Gluwno vor- 
bei über Piontek nach Lenczyca ziehende Südrand des Hauptthals zeigt bei Makuw 
und Domanowice ausgejprochenes Hügelland mit tief eingeriſſenen Schluchten und 
Kuppen bis zu + 190 m. Auch nördlich vom Hauptthalrande wird hier die Ein⸗ 
förmigkeit der Ebene durch dünenähnliche Bodenſchwellen und durch die Ein- 
ſchnitte der Nebenbachthäler unterbrochen. i 

Das Bzurathal bildet bis Lowiez eine 2 bis 3 km breite naſſe Wieſen— 
niederung, die von Lenezyca bis Orluw mit einer ziemlich ſteilen Thalwand, 
weiter öſtlich zumeiſt mit einem niedrigen, flach anſteigenden Gehänge beſäumt 
wird. Jenſeits Lowiez hat die Bzura in nachdiluvialer Zeit ein engeres, all— 
mählich tiefer werdendes Thal in die Sohle des Warſchau— Berliner Hauptthales 
eingenagt. Unterhalb der Utratamündung durchſchneidet fie zuletzt das Dünen- 
und Moorgelände am linken Weichſelufer, in welchem am Rande des + 87 m 
hohen Höhenlandes bei Kampinos der 5 bis 7 km breite Bjelinyſumpf auf 
+ 70 m liegt. Der von Lomna (einem zwiſchen Warſchau und Nowo⸗-Georgi— 
jewsk am linken Weichſelufer gelegenen Dorfe) weſtlich ausgeſtreckte Sumpf iſt 
wohl als ein Arm des Weichſelthales aufzufaſſen, entwäſſert aber jetzt in die 
Bzura. Gegen Norden wird er von der Weichſelniederung durch die + 80 bis 
90 m hohe Dünenkette der Liſiagura getrennt. Eine zweite Dünenkette bei Wjersze 
ſpaltet ihn nach Oſten hin in den breiten Hauptarm und einen ſchmäleren Neben- 
arm, der fich bis nahe an das Weichſelufer bei Mloeiny fortſetzt. 

Das Land links von der Weichſel im Norden des Bzurathales be— 
ſteht aus der Südoſtſpitze des Kujawiſchen Flachlandes und ſeinen Abſtufungen 
gegen die beiden diluvialen Hauptthäler Warſchau — Berlin und Thorn —Ebers⸗ 
walde. Der öſtliche Rand des Flachlandes ſelbſt, welcher das Thorn — Ebers⸗ 
walder Hauptthal begrenzt, tritt bei Njeszawa (wohin er aus dem Netzegebiet 
über Argenau und Sluzewo ſtreicht) unmittelbar an den Hauptſtrom und läßt 
ſich von da über Breſt und Kowal bis Goſtynin deutlich erkennen. Vor ihm 
dehnt ſich eine an Breite ſtromaufwärts zunehmende Vorſtufe (die ehemalige 
Hauptthalſohle) über Wloelawek und Slubice bis nahe bei Iluw aus, einem 
Orte an der linksſeitigen Weichſelniederung, innerhalb deren die Bzura mündet. 
Iluw bezeichnet die Südoſtſpitze der Vorſtufe, deren Rand von hier weſtwärts 
verläuft und bei Kutno in den Südrand der Hochfläche ſelbſt übergeht. Von 
Goſtynin bis Kutno iſt der Oſtrand nicht ſo ſcharf ausgeprägt wie bis zu jenem 
Städtchen. Weiter nach Weſten hin liegen dagegen in 7 bis 8 km Abſtand vom 
Thalrande der Bzura die höchſten Erhebungen des Kujawiſchen Flachlandes mit 
+ 150/170 m, während der Thalrand etwa 40 m geringere Höhenlage beſitzt. 
Von der Linie Grabuw—Kutno ab dacht fich die Hochfläche langſam gegen 
Norden ab und beſitzt durchſchnittlich + 120/130 m Meereshöhe. Im ſüdlichen 
Theile bildet ſie ein durch Bachthäler und kleine Seen mannigfach zerſchnittenes, 
ſehr flaches Hügelland, gegen Norden hin eine Ebene, welche ſeltener durch Thal⸗ 
einſchnitte unterbrochen wird. Die Vorſtufe zeigt größtentheils dünenähnliche, 
vielfach ſteil geböſchte Bodenſchwellen und Hügel neben mehr oder weniger breiten 
verſumpften Bodenſenken; ihre durchſchnittliche Höhenlage beträgt etwa + 80/110 m. 
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Auf der Hochfläche führen zwei Thaleinſchnitte über die Hauptwaſſerſcheide 
des Weichſelgebiets hinweg nach dem nördlichen und ſüdlichen Theile des lang 
geſtreckten, zum Netzegebiete gehörigen Goploſees, das Bachorzethal nach Kruſch— 
witz und das kleine Thal bei Pjetrkowo nach dem Beginne der preußiſchen 
Goploſeefläche. In der ſüdlichen Rinne liegt die Waſſerſcheide etwa 10 m, in 
der Bachorze⸗Thalrinne etwa 8 m höher als der gewöhnliche Waſſerſtand des 
Goploſees. Nach der Weichſel zu wird die ſüdliche Rinne von einem in den 
Gluszyner See mündenden Waſſerlaufe, die nördliche Rinne von der Bachorka 
durchfloſſen; beide Gewäſſer gehören zum Gebiete der Zglowionczka. Im Süd- 
often des Gluszyner Sees liegen die Quellſeen der Netze bei Brduw, weiter öſtlich 
noch zwei kleine Seenketten in tiefen nordweſtlich gerichteten Thalrinnen, nämlich bei 
Chodecz und bei Lubjen. Erſtere hat Abfluß nach Norden in die Zglowionczka, 
letztere in denſelben Fluß durch den Diabolekbach. Zwiſchen beiden entſpringt 
die ſüdoſtwärts zur Bzura fließende Ochnia. 

Die bedeutendſte Bodenſenke auf der Vorſtufe iſt die breite Sumpfniederung 
am Fuße des Oſtrandes der Kujawiſchen Hochfläche bei Kowal, welche einerſeits 
durch den Diabolekbach in die Zglowionczka, andererſeits durch die Gluwa in die 
Südliche Skrwa entwäſſert wird. In ihrer Verlängerung liegt die ſandige Nie- 
derung bei Szezawin-Koszjelny, durch welche die Osjetnica fließt, und das ſumpfige 
Thal der bei Lowiez in die Bzura mündenden Przyſowa. Beide Waſſerläufe 
entſpringen unmittelbar neben einander, ſtehen aber in keiner offenen Verbindung. 
Sie gehören zu einer in der Luftlinie 90 km langen Senke, welche gleiche Richtung 
(gegen Weſtnordweſt) mit dem linksſeitigen Rande des Thorn — Eberswalder 
Hauptthales hat und von dem beinahe parallel gerichteten Weichſelthale durch ſan— 
diges, dünenähnlich geformtes Gelände getrennt wird. Die in demſelben liegen— 
den, theilweiſe recht großen, aber flachen und verſumpften Seen haben meiſtens 
eine längliche, in ähnlicher Richtung ausgeſtreckte Form, als feien fie durch Aus: 
kolkungen einer kräftigen, weſtnordweſtlich gerichteten Strömung entſtanden. Sie 
finden ſich ausſchließlich auf der Vorſtufe, nicht aber in dem ebenen Gelände, das 
öſtlich von der Przyſowa und ſüdöſtlich von der Linie JIluw—Osmolin bis zur 
Bzura ausgebreitet iſt. 

Das Land rechts von der Weichſel erhebt ſich hart am Stromthale von 
der Narewmündung bis Wloclawek unmittelbar auf ＋ 100/110 m, während die 
Thalſohle von + 72 auf +47 m fällt. In 6 bis 7 km Abſtand wird vielfach 
die Meereshöhe + 150/160 m erreicht, beſonders auf einer ausgedehnten Fläche 
nördlich von Plock zwiſchen der Multawa, der Nördlichen Skrwa und den Nebenbächen 
der Wkra. Die Nordſpitze des Gebietsabſchnittes bei den Quellſeen der Nördlichen 
Skrwa bildet eine Ebene mit ＋ 130/140 m Höhenlage. An fie ſchließt ſich zu 
beiden Seiten des tief eingeſchnittenen Skrwathales welliges Gelände bis zum 
Weichſelthalrande. Von der Multawa bis Nowo-Georgijewsk ift die Oberfläche 
des Höhenlandes ziemlich eben, abgeſehen von den nach der Weichſel hin zu be⸗ 
trächtlicher Tiefe eingenagten Bachthälchen. Von Wloclawek bis zur Waſſer⸗ 
ſcheide des Drewenzgebietes liegt zunächſt am Weichſelthale eine etwa 7 km breite 
Vorſtufe mit + 50/0 m Durchſchnittshöhe, die aus ſandigen Niederungen und 
Bodenſchwellen beſteht. Von der Linie Brzesno —Wyſchendorf-—Leibitſch ab folgt 
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gegen Oſten ein 5 bis 6 km breiter Streifen ebenen Geländes mit + 100/130 m 
Durchſchnittshöhe. Daran reiht fich ein bis zur Ebene des Skrwaquellgebietes 
reichendes welliges Gelände mit vielen, theilweiſe mittelgroßen Seen von lang 
geſtreckter Form, die gegen Nordnordweſt oder ſenkrecht dazu gerichtet ſind. 
Jenſeits des Skrwathals kommen ſolche Seen nicht vor. Auch unterhalb 
Wloelawek fließen die Nebenbäche durch ſtellenweiſe tief eingeſenkte Schluchten 
in die Weichſel. 
2. Gewäſſernetz. 
a) Ueberſicht über das Gewäſſernetz. 

; Von der 11122 qkm umfaſſenden linksſeitigen Gebietsfläche entfällt der 
größte Theil auf das Gebiet der Bzura (7625 qkm), des einzigen großen Neben— 
fluſſes der Weichſel innerhalb dieſes Abſchnittes. Die Südliche Skrwa, die 
Zglowionczka und die kleineren Bäche, welche von links in die ruſſiſche Untere 
Weichſel fließen, haben zuſammen nur 3497 qkm Gebietsfläche. Faſt genau 
ebenſo groß ſind die Gebiete der Multawa, der Nördlichen Skrwa, des Mnin— 
bachs und der übrigen Seitengewäſſer, welche vom Vorlande des Preußiſchen 
Landrückens kommen (3478 qkm). Da die Bzura nur 35,2 km unterhalb der 
Narewmündung in die Weichſel fließt, ſo vermehrt ſich das Zuflußgebiet des 
Hauptſtroms im erſten Viertel ſeiner hier betrachteten Strecke um mehr als die 
Hälfte der ganzen Fläche des Gebietsabſchnittes. Ein nennenswerther Zuwachs 
erfolgt alsdann noch unterhalb Plock, wo dicht nach einander die Südliche Skrwa 
von links und die Nördliche Skrwa von rechts münden. Die anderen Neben— 
bäche treten nach und nach, über die ganze Strecke vertheilt, in den Hauptſtrom. 

Die untere Pilica, welche am Südrande des Flachlandes von Skjernewiee 
entlang fließt, und die am Nordrande fließende Bzuraſtrecke Lenezyea — Mündung 
erhalten das vom dazwiſchen liegenden Gelände kommende Tagewaſſer wohl an— 
nähernd gleichzeitig. Der Waſſerſpiegel der Pilica, in deren Niederung das 
Hochwaſſer bedeutend verzögert wird, liegt an der Mündung in gleicher Höhe 
(+ 94 m) mit dem der Bzura bei Lenezyca. Bis zur Bzuramündung (+ 62 m) 
hat die Fluthwelle aus der Pilica alſo gleiche Fallhöhe, aber einen längeren Weg 
als die Bzurawelle, nämlich rund 124 km in der Weichſel, während die Lauflänge 
der Bzura von Lenczyca abwärts rund 108 km beträgt. Vermuthlich wird da- 
her das von der Bzura in den Hauptſtrom gebrachte Hochwaſſer ſchon im Fallen 
begriffen fein, wenn die aus der Pilica kommenden Waſſermaſſen an der Bzura- 
mündung eintreffen. Ebenſo hat das Tagewaſſer von der Kujawiſchen Hochfläche, 
welches nach Süden zur Bzura abfließt, weit größere Wege zurückzulegen, als 
das in der Südlichen Skrwa oder gar in der Zglowionczka zum Abfluß gelan- 
gende, erreicht alſo die Reichsgrenze ſpäter, kann indeſſen wohl das von der Dre— 
wenz herbeigebrachte Hochwaſſer verſtärken. Das Tagewaſſer aus dem Quellgebiet 
der Nördlichen Skrwa muß durch dieſen Fluß und die Weichſel bis zur Dre— 
wenzmündung etwa doppelt ſo weit fließen wie das in ſeiner Nähe unmittelbar 
in die Drewenz rinnende Waſſer, gelangt alſo wohl ſchwerlich früher als die 
Welle aus dem oberen Drewenzgebiete dort an. Am Thorner Pegel wird dem— 
nach vermuthlich das Anſchwellen der Hochfluthen durch die kleinen Seitengewäſſer 
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der ruſſiſchen Unter-Weichſel und der unteren Drewenz eingeleitet, ſehr bald aber 
vermehrt durch die Zuflüſſe aus der Bzura, Nördlichen Skrwa und oberen Dre— 
wenz. Ununterbrochen ſetzt ſich das Anſteigen fort, weil gleich darauf das Hoch— 
waſſer des Mittleren Weichſelgebiets folgt, bis dann die den Scheitel der Haupt⸗ 
ſtromwelle ſchnell weiter führenden großen Waſſermaſſen der Oberen Weichſel 
eintreffen. 


b) Die Bzura und ihre Seitengewäſſer. 

Die Bzura entſpringt am Nordende der Petrikauer Hochfläche bei Zgjerz 
(nördlich von Lodz), wo das hügelige Land einen hydrographiſchen Knotenpunkt 
bildet, von welchem außer dem Quellbache noch die Nebenbäche Moszczenica und 
Mroga nordwärts zur Bzura, die Rawka zunächſt weſtwärts, dann gleichfalls 
gegen Norden zur Bzura, ein Seitenbach der Wolborka ſüdwärts zur Pilica und 
der Ner gegen Weſten und Nordweſten zur Warthe fließen. Auch der Bzura- 
quellbach hat Anfangs weſtliche Richtung, biegt aber bald nach Norden um und 
tritt bei Ozorkuw aus dem engen Hügellandsthale in ein breiteres Flachlands⸗ 
thal, das nach Lenczyca hin vertieft, erweitert und mit naſſen Wieſen bedeckt 
iſt. Bei dieſer Kreisſtadt biegt die Bzura rechtwinklig um in die tief ein- 
geſchnittene Wieſenniederung von 2 bis 3 km Breite, welche den Thalweg des 
Warſchau— Berliner Hauptthales bezeichnet. Von da bis Lowicz beſchreibt ſie 
eine flache, nördlich ausgebogene Linie gegen Oſten, ſodann einen gegen Norden 
umſchwenkenden Viertelkreis. In dieſem letzten Theile ihres Laufes iſt das Thal 
bis zur Utratamündung enger und tiefer eingenagt als auf der vorhergehenden 
Strecke Orluw—Lowiez (vergl. S. 162). Von der Utratamündung ab liegt das 
Bzurathal ohne deutliche Abgrenzung im Dünen, Moor- und Niederungsgelände 
des linken Weichſelufers. Als Oberlauf des Fluſſes kann man die Strecke bis 
Lenczyea, als Mittellauf diejenige bis Lowicz anſehen, während beim Unterlaufe 
die Utratamündung eine obere Strecke von der Mündungſtrecke abtrennt. Die 
Gefäll- und Entwicklungsverhältniſſe ergeben fich aus folgender Tabelle: 


Höhen Fall: Lauf- Mittleres Luft⸗ | Ent- 


R | d U 
Fluß ſtrecke lage | höhe länge Gefälle linie lun 
|| 9 
[Tm m km / |1:x km 0% 
| 240 | | 
Quelle —Lenczy aqa 146 | 48,1 3,04 329 | 31,0 |. 55,2 
94 
Lenezyoa - Lowidgdgdg | 14 | 55,8 | 0,251 3990 | 50,5 | 10,5 
80 | | 
Lowiez —Utratamündung .. 12 | 30,3 | 0,396 | 2530 | 25,4 | 19,3 
68 
Utratamündung— Mündung.. 6 | 22,0 0,273 3670 | 15,0 | 46,7 
62 | 
Im Ganzen | — | 178 |156,2 | 1,14 | 878 | 75,8 106,1 


Die ſehr bedeutende Geſammtentwicklung erklärt ſich vornehmlich durch den 
mehrfachen Wechſel der Hauptrichtung. Der Oberlauf zeigt außer vielen kleineren 
Krümmungen einige große Windungen des Flußthals. Im Mittellaufe beſaß 
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das Bett ehemals zahlreiche kurze Schleifen, die nach Herſtellung eines neuen 
ſehr ſchlanken Grabenzuges, welcher die „neue Bzura” aufgenommen hat, theil⸗ 
weiſe verwachſen, auf längeren Strecken aber noch erhalten ſind und von den 
Seitengewäſſern benutzt werden. In der oberen Strecke des Unterlaufs liegen 
nur wenige, in der Mündungſtrecke dagegen viele Schleifen mit kleinen Krüm— 
mungshalbmeſſern. Das Geſammtgefälle iſt zwar ziemlich bedeutend; jedoch 
kommt der weitaus größte Theil der Fallhöhe auf den als Hügellandbach er— 
ſcheinenden Oberlauf. Von Lenczyca bis Lowiez ift das Gefälle trotz der Be- 
gradigung äußerſt gering, etwas ſtärker beim Uebergange in die wiederum ſehr 
gefällarme Mündungſtrecke. 

Als nach der 1793 erfolgten Beſitzergreifung der nordweſtlichen Theile des 
Königreichs Polen von den preußiſchen Behörden der Kammerdepartements Poſen 
und Warſchau die Anlage einer Waſſerſtraße im Zuge der Warſchau Berliner 
Thalſenke geplant wurde, gedachte man in der Bzura 12 Schleuſen zur Neber- 
windung der 32 m betragenden Fallhöhe von der Waſſerſcheide bis zur Weichſel 
anzulegen, außerdem einige Sammelbecken zur Speiſung der Scheitelſtrecke (vergl. 
Oderwerk, Bd. II S. 184). Die Waſſerſcheide im Ner-Bzurabruche liegt (3 km 
weſtlich vom Knie der Bzura) nur etwa 0,5 m höher als die Thalſohle bei 
Lenczyea und 2 m höher als das Knie des Ner bei Lenka. Nach der Smee- 
ſchmelze bildete früher, bevor die Vorfluthverhältniſſe geregelt waren, das ganze 
Bruch des Ner und der Bzura einen lang geſtreckten See, in welchem die 
Waſſermaſſen aus beiden Gebieten ſich mit einander vermiſchten. Bis zu ge— 
wiſſem Grade dürfte dies auch jetzt noch zuweilen geſchehen. Wie im Oder— 
werke a. a. O. bereits erwähnt, iſt hierdurch das öfters ausgeſprochene Miß— 
verſtändniß entſtanden, daß bei hohen Anſchwellungen der Weichſel ein Theil 
ihres Hochwaſſers durch die Bzura in die Warthe abfließen könne, während in 
Wirklichkeit der Rückſtau aus dem Hauptſtrome nur wenig über die Mündung- 
ſtrecke der Bzura hinaus reicht. 

Der urſprünglich zur Speiſung der ehemaligen Feſtungsgräben bei Lenczyea 
angelegte Graben im weſtlichen Theile des Ner-Bzurabruchs wurde ſpäter gegen 
Oſten zur Trockenlegung der verſumpften Bruchfläche bis Lowiez weiter geführt, 
wobei ſtreckenweiſe das Bett des Fluſſes benutzt, größtentheils aber ein neues 
Bett mit 6 bis 11 m Sohlenbreite und 1,0 bis 1,5 m Tiefe hergeſtellt worden 
iſt. In den unteren Strecken nimmt die Breite des Bettes zwiſchen den ab— 
brüchigen Ufern allmählich auf 40 bis 60 m zu. Bei gewöhnlichem Waſſerſtande 
liegt der Spiegel dort meiſt 1 bis 2 m tiefer als die Uferränder, während das 
Hochwaſſer nach der Schneeſchmelze um 3 bis 4 m anſchwillt, alſo beträchtliche 
Ausuferungen verurſacht, zumal in den Krümmungen und auf den Sand— 
ablagerungen der Mündungſtrecke leicht Eisverſetzungen entſtehen. Das breite 
Bruch bis Lowicz ſoll durch die Anlage der „neuen Bzura“ und eines Netzes 
von Abzugsgräben in der Hauptſache entſumpft worden ſein. Von Lowicz bis 
zur Rawkamündung beſteht die Thalſohle aus etwa 1 km breitem Wieſengelände. 
Weiter abwärts reicht das Ackerland oft unmittelbar an das bis zu 3 m tief 
eingeſchnittene Flußbett. Die Vorfluthverhältniſſe waren hier von jeher beſſer 
als im Mittellaufe und werden nur ſtellenweiſe durch Mühlenwehre beeinträchtigt. 
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An der Mündungſtrecke liegen unterhalb Brochuw, wo von rechts das Bjeliny— 
bruch ſich nähert, neben den niedrigen Ufern breite Streifen naſſer Wieſen. 

Das Wieſenthal des Mittellaufs wird bei Lenczyca, Glupejew, Orluw und 
Sobota von hochwaſſerfreien, mit ausreichenden Brückenöffnungen verſehenen 
Straßendämmen gekreuzt. Lowicz ift von Alters her eine Brückenſtadt, wo drei 
Straßen und die Warſchau— Berliner Eiſenbahn das Thal überſchneiden. Am 
Unterlaufe führen bei Kompina und Sochaczew, in der Mündungsſtrecke bei 
Brochuw und Kamion Straßenbrücken mit etwa 60 m Lichtweite über die Bzura. 

Nach v. Holſche's „Weſt-, Süd- und Neu-Oſtpreußen“ (Bd. II S. 160) war 
im Anfange dieſes Jahrhunderts der Fluß flößbar und wurde von Orluw ab— 
wärts mit Holzkähnen befahren. Aber bereits in den dreißiger Jahren hatte 
nach Stuckenberg's „Hydrographie des Ruſſiſchen Reichs“ (Bd. 1 S. 149) die 
Bzura keinen Floßverkehr mehr, da die anliegenden Landſtriche waldarm geworden 
waren. Auch zur Schiffahrt ſcheint ſie nicht mehr benutzt zu werden, höchſtens 
bei Frühjahrshochwaſſer in der Mündungſtrecke von Sochaczew ab. In den 
ruſſiſchen amtlichen Verzeichniffen wird die untere Bzura von Lowiez ab (52,3 km) 
als flößbar bezeichnet, ebenſo wie einige andere Flüſſe, die jetzt keinen Floß— 
verkehr mehr beſitzen. 

Die rechtsſeitigen Nebenbäche der Bzura fließen ſtrahlenförmig nach dem 
Bogen, welchen ſie von Orluw bis zur Mündung beſchreibt, die zuerſt mündenden 
mit nördlicher, die folgenden mit nordnordweſtlicher und nordweſtlicher, die Utrata 
und der Entwäſſerungsgraben des Bjelinybruches mit nahezu weſtlicher Richtung. 
— Die ſüdlich von Orluw mündende Moszczenica und die über Gluwno fließende 
Mroga kommen vom hydrographiſchen Knotenpunkte, an dem auch die Bzura 
ſelbſt und die Rawka ihren Urſprung nehmen. — Bei Lowiez münden rechts 
mehrere Bäche, von denen der bei Lipce entſpringende Zwjerzynjeebach zu 
erwähnen iſt, ferner noch die von Jezuw kommende, am Eiſenbahnknotenpunkte 
Skjernewice vorüber fließende Skjernjewka, welche unterhalb Lowiez in die 
Bzura tritt. — Oberhalb Kozluw-Szlachecki mündet rechts der wichtigſte Neben- 
bach, die nahe beim Eiſenbahnknotenpunkte Koluszki (wo die Verbindungsbahn 
nach Lodz und die nach Oſtrowjee führende Eiſenbahn von der Warſchau — Wiener 
Linie abzweigen) ſüdweſtlich von Jezuw entſpringende Rawka, die durch 
hügeliges Gelände bis Rawa gegen Oſten, ſodann gegen Norden fließt. Bis 
Suliszew wird ihr Thal von ziemlich hohen Hügeln begrenzt; weiter abwärts 
iſt es mit flachen Böſchungen in das ſandige Flachland eingeſchnitten und mit 
Torfwieſen bedeckt, ebenſo wie die übrigen Bachthäler im Norden der von dort 
an Skjernewice ſüdlich vorbei nach Domanowice, Gluwno und Ozorkuw ziehenden 
Linie. Nur in den Stoßkurven erheben ſich Hochufer mit ſteilen Böſchungen, 
z. B. an der rechten Seite der Rawka beim Kreuzungspunkte der Warſchau— 
Wiener Eiſenbahn. Daß die Bäche nach wolkenbruchartigem Regen gefahr- 
bringend anſchwellen können, ergiebt ſich aus den Zerſtörungen, welche ein kleiner 
rechtsſeitiger Nebenbach der Rawka im Mai 1898 an der genannten Bahnlinie 
durch Wegreißen feines Durchlaſſes angerichtet hat. — Die oberhalb Sochaczew 
mündende Piſia hat ihren Urſprung an den Höhen bei Mszezonuw, wo auch 
die zur Mittleren Weichſel fließende Jeziorka entſpringt. — Etwas weiter öſtlich 
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liegt die Quelle der Utrata, die einen weſtwärts offenen Bogen über Nadarzyn 
nach Pruszkuw beſchreibt und ſodann nahezu gegen Weſten über Blonje in die 
Bzura unterhalb Sochaczew fließt. Beide Bäche und ihre Seitengewäſſer haben 
von der Linie Nadarzyn —Radzjejowice —Suliszew ab ſumpfige, ſtellenweiſe zu 
ausgedehnten Brüchern erweiterte Thäler, die mit flachen Böſchungen in das 
ſandige Flachland übergehen. 

Von den linksſeitigen Nebenbächen der Bzura haben nur die Ochnia, 
welche an Kutno vorbei nach Orluw in den Mittellauf der Bzura fließt, und die 
bei Lowiez mündende, ein breites Wieſenthal durchziehende Przyſowa Be— 
deutung. Erſtere entſpringt nahe bei der Seenkette von Lubjen, welche jedoch 
gegen Norden durch den Diabolekbach nach der Zglowionczka Abfluß hat, letztere 
in Nähe des kleinen Sees bei Szezawin, der durch die Osjetnica in die Südliche 
Skrwa entwäſſert. 


c) Linksſeitige Nebenbäche unterhalb der Bzuramündung. 

Der zweite nennenswerthe Zufluß, den die ruſſiſche Untere Weichſel von 
links empfängt, ift die am Ende der Niederung von Radziwje bei Poplaein 
mündende Südliche Skrwa. Sie entſpringt öſtlich von Lubjen auf der 
Kujawiſchen Hochfläche und rinnt durch ein enges ſchluchtähnliches Thälchen auf 
die ſandige Vorſtufe. Bis Goſtynin wird ſie links vom Höhenrande begleitet, 
fließt ſodann mit Richtung gegen Nordoſten quer über die Vorſtufe hinweg und 
zuletzt wieder durch ein tief eingeſchnittenes Thal. Im Mittellaufe iſt ihr Ge- 
fälle ſehr gering, da fie hier die Bodenſenke durchſchneidet, welche am links— 
ſeitigen Rande des Thorn — Eberswalder Hauptthales entlang zieht. Aus der- 
ſelben erhält ſie von links die Gluwa, deren Quelle in Nähe des Großen Sees 
bei Kowal liegt, von rechts die oben bereits genannte Osjetniea. Die Seen 
der Vorſtufe zwiſchen Kowal und Gombin entwäſſern theilweiſe in die Skrwa, 
theilweiſe durch einen weiter oberhalb bei Dobrzykuw mündenden kleinen Bach 
in die Weichſel. 


Die meiſten Seen der Südoſtſpitze des Kujawiſchen Flachlandes, namentlich 


der große Gluszyner See bei Orle, gehören zum Gebiete der Zglowionezka, 
deren Quelle nur 5 km vom ſüdlichen Theile des Goploſees abſteht. Sie durch- 
fließt den Gluszyner See gegen Oſten und behält dieſe Richtung bis unterhalb 
Lubranjee mit mehrfachen Windungen bei, biegt alsdann über Breſt nordwärts 
ab und nimmt an der Bachorkamündung wieder die öſtliche Richtung auf bis 
zur Mündung bei Wloclawek. In der Mündungsſtrecke ift der Fluß ziemlich 
tief in das wellige Seitengelände eingeſchnitten und wird zur Flößerei mit Tafeln 
von 4 bis 5 Stämmen Breite benutzt. — Daß ein linksſeitiger Nebenbach des 
Gluszyner Sees und die Bachorka, deren Oberlauf ein 1 km breites Bruch 
mit ſcharf ausgeprägten Thalrändern durchzieht, in engem Zuſammenhange mit 
entſprechenden Gewäſſern des Netzegebietes ſtehen, wurde auf S. 163 angeführt. 
Am Unterlaufe iſt das Bachorkathal eng und tief in die Hochfläche eingeſchnitten, 
ebenſo wie die Thäler der Zglowionezka ſelbſt und ihrer rechtsſeitigen Neben- 
bäche, welche die Seen bei Chodecz und Borzimje entwäſſern. — Der unweit 
Wloclawek rechts mündende Diabolekbach kommt aus den Seen bei Lubjen, 
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geht weitlich von Kowal in die Bodenſenke am Rande des Thorn — Eberswalder 
Hauptthales über und empfängt aus demſelben den nordweſtlich gerichteten Ab— 
fluß des Großen Sees bei Komal. An der Kreuzung der Warſchau Berliner 
Bahn iſt der Bach begradigt und durchfließt ein ſchmales Thal mit ſcharf 
markirten, aber ziemlich flach geböſchten Wänden. 


d) Rechtsſeitige Nebenbäche. 

Der erſte nennenswerthe Zufluß, den die ruſſiſche Untere Weichſel von rechts 
erhält, iſt die bei Kempa⸗polska aus einer 30 m tiefen eugen Schlucht kommende 
Multawa. Bei Bodzanum find ihre Thalwände 15 m hoch, aber bereits flacher 
geböſcht, und die Sohle nimmt 200 m Breite an. Weiter oberhalb wird das 
Thal noch breiter und flacher, bis es an dem Urſprunge des Baches bei Bjelsk 
(17 km nördlich von Plock) eine Torfmoorniederung bildet. — Unterhalb Plock 
bei Biskupice mündet die Nördliche Skrwa in den Hauptſtrom, fein bedeu- 
tendſter rechtsſeitiger Nebenbach. Sie entſpringt unweit des preußiſchen Städtchens 
Gurzno an der Reichsgrenze bei Plociezno und verfolgt bis zur Mündung nahezu 
ſüdliche Richtung mit 85 km Lauflänge auf 60 km Luftlinie. Die 41,7% be: 
tragende Entwicklung entfällt faſt ganz auf die zahlreichen ſcharfen Krümmungen ihres 
von Stopino ab tiefer und tiefer in das Vorland des Preußiſchen Landrückens ein— 
geſchnittenen, ſelten über 100 m breiten, ſchluchtähnlich geformten Thales, deſſen 
Wände mit ſteilen Böſchungen 50 bis 60 m hoch anſteigen. Oberhalb Stopino 
iſt das Thal flach und breit, meiſtens mit Torfwieſen bedeckt. Die Skrwa ſelbſt 
durchfließt im Oberlaufe den Skrwilnoer See, ferner ihr unweit Sjerpe rechts 
mündender Nebenbach den großen Urszulewoer See. Ihr größter Zufluß iſt die 
von links über Sjerpe kommende Sjerpjenica, welche nahe an der Multawa- 
quelle entſpringt und einen großen, ſüdweſtwärts offenen Bogen beſchreibt, der 
bis nahe zur Mündung völlig in flachem Gelände liegt. Die Nördliche Skrwa 
beſitzt im Unterlaufe ziemlich ſtarkes Gefälle, ein 20 bis 30 m breites, von 1 bis 
2 m hohen Ufern eingefaßtes Bett und eine reichliche Waſſerführung. Nach 
Stuckenberg's Angabe ſoll ſie früher zur Flößerei benutzt worden ſein. — Die 
nördlich von Wloclawek nach Lipno hin auf der rechtsſeitigen Hochfläche gelegenen 
Seen entwäſſern durch einen kleinen Bach oberhalb Spetaldolny in die Weichſel. 
— Die Seen bei Skompe führen ihr überſchüſſiges Waſſer durch den weſtlich 
gerichteten Mninbach (Lipnianka) ab, der unterhalb Lipno von rechts den 
Abfluß der Seen bei Kikol empfängt. Bei Brzesno geht er aus der Thalſchlucht 
des Höhenlandes in das flacher eingeſchnittene Thal der ſandigen Vorſtufe über 
und mündet bei Njeszawa in den Hauptſtrom. 


3. Bodenbeſchaffenheit. 

Die zur ruſſiſchen Unteren Weichſel entwäſſernde Gebietsfläche beſteht links 
vom Strome im Süden der Bzura aus dem Nordende der Petrikauer Hochfläche 
und dem anſchließenden Flachlande von Skjernewiee, im Norden der Bzura aus 
der Südoſtſpitze des Kujawiſchen Flachlandes, rechts vom Strome aus dem weſt⸗ 
lichen Ende des Vorlandes des Preußiſchen Landrückens. In den höheren Lagen 
bis zu den Rändern der beiden diluvialen Hauptthäler ſind alle drei Flachlands— 
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abſchnitte vorwiegend mit lehmigen Verwitterungserzeugniſſen des Geſchiebemergels 
bedeckt, größtentheils fruchtbar und wenig durchläſſig. Die geringe Durchläſſig— 
keit hat an vielen Stellen mit mangelhafter Vorfluth zu Torfbildungen Anlaß 
gegeben, namentlich an den tiefer eingeſenkten Stellen, wogegen die Rücken der 
Bodenſchwellen theilweiſe eine Sandhülle beſitzen und bewaldet ſind. Auf den 
breiten Vorſtufen im Warſchau — Berliner und Thorn — Eberswalder Hauptthale 
herrſcht ſandiger Boden vor (was aus der hier wenig zuverläſſigen geologiſchen 
Skizze nicht klar hervorgeht), ſtellenweiſe mit geringer Lehmbeimiſchung, welche 
die Fruchtbarkeit nicht weſentlich erhöht. Vielfach iſt daſelbſt das ſandige Gelände 
in größere wellige Höhenzüge oder in dünenartige Hügel umgewandelt mit da— 
zwiſchen liegenden Niederungen von zum Theil bedeutender Breite, die mit Torf— 
moor angefüllt ſind. Beſonders deutlich ausgeprägt ſcheint nach den Karten die 
Dünenlandſchaft im Often der Linie Wloclawek —Kowal bis zu den Roskopane⸗ 
bergen gegenüber Plock zu ſein, obgleich die geologiſche Skizze für dieſen Landſtrich 
Diluviallehm angiebt. Die Alluvialniederungen des ruſſiſchen unteren Weichſelthales 
beſitzen keine ſo große Ausdehnung wie am Mittellaufe und haben im Allgemeinen 
weniger fetten Boden als dort oder an der preußiſchen Unteren Weichſel, abgeſehen 
von den fruchtbaren Niederungen am linken Ufer oberhalb Duninuw. 

Eine Ausnahme von der Regel, daß die Hochlagen des Flachlandes aus 
Lehmboden beſtehen, bildet das vorherrſchend ſandige Gelände im Seengebiete der 
Zglowionczka und dasjenige an der oberen Nördlichen Skrwa bis zu den Seen 
im Süden von Lipno. Der Lipnoer Kreis des Gouvernements Plock iſt im 
Ganzen nur mittelmäßig fruchtbar, hat viel ſandigen, mehrfach aber auch guten 
lehmigen Boden. Vorherrſchend lehmig iſt die Bodenbeſchaffenheit im Kreiſe 
Plock und auf dem von hier über Wyszogrud nach Nowo-Georgijewsk ziehenden 
Landſtriche längs der Weichſel, an deren Thalwand hier allenthalben die tertiäre 
Unterlage des Geſchiebelehms zum Vorſcheine kommt. Am linken Ufer der 
Weichſel zeichnet ſich das kujawiſche Land (beſonders bei Breſt, im Süden von 
Kowal, bei Kutno und Goſtynin) durch ſehr fruchtbaren, reinen oder mäßig mit 
Sand gemiſchten Lehmboden aus; vielfach hat ſich beim Verwittern des Geſchiebe— 
mergels eine ſtark humoſe Deckſchicht gebildet (Schwarzerde), ähnlich dem ruſſiſchen 
Tſchernoſem. Im Süden der Bzura nimmt der Sandboden auf dem breiten 
nördlichen Gehänge des Skjernewicer Flachlandes ausgedehnte Flächen in An— 
ſpruch, während auf dem Scheitel des von Lodz nach Warſchau ziehenden Land— 
rückens vortrefflicher Lehmboden vorwaltet. Faſt die Hälfte der in den polniſchen 
Gouvernements befindlichen Zuckerfabriken liegen im Gouvernement Warſchau, 
das den größten Theil des linksſeitigen Gebietsabſchnittes der ruſſiſchen Unteren 
Weichſel umfaßt. 


4. Anbauverhältniſſe. 5. Bewaldung. 

Die meiſt gute Bodenbeſchaffenheit hat ſchon ſeit langer Zeit dazu geführt, 
die hierher gehörigen Landſtriche vom Walde größtentheils zu befreien und land— 
wirthſchaftlich zu benutzen. Schon v. Holſche erwähnt, daß es dort wohl früher 
große Waldungen gegeben haben möge; jetzt (1800) ſei an vielen Orten bereits 
Mangel an Holz. Der Boden ſei im Ganzen fruchtbar und ergiebig, mehr zum 
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Kornbau als zur Viehzucht geeignet, da es an hochliegenden Wieſen fehle, die 
tiefliegenden Brücher aber nicht genügend entſumpft ſeien. Weizen werde überall 
auf den beſten Aeckern gebaut, etwa zehnmal ſo viel Roggen, dreimal ſo viel 
Gerſte, ferner Hafer und Hülſenfrüchte genug für den Bedarf. Ehemals habe 
man mehr Getreide zur Ausfuhr bringen können, weil durch Urbarmachen von 
Waldboden ohne Düngung übermäßige, den Boden beraubende Ernten erzielt 
worden wären, die Bevölkerung dünn und der Viehſtand ſchwach geweſen ſei. 
Nunmehr (1800) müßten dieſe Landſtriche als die dichteſt bevölkerten und am 
beſten kultivirten von Polen bezeichnet werden. Nicht die Leibeigenſchaft, ſondern 
die Kleinheit der Beſitzungen und der Mangel an Kunſtfleiß auf dem Lande ſeien 
für das Aufkommen eines wohlhabenden Bauernſtandes trotz der guten Boden— 
beſchaffenheit hinderlich. 

In der That hat die ſeitdem längſt erfolgte Aufhebung der Leibeigenſchaft 
den Bauern die vielfach erwarteten Vortheile nicht im vollen Maße gebracht, da 
die Zerſplitterung des bäuerlichen Grundbeſitzes und der geringe Bildungsgrad 
der armen Kleinbauern die Durchführung eines zweckmäßigen Wirthſchaftbetriebs 
verhinderten. Bis in die neuere Zeit entbehrten auch die großen Beſitzungen 
meiſt jeder Melioration durch Entwäſſerung, Dränage und ausreichender Düngung. 
Die bedeutende Entwicklung der Zuckerinduſtrie und des Rübenbaues, ſowie die 
Anlage von Straßen und Eiſenbahnen, welche den Abſatz der Bodenerzeugniſſe 
nach dem Auslande erleichtern, haben jedoch neuerdings die Landwirthſchaft 
mächtig gefördert, namentlich auf den größeren Gütern, welche mit beſſeren land— 
wirthſchaftlichen Geräthen und Maſchinen bewirthſchaftet werden. Beſonders iſt 
dies der Fall auf dem linken Weichſelufer weſtlich von Warſchau, zwiſchen Kutno 
und Lodz, weſtlich von Breſt und in den Niederungen von Nowo-Georgijewsk 
bis Duninuw, wo zahlreiche deutſche Dörfer liegen. Am rechten Weichſelufer 
zeichnet ſich das Höhenland von Nowo-Georgijewsk bis Wloclawek durch gute 
Bewirthſchaftung der zum Theil in deutſchen Händen befindlichen Güter aus. 

Der rechtsſeitige Abſchnitt gehört vollſtändig zum Gouvernement Ploek, 
das den beſten Weizenboden beſitzt und unter den polniſchen Gouvernements die 
reichſten Ernteerträge im Verhältniß zum Flächeninhalt liefert. Der linksſeitige 
Abſchnitt umfaßt den größten Theil des Gouvernements Warſchau nebſt kleineren 
Stücken von Petrikau und Kaliſch. Die Ernteerträge im Gouvernement Warſchau, 
das mehr geringwerthigen Boden hat, entſprechen dem Durchſchnitt der polniſchen 
Gouvernements. Das Gouvernement Ploek zeichnet ſich auch in Bezug auf die 
Pflege und Ergiebigkeit der Wieſen am meiſten aus. Dagegen bleibt das War— 
ſchauer Gouvernement unter dem Durchſchnitt der polniſchen Gouvernements, weil 
noch ausgedehnte Moor- und Torfwieſenflächen einer genügenden Entwäſſerung 
und der Folgeeinrichtungen gänzlich entbehren, in naſſen Jahren daher wenig 
Erträge bringen, beſonders das Bjelinybruch bei Warſchau, die Brücher an der 
Bzura und ihren rechtsſeitigen Zuflüſſen, ſowie das Bruchland am Rande der 
Kujawiſchen Hochfläche bei Kowal. 

Von dem 11 122 qkm betragenden Flächeninhalte des linksſeitigen Gebiets- 
abſchnittes werden 68,6% als Ackerland, 6,2 % als Wieſe, 5,9% als Weide 
und nur 13,5% als Wald benutzt, von der 3478 qkm umfaſſenden rechts— 
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ſeitigen Gebietsfläche 66,9 % als Ackerland, 6,9 % als Wieſe, 6,6 als Weide 
und 13,9% als Wald. Die geringe Größe der Bewaldung iſt alſo beiden Ge— 
bietstheilen gemeinſam. Manche Gegenden leiden derartigen Mangel an Holz, 
daß weſtlich von Kutno ſogar auf gutem Weizenboden neuerdings Schonungen 
angelegt worden find. Auch im Gouvernement Plock macht fich der Holzmangel 
fühlbar. Große zuſammenhängende Waldflächen liegen hauptſächlich auf dem 
ſandigen Hügel- und Dünengelände zur Linken des Weichſelthales neben dem 
Bjelinybruche und weiter abwärts bis Wloeclawek hin, an der Rawka im Nord- 
often von Skjernewice (dem Sitze der Verwaltung des Kaiſerlichen Fürſtenthums 
Lowicz) und in ihrem Quellgebiete, ferner zur Rechten des Weichſelthales auf 
der ſandigen Vorſtufe unterhalb Wloclawek, im Quellgebiete der Nördlichen 
Skrwa und in den angrenzenden Theilen des Kreiſes Lipno. 

In den großen Forſten herrſcht die Kiefer vor, in den beſtockten Brüchern 
die Erle. Auf lehmigen Standorten finden ſich aber zahlreiche kleinere Beſtände 
von Fichten und Tannen, ſowie von Birken, Eichen, Buchen und anderem 
Laubholz, zum Theil in Niederwaldwirthſchaft. Die von der Warſchau — Berliner 
Bahn berührten Waldungen beſtehen im Norden der Bzura meiſt aus Kiefern, 
welche auf der Sandheide bei Wloclawek nur kümmerlichen Wuchs zeigen. Oeſt— 
lich von Skjernewice miſchen fih zur Kiefer zunächſt Birke und Erle, auf den 
lehmigen Bodenſtrichen nach Warſchau hin bald auch Eiche und Buche in ſolchem 
Maße, daß ſtellenweiſe das Laubholz überwiegt. Im linksſeitigen Gebietsab- 
ſchnitte beſtehen von der 1495 qkm großen Waldfläche 25% aus Niederwald, 
75% aus Hochwald, ferner 30 % aus Laub-, 70 % aus Nadelholz, im rechts- 
ſeitigen Gebietsabſchnitte von der 484 qkm großen Waldfläche 33,3% aus 
Nieder⸗, 66,7% aus Hochwald, 38,3% aus Laub-, 61,7% aus Nadelholz. Dem 
Staate und dem Kaiſerlichen Hauſe gehören im linksſeitigen Gebietsabſchnitte 21,2, 
im rechtsſeitigen 11,0 °/o, den Gemeinden 12,4 und 4,3 %, den Privatbeſitzern 66,4 
und 84,7 %. Letztere Waldbeſtände umfaſſen namentlich die zahlreichen kleinen 
Parzellen, welche einer geordneten Wirthſchaft nicht unterworfen ſind. Einige 
größere Privatwälder werden jedoch gut in Stand gehalten und forſtmäßig gepflegt. 

Die Waldarmuth ſtammt bereits aus der Zeit des polniſchen Königreichs, 
da namentlich die adligen Forſten damals vielfach durch Abbrände zur Ge— 
winnung von Ackerland verwüſtet wurden. Aus den ſtaroſteilichen Wäldern, die 
zwar nicht planmäßig bewirthſchaftet waren, aber von den Staroſten doch in 
ihrem Flächenbeſtande erhalten werden mußten, und aug den beffer gefchonten 
Wäldern der Klöſter und geiſtlichen Stifte ſind die Staatsforſten hervorgegangen. 
Nach der preußiſchen Beſitznahme wurde bald eine planmäßige Bewirthſchaftung 
eingeführt, die im großen Ganzen auch ſpäter beibehalten worden iſt. Der 
Waldbeſtand nahm damals durch neue Schonungen in den waldärmſten Gegenden 
einigermaßen zu. Andererſeits wurden aber auch beträchtliche Flächen abgeholzt 
für die unter der preußiſchen Herrſchaft angelegten Ackerbau-Kolonien. In 
neuerer Zeit hat eher eine Vermehrung als weitere Verminderung des Flächen— 
inhalts der Waldungen ſtattgefunden. Beiſpielsweiſe liegen längs der Warſchau — 
Berliner Bahn an mehreren Stellen ausgedehnte Sejpmungen zur Aufforſtung 
bisheriger Oedländereien mit Kiefern und Erlen. 
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2. Abtheilung. 


Fluß beſchreibungen. 


2. Abtheilung. 1. Kapitel. 


Die Kleine Weichlel. 


(Quelle bis Przemszamündung.) 


J. Flußlauf und Ilußthal. 


1. Ueberſicht. 


Von den beiden Quellbächen, aus deren Zuſammenfluß am oberen Ende 
des Dorfes Weichſel die Kleine Weichſel entſteht, hat der von links kommende, 
die Schwarze Weichſel, größere Länge und höhere Lage der Quellen, ſoll daher 
als der Hauptquellbach angenommen werden, dagegen die von rechts kommende 
Weiße Weichſel als ſein erſter Seitenbach. — Die Hauptquelle der Schwarzen 
Weichſel liegt am ſüdweſtlichen Hange der + 1214 m hohen Barania, wo 
einem auf etwa + 1125 m Meereshöhe gelegenen Sumpfe dunkelbraun gefärbte 
Waſſeradern entquellen, die gleich wieder unter der Moosdecke verſchwinden, ſich 
aber bald danach zu dem in der ſchmalen Felsſchlucht hinab rinnenden Bächlein 
vereinigen. Bis zum nördlichen Fuße des + 930 m hohen Karolowkabergs fließt 
die Weichſel am Jagdſchlöſſel vorbei in ſüdweſtlicher Richtung, biegt dann 
(+ 861 m) gegen Weſten um und ſchlägt am Oſthange des + 763 m hohen 
Beskidek nordweſtliche Richtung ein (＋ 615 m). — Die Weiße Weichſel nimmt 
ihren Urſprung in einem am Weſthange der Barania und Magurka (+ 1129 m) 
weit verzweigten Quellgebiete; ihre auf + 900/100 m Meereshöhe zu Tage 
tretenden Rinnſale fließen oberhalb des Forſthauſes Bialka zuſammen zu dem in 
enger Schlucht gegen Weſten ſtrömenden Bach, welcher unweit der Oberförſterei 
Weichſel in den Hauptquellbach mündet (+ 523 m). 

Bis zur Mündung des Polanskibaches oberhalb Uſtron hat die nordnord— 
weſtlich gerichtete Weichſel meiſt ein geſchloſſenes Bett. Dort beginnen durch 
das Zufließen mehrerer geſchiebereichen Wildbäche die großen Verſchotterungen, 
welche in der nordwärts umgebogenen Strecke bis zur Brennitzamündung weiter 
zunehmen und in dem wieder weſtnordweſtlich gerichteten Laufe bis 1,5 km ober— 
halb der Bezirkſtraßenbrücke bei Drahomiſchl ein breites Ablagerungsgebiet bilden. 
Von da bis zur Einmündung des Ochaber Mühlgrabens unterhalb des Städtchens 
Schwarzwaſſer (dicht vor der preußiſchen Grenze) vollzieht die in tief einge— 
ſchnittenem Bette mit noch immer ziemlich ſtarkem Gefälle fließende Kleine Weichſel 
eine bogenförmige Wendung aus der bisher vorherrſchend nördlichen in die vor— 
herrſchend öſtliche Richtung. 
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Sie betritt hier die am Rande der Polnifchsjchlefifchen Platte entlang 
ziehende Rinne, welche der Flußlauf längs der galiziſchen Grenze weiter verfolgt, 
indem er mehr und mehr nach Norden hin abbiegt und ſich von dem Karpathen— 
gebirge mehr und mehr entfernt. Das Gefälle des Geländes iſt nur gering, 
dasjenige des Fluſſes aber noch weit geringer, da er ein überall geſchloſſenes 
Bett mit zahlloſen ſcharfen Krümmungen in den Thalgrund eingenagt hat. Von 
links erhält er zunächſt keinen großen Zufluß, von rechts dagegen zwei namhafte 
Gewäſſer, die Illownitza und Biala, welche ebenſo wie die Weichſel ſelbſt aus 
dem Beskidengebirge ſtammen. Nachdem die Anfangs öſtliche Richtung oberhalb 
der Bialamündung mit der oſtnordöſtlichen vertauſcht worden ift, biegt die Kleine 
Weichſel an den niedrigen Hügeln bei Jawiszowice nordwärts um und fließt in 
5 bis 6 km Abſtand mit der Sola, ihrem nächſten rechtsſeitigen Nebenfluſſe, 
parallel. Nach Aufnahme der von links kommenden Bäche Pszezinka und Goſtine 
wendet ſie ſich wiederum gegen Oſten bis zur Einmündung der Przemsza bei 
Czarnuchowitz. Alſo erſt auf der letzten Strecke erhält ſie eine größere Menge 
von Speiſewaſſer aus dem Flachlande, während bis zur Pszezinkamündung ihr 
Abflußvorgang faſt ausſchließlich von der Speiſung aus dem Gebirgslande ge— 
regelt wird. 

Die ungünſtigen Waſſerverhältniſſe der Strecke bei und unterhalb Schwarz- 
waſſer beruhen hauptſächlich darauf, daß der nach ſeinem Urſprung als wilder 
Gebirgsfluß anzuſehende Waſſerlauf im Flachlande fließt. Im Gegenſatze zu der 
nordwärts gerichteten Gebirgſtrecke hat die Gebietsbeſchreibung den vorwiegend 
oſtwärts gerichteten Flußtheil von Schwarzwaſſer abwärts als Flachlandſtrecke be— 
zeichnet. Von der 139,1 km betragenden Geſammtlänge der Kleinen Weichſel 
entfallen 55,9 km auf die Gebirg- und 83,2 km auf die Flachlandſtrecke. 


2. Grundrißform. 


Eine Karte kleinen Maßſtabes läßt nicht erkennen, daß die Flachlandſtrecke 
anderthalbmal länger als die Gebirgſtrecke iſt. In der Luftlinie unterſcheiden 
ſich beide an Länge nur wenig, und die Länge des Thals überwiegt ſogar bei 
der Gebirgſtrecke. Dieſe weiſt eine nur ſehr kleine Entwicklung des Flußlaufs 
in ſeinem Thale und eine mäßig große Thalentwicklung auf. Bei der Flachland— 
ſtrecke ift letztere kleiner, die Laufentwicklung aber ſehr groß. Für den Geſammt— 
lauf ergiebt ſich wegen des faſt rechtwinkligen Wechſels der Hauptrichtung bei 
Schwarzwaſſer eine große Thalentwicklung, und auch die Laufentwicklung erreicht 
durch die Einwirkung der Flachlandſtrecke beträchtliche Größe. — Betrachtet man 
die in der Ueberſicht erwähnten kürzeren Abſchnitte, ſo ergiebt ſich, daß innerhalb 
des Gebirges bis zur Brennitzamündung die Laufentwicklung gering, im Gebirgs— 
vorlande bis Schwarzwaſſer etwas größer, von da bis zur Bialamündung groß 
und unterhalb derſelben ſehr groß iſt. Die Thalentwicklung nimmt nur in der 
ihre Richtung mehrfach ändernden Gebirgſchlucht der Schwarzen Weichſel be— 
deutende, auf der Strecke zwiſchen Biala und Przemsza eine immer noch nam- 
hafte Größe an. Zwiſchen den Mündungen der Weißen Weichſel und der Biala 
ſind dagegen die Luftlinienabſtände der einzelnen Abſchnitte nicht viel kleiner als 
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die Längen des Thals. Beachtung verdient, daß der ſtetigen Zunahme der Lauf⸗ 
entwicklung eine ſtetige Abnahme des Gefälles entſpricht, wenn auch das Maß 


der Zu- und Abnahme ein verſchiedenes iſt. Näheres ergiebt ſich aus der nach⸗ 


folgenden Tabelle: 
PTT! —— . mmDKK ˖·˙—«ĩÜ' 


Lauf⸗ Thal⸗ Luft⸗ Lauf⸗ | Thal Fluß⸗ 
Flußſtrecke | länge länge linie Entwicklung 

| km | km km % % 0% 
Quelle —Mündung der Weißen Weichſel .. 99| 90 6,0 | 10,0 | 50,0 | 65,0 
Mündungen: Weiße Weichjel—Rolanstibadı . 115 | 10,4 9,9 10,6 8,1 , 10 
Mündungen: Polanskibach — Brennitza . .. 12,7 | 11,4 10,5 11,4 9,6 21,0 
Mündung der Brennitza —Drahomiſchl. .. 14, 11,4 | 10,9 | 22,8 | 4,6 | 28,4 
Drahomiſchl -Schwarzwaſſer .. 72 6,3 59| 14,3 6,8 22,0 
Schwarzwaſſer —-Bialamündung .. 32,8 | 19,2 | 17,4 | 70,8 | 10,3 88,5 
Bialamündung —Przemszamündung . . 51,0 | 25,6 | 20,8 99,2 23,1145, 
Gebirgſtrecke e 4553 485 | 35,8 | 14,0 | 35,6 54,5 
Flachlandſtreckeee . 33,3 | 44,8 | 36,7 | 870 22,1 | 128,0 


e 189,1 03,3 | 52,0 49,1 | 79,4 1675 

Für Drahomiſchl iſt die obere Bezirkſtraßenbrücke als Endpunkt der Theilſtrecke 
angenommen, für Schwarzwaſſer die Mündung des aus der Knaika abgeleiteten 
Ochaber Mühlgrabens, der auf 180 m Länge die Reichsgrenze bildet. 

Die ſchluchtartigen Thäler der Quellbäche ſind ſo eng, daß der Lauf keine 
weſentliche Entwicklung anzunehmen vermag. Eine Veräſtelung findet hier nur 
auf der Schotterbank ftatt, welche die Weiße Weichſel etwa 1 km oberhalb ihrer 
Mündung gebildet hat. Aehnliches gilt von der Gebirgſtrecke bis zur Brennitza— 
mündung, wo das Bett meijte geſchloſſen und ziemlich ſchlank verläuft. Spal⸗ 
tungen in einzelne Rinnen kommen bei ihr mehrfach auf den Schotterbänfen an 
den Mündungen der geſchiebeführenden Wildbäche vor, beſonders unterhalb der 
Mündung des Polanskibachs, von welchem Punkte ab nur noch ausnahmsweiſe 
ein einheitliches Bett vorhanden iſt, z. B. im Unterwaſſer des zur Ableitung des 
Werksgrabens der Uſtroner Eiſenhütte angelegten Wehres. Bei Hermanitz unter— 
halb Uſtron beginnt die ausgebaute Strecke, die ein einheitliches Bett auf künſt⸗ 
lichem Wege erhalten hat. Allerdings iſt innerhalb desſelben bereits wiederum 
eine Veräſtelung des Flußlaufs bei gewöhnlichen Waſſerſtänden eingetreten, die 
ſich aber nun nicht mehr auf das breite Schotterbett, ſondern lediglich auf den 
von künſtlichen Ufern begrenzten Flußſchlauch erſtreckt. Der Ausbau endigt bei 
Drahomiſchl, wo die Kleine Weichſel in einem tief eingeſchnittenen Bett 
fließt, weshalb man ſich vom Kitſchitzer Wehre ab auf die Herſtellung von Ufer— 
ſchutzbauten an den beſonders gefährdeten Stellen beſchränken konnte. Im aus- 
gebauten Schlauche, der dem alten Schotterbett folgt, ſind ſcharfe Krümmungen 
mit mehr als 350 m Halbmeſſer vermieden; aber die neue Flußachſe ift durch— 
gehends aus Kreisbögen zuſammengeſetzt, ſo daß die Ufer in den Gruben der 
Schlangenwindungen ſtarken Angriffen der reißenden Strömung unterliegen. 

Wegen des ſtarken Gefälles ſind dieſe Angriffe hier weit gefährlicher 
als im letzten Theile der Gebirgſtrecke von Drahomiſchl bis Schwarzwaſſer, 
welche verhältnißmäßig wenig ſcharfe Krümmungen zeigt. Dieſe beginnen erſt in 
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der Flachlandſtrecke an der Reichsgrenze zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich. 
Namentlich häufen ſie ſich von Lonkau abwärts in faſt ununterbrochener Folge 
bis zur Goſtinemündung, wo der Fluß wieder etwas ſchlankeren Lauf annimmt. 
Zwiſchen D.- und Gr.⸗Weichſel liegt die Grenze in dem bis auf einen Entwäſſerungs⸗ 
graben verlandeten Bette der Alten Weichſel, während der jetzige, 1813 vom 
Hochwaſſer eingeriſſene, bis Zarzicz glatt geſtreckte Flußlauf ganz zu Oeſterreich 
gehört. Das Bett iſt faſt überall einheitlich geſtaltet und ſehr eng; übermäßige 
Breiten kommen nur ſelten vor. Abgeſehen von jener Alten Weichſel, zeigt der 
Fluß keine Nebenarme, da die am Harbutowitzer Wehr abgeleitete Bajerka 
und der bei Kl.⸗Ochab nach der Knaika abgezweigte Graben nicht als ſolche 
wirken (vergl. S. 8). Wohl aber entſtehen bei Hochwaſſer viele Seitenſtrömungen 
wegen der überaus ungünſtigen Geſtalt des Flußbetts, deſſen zahlreichen, oft 
rückſpringenden Schleifen der Fluthſtrom nicht folgen kann. Die Angriffe dieſer 
Seitenſtrömungen bedrohen und beſchädigen die zu nahe am Flußbett liegenden 
Deiche häufig in hohem Maße. Solche Seitenſtrömungen entſtehen auch ober- 
halb Schwarzwaſſer, namentlich von Kl.-Ochab aus in dem breiten, bis zur 
Knaika reichenden linksſeitigen und von Drahomiſchl aus im rechtsſeitigen Ueber— 
ſchwemmungsgebiete, wenn die wenig widerſtandsfähigen Deiche oben vom An— 
ſturme des Hochwaſſers durchbrochen worden ſind. 


3. Gefällverhältniſſe. 


Das Gefälle nimmt von der Quelle bis zur Przemszamündung im großen 
Ganzen ſtetig ab, und zwar bis zur Brennitzamündung im Gebirge ſelbſt ſehr 
raſch, bewahrt im Gebirgsvorlande noch namhafte Größe und wird in der Flach— 
landſtrecke äußerſt gering, wie aus der folgenden Tabelle hervorgeht: 


Mittleres 


Höhen⸗ Fall⸗ Lauf⸗ 
Flußſtrecke lage höhe länge Gefälle 
Em m km 0/00 2 

| 1125,0 | 

Quelle —Mündung der Weißen Weichjel 602,0 9,9 60,8 16 

523,0 

Mündungen: Weiße Weichſel—Polanskibach 130,0 11,5 11,3 88 
|| 393,0 
i , 

Mündungen: Polanskibach—Brennitza | 86,0 12,7 6,77 148 
| 307,0 

Mündung der Brennitza —Drahomiſchl || 4 43,0 14,0 3,07 326 
| 264,0 

Drahomifshl— Schwarzwaijer | . 11,5 T2 1,60 626 
| 252,5 

Schwarzwafjer—Bialamündung . - - | 950 12,5 328 0,381 2620 
| 240,0 | 

Bialamündung— Przemszamündung | 13,2 51,0 0,259 | 3860 
| 226,8 

— da „„ . — a 

|| 1125,0 | 

Gebirgſtrecke | | 872,5 55,3 15,8 63 
| 252,5 | 

Slahlandftrede e 7. en me ol 25,7 83,8 0,307 | 3260 
| 226,8 

Im Ganzen 899% 489, 6,46 155 
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Im Ganzen iſt das mittlere Gefälle der Kleinen Weichſel ſehr groß, was 
zum verheerenden Auftreten ihrer Hochfluthen in der Flachlandſtrecke weſentlich 
beiträgt. Dieſe beſitzt ein ſchwächeres Gefälle wie die anſchließende Strecke der 
Oberen Weichſel und wie die aus dem Flachlande ſtammende Przemsza. Erſt 
unterhalb der Rabamündung, nachdem die Weichſel in die große Ebene zwiſchen 
den Vorkarpathen und dem Sandomjerzgebirge eingetreten iſt, nimmt ſie wieder 
ein ähnlich ſchwaches Gefälle an wie auf der Strecke zwiſchen den Mündungen 
der Biala und Przemsza. Die Gebirgſtrecke hat dagegen, trotz der abſchwächenden 
Einwirkung des flachen Gebirgsvorlandes, eine ähnlich große Gefällezahl wie z. B. 
die bis zu ihrer Mündung im Gebirgs- und Hügellande verlaufende Biala. Da 
auch dieſer Bach und mehr noch die Illownitza-Gewäſſer mit raſchem Falle von 
Süden in die quer vorgelagerte, äußerſt gefällarme gemeinſame Sammelrinne 
ſtrömen, ſo läßt ſich leicht erklären, daß nach ſtarken, hauptſächlich die Beskiden 
treffenden Regengüſſen in derſelben ſchnell große Waſſermaſſen zuſammeneilen, 
die dann nur mangelhafte Vorfluth finden. 

So lange ſie noch vom Flußbett bordvoll abgeführt zu werden vermögen, 
füllen ſie einen engen und tiefen Querſchnitt aus, der zu ihrer Weiterleitung viel 
geringeres Gefälle bedarf als die flachen, breit ausgedehnten Querſchnitte der 
verſchotterten Gebirgſtrecke. Gerade dieſe öfters eintretenden bordvollen Hoch— 
fluthen haben daher die Schlangenwindungen des Flußlaufs hervorgerufen und 
verſtärken ſie fortwährend durch neue Abbrüche. Nach Aufnahme der Flach— 
landbäche Pszezinka und Goſtine, deren Abfluß mit kleinerer Geſchwindigkeit 
ſtattfindet, liegt das Bedürfniß in geringerem Maße vor, die lebendige Kraft 
des fließenden Waſſers durch Efktwicklung des Flußlaufs in Schleifen abzu= 
ſchwächen. Das mit niedrigeren Ufern eingefaßte Bett geſtattet die ſeitliche 
Ausbreitung des Hochwaſſers und gewährt trotz feines ſchwachen Gefälles beſſere 
Vorfluth als die krümmungsreiche Strecke, in welcher ein bedeutender Stau er— 
folgt. Während bei gewöhnlichem Waſſerſtande das mittlere Gefälle unterhalb 
Jedlin 0,244, oberhalb dieſes Ortes aber in der vielgewundenen Strecke bis Ja— 
wiszowice aufwärts nur 0,201 % beträgt, hat das große Hochwaſſer vom Juni 
1884 auf der zuerſt genannten Strecke 0,298, auf der oberhalb anſchließenden 
0,275 / Spiegelgefälle gezeigt, was bei Jawiszowice einem Stau von faſt 1m 
entſpricht. Noch weiter oberhalb nähern ſich die Gefällezahlen derjenigen für 
die Strecke Schwarzwaſſer — Bialamündung (0,381 %). Die aufſtauende Wir- 
kung der Krümmungen und des zu engen Hochwaſſerbettes macht ſich in der 
ganzen Flachlandſtrecke geltend. Statt rd. 0,38 und 0,26 % hat beim Hoh- 
waſſer vom Juni 1894 das Gefälle in den beiden Theilſtrecken ober- und unter- 
halb der Bialamündung rd. 0,41 und faſt 0,30 % betragen, entſprechend einem 
Staue von 2,8 m bei Schwarzwaſſer. 

Im Einzelnen wechſelt das Spiegelgefälle natürlich in weiten Grenzen je 
nach der Sohlenhöhe und der Grundrißform, nach den Sandablagerungen und 
den Krümmungen, z. B. zwiſchen Schwarzwaſſer und der Bialamündung von 
0,1 bis 0,9%. Noch ſchroffer ift dieſer Wechſel in der Gebirgſtrecke, wo die 
Schotterbänke wehrartig wirken. Die vier Stauanlagen bei Uſtron, Harbutowitz, 
Skotſchau und Kitſchitz verbrauchen zu wenig Fallhöhe, als daß ſie anders wie 
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auf die nächſte Umgebung Einfluß äußern könnten. Bei den Quellbächen ver- 
urſachen die Felsbänke, in welche das Bett eingeſchnitten iſt, zahlreiche Gefäll— 
brüche. Während die Schwarze Weichſel in dem ziemlich weichen Iſtebnaer Sand- 


ſtein ein mehr ſtetiges, wenn auch durch kleine Stromſchnellen unterbrochenes 


Längengefälle ausgebildet hat, zeigt die im ſtellenweiſe ſehr harten Godulaſand— 
ſtein eingenagte Weiße Weichſel bald ein ziemlich gleichmäßiges, bald ein zwiſchen 
ruhigen Pfuhlſtellen und kleinen Waſſerfällen abwechſelndes Gefälle: erſteres dort, 
wo der Bach im Streichen der Geſteinſchichten fließt, letzteres dort, wo er 
gegen das Fallen gerichtet iſt und durch härtere Felsbänke aufgeſtaut wird. 


4. Querſchnittsverhältniſſe. 
Die Quellbäche haben in der Regel ihr Bett ſo tief ausgenagt, daß es die 


häufiger vorkommenden Anſchwellungen zu faſſen vermag und nur bei ungewöhn— 


lichen Regengüſſen nicht ausreicht. Die Schwarze Weichſel hat ſelbſt bei dem 
großen Hochwaſſer vom Juni 1894 keine nennenswerthen Schäden verurſacht, 
wohl aber die Weiße Weichſel, welche damals die an ihr entlang führende Forſt— 


ſtraße auf großen Strecken zerſtörte, theilweiſe wohl in Folge von Abrutſchungen 


des nördlichen Berghanges, deren Erd- und Geröllemaſſen das Bett verſperrten 
und Stauſeen bildeten, theilweiſe durch Verklauſungen der oberhalb vom Hoh- 
waſſer weggeſchwemmten Baumſtämme und der Ueberreſte zerſtörter Brücken. 
Auch in der Strecke bis zum Polanskibach iſt das Bett meiſt tief und ſchmal, 
nur auf den Schotterbänken an den Seitenbachmündungen flach und übermäßig 
breit. Weiter abwärts folgen dieſe Verlängekungen der ſeitlichen Schuttkegel ſo 
dicht auf einander, daß ſie ſich berühren und bei Uſtron ein zuſammenhängendes 
Schotterbett von etwa 400 m Breite bilden, das unterhalb der Brennitzamündung 
von Skotſchau abwärts ganz allmählich ſchmäler wird. Bevor der Fluß aus⸗ 
gebaut war, beſaß er hier keine ausgeprägten Ufer, ſondern veräſtelte ſich in un— 
regelmäßige Rinnen, die bei Trockenheit ihr Waſſer oft vollſtändig im Gerölle 
verloren und nach jedem Hochwaſſer ihre Lage veränderten. Auch die Haupt- 
rinne war ſtetigen Wandlungen unterworfen und rückte häufig an das Kultur⸗ 
land heran, deſſen werthvolles Gelände dann abgebrochen oder bei den Aus— 
uferungen verſchottert wurde. Von Kitſchitz abwärts find die Uferränder wieder 
höher, und das Bett nimmt allmählich jene Geſtalt eines tief eingeſchnittenen, 
mit ziemlich ſteilen Böſchungen begrenzten Schlauches an, welche die Kleine 
Weichſel unterhalb Drahomiſchl im Flachlande faſt überall aufweiſt. Die letzten 
Ausläufer des Schuttkegels liegen in Form von ſchmalen Kiesbänken jetzt bereits 
an den Drahomiſchler Brücken. 

Beim Ausbaue war urſprünglich wohl nur beabſichtigt, den Ausſchweifungen 
der Seitenrinnen vorzubeugen durch Herſtellung eines regelmäßigen Bettes, das 
zur Abführung mittelgroßer Hochwäſſer genügenden Raum bieten ſollte. Da 
man aber die Kronenhöhe der Uferbauten ohne Rückſicht auf die zu erwartende 
und inzwiſchen eingetretene Vertiefung der Sohle beſtimmt hatte, ſo bilden die 
neuen Ufer jetzt bereits eine hochwaſſerfreie Abgrenzung, welche an den fertig— 
geſtellten Strecken das Thal vor Ueberſchwemmungen ſchützt, die geſammte Fluth- 
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menge alſo in dem für ihre unſchädliche Abführung zu ſchmalen und wegen ſeiner 
Schlangenwindungen wenig geeigneten Flußbett zuſammenfaßt. Für die gewöhn⸗ 
lich vorhandene Abflußmenge iſt die Breite dagegen zu groß, wodurch die oben 
erwähnten Ablagerungen und neuen Veräſtelungen der Stromrinne innerhalb des 
ausgebauten Bettes entſtanden ſind. Beide Umſtände haben veranlaßt, daß die 
beim Anſteigen und Abfallen des Hochwaſſers ſchräg gegen die Ufer gerichtete 
Strömung übermäßig tiefe Auskolkungen der Sohle am Fuße der Böſchungen 
erzeugt und allmählich alle Stellen in Angriff verſetzt, der nur ſchwer abgewehrt 
werden kann. i 

Von den Unterliegern werden daher Klagen über Vorſchiebung der Shotter- 
ablagerungen und über Beſchleunigung der Hochwaſſerzuführung erhoben. In 
dem ſtreckenweiſe ſchon ausgebildeten einfachen Profil mit hochwaſſerfreien Ufern 
gelangen die 4- bis 500 cbm /see führenden Hochfluthen vollſtändig zum Abfluß, 
während das unterhalb anſchließende Bett höchſtens für 300 ebm /see Vorfluth 
gewährt. Im letzten Theile der Gebirgſtrecke hat die Weichſel nämlich bei 
Niedrigwaſſer nur etwa 15 bis 18 m Sohlenbreite zwiſchen 2 bis 4 m hohen, 
meiſt ſteil geböſchten Ufern, die beiderſeits in geringem Abſtande von niedrigen 
Deichen begleitet werden. Das mittlere Hochwaſſer (Mittelwerth der höchſten 
Jahreswaſſerſtände des Zeitraums 1881/90) liegt am Pegel zu Drahomiſchl auf 
5,03 m, d. h. um 4,37 m höher als das entſprechende Mittelwaſſer (0,66 m) 
und um 4,80 m höher als das mittlere Niedrigwaſſer (0,23 m). Die größte 
Schwankung zwiſchen dem bekannten Höchſtſtande (7,00 m am 14. Juli 1891 
und 17. Juni 1894) und dem bekannten Tiefſtſtande (— 0,01 m Ende Juli bis 
Anfang Auguſt 1880) hat ſogar 7,01 m betragen. 

Aehnlich große Schwankungen, welche vorwiegend durch den hohen Aufſtau 
des Hochwaſſers verurſacht werden, zeigen die Waſſerſtände auf der ganzen Flach— 
landſtrecke, wo ſie indeſſen zuletzt abnehmen und bei N.-Berun (Kr. Pleß) nur 
noch 3,05 bis 3,12 m zwiſchen den mittleren, 4,53 m zwiſchen den äußerſten 
Werthen des Hoch- und Niedrigwaſſers betragen. Der durch die engen Quer- 
ſchnitte und die jcharfen Krümmungen hervorgerufene Stau tritt noch deutlicher 
hervor, wenn der nur 11 km oberhalb Drahomiſchl, aber in einem ehemals breit 
ausgedehnten Fluthbett gelegene Skotſchauer Pegel zum Vergleich herangezogen 
wird, an welchem die Schwankungen zwiſchen den mittleren Werthen des Hoch— 
und Niedrigwaſſers im Zeitraume 1881/90 auf nur 1,17 m, zwiſchen den äußerſten 
Werthen auf 2,54 m feſtgeſtellt worden ſind. 

Auch unterhalb Schwarzwaſſer iſt der Waſſerſpiegel bei gewöhnlichem 
(kleinem) Waſſerſtande meiſtens nicht breiter als 18 bis 20 m, in Nähe der Biala- 
mündung 23 bis 26 m breit, ſtellenweiſe aber auf 12 m verengt und nur an 
wenigen flachen Ueberbreiten auf 30 bis 50 m erweitert. Die ſteilgeböſchten Ufer 
liegen mit ihren Oberkanten 3 bis 6 m höher, find aber häufig fo dicht bewachſen, 
daß der Abflußquerſchnitt des Hochwaſſers eingeſchränkt wird, zumal die Deiche 
auch hier vielfach zu nahe am Flußbett ſtehen. Hochwaſſerfreie Ufer kommen nur 
rechts beim öſterreichiſchen Dorfe Zabrzeg und bei Dzjeditz vor. Nach den landes- 
polizeilichen Beſtimmungen muß oberhalb der Illownitzamündung eine Sohlenbreite 
von mindeſtens 12, unterhalb von 14 m von Einbauten frei gehalten werden. 
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Unterhalb der Bialamündung beträgt die Niedrigwafjer-Spiegelbreite bis zu 
den Mündungen der Pszezinka und Goſtine bei Jedlin 20 bis 35 m zwiſchen 2,5 
bis 3,5, ausnahmsweiſe 6 m hohen, meiſt ſteilen und zum Theil unterwaſchenen 
Ufern. Von Jedlin ab, wo die ſandigen Ufer vielfach nur 1 bis 1,5 m hoch über 
Niedrigwaſſer liegen, nimmt die Spiegelbreite bei dieſem Waſſerſtande auf 25 bis 
50 m, bei bordvollem Stande auf 30 bis 80 m zu. Das mittlere Hochwaſſer ſteigt 
1,6 bis 1,8 m über die Uferkanten und überfluthet die ganze Thalſohle, ſoweit 
ſie nicht durch Deiche eingeſchränkt iſt. Etwas höher und zum Theil hochwaſſer— 
frei liegen die Ufer auf der linken (preußiſchen) Seite bei Grzawa, oberhalb 
Zawadka, bei Guhrau, Zabrzeg und Czarnuchowitz, auf der rechten (öfter 
reichiſchen) Seite bei Jawiszowice und Brzeszcze. Für die Endſtrecke wurde 
von öſterreichiſcher Seite die dem Waſſerſtande 0,90 m a. P. N.-Berun (Mittel⸗ 
waſſer 1871/95 = 1,06 m) entſprechende Spiegelbreite auf 30 m berechnet, während 
nach landespolizeilichen Beſtimmungen die Sohlenbreite bis Guhrau 15 m, bis zur 
Goſtinemündung 20 m und zuletzt 26 m betragen foll. 


5. Beſchaffenheit des Flußbetts. 

In der Gebietsbeſchreibung iſt erwähnt worden, daß die gewöhnlich mit 
Thonſchiefern wechſellagernden Bänke des Karpathenſandſteins ſich keineswegs 
gleichartig gegen die Angriffe des Waſſers verhalten. Der hellgelbe Sandſtein 
der Iſtebnaer Schichten, welche die Schwarze Weichſel durchſchnitten hat, iſt 
theilweiſe ſehr grobkörnig und leicht zerreiblich; der Bach fließt meiſtens auf 
anſtehendem Geſtein in einem oft faſt ganz geröllefreien Bett. Dagegen führt 
die Weiße Weichſel aus ihrem zwiſchen den Iſtebnaer Schichten und dem Godula- 
ſandſtein liegenden Eroſionsgebiete, deſſen Geſtein harte und weiche Bänke in 
wechſelnder Lage beſitzt, viel Gerölle mit ſich und hat kurz vor ihrer Vereinigung 
mit dem Hauptquellbache eine etwa 100 m breite Bank von groben Geſchieben 
zu beträchtlicher Höhe über dem Thalgrunde abgelagert. Das Gefälle der zu— 
nächſt anſchließenden Strecke iſt ſo groß, daß die von oben zugeführten Geſchiebe 
weitergeriſſen werden. An den Mündungen der meiſten, hauptſächlich aus Godula— 
ſandſtein und jüngeren Schichten ſtammenden Wildbäche oberhalb des Polanski— 
bachs reichen die ſeitlich hinzutretenden flachen Schuttkegel bis in das Bett der 
Kleinen Weichſel hinein und bilden darin Schotterriegel. 

Vom Polanskibache ab reihen ſich dieſelben faſt ohne Unterbrechung an 
einander und nehmen an Breite zu, oberhalb Uſtron auf 1- bis 200, bei dieſem 
Orte auf 400 m. Da die Geſchwindigkeit des Fluſſes hier noch zu groß iſt, 


um den feineren Sinkſtoffen Ruhe zu gönnen, fo bietet das Schotterbett den 


Anblick einer troſtloſen Steinhalde ohne jeglichen Pflanzenwuchs; die groben Ge— 
ſchiebe zeigen meiſt plattenförmige Geſtalt, etwa 40 bis 50 em Seitenlänge und 
20 bis 25 em Stärke. Weiter abwärts vermindern ſich allmählich die Breite 
des Schotterbettes und die Größe der Geſchiebe, zwiſchen denen nun auch viel 
Sand vorkommt. Aber andererſeits wächſt die Höhenlage der Ablagerungen in 
Bezug auf die angrenzende kulturfähige Niederung unterhalb der Brennitza— 
mündung bedeutend, ſo daß an mehreren Stellen die Gefahr beſtand, der Fluß 
könne bei Hochwaſſer ſeitlich ausbrechen und ein neues Bett in dem werthvollen 
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Niederungsgelände auswühlen. Bei Kitſchitz find z. B. feit den fünfziger Jahren 
auf einer nur 3 km langen Strecke 25 ha beſten Bodens von den Fluthen weg- 
geriſſen worden, und man mußte an die Möglichkeit eines Durchbruchs nach der 
zumeiſt in Teichwirthſchaft befindlichen tiefen Niederung bei Drahomiſchl denken. 
Erſt in Nähe dieſes Ortes wird das Schotterbett wieder von hohen, freilich nicht 
hochwaſſerfreien Ufern begrenzt. Bei Drahomiſchl hören die zuletzt bloß als 
ſchmale Kiesbänke auftretenden Ablagerungen allmählich auf; bis zur Bezirk— 
ſtraßenbrücke machen ſie ſich noch deutlich bemerkbar und en in Nähe 
der BEE e vollſtändig. 

In der etwa 27 km langen Strecke von der Mündung des Polanskibachs 
bis oberhalb Drahomiſchl umfaßt das Schotterbett eine Grundfläche von nahezu 
550 ha und eine Geſchiebemaſſe, die auf 25 bis 30 Millionen ebm geſchätzt wird, 
was einer durchſchnittlichen Breite von etwa 200 m und einer durchſchnittlichen 
Mächtigkeit der Ablagerungen von rund 5 m entſpricht. Ueber diefe lang aus- 
geſtreckte Schutthalde ſtrich die Weichſel früher ungehemmt hin und her, nahm 
hier Geſchiebe weg und lagerte ſie dort wieder ab. In engeren Grenzen ge— 
ſchieht dies auch jetzt noch bei den ausgebauten Theilen zwiſchen den künſtlich 
hergeſtellten, durch ſteinerne oder Faſchinen-Schutzbauten gedeckten Ufern. 

Wenn man die Gebirgſtrecke der Weichſel als einen Wildbach von un— 
gewöhnlicher Größe anſieht, ſo bilden ihre Nebenbäche einſchließlich der Brennitza 
in den Eroſionſtrecken das Sammelgebiet der Geſchiebe. Der Flußlauf 
von der Mündung des erſten geſchiebereichen Nebenbachs (Malinka) ab bis zur 
Mündung des letzten (Brennitza) muß als Sammelkanal gelten, der die ſeit— 
lich zugeführten Geſchiebe fortbewegt. Als Ablagerungsgebiet erſcheinen die 
ſämmtlichen Schotterbetten unterhalb der Bachmündungen, welche einen weſent— 
lichen Theil des Thalgrundes bedecken, namentlich aber jene 27 km lange Schutt— 
halde, die vom Polanskibach aus bis oberhalb Drahomiſchl reicht. Bis zur 
Brennitza fließt der Sammelkanal alſo durch das Ablagerungsgebiet. Bei 
Drahomiſchl beginnt der tief in das Gelände eingeſchnittene Abflußkanal des 
großen Wildbachs, in welchem das von Geſchieben größtentheils befreite Waſſer 
mit kleinerem Gefälle abgeführt wird. 

Da die Schutthalde des Ablagerungsgebiets zweifellos im Vorrücken be⸗ 
griffen iſt, ſo läßt ſich annehmen, daß die Weichſel oberhalb Drahomiſchl bis 
nach Skotſchau und Uſtron hin ehemals ein ähnlich tief eingeſchnittenes Bett 
beſeſſen haben mag, das von den Ablagerungen allmählich verſchüttet wurde. 
Die in vielen Jahrtauſenden hier aufgehäuften Geſchiebemaſſen bilden haupt⸗ 
ſächlich die Quelle der Gefahr eines weiteren Vorſchiebens des Ablagerungs⸗ 
gebiets, da auf der Schutthalde durch eine Einnagung des Bettes die leicht be— 
weglichen Geſchiebe in viel größerem Umfange zum Wandern gebracht werden, 
als ſolche im Eroſionsgebiete der Nebenbäche neu entſtehen. 

In dem als Abflußkanal anzuſehenden Theile der Gebirgſtrecke und in der 
Flachlandſtrecke führt die Kleine Weichſel faſt ausſchließlich thonigen und ſandigen 
Schlick, das Erzeugniß der Zerreibung und Verwitterung des oberhalb liegenden 
Schotters, vermehrt durch die bei Uferabbrüchen gelöſten Bodenmaſſen. Im 
Allgemeinen herrſchen die thonigen Beſtandtheile vor, da die Ufer vielfach in 
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ganzer Höhe fetten Lehm mit zwiſchengelagerten dünnen Sandſchichten zeigen. 
Wo der aus Geröllen, Schotter, Kies oder grobem Sande beſtehende, wenig 
widerſtandsfähige Untergrund vom Fluſſe angeſchnitten ift, kann die 1,8 bis 3 m, 
zuweilen fogar 5 bis 6 m ſtarke Lehmdecke den Angriffen der Strömung wenig 
widerſtehen. Durch Flechtzäune, Spreutlagen, Weidenpflanzungen und Faſchinen⸗ 
deckwerke haben die Anlieger an den beſonders gefährdeten Stellen die Wider- 
ſtandsfähigkeit zwar zu erhöhen geſucht, nicht ſelten jedoch gleichzeitig den Ab— 
flußquerſchnitt hierbei erheblich vermindert. Bis zur Bajerkamündung liegt die 
Sohle gewöhnlich im Lehm, ſeltener im Schotter, von da bis zur Bialamündung 
im Kies und Sand, von da bis Jawiszowice abwechſelnd im Lehm oder Sand. 
An den abbrüchigen Hochufern bei Jawiszowice und Brzeszcze gerathen nicht 
unbeträchtliche Maſſen von feinem Kies und Sand in den Fluß, welche ſich 
weiter abwärts auf der Sohle wieder ablagern. In der Endſtrecke bei Czarnu— 
chowitz iſt das Bett in nußgroße Geſchiebe eingeſchnitten, vielleicht Ablagerungen 
der Sola, deren Mündungsſtrecke früher zeitweilig dort gelegen zu haben feint. 


6. und 7. Form und Bodenzuſtände des Flußthals. 


Die Quellbäche durchfließen ſchluchtartig geformte Thäler, deren 2 bis 
300 m hohe Wände ſteil geböſcht ſind und manchmal ſchroff anſteigen. Letzteres 
iſt bei der Weißen Weichſel namentlich an der linken (ſüdlichen) Seite der Fall, 
da dieſer Bach meiſt im Streichen der gegen Süd einfallenden Schichten fließt 
und ſein Thal nach dort durch Abbruch langſam zu erweitern ſtrebt. An ſeinen 
rechtsſeitigen, mit Verwitterungſchutt bedeckten Lehnen entſtehen zuweilen plötz— 
liche Abrutſchungen auf den entwaldeten, in Hutungen umgewandelten Stellen. 
Nach Vereinigung der beiden Quellbäche wird die Thalſohle 2- bis 400 m breit 
und iſt mit Wieſen und Gehöften bedeckt, zwiſchen denen viele zerſtreute Ge— 
ſteinstrümmer liegen; ihre Einfaſſung beſteht aus ziemlich ſteilen, größtentheils 
bewaldeten oder zur Viehweide benutzten Berghängen von etwa 200 m Höhe. 
Bei Uſtron biegen dieſe höheren Berge zuerſt links, dann auch rechts zurück. In 
dem an ihre Stelle tretenden, gut bebauten Hügellande bildet das Thal bis nach 
Skotſchau einen in der Mitte 3 km breiten Keſſel, an deſſen öſtlichem Saume 
die Weichſel, am weſtlichen die Blatnitza fließt. Von der Mündung dieſes Baches 
bei Skotſchau bis Kl.⸗Ochab erheben ſich die Willamowitzer und Wislitzer An— 
höhen dicht am linken Weichſelufer um mehr als 60 m, die letzten Vorpoſten des 
beskidiſchen Hügellandes. 

Durch das hier beginnende linksſeitige Flachland zieht die aus der Weichſel 
geſpeiſte Knaika langſam nach Schwarzwaſſer hin. Auf der rechten Seite reicht 
das niedrige Flachland über die Bajerka hinaus bis zur Illownitza, deren Ufer 
den Fuß des rechtsſeitigen Hügellandes begleitet. Abgeſehen von der 25 bis 
30 m hohen inſelartigen Anhöhe Kempa-winohradska bei Kitſchitz, bildet hier die 
von Süden nach Norden und von Weſten nach Oſten unmerklich geneigte Fläche 


eine gleichförmige Ebene, welche bis zur Mitte der Flachlandſtrecke der Kleinen 


Weichſel reicht. Während dicht oberhalb Skotſchau das Ueberſchwemmungsgebiet 
wenig mehr als 3- bis 400 m Breite beſitzt, erweitert es fich bei Kl-Ochab zur 
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Linfen raſch auf 1,5 km. bis zum niedrigen Rande am linken Ufer des Knaika— 
bachs. Zur Rechten gewinnt es unterhalb der Drahomiſchler Eiſenbahnbrücke 
größere Breite (1 bis 1,2 km) und wird ſtellenweiſe durch eine deutlich ausge— 
prägte Abſtufung des Geländes begrenzt Beiderſeits von Kl- und Gr.-Ochab 
ſetzen die gut unterhaltenen Dämme der Fiſchteiche einer größeren Ausbreitung 
des Hochwaſſers Schranken. 

Der größte Theil des Thalgrundes, auch innerhalb des Ueberſchwemmungs⸗ 
gebiets, dient als Ackerland, nur das ganz niedrige Gelände als Wieſen und 
Hutungen, die mehrfach mit lichtem Gehölz beſtanden find. Von den bewohnten 
Ortſchaften leiden einzelne Theile des weit zerſtreut gebauten Dorfes Weichſel 
und der unterhalb gelegenen Dörfer bis nach Skotſchau und Drahomiſchl, nament— 
lich aber das Dorf Zablacz und das Städtchen Schwarzwaſſer am Ende der 
Gebirgſtrecke zuweilen ſchwer durch die Hochfluthen. Die bei Zablacz eintretenden 
Ueberſchwemmungen werden durch das Ueberſtrömen und den Durchbruch der 
Dämme am rechten Ufer unweit der Drahomiſchler Eiſenbahnbrücke hervorge— 
rufen. An der Ueberſchwemmung von Schwarzwaſſer betheiligen ſich die bei 
Kl.⸗Ochab links ausufernden Waſſermaſſen, welche eine zwiſchen Weichſel und 
Knaika durch die Fluthbrücken des Eiſenbahndamms verlaufende Seitenſtrömung 
bilden, die unterwegs namentlich beim Auerhofe und durch Dammlücken unweit 
der Eiſenbahnbrücke verſtärkt wird. 

An der rechten (öſterreichiſchen) Seite der oberen Flachlandſtrecke bis Zar: 
ziez dehnt fich die bereits beſchriebene, meiſt zur Ackerwirthſchaft benutzte, frucht- 
bare Ebene zwiſchen Weichſel und Bajerka aus. Der bei Zarziez und jen— 
ſeits der Bajerka nach dem öſterreichiſchen Dorfe Zabrzeg hin gelegene Theil 
des Flachlandes iſt bis an das engere, mit Wieſen, Aeckern und Gehöften be— 
deckte, den Ueberſchwemmungen ausgeſetzte Thal bewaldet. Von Zabrzeg bis 
zur Eiſenbahnlinie Bielitz — Dzjeditz —Pleß vereinigen fich die Niederungen der 
Weichſel und Illownitza mit einander und bilden eine ausgedehnte Fläche mit 
zahlreichen Wohnſtätten, die hauptſächlich zur Ackerwirthſchaft und an den 
niedrigen Stellen zu Wieſen benutzt wird. Die kleinen Deiche und Einfaſſungen 
der Fiſchteiche gewährten früher keine genügende Sicherheit gegen die nicht nur 
von der Weichſel, ſondern noch mehr von der Illownitza und ihren Seitenge— 
wäſſern verurſachten Ueberſchwemmungen. Die zur Abſtellung dieſes Uebelſtandes 
und zur Verbeſſerung der Vorfluth in den letzten Jahren erfolgreich ausgeführten 
Bauten ſind auf S. 9 bereits erwähnt worden. 

Von Dzjeditz bis zur Biala und von da bis Jawiszowice, wo das Hügel— 
land mit 20 bis 30 m hoher, meiſt flach geböſchter Thalwand dicht an die 
Weichſel tritt, liegt rechts eine anfänglich 3 km breite Niederung, die gleichfalls 
dicht beſiedelt und gut angebaut ift, beſonders viele ertragreiche Wieſen enthält. 
Hier wie weiter oberhalb beſteht die Thalſohle zumeiſt aus fettem, mit ſehr feinem 
Sande gemengtem Lehm, unter dem in 1 bis 2 m Tiefe undurchläſſiger blauer 
Thon von etwas geringerer Mächtigkeit folgt, darunter Sand und Steingerölle. 
Wegen der flachen Lage leidet der ſchwer durchläſſige Boden leicht an über— 
mäßiger Näſſe, eignet ſich an den tiefen Stellen daher am beſten zu Fiſchteichen 
und wird von Alters her zu ſolchen benutzt. Ihre ohne Rückſicht auf die ge— 


—ͤ— 


— 186 — 


regelte Ableitung des Hochwaſſers angelegten Dämme und die ebenſo planlos 
hergeſtellten Schutzdeiche der Niederungen ſchränken das Ueberſchwemmungsgebiet 
vielfach übermäßig ein und tragen zu dem oben bezeichneten Aufſtau, den das 
Hochwaſſer in der Flachlandſtrecke erleidet, weſentlich bei. Bei Brzeszcze öffnet 
ſich rechts die 4 bis 5 km breite gemeinſame Thalebene der Weichſel und Sola, 
eine flache, meiſt niedrig liegende Landzunge, die zum Theil beſſer durchläſſigen, 
mehr ſandigen Boden, im Uebrigen aber ähnliche Zuſtände wie die vorbezeichnete 
Thalſtrecke beſitzt, neben Ackerland und Wieſen aber auch größere Weideländereien. 
Die in dieſer Thalſtrecke bei Harmenze befindlichen Fiſchteiche werden theilweiſe 
aus der Sola beſpannt und in die Weichſel abgeleitet. Von der Goſtinemündung 
abwärts hören die Verwallungen auf, ſo daß ſich das große Hochwaſſer vom 
Auguſt 1813 hier rechts bis auf 1,5 km Breite ausdehnen konnte, in jene Teiche 
eindrang und die Dörfer Harmenze und Brzezinka überſchwemmte, bis es zuletzt 
durch Babice in die Sola abfloß. 

Auf der linken (preußiſchen) Seite wird das Thal in mäßigem Abſtande 
vom Flußufer durch etwa 20 m hohes, flach geböſchtes Gelände begrenzt. An 
einzelnen Stellen erweitert ſich die meiſtens ſchmale Thalſohle auf 0,6 bis 1,5 km, 
beſonders vom Vorwerk Schäfereihof bei D.-Weichſel bis Goczalkowitz, ferner 
oberhalb Guhrau, oberhalb Wohlau und zu beiden Seiten von N.-Berun. Bei 
Grzawa, oberhalb Zawadka, bei Guhrau, Wohlau und N. Berun treten theilweiſe 
ſteile Hochufer dicht an den Fluß, ebenſo bei Czarnuchowitz eine inſelartige An— 
höhe auf der Landſpitze zwiſchen Weichſel und Przemsza. Einen tiefen Ein— 
ſchnitt von 4 km Breite bilden die beiderſeits von Jedlin gelegenen Seitenthäler 
der Pszezinka und Goſtine, in welche das Weichſelhochwaſſer früher weit zurück 
ſtaute; das Goſtinethal ift bereits und das Pszezinkathal wird jetzt durch Shug- 
dämme gegen Rückſtau geſichert. Die Thalſohle beſteht gewöhnlich aus wenig 
durchläſſigem Lehm, im unteren Theile ſtellenweiſe aus Sand. Vorwiegend wird 
ſie zu Wieſen benutzt, die vielfach torfigen Oberboden haben, aber bei ſorg— 
fältiger Ent- und Bewäſſerung reichliches Heu von guter Beſchaffenheit liefern. 

Die größte linksſeitige Niederung bei D.-Weichſel, Gr.-Weichſel und 
Lonkau liegt längs des Mühlgrabens, der bei D.-Weichſel zur Entnahme von Be— 
wäſſerungswaſſer mit dem Fluſſe verbunden ift und bei Goczalkowitz zurückmündet. 
Ihr ertragreiches Gelände wird von den Theilhabern der ſpäter zu erwähnenden 
Ent⸗ und Bewäſſerungsgenoſſenſchaft im oberen Theile als Ackerland, im unteren 


als Wieſenland benutzt. Dieſes Gelände und die übrigen Niederungen von 


einiger Ausdehnung ſind mit Dämmen eingefaßt, welche bei Wohlau und Jedlin 
zum Schutze von Ackerland, bei Lonkau, Goczalkowitz, Grzawa, Guhrau und 
Jedlin zum Schutze von Fiſchteichen und Wieſen dienen. Da dieſelben meiſt 
nahe am Ufer und in zu geringem Abſtande von den rechtsſeitigen (öſterreichi— 
ſchen) Deichen liegen, ſo befördern ſie ebenfalls die Aufſtauung des Hochwaſſers. 
Das faſt ganz auf das ſchmale Deichvorland beſchränkte Ueberſchwemmungs— 
gebiet beſteht, mit Ausnahme weniger kleiner Eichengehölze bei D. Weichſel und 
Guhrau, aus Wieſen und Hutweiden. Indeſſen ziehen ſich am Flußlaufe ſelbſt 
beiderſeits oft ziemlich dichte Baumſtreifen entlang. Bei ſehr hohen Sommer- 
fluthen erweitert fich das Ueberſchwemmungsgebiet ſtellenweiſe, da z. B. die Jedliner 
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Dämme bisher überſtrömt wurden und nur das niedrigere, aber regelmäßig 
eintretende Frühjahrshochwaſſer abwehren konnten. Die bewohnten Ortſchaften 
liegen hochwaſſerfrei auf dem Höhenlande und leiden durch die Ueberſchwem— 
mungen nicht unmittelbar. Wegen des beſſeren Zuſtandes der Deiche kommen 
Beſchädigungen durch Hochwaſſer auf der preußiſchen Seite ſeltener vor als auf 
der öſterreichiſchen. Im Sommer 1880 und 1884 ſind freilich auf beiden Ufern 
Deichbrüche entſtanden, dagegen 1872 und 1894 hauptſächlich auf der öſter— 
reichiſchen Seite. 


II. Abflußvorgang. 


1. Ueberſicht. 2. Einwirkung der Nebenflüſſe. 


Stärke des Gefälles und Menge des Niederſchlages vereinigen ſich, um die 
Kleine Weichſel in ihrer Gebirgſtrecke zu dem tückiſchen Wildbache zu machen, 
von deſſen gefährlichen Eigenſchaften bereits der vorige Abſchnitt der Fluß— 
beſchreibung mannigfach Zeugniß giebt. Das Gebiet, dem die beiden Quellbäche 
der Kleinen Weichſel angehören, weiſt die höchſte Jahresmenge des Niederſchlages 
auf, den Bl. 8 für dieſes meteorologiſche Element überhaupt zu verzeichnen hat; 
denn ſonſt erhebt ſich die Jahresmenge des Niederſchlages faſt nur noch im Quell— 
gebiete des Dunajee auf 1200 mm. Dabei iſt die Gebietsfläche, in der über 
1000 mm Niederſchlag fallen, verhältnißmäßig bedeutend. Nicht nur das Muf- 
fanggebiet des Kopidlobaches und der kleineren Wildbäche gehört hierzu, ſondern 
auch die oberhalb Skotſchau mündende Brennitza entſtammt dieſem niederſchlags— 
reichen Striche, während an der Quelle der Blatnitza, die ſich unmittelbar bei 
Skotſchau von links her mit dem Weichſellaufe vereinigt, der Jahresniederſchlag 
ſchon etwas unter 1000 mm bleiben dürfte. Immerhin rührt der größte Theil 
der Waſſermengen, welche bei Schwarzwaſſer vorbeifließen, aus einem Gebiete 
mit mehr als 1000 mm jährlichen Niederſchlages her; und wenn man berück— 
fichtigt, ein wie großer Theil der ganzen Jahresſumme des Niederſchlages in 
plötzlichen Sturzregen niederzugehen pflegt, ſo iſt das Ungeſtüm, das der Kleinen 
Weichſel bis zu ihrem Eintritt in das Flachland innewohnt, ohne Weiteres ver— 
ſtändlich. Auch das weit verzweigte Gewäſſernetz der Illownitza und dasjenige 
der Biala greifen in ein Gebiet mit mehr als 900 mm jährlichen Niederſchlages. 
Da aber der Gebietszuwachs, den dieſe beiden Seitengewäſſer bringen, nahezu 
70% der Gebietsfläche bis zur Mündung der Biala beträgt, ſo ſind auch ſie für 
die Waſſerfülle der Hochfluthen von nicht zu unterſchätzender Bedeutung. Wie 
bereits auf S. 15 hervorgehoben, wird der Abflußvorgang bis zur Pszezinka— 
mündung ausſchließlich durch die Speiſung aus dem Gebirgslande geregelt. 

Erſt die Pszezinka und Goſtine bringen einen Gebietszuwachs um 68 %, 
der aus niedrigem Hügel- und Flachland beſteht, und wirken dadurch in der 
Richtung ein, daß der Abflußvorgang am Pegel zu N.-Berun ſcheinbar mehr der 
eines Flachland- als der eines Gebirgsfluſſes ift, wogegen in der mittleren jähr— 
lichen Bewegung der Waſſerſtände an den beiden oberhalb gelegenen Pegelſtellen 
das Gebirge ganz ungemein ſtark in die Erſcheinung tritt, noch ſtärker z. B. als 
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bei Sola, Skawa und Raba. Viel trägt jedoch zu dieſer Wandlung auch der 
Umſtand bei, daß der Flußlauf ſich auf der unteren Strecke (wo er die Grenze 
zwiſchen Oeſterreich und Deutſchland bildet) aus zahlloſen Schlangenwindungen 
zuſammenſetzt und ſein Hochwaſſerbett mit unregelmäßig angelegten Dämmen 
eingeengt iſt. Der hierdurch bewirkte Aufſtau macht ſich bei den plötzlich auf— 
tretenden Sommerhochfluthen in weit höherem Grade fühlbar als bei den lang— 
ſamer anſchwellenden Schmelzwaſſerfluthen; und zwar kommt er bei Drahomiſchl 
im vollen Maße zur Geltung, wogegen N.-Berun am Ende der dieſer Stauwirkung 
ausgeſetzten Strecke liegt. So iſt die Waſſerſtandsbewegung des Fluſſes, deſſen 
ſommerliche Hochfluthen oberhalb der Stadt Schwarzwaſſer unvergleichlich ge— 
waltiger ſind als das durch die Schneeſchmelze hervorgerufene Hochwaſſer, beim 
Eintritt nach Galizien derartig gemäßigt, daß im langjährigen Durchſchnitt nur 
noch der März ein Monat mit ausgeprägtem Hochwaſſer bleibt, während die 
mittleren Höchſtſtände der einzelnen Sommermonate geringere Höhen beſitzen, die 
zwiſchen dem entſprechenden Werthe für den März und den kleinen Anſchwellungen 
der faſt gänzlich hochwaſſerfreien Herbſtmonate etwa die Mitte halten. 

Die Eisgänge pflegen unſchädlich zu verlaufen; die Schollen werden, ſobald 
die Ufer überfluthet ſind, auf die Vorländer geſchoben, und kleine Eisverſetzungen 
kommen nur dann vor, wenn das Waſſer nicht raſch genug ſteigt, um das Eis 
aus einander zu treiben. 


3. Waſſerſtaudsbewegung. 

Die Zahl der Pegelſtellen iſt leider zu gering, als daß die allmähliche 
Wandlung der Eigenart des Fluſſes ſich ſchrittweiſe feſtſtellen ließe. Denn nur 
von drei Punkten liegen Beobachtungen vor, die herangezogen werden konnten. 
Diejenigen des Pegels bei N.-Berun (früher hieß der Ort Zabrzeg) ſtehen unter 
Aufſicht der preußiſchen Waſſerbauinſpektion zu Gleiwitz und der Regierung 
zu Oppeln; die Beobachtungen der beiden anderen Pegel bei Skotſchau und 
Drahomiſchl ſind auf Veranlaſſung des Landesausſchuſſes von Oeſterreichiſch— 
Schleſien vorgenommen worden. Seit 1895 beſtehen hier andere, vom Hydro- 
graphiſchen Centralbureau in Wien errichtete Pegel, deren Ableſungen aber mit 
den älteren nicht in Uebereinſtimmung zu bringen ſind. 


—— — — — 
Pegelſtelle | Km. | ib | Beobachtet ſeit 
- — = ern 
Stotihau . . .» 37, = Januar 1880 
Drahomiſchl . 481 — April 1880 
N.⸗Berun . 135,1 226,391 m | April 1833 


Allenfalls käme noch die Pegelſtelle Jawiszowice (Km. 103,7) in Betracht. 
Da deren Beobachtungsreihe jedoch nur bis in die Mitte des Jahres 1887 
zurückgeht und zudem in den erſten Jahren nicht ganz vollſtändig iſt, anderer— 
ſeits aber die bei Drahomiſchl angeſtellten Beobachtungen in den letzten Jahren 
nicht lückenlos und einwandfrei genug ſind, um eine Benutzung über das Jahr 1890 
hinaus rathſam erſcheinen zu laſſen, ſo würde nur eine ſo kurze Zeitſpanne zur 
Vergleichung übrig bleiben, daß von der Heranziehung jener vierten Beobachtungs— 


* 
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reihe Abſtand genommen werden mußte. 
gleichbare Jahrzehnt 1881/90 ergeben ſich die in folgender Tabelle zuſammenge— 
ſtellten Monatswerthe und Hauptzahlen. 


auf S. 191 eine überſichtliche Darſtellung. 


Für das bei jenen drei Pegeln ver- 


Für erſtere liefern die Abb. 1 bis 3 


| Skotſchau Drahomiſchl N.⸗Berun 
1881/90 | uw — Be 
ıMNW| MW |MHWMNW| MW |MHW|MNW| MW |MHW 
N L m m m m b | m | m I m i m mi 
November * 0,06 | 0,03 | 0,22 | 0,32 | 9,55 | 1,26 || 0,73 | 0,99 | 1,61 
Dezember. — 0,07 | 0,0 0,28 || 0,31 | 0,51 | 1,28 || 0,77 | 1,04 | 1,75 
Januar — 0,09 — 0,01 | 0,19 | 0,27 | 0,45 1,02 0,80 1,07 1,80 
Februar . . || 0,11 — 0,07 | 0,11 || 0,28 | 0,40 | 0,84 || 0,81 | 1,04 | 1,56 
März. 07 0,07| 0,83 | 0,32 | 0,85 | 2,06 || 0,78 | 1,33 | 2,58 
April 0,0 0,08 0,24 | 0,49 | 0,82 | 1,34 || 0,78 | 1,08 | 1,71 
Mai I—0,07| 0,03| 0,36 || 0,32 | 0,68 | 1,78 || 0,60 | 0,87 | 1,52 
Juni „2 0,06| 0,52 | 0,85 | 0,84 | 2,76 | 0,62 | 1,02 | 1,99 
Juli — 5,12 0,02| 0,50 | 0,39 | 0,78 | 3,08 | 0,64 | 0,93 | 1,98 
Auguft. —0,05| ,s 0,44 || 0,86 | 0,78 | 2,56 || 0,66 | 1,07 | 2,01 
September —0,07| o, 0,38 || 0,30 | 0,60 | 1,73-|| 0,67 | 0,98 | 1,86 
Oktober —0,05| 0,07| 0,86 | 0,86 | 0,68 | 1,95 || 0,76 | 1,08 | 1,75 
Winter. . |—0,11| 0,2| 0,51 | 0,24 | 0,60 | 2,67 || 0,65 | 1,09 | 2,90 
Sommer . |—-0,15| 0,04 0,85 || 0,25.| 0,72 | 4,72 | 0,53 | 0,99 | 2,98 
Jahr — 0,16 | 0,08| 1,01 0,23 | 0,66 | 5,03 | 0,53 | 1,04 | 3,58 
È Í — 0,30 m 0,00 m 0,38 m 
11050 VBefſeſtand ] Juni, Juli 1885 öfters 1881 u. 22 | 9. Auguft 1881 
> 9 | 1,40 m 6,50 m 4,55 m 
| Söchititand || zo, Juni 1884 30, Juli 1889 22. Juni 1884 
A i — 0,34 m — 0,01 m 0,38 m 
t $ 2 
dee Vefſiſtand || 5. u. 18. Juli 1880 21. Juli). Aug. 1880 9. Auguft 1881 
s Í 2,20 m 7,00 m 4,60 m 
Höchſtſtand “ 17. Juni 18904 14.7.1801, 17.6.1894| 15. Juli 1891 


Schon aus den Ausführungen über Flußlauf und Flußthal ging hervor, 
daß der Abflußvorgang ein Bild darbieten muß, das mit der Beſchaffenheit des 
ſtellenweiſe äußerſt verwilderten Flußbettes von Ort zu Ort außerordentlich raſch 
wechſelt. So breitete ſich früher das Flußbett an der Pegelſtelle Skotſchau der— 
artig über ein wüſtes Schotterfeld aus, daß die geſammte Waſſerſtandsbewegung 
hier den Eindruck der Winzigkeit macht, während bei der nur 11 km weiter 
unterhalb gelegenen Pegelſtelle Drahomiſchl, wo die Fluthen in einem tief ein— 
geſchnittenen Bett zuſammengehalten und in Folge nicht ausreichender Vorfluth 
überdies noch aufgeſtaut werden, ganz beſonders große Schwankungen vorkommen. 
Die in den Jahren 1880/95 beobachteten Tiefſt- und Höchſtſtände zeigen eine 
Schwankung von 7,01 m, bei Skotſchau aber nur von 2,54 m. Verhältnißmäßig 
noch größer iſt der Unterſchied bei der mittleren Jahresſchwankung, die bei 
Skotſchau nur 1,17 m, bei Drahomiſchl aber mehr als das Vierfache, nämlich 
4,80 m ausmacht. Die Waſſerſtandsbewegung an der Pegelſtelle Skotſchau iſt 
mithin in ihrer Bedeutung erſt dann zu würdigen, wenn man ſich vergegenwärtigt, 
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daß eine Schwankung im Betrage von 0,1 m hier mehr als 8 ¼ %% der mitt- 
leren Jahresſchwankung darſtellt, alſo einen Werth, der im Allgemeinen ſchon 
recht erhebliche Unterſchiede in der Waſſerführung bedeutet. 

Für die eingehende Betrachtung iſt ein zehnjähriger Zeitraum, wie er hier 
zur Herleitung der Mittelwerthe zu Grunde gelegt werden mußte, bei einem 
Fluſſe mit ſo häufigen Erregungen weitaus zu kurz. Nur die am meiſten her- 
vorſtechenden Merkmale der Zahlenreihen, welche fich auf jo wenige Jahre be- 
ziehen, können als Ausdruck dauernder Eigenſchaften des Fluſſes betrachtet 
werden. Zu dieſen gehört mit an erſter Stelle die gewaltige Bedeutung, welche 
die ſommerlichen Hochfluthen für die Gebirgſtrecke des Fluſſes beſitzen. Die 
Sommermonate Juni, Juli und Auguſt zeigen bei Skotſchau und Drahomiſchl jeder 
ein weſentlich größeres mittleres Hochwaſſer als der März, und dieſe Erſcheinung 
fällt um ſo ſchwerer ins Gewicht, als ſie bei den übrigen Gebirgsflüſſen des 
Weichſelſtromgebiets im Allgemeinen nicht zutrifft. Auch bei dieſen überragt 
wohl der mittlere Sommerhöchſtſtand denjenigen des Winters; der zeitliche Spiel- 
raum, der den ſommerlichen Hochfluthen verbleibt, bringt es dagegen mit ſich, 
daß nur ganz vereinzelt einmal das aus nicht gar zu wenigen Jahren gebildete 
mittlere Hochwaſſer eines einzelnen Sommermonats um ein Geringes über das- 
jenige des März emporſteigt (3. B. für den hier zu Grunde gelegten Zeitraum das 
des Juni an faſt allen Pegelſtellen der Sola, Skawa und des Dunajec). In 
der Flachlandſtrecke der Kleinen Weichſel erleiden dieſe Verhältniſſe dann eine 
derartige Verſchiebung, daß bei N.⸗Berun der Höchſtwerth, den das mittlere Hodh- 
waſſer eines Sommermonats erreicht, um etwa 0,5 m unter dem durch eine viel 
regelmäßigere Wiederkehr hoher Anſchwellungen bedingten mittleren Hochwaſſer 
des März bleibt, und zwar nicht nur im zehnjährigen, ſondern auch im lang⸗ 
jährigen Durchſchnitt (1833/96). Hierfür giebt es mehrere Gründe: Die be 
trächtlichen Waſſermaſſen, welche bei heftigen Sommerregen mit großer Ge⸗ 
ſchwindigkeit in der Gebirgſtrecke zuſammenſtrömen, finden nur langſam ihren 
Weg durch die vielen Schlangenwindungen der außerdem recht gefällarmen un- 
teren Flußſtrecke; braucht der Wellenſcheitel in der Regel doch nahezu zwei Tage, 
um die 86 km meſſende Flußſtrecke von Drahomiſchl bis N. Berun zu durchlaufen. 
In Folge dieſer langſamen Fortbewegung muß naturgemäß eine beträchtliche 
Dehnung und Abflachung der bei Drahomiſchl in der Regel auch auf ihrer Rück- 
ſeite recht ſteilen Fluthwelle vor ſich gehen. Dies kommt umſo mehr zur Gel- 
tung, weil von der Goftinemündung ab die gleichfalls auf gnen Aufſtau des 
Hochwaſſers hinwirkenden Dämme aufhören und die Fluthmaſſen ſchon oberhalb 
N. Berun fich freier ausbreiten können. Die Schmelzwaſſerfluthen ſind in der 
oberen Strecke verhältnißmäßig unbedeutend und erhalten gewöhnlich erſt durch 
die Waſſerzufuhr aus dem Flachland ihr volles Gepräge. In der That würde 
ſich leicht eine größere Anzahl von Frühjahrsanſchwellungen nachweiſen laſſen, 
deren Fluthgröße wohl bei N.-Berun einen vorgegebenen Bruchtheil der mittleren 
Jahresſchwankung betrug (etwa 50 %), während der Fluß in ſeiner Gebirgſtrecke 
bei weitem nicht bis zu dieſer Höhe anſchwoll. 

Der Abflußvorgang bietet bei Skotſchau und Drahomiſchl ſomit ein völlig 
anderes Bild als bei N.-Berun. Bei Skotſchau liegt, um die letzten Darlegungen 
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(Die Mittelwerthe für die Pegelſtellen 
Skotſchau und Drahomiſchl beziehen ſich H 
auf das Jahrzehnt 1881/90.) 


Abb. 1. 
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noch etwas weiter auszuführen, das mittlere Hochwaſſer des Sommers um 38, 
bei Drahomiſchl gar um 43% des Geſammtbetrages der mittleren Jahres- 
ſchwankung über dem mittleren Hochwaſſer des Winters; bei N. Berun unterſcheiden 
fich dagegen die Werthe für das mittlere Hochwaſſer der beiden Jahreshälften 
nur um eine rein zufällige Größe. Dieſe Verſchiedenheit zwiſchen beiden Fluß— 
ſtrecken iſt ſo erheblich, daß ſie auch auf das Mittelwaſſer zurückwirkt, das an 
den beiden Pegelſtellen der Gebirgſtrecke ebenfalls im Sommer höhere Lage als 
im Winter beſitzt, während bei N.-Berun das Umgekehrte der Fall iſt. 
Allerdings haben die Unterſchiede in den Werthen des Mittelwaſſers und 
des mittleren Niedrigwaſſers zwiſchen beiden Jahreshälften ziemlich verſchwin— 
dende Beträge, namentlich, wenn man ihnen das Emporſchnellen der oberen 
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Grenzen des Waſſerſtandes gegenüber hält. So richten ſich die halbjährlichen 
Schwankungen des Waſſerſpiegels, die in der nachſtehenden Tabelle enthalten ſind, 


| Winter Sommer | Jahr 
1881/90 F n ST ET 
NW-UNW | NIW-MW |NEW-NUNW | MW-MNW | MAW-NW (MHW-MNW || IIW-MNW | MHW-MW | MAW-AINW) HEW-NNW 
| | | | | 


| || | 
| m ı m m m m m m m | 


| | 
Skotſchau . || 0,13 | 0,49 | 0,62 | 0,19 | 0,91 | 1,10 | 0,19 | 0,98 | 1,17 | 1,70 
Drahomiſchl. . 0,386 | 2,07 | 2,43 || 0,47 | 4,00 | 4,47 | 0,43 | 4,37 4,80 | 6,50 
f 


N-Berun . . . || 0,44 | 1,81 | 2,25 | 0,46 | 1,99 | 2,45 | 0,51 | 2,54 | 3,05 | 4,17 
u | I 


vornehmlich nach den Hochwaſſerſtänden: Bei Skotſchau und Drahomiſchl ſtellt 
fih der mittlere Waſſerſtandswechſel während des Sommers 1,8-mal jo groß 
wie für den Winter, während der Unterſchied bei N.-Berun auf einen ziemlich 
geringen Betrag beſchränkt bleibt. Das Jahresmittelwaſſer nimmt dabei an den 
Pegelſtellen zu Skotſchau und zu N.-Berun zwiſchen den mittleren Grenzen der 
Waſſerſtandsbewegung faſt genau die gleiche Lage an, indem ſich das mittlere 
Hochwaſſer des Jahres etwa ö-mal jo hoch über das Mittelwaſſer erhebt, als 
dieſes ſeinerſeits über dem mittleren Niedrigwaſſer liegt. Bei Drahomiſchl 
nimmt dagegen das Verhältniß beider Abſtände den doppelten Werth an, ſo daß 
hier nur 9% des Geſammtbetrages der mittleren Jahresſchwankung auf den Ab— 
ſtand zwiſchen Mittelwaſſer und mittlerem Niedrigwaſſer fallen, eine Erſcheinung, 
die ſich bei keiner anderen der in dieſem Werke ſonſt herangezogenen Pegelreihen 
wiederfindet. Daß Skotſchau ſich in dieſer Beziehung an N. Berun, nicht aber 
an Drahomiſchl anſchließt, liegt ſichtlich an der örtlichen Beſchaffenheit des Fluß— 
bettes an jener Pegelſtelle, welche bei Hochfluthen dem Anſtieg des Waſſerſpiegels 
durch die breite Ausdehnung der Waſſermaſſen immer bald ein Ziel ſetzt. Jene 
Gleichheit in der Lage des Mittelwaſſers an den beiden Pegelſtellen mit ganz 
verſchiedenem Abflußvorgange ift indeſſen auch mit einem bemerkenswerthen Unter- 
ſchiede verknüpft. Die beiden Halbjahre tauſchen dabei nämlich gewiſſermaßen 
ihre Rolle, wie aus dem Vergleich der vorſtehenden Tabelle mit den auf S. 189 
mitgetheilten Zahlen hervorgeht: Bei Skotſchau liegt das Mittelwaſſer des 
Winters um 15, das des Sommers um 17% der mittleren Jahresſchwankung 
über dem mittleren Niedrigwaſſer des Jahres, bei N.-Berun umgekehrt das 
Mittelwaſſer des Winters um 18, das des Sommers um 15 , bei beiden 
daher das Mittelwaſſer des Jahres um 16 bis 17%; bei Drahomiſchl betragen 
dagegen die entſprechenden Verhältnißzahlen nur 8 ¾ für den Winter und 10% 
für den Sommer. 

Aus dem Jahresverlauf des mittleren Niedrigwaſſers verdient noch hervor- 
gehoben zu werden, daß dasſelbe an den Pegeln der Gebirgſtrecke im April, bei 
N.⸗Berun dagegen ſchon im Februar feinen Höchſtwerth hat, und zwar bleibt diefe 
Erſcheinung auch beſtehen, wenn man an den erſterwähnten Pegelſtellen die Jahre 
1891/95, jo gut es geht, für die Mittelbildung mitbenutzt oder bei N. Berun zu 
den viertelhundert- oder langjährigen Werthen übergeht, die in einer Tabelle 
beigefügt ſind. Die Waſſerſtandsbewegung im Kreislaufe des Jahres für die 
64-jährige Reihe 1833/96 iſt außerdem in Abb. 4 bildlich dargeſtellt. 
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MNW_|0,71/0,77 0,82 0,86 0,85| 0,80 0,68 0,66 0,65 0,63 0,64 0,55 
1871/95 MW [0,91/1,00 1,08 1,22 1,42|1,15| 1,06 1,06 0,97 1,02 0,88 0,99 
|muw 1.42 1,87 1,88 2,02 2,52 1,78 1,85 2,00 1,88 1,94| 1,48 1,49 8,01 3,16 


MNW |0,63 0,72| 0,83] 0,87 0,83 0,79 0,64 0,57 0,58 0,55 0,57 0,60 0,59 0,46 
1833/96 MW 0,87 0,08 1,08 1,22 1,32 1,19 0,99 0,90, 0,93) 0,58 0,82 0,84 1110,91 


MHW 1,41 1,62 1,77 2,06 2,35 1,84 1,80 1,68 1,79 1,91 1,42 1,84 3,04 3,00 
| | I | de 


Beobachteter Tiefſtſtand: Beobachteter Höchſtſtand: 
0,18 m 31. Auguſt 1842, 4,71 m 16. September 1833, 

Jenes Zurückſpringen des Höchſtwerthes des mittleren Niedrigwaſſers vom 
April auf Februar bringt unverkennbar zum Ausdruck, daß die Schneeſchmelze 
im Gebirge (Skotſchau, Drahomiſchl) erheblich ſpäter ſtattfindet als im Flachlande 
(N.⸗Berun). Sonſt iſt zu der langjährigen Reihe für N.-Berun namentlich noch zu 
bemerken, daß die in Abb. 4 eingetragenen Linien für das Mittelwaſſer und 
mittlere Hochwaſſer deutlich zwei Höchſtpunkte zeigen, nämlich im März und 
Auguſt, das mittlere Niedrigwaſſer dagegen nur jenen einen im Februar. Der 
Abſtieg zu den tieferen Werthen des Sommers vollzieht ſich beim mittleren Hoch⸗ 
waſſer namentlich vom März zum April, beim Mittelwaſſer und mittleren Niedrig- 
waſſer in Folge des allmählich ſtattfindenden Nachſchubes des Schmelzwaſſers 
aus den höher gelegenen Gebietstheilen erft vom April zum Mai. Im Herbſt 
erfährt das mittlere Hochwaſſer vom Auguſt zum September nochmals eine ſehr 
große Verminderung (faſt 0,5 m), ähnlich wie im Frühjahr; beim Mittelwaſſer 
ift der herbſtliche Abſtieg dagegen weniger bedeutend als derjenige am Ende des 
Winters, und beim mittleren Niedrigwaſſer verſchwindet er gänzlich. 

Für eine vieljährige Hebung oder Senkung des Waſſerſpiegels finden ſich 
vorläufig noch keine ſicheren Anzeichen. Allerdings ſtellt ſich das Mittelwaſſer 
aus dem Zeitraum 1871/95 mit 1,06 m um 0,11 m höher als das der voran- 
gehenden 25 Jahre, und, in Abſchnitte von 5 zu 5 Jahren zerlegt, zeigt die 
Beobachtungsreihe gerade innerhalb der letzten Jahrzehnte beſonders hohe Fünf⸗ 
jahrs⸗Mittelwerthe, z. B. 1,13 m für 1876/80, 1,09 m für 1886/90 und 1891/95. 
Aber auch ſchon das Mittel für 1846/50 erreicht mit 1,07 m annähernd dieſe 
Beträge. Die nähere Darlegung dieſer Verhältniſſe fällt dem Band I zu, wo 
auch die Schwankungen, die der Waſſerreichthum des Stromes im Allgemeinen 
erlitten hat, ausführlicher betrachtet worden ſind. 


4. Häufigkeit der Waſſerſtände. 

Schon aus den Mittelwerthen geht hervor, daß die Höchſtſtände des Jahres 
bei Skotſchau und Drahomiſchl in ganz überwiegender Mehrzahl auf das Sommer— 
halbjahr fallen. Nähert ſich doch das mittlere Hochwaſſer des Sommers dem des 
Jahres an dieſen Pegelſtellen auf 5 bis 6'/2°/o der mittleren Jahresſchwankung, 
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während der Abſtand größer ausfallen müßte, wenn die Fälle, wo der Winter 
den Jahreshöchſtſtand hat, nicht eine ziemlich verſchwindende Ausnahme bildeten. 
So iſt in den 16 Beobachtungsjahren 1880/95, die für dieſe Frage herangezogen 
werden können, der Jahreshöchſtſtand an den genannten Pegelſtellen nur zwei⸗ 
oder dreimal im Winter eingetreten, und zwar nur in den Ausnahmejahren 
1881, 1886, vielleicht auch 1895, deren Sommer ganz hochwaſſerfrei blieb. In 
allen übrigen Sommerhalbjahren erreichte der Waſſerſpiegel mindeſtens eine Höhe 
von 0,78 m a. P. Skotſchau und von 3,60 m a. P. Drahomiſchl. Wenn man 
noch zwei weitere Jahre ausſcheidet, ſo erhöhen ſich dieſe Zahlen auf 0,90 m 
und 4,70 m. Dieſe Werthe ſtellen aber ſchon recht beträchtliche Anſchwellungen 
dar, die alſo in je drei Sommern etwa zweimal auftreten und dann oft noch 
eine beträchtlich größere Höhe annehmen, wogegen im Winter eine Ueberſchreitung 
der zuletzt genannten Pegelhöhen niemals verzeichnet iſt. In den meiſten Fällen 
vollziehen ſich die ſommerlichen Hochfluthen ſo raſch, daß der Waſſerſpiegel am 
Tage nach dem Eintritt des Wellenſcheitels jhon wieder außerhalb der Hod: 
waſſergrenze liegt. So ſind für den Zeitraum 1880/95 bei Skotſchau nur 23, 
ähnlich bei Drahomiſchl nur 20 Tage zu zählen, für die an erſterer Pegelſtelle 
ein Waſſerſtand von mehr als 0,90 m, an letzterer ein ſolcher von mehr als 
4,70 m beobachtet iſt, und an dieſer Anzahl iſt allein das Hochwaſſer des 
Jahres 1894, das in einer doppelten Anſchwellung beſtand, mit acht Tagen bei 
Skotſchau und ſechs Tagen bei Drahomiſchl betheiligt. 

Der Tiefſtſtand des Jahres tritt dagegen an beiden Pegelſtellen im Winter 
und im Sommer ziemlich gleich oft ein, wie ja auch die Werthe des mittleren 
Niedrigwaſſers für beide Jahreshälften recht nahe aneinander liegen. Auch die 
einzelnen Monate zeigen keine großen Unterſchiede, da bei einem wilden Gebirgsbach 
die Waſſerführung überhaupt zu jeder beliebigen Jahreszeit ſehr leicht eine Herab⸗ 
minderung bis auf ihre unterſte Grenze erfahren kann. Hierdurch erklärt es ſich 
wohl, daß der gleiche Niedrigſtſtand häufig in mehreren oder gar in vielen Monaten 
hintereinander wiederkehrt. Theilweiſe mag dies allerdings vielleicht auch der Wahr⸗ 
nehmung des Beobachtungsdienſtes und der Pegelaufſtellung zuzuſchreiben fein. 

Gerade entgegengeſetzt iſt die Vertheilung der Jahres⸗-Tiefſt⸗ und Höchſt⸗ 
ſtände bei N. Berun. Hier find es die Höchſtſtände, die in beiden Jahreshälften 
ziemlich gleich oft vorkommen, wie ſich denn auch die Werthe des mittleren Hoch— 
waſſers in beiden Jahreshälften einander nahezu gleichen (in der langjährigen 
Reihe bis auf 1,3 %% der mittleren Jahresſchwankung). Von den Tiefſtſtänden 
gehört dagegen weitaus die größere Anzahl (1833/96 find es 81%) dem Sommer- 
halbjahr an, ganz wie es der Thatſache entſpricht, daß das mittlere Niedrig- 
waſſer des Sommers nur unerheblich von dem des Jahres verſchieden ift, das- 
jenige des Winters dagegen um 0,14 m höher liegt. So deutlich ſich nun aber 
auch in dieſer Umkehrung der Verhältniſſe die Milderung ausſpricht, die der 
Abflußvorgang in der unteren Strecke des Fluſſes erfährt, ſo deutet das gleich 
häufige Auftreten des Höchſtſtandes im Winter und im Sommer doch noch 
immer auf eine überwiegende Einwirkung des Gebirges hin, zumal da die der 
ſommerlichen Jahreshälfte zufallenden Höchſtſtände durchſchnittlich etwa 0,5 m 
höher ſind als die übrigen. Unter den einzelnen Monaten iſt, wie nachſtehende 


y 


N. - Berun 


oT: SIT 
235 3 3 3 eke lae | S 8 E 23 
7 8 5 5 5 E 8 B ž 5 8 & E 3 | = | E $ 
für 1833/9 | 8 $ 8 „ ||| 5 8 

der K . 8 v e 8 2 3 

ehe NEE | | 
rer 7 - u 
Höchſtſtände. o 14 | i5 s 12 6 12 16 1,5] 15 48 82 100 
Tiefſtſtände .] 1321111716 826 18 6 10 81 | 100 


Zuſammenſtellung zeigt, namentlich der Auguſt hervorzuheben, der ſowohl die 
meiſten Höchſtſtände (16 /), als auch die meiſten Tiefſtſtände (26 ) beſitzt. 
In der Reihe der Höchſtſtände folgen demnächſt Februar und März mit zuſam⸗ 
men 29, Mai und Juli mit je 12 %, während der Juni dazwiſchen mit 9% 
etwas zurückbleibt. September und Oktober hatten den Höchſtſtand nur in je 
einem Falle, wobei allerdings der September-⸗Höchſtſtand den höchſten ſeit 1833 
überhaupt beobachteten Waſſerſtand bildet. Dem November ift kein Jahreshöchſt⸗ 
ſtand zugefallen. Bezüglich der Tiefſtſtände iſt noch darauf hinzuweiſen, daß 
ihre Seltenheit im Winter noch größer erſcheint als oben angegeben, wenn man 
den Uebergangsmonat November mit 13% in Abzug bringt, da für die übrigen 
Monate dann insgeſammt nur 6 %% verbleiben. 

Die meiſten Waſſerſtände liegen, wie bei allen unter ſtärkerer Einwirkung 
des Flachlands ſtehenden Pegelſtellen, jo auch bei N.-Berun unter dem Mittelwaſſer 
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Beobachtete Anzahl von Prozentiſche Häufigkeit 
Waſſerſtänden der Waſſerſtände 
Stufen e va ` n 3 
Winter Sommer Jahr | Winter Sommer Jahr 
| | | | 

m m | 
4,00 und höher 2 8 10 00 0,2; 1 oe 
ausſchl. 4,00 bis 3,80 einſchl. 6 9 15 0,1 0,2 0,2 
„ 3,80 „ 360 „ 4 8 12 0,1 0,2 0,1 
„ 3,80 „ 8,0 „ 10 6 16 0, 0,1 0, 
Wes ee es 15 13 28 0,3 0,3 0,3 
„ SAO „ 800 9 15 24 0, 0,3 0,3 
„so „ 280 „ 28 23 51 0,6 0,5 0,6 
U ee ee 36 34 70 0,8 0,7 0,8 
4.232,60. E 2% 55 26 81 1,2 0,6 0,9 
n 2,40. » 2,20 " 87 43 130 1,9 0,9 1,4 
„ 2,0 200 „ 92 80 172 2,0 17 1,9 
„ 2,00 „% 1,800 160 98 258 3,5 2,1 2,8 
„ 1780 Ne eo 180 145 325 4,0 3,2 3,6 
ee e 257 192 449 5,7 42 4,9 
„ao Tao, 474 311 785 10,5 6,7 8,6 
„ 1,0 „ 100 „ 816 483 1299 18,0 10,5 14h 
„ 1,00 „ 08 „ 1258 1094 2352 27,8 23,8 25,7 
„ 0,80 „ 0,60 „ 936 1595 2531 20,7 34,7 27,7 
„ 0,60 „ 0490 „ 106 417 523 2,4 9,1 5,7 
Geſammtzahl 1871/95 . . .| 4531 4600 9131 | 100,0 100,0 | 100,0 
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Prozentſatz aller Waſſerſtände, die unter der angegebenen Höhe 
verblieben. 


Höhe Winter Sommer Jahr Höhe Winter Sommer Jahr 

m | m — 2 | 

| 

HHW | 100,0 100,0 100,0 2,40 96,4 96,9 96,6 
| 2,20 94,4 | 96,0 95,2 
4,00 | 100,0 99,8 99,9 2,00 92,4 94,2 93,3 
3,80 | 99,8 99,6 99,7 1,80 88,9 | 92,1 90,5 
3,60 99,7 99,5 99,6 1,60 849 | 89,0 86,9 
3,40 99,5 99,3 99,4 1,40 79,2 | 84,8 82,0 
3,20 99,2 99,0 99,1 1,20 68,8 | 78,0 73,4 
3,00 99,0 98,7 98,9 1,00 50,8 | 67,5 59,2 
2,80 | 98,4 98,2 98,3 0,80 230 | 437 33,4 
260 | 97,6 97,5 97,5 0,60 PP V l 5,7 


der betreffenden Jahreszeit. Den beiden hierfür beigegebenen Tabellen ift der 
Zeitraum 1871/95 zu Grunde gelegt. Sie enthalten ſowohl für das Jahr im 
Ganzen, wie für feine beiden Hauptabſchnitte: einerſeits die Häufigkeit der Waſſer⸗ 
ſtände in den einzelnen Höhenſtufen, andererſeits die Geſammtzahl der Waſſer— 
ſtände, welche unter den verſchiedenen Pegelhöhen verblieb. Dieſe zweite, nur 
nach Prozenten aufgeſtellte Tabelle iſt jedoch nicht durch bloße Addition der 
prozentiſchen Zahlen der erſten Tabelle gewonnen, ſondern es wurden die ur- 
ſprünglichen Zahlen in entſprechender Weiſe zuſammengerechnet und ihre Summen 
aufs Neue in Prozente umgerechnet. Außerdem iſt zu dieſen Tabellen zu be⸗ 
merken, daß in ihnen alle Waſſerſtände ohne Verbeſſerung wegen veränderter 
Höhenlage des Pegels geblieben ſind. Dieſe Verbeſſerungen, welche die Jahre 
1874/85 betreffen und bis zu — 0,08 m betragen, wirken übrigens auf das 
Mittelwaſſer nur mit einer Verminderung um rund 0,01 m ein. Man wird, 
wie es bei den unten angeführten Werthen des gewöhnlichen Waſſerſtandes (GW) 
und des Scheitelwerthes (SW), d. h. des am häufigſten vorkommenden Waſſer⸗ 
ſtandes, geſchehen iſt, die Annahme machen dürfen, daß auch letztere Größen eine 
ungefähr gleich große Aenderung erleiden. Wollte man dieſe Einwirkung bei 
den Tabellen ebenfalls berückſichtigen, ſo brauchte man ſich nur alle Stufen⸗ 
grenzen um 0,01 m vermindert zu denken. 


1871/95 NNW MNW SW GW MW MEW HHW 
m m m m m m m 
Winter. 0,47 0,66 0,87 0,98 1,13 3,01 4,38 
Sommer 0,38 0,55 0,73 0,84 0,99 3,16 4,60 
Jahr 0,38 0,55 0,77 0,92 1,06 3,67 4,60 


Die Linie für die Häufigkeit der Waſſerſtände ſteigt vom Kleinſtwaſſerſtande 
an zunächſt ſehr raſch in die Höhe; der häufigſte Waſſerſtand liegt im Winter nur 
0,40 m, im Sommer 0,45 m über dem Niedrigſtſtande und in beiden Halbjahren 
0,26 m unter dem zugehörigen Mittelwaſſer. Dieſer kurze, jäh aufſteigende 
Zweig der Häufigkeitslinie umfaßt bereits eine ſo große Geſammtzahl von 
Waſſerſtänden, daß in beiden Halbjahren eine weitere Erhebung um 0,11 m zu 
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dem gewöhnlichen, alſo nur noch an der Hälfte aller Tage überſchrittenen Waſſer— | 

ſtand führt. Die Häufigkeitslinie nähert fich der Nulllinie allmählich dann mehr : | 

und mehr und erſtreckt fich ſchließlich in unmittelbarer Nähe derſelben bis zu den | 

höchſten Waſſerſtänden hinauf. Solange man nicht über 2,40 m a. P. hinaus⸗ | 
geht, liegt unter einer beliebig herausgegriffenen Pegelhöhe im Sommer ſtets ein 
größerer Prozentſatz aller Waſſerſtände als im Winter. Am erheblichſten iſt 
dieſer Unterſchied in der ungefähren Höhe der häufigſten Waſſerſtände; unter 
0,8 m am Pegel bleiben nur 23,0% aller Waſſerſtände des Winters, dagegen 

43,7% derjenigen des Sommers, alfo gegen 21°/ mehr. Ueber dem genannten | 

Grenzwerthe (2,40 m a. P.) wird dagegen die Ueberſchreitung einer beſtimmten | 
Pegelhöhe im Sommer wahrſcheinlicher als im Winter. 
Berückſichtigt man, daß alle Stufengrenzen ſtreng genommen um —0,01 m 
zu verbeſſern ſind, ſo fällt das ſommerliche Mittelwaſſer des Zeitraumes (0,99 m) 
gerade auf eine ſolche Grenze, und es läßt ſich daher leicht angeben, wie viele 
Waſſerſtände in jedem Monat unter demſelben blieben. Hinzugefügt iſt die An⸗ 
zahl, welche mindeſtens die Höhe von 3,19 m, alſo ungefähr die Höhe des ſom— 
merlichen mittleren Hochwaſſers erreichte. Nach dieſer Zuſammenſtellung fehlen 

alſo im Herbſte (September / November) die höheren Waſſerſtände nahezu ganz; | 

| im März find umgekehrt die Kleinwaſſerſtände feltener als in jedem anderen Monat. | 

| 

| 

| 

| 

| 


Dftober 


Prozentzahlen für 
1871/95 


| | | 8 


| 


November 
Januar 

Februar 
Juli 
Auguſt 
September 
Sommer 
Jahr 


| Dezember 
März 

April 
Mai 
Juni 


< Sommer MW. 70, 65,0 56,9 39,4 28,5 | 43,9 59,6 63,2 69,5 | 70,2 78,4 64,4 | 50,8 675 89,2 


’ 
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5. Waſſermengen. 


| 
Beſtimmungen der Abflußmengen haben an der Kleinen Weichſel nur ver- | 
einzelt ſtattgefunden. Von öſterreichiſcher Seite wurden im Sommer des Jahres | 
1885 an vier Querſchnitten unterhalb der Einmündungen der Biala, Pszezinka | 
und Goſtine, ſowie oberhalb der Przemszamündung ſolche Ermittelungen mit 

hydrometriſchen Flügeln vorgenommen, und zwar bei Waſſerſtänden in der Höhe 

von 0,78 bis 0,80 m a. P. N.-Berun. Die Ergebniſſe find dann aber, wohl durch 

Umrechnung nach bekannten Formeln, auf den damaligen Mittelwaſſerſtand 

in der Höhe von 1,06 m a. P. N.-Berun bezogen worden, der zufälliger Weiſe | 
genau dem Mittelwaſſer des Zeitraums 1871/95 entſpricht. Ebenfalls bei mitt⸗ | 
lerem Waſſerſtand, jedoch ohne Beziehung auf einen beſtimmten Pegel, ſind ferner 
im Jahre 1883 bei den Vorarbeiten für die Anlagen der Weichſel-Mühlgraben⸗ 
Genoſſenſchaft unweit D. ⸗Weichſel Schwimmermeſſungen zur Beſtimmung der 
Abflußmenge bewirkt worden. Sodann hat man für den höchſten Waſſerſtand 
der Junihochfluth von 1884 (6,43 m a. P. Drahomiſchl, 4,55 m a. P. N.-Berun) 
die ſekundliche Abflußmenge unterhalb der Bialamündung (bei Gr. Kaniuw) und 
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oberhalb der Przemszamündung (bei N.-Berun) durch Rechnung ermittelt. Nach 
den ſämmtlich nicht nachzuprüfenden Angaben hierüber foll betragen haben 


die Abflußmenge bei Mittelwaſſer 

unweit D.⸗Weichſel 

10,6 ebm /sec, alfo auf rd. 450 qkm Gebietsfläche ſekundlich 23,6 / km, 
unterhalb der Bialamündung 

10,1 cbm/see, alfo auf rd. 910 qkm Gebietsfläche ſekundlich 11,1 / km, 
unterhalb der Pszezinkamündung 

17,8 cbm/sec, alfo auf rd. 1410 qkm Gebietsfläche ſekundlich 12,6 / km, 
unterhalb der Goſtinemündung 

18,6 cbm/see, alfo auf rd. 1760 qkm Gebietsfläche ſekundlich 10,6 1/qkm, 
oberhalb der Przemszamündung 

18,6 ebm /see, alfo auf rd. 1800 qkm Gebietsfläche ſekundlich 10,3 / 4km, 

die Abflußmenge bei Hochwaſſer 

unterhalb der Bialamündung 

587 ebm / sec, alfo auf rd. 910 qkm Gebietsfläche ſekundlich 0,65 bm / qkm, 
oberhalb der Przemszamündung : 

636 ebm / sec, alfo auf rd. 1800 qkm Gebietsfläche jefundlich-0,35 cbm / qkm. 

Die Widerſprüche in dieſen Angaben laffen fih nicht aufklären. Schätzungs— 
weiſe darf man wohl annehmen, daß die ſekundliche Abflußzahl bei Mittelwaſſer 
in der Kleinen Weichſel oberhalb der Przemszamündung nicht größer ſein wird, 
als fie für das Przemszagebiet ermittelt iſt, nämlich 10,5 l/qkm. Da das 
Mittelwaſſer weit mehr als bei der Przemsza durch die Hochwaſſerſtände beein- 
flußt wird, ſo muß bei niedrigen Waſſerſtänden die ſekundliche Abflußzahl er- 
heblich kleiner, bei Hochwaſſer aber bedeutend größer als in der Przemsza ſein. 
Der größten Hochwaſſermenge wird zweifellos oberhalb der Przemszamündung 
eine geringere Abflußzahl als unterhalb der Bialamündung entsprechen, da die 
auf der Zwiſchenſtrecke einmündenden Hügellandbäche Pszezinka und Goſtine nur 
0,26 und 0,20 cbm / qkm ſekundliche Abflußzahlen beſitzen (vergl. S. 17). Nimmt 
man an, daß die wohl etwas zu niedrig berechnete Hochwaſſermenge unterhalb 
der Bialamündung 600 ebm/sec betragen könne, entſprechend der ſekundlichen 
Abflußzahl 0,66 cbm qkm, jo wäre die Hochwaſſermenge an der Przemsza- 
mündung auf rd. 780 cbm / see zu ſchätzen, falls das über 900 qkm große zwiſchen— 
liegende Gebiet rd. 0,20 ebm / qkm ſekundlich hinzubringt. Der Hochwaſſermenge 
780 cbm / see entſpricht aber für das vor der Przemszamündung 1816 qkm große 
Neederſchlagsgebiet die ſekundliche Abflußzahl 0,43 cbm/qkm. Bei den Entwürfen 
für den Ausbau und die Eindeichung der Kleinen Weichſel iſt die Größtmenge des 
Hochwaſſers vor der Przemszamündung ſogar, wohl etwas reichlich, auf 825 ebm / see 
vorausgeſetzt worden. Am Anfange der Flachlandſtrecke dürfte die ſekundliche Ab- 
flußzahl beim größten Hochwaſſer etwa 1,0 cbm qkm betragen und in der Gebirg— 
ſtrecke, je kleiner die Gebietsfläche wird, umſo mehr flußaufwärts zunehmen, bis 
zum Vereinigungspunkte der beiden Quellbäche auf etwa 2,0 ebm/qkm. Nach der 
Angabe auf S. 181 führen z. B. die großen Hochfluthen in der ausgebauten Fluß⸗ 
ſtrecke bei Skotſchau 4- bis 500 ebm / sec ab, 
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III. Waſſerwirthſchaft. 


1. Flußbauten. 


Die waſſerwirthſchaftlichen Mißſtände im mittleren und unteren Theile der 
Gebirgſtrecke, ſowie an der Flachlandſtrecke (hauptſächlich im Mündungsgebiete 
der Illownitza) haben Veranlaſſung dazu gegeben, daß durch das öſterreichiſche 
Reichsgeſetz vom 6. April 1885 eine Weichſelregulirungs-Kommiſſion eingeſetzt, 
ein vornehmlich aus Beiträgen des Reichs und des Kronlandes Schleſien, nur 
zum geringen Theile aus Beiträgen der Anlieger gebildeter Weichſelregulirungs— 
fonds beſchafft, eine Anzahl von Waſſergenoſſenſchaften errichtet und bald danach 
mit den Arbeiten zur Verbeſſerung jener Mißſtände begonnen wurde. Die Weichſel— 
regulirungs-Waſſergenoſſenſchaft der Sektion 1 mit dem Sitze in Czechowitz 
(13,8 qkm) erſtreckt fich auf den unteren Theil der öſterreichiſch-ſchleſiſchen Weichſel 
(Grenzſtrecke) nebſt der Illownitzamündung, die Waſſergenoſſenſchaft der Sektion II 
mit dem Sitze in Drahomiſchl (11,5 qkm) auf die beiderſeits zu Oeſterreich ge— 
hörige Weichſelſtrecke von Schwarzwaſſer aufwärts bis zur Bezirkſtraßenbrücke 
bei Drahomiſchl, die Waſſergenoſſenſchaft der Sektion III mit dem Sitze in 
Skotſchau (39,1 qkm) auf die Weichſelſtrecke von da aufwärts bis zur Mün— 
dung des Kopidlobachs und die untere Brennitza, die Waſſergenoſſenſchaft der 
Sektion IV mit dem Sitze in Ellgoth (20,1 qkm) auf die Illownitza-Gewäſſer, 
während Sektion V die Verbauung der Wildbäche zu beiden Seiten der oberen 
und mittleren Gebirgſtrecke umfaßt. 

Ein durchgreifender Ausbau der Flachlandſtrecke (welche zu der Sektion ! 
gehört) würde die Mitwirkung von preußiſcher Seite erforderlich machen. Da 
jedoch die Grundbeſitzer am linken (preußiſchen) Ufer unter den vorhandenen Miß- 
ſtänden weniger leiden und dieſelben lieber tragen wollen als die dauernden 
Laſten, welche ihnen durch einen koſtſpieligen Ausbau zufallen würden, ſo iſt keine 
Einigung zu Stande gekommen. Aus demſelben Grunde hat auch der gleich— 
zeitig (1887/88) von öſterreichiſchen Waſſerbaubeamten bearbeitete Plan zum regel— 
mäßigen Ausbau des Fluſſes und der Deiche an der preußiſch-galiziſchen Greng- 
ſtrecke keine Verwirklichung gefunden. Indeſſen ſind nach den am 4. und 5. Juli 
1892 erfolgten Vereinbarungen von Vertretern der Grenz-Landesbehörden für die 
Weichſelſtrecke Schwarzwaſſer —Przemszamündung gleich lautende Polizeiverord— 
nungen erlaſſen worden (preußiſcherſeits bereits 1894, öſterreichiſcherſeits erſt 
kürzlich). Dieſen landespolizeilichen Beſtimmungen zufolge iſt die Anlage von 
Buhnen verboten, die freizuhaltende kleinſte Sohlenbreite bis zur Illownitzamündung 
auf 12, unterhalb zunehmend bis zur Przemszamündung auf 26 m feſtgeſetzt. Hod- 
ſtämmige Bäume ſollen bis zu 4m vom Uferrande und innerhalb der Deichvor— 
länder ausgerodet werden. Uferſchutzbauten dürfen nicht über Mittelwaſſerhöhe 
reichen. Weidenpflanzungen find in 3 jährigen Friſten zu ſchneiden. Die Vieh- 
weide auf den Deichen iſt verboten und auf den Vorländern nur bis zu einem 
Schutzſtreifen in 4 m Abſtand vom Uferrande geſtattet. Alljährlich folen gemein- 
ſame Begehungen der Grenzſtrecke bis zur Bialamündung durch Vertreter der 
preußiſchen und öſterreichiſch-ſchleſiſchen, von da bis zur Przemszamündung durch 
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Vertreter der preußischen und galiziſchen Grenz-Landesbehörden ſtattfinden, welche 
für die Innehaltung der Vorſchriften Sorge tragen. 

Von den geplanten Arbeiten wurden bisher folgende ausgeführt: diejenigen 
der Sektion IV an den Illownitzagewäſſern vollſtändig, in Sektion I nur die Çin- 
dämmungen zu beiden Seiten der Illownitzamündung bis zum Dzjeditzer Eifenbahn- 
Damme und ein kurzer Durchſtich bei Zarziez, in Sektion II ebenfalls nur die beſonders 
dringlichen Anlagen, nämlich drei kleine Durchſtiche an der Eiſenbahnbrücke bei 
Drahomiſchl, die Sicherung einiger gefährdeten Uferbruchſtellen von da bis Zablacz 
und die Wiederherſtellung der Dammbauten bei Schwarzwaſſer, ferner die Wild— 
bachverbauungen (Sektion V). In Sektion III ſind für die Herſtellung eines 
einheitlichen Bettes von Hermanitz (unterhalb Uſtron) bis zum Kitſchitzer Wehr 
beiderſeitige Uferbauten nebſt Regelung der Brennitzamündung ausgeführt worden, 
vom Kitſchitzer Wehre bis zur Drahomiſchler Bezirkſtraßenbrücke Uferbauten in nicht 
zuſammenhängenden Strecken, theils beiderſeits, theils nur einſeitig. Durch dieſe 
Ausbauarbeiten der Sektion III hat die etwa 11 km lange Strecke zu beiden 
Seiten des Städtchens Skotſchau ein zur Aufnahme des großen Hochwaſſers 
fähiges Bett erhalten, wogegen die unterhalb anſchließende Strecke einſtweilen 
nur kleinere Hochwaſſer ohne bedeutende Ausuferungen abzuführen vermag. 

Schon aus dieſem Grunde war bereits vor einigen Jahren von den Vertretern 
des öſterreichiſch-ſchleſiſchen Landesausſchuſſes in der Weichſelregulirungs-Kom⸗ 
miſſion gegen eine Weiterführung der Bauten in Sektion III Widerſpruch erhoben 
worden, zumal wenig Ausſicht beſteht, daß der für Sektion I geplante, die Mit- 
wirkung Preußens vorausſetzende, theuere Ausbau zu Stande kommt, und da ferner 
auch in Sektion II, wo die Herſtellung eines genügend leiſtungsfähigen Flußbettes 
gleichfalls durch Vollaushub erfolgen müßte, die wirthſchaftlichen Vortheile mit 
dem hierfür nothwendigen Koftenaufwande nicht im angemeſſenen Verhältniß 
ſtehen würden. Nachdem in Sektion III die Stellen, wo ein Durchbruch der 
Weichſel, eine Verlegung ihres Bettes in Kulturland oder die Zerſtörung von 
Wohnſtätten im Bereiche der Möglichkeit lagen, zumeiſt genügend geſichert ſind, 
würde es ſich dort bloß noch um den Schutz einer etwa 10 qkm großen Fläche 
meiſt minderwerthigen Geländes gegen Ueberſchwemmungen handeln. Nach Anſicht 
der Vertreter des Landesausſchuſſes wäre es daher zweckmäßiger, von einer Voll: 
endung des Ausbaues in dieſer Sektion Abſtand zu nehmen und den noch verfügbaren 
Reſt des Regulirungsfonds in anderer Weiſe zu verwenden, nämlich zur Fertig— 
ſtellung der begonnenen Theilſtrecke, zur pfleglichen Erhaltung und Sicherung der 
neuen Ufer (wo nöthig mit Zuhülfenahme von Grundſchwellen) und zum örtlichen 
Schutze der noch nicht ausreichend gegen die Gefahr eines Durchbruchs verwahrten 
Stellen. In dieſem Sinne iſt auch, nachdem das große Hochwaſſer vom Juni 1894 
die Richtigkeit dieſer Anſchauungen beſtätigt hat, neuerdings vorgegangen und die 
Weiterführung der Arbeiten, wo ſolche noch nicht begonnen waren, unterlaſſen 
worden. 

Wie bereits auf S. 180/1 erwähnt, war das bei Skotſchau angewandte ein- 
fache Profil urſprünglich nur zur Aufnahme mittlerer Hochwaſſermengen beſtimmt, 
hat fich aber derart tief ausgelaufen, daß die Ufer hochwaſſerfrei geworden find. 
Die hierbei in Bewegung gebrachten Schottermaffen find recht bedeutend, da die 
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Ausbildung des Bettes größtentheils der Strömung überlaſſen wurde, und haben 
die Vorſchiebung der Schutthalde nach unten erheblich befördert. Dies würde 
in noch größerem Maße eintreten, wenn man in der begonnenen Weiſe fortfahren 
wollte, zumal die flach in das Schotterbett eingeſchnittenen Altläufe von dem ge— 
ſenkten Hochwaſſer nicht mehr erreicht werden und andere aufzuhöhende Stellen 
von größerer Ausdehnung fehlen. Noch mehr als bisher würde ſich die Weichſel 
in die Ablagerungen der Schutthalde einnagen und dieſelben zu einer friſchen 
Geſchiebequelle machen. Andererſeits iſt das neue Bett für die gewöhnlichen Ab— 
flußmengen zu breit, um eine Veräſtelung der Stromrinne und unregelmäßige 
Ablagerungen zu verhindern. 

Vielleicht hätte man beſſere Erfolge erzielt, wenn ein Doppelprofil zur 
Verwendung gelangt wäre mit einem nur wenig eingetieften, durch gepflaſterte 
Ufer und Grundſchwellen geſicherten ſchmalen Schlauche für die gewöhnlichen und 
mit einem durch Deiche begrenzten, auf den Vorländern durch Steintraverſen ge— 
ſicherten breiteren Bette für die Hochwaſſerabflußmengen. Falls eine fortſchreitende 
Vertiefung vermieden und die Unterkolkung der Uferbauten verhindert werden 
ſoll, dürfte ſich auch bei dem ausgeführten einfachen Profile die Anlage von 
Grundſchwellen ſchwerlich umgehen laſſen. Die Uferbauten ſelbſt beſtehen, wo 
ein bereits vorhandenes Ufer zu decken war, aus Rauhwehren oder Spreutlagen 
mit Flechtzäunen, ferner, wo das Ufer neu hergeſtellt werden mußte, aus Sinf- 
walzen oder Wolff'ſchen Gehängen, die neben manchen Mißerfolgen mehrfach gute 
Verlandungen erzielt haben, ſtellenweiſe auch aus Steinſchüttungen. Die neuen 
Ufer ſind zum Theil mit Weiden beſtockt, zum kleineren Theile mit Bruchſteinen 
verkleidet. 

Bevor die bezeichneten planmäßigen Bauten ausgeführt worden ſind, war 
die Kleine Weichſel bei Skotſchau in ähnlicher Weiſe mit willkürlichen, dem 
Augenblicke angepaßten Schutzwerken verſehen, wie ſich ſolche jetzt noch bei und 
oberhalb Uſtron zahlreich finden: Schotter- und Schlammfänge aus Flechtzäunen, 
Pfahlbuhnen mit Schotterfüllung, hier und da Leitwerke mit Sporen, die eben- 
falls aus eingerammten Pfahlreihen hergeſtellt und mit Schotter ausgefüllt ſind. 
Um einen beim Hochwaſſer vom Juni 1894 entſtandenen tiefen Einriß, der die 
Landſtraße beſchädigt hatte und einen Durchbruch nach dem Werksgraben des 
Uſtroner Hüttenwerks herbeizuführen drohte, thunlichſt raſch zu verlanden, find 
auch dort Gehänge zur Anwendung gelangt. 

In der Flachlandſtrecke unterhalb Schwarzwaſſer haben die von den An- 
liegern vielfach ausgeführten Schutzwerke wegen ihrer planloſen und unzweck— 
mäßigen Herſtellung, beſonders die in das Bett vorgeſtreckten Pfahlbuhnen, zur 
Verſchlechterung der Abflußverhältniſſe geführt, welchem Mißſtande durch die er— 
wähnten landespolizeilichen Verordnungen allmählich begegnet werden ſoll. Oefters 
ſind die Ufer jedoch, auch ohne nachtheilige Verengung des Mittelwaſſerbettes, 
mit Spreutlagen, Flechtwerken und Weidenpflanzungen befriedigend geſchützt, ſo 
daß namentlich von der Bialamündung bis Jawiszowice und unterhalb der 
Goſtinemündung größere Abbrüche ſelten vorkommen. Allerdings befördert der 
meiſt nicht niedrig genug gehaltene Weidenwuchs und das Vorhandenſein von 
anderem dichtem Gehölz auf und nahe bei den Ufern den Aufſtau des Hochwaſſers 
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und die Gefahr, daß bei Unterwaſchungen der mit Bäumen und Sträuchern be⸗ 
ſtandenen Ufer dieſe in den Fluß ſtürzen und friſche Verwilderungen erzeugen. 
Einige recht ſorgfältige Schutzbauten hat in neuerer Zeit die Fürſtlich Pleß'ſche 
Verwaltung ausgeführt, zum Theil als Erſatz älterer, allmählich in Verfall ge⸗ 
rathener Deckwerke und Schutzbuhnen, z. B. 1890 eine 800 m lange Uferſicherung bei 
D.⸗Weichſel mit abgeflachten beſpreuteten Böſchungen, deren Fuß mit Packwerk 
geſichert iſt, ferner 1893 in den Gruben der ſcharfen Krümmungen bei Guhrau 
und bei Biaſſowitz Packwerkſicherungen des Ufers und der Sohle. Eine ältere 
Begradigungsarbeit iſt ein 1848/52 von der preußiſchen Regierung oberhalb der 
Straßenbrücke bei N.⸗Berun ausgeführter, 520 m langer Durchſtich. Im Jahre 1865 
mußte das abbrüchige linke Ufer an einer übermäßig erweiterten Stelle diejes 
Durchſtichs mit Packwerkbuhnen geſchützt werden, die inzwiſchen gut ver- 
landet ſind. 

Aus den Akten der preußiſchen Waſſerbauverwaltung ergiebt ſich, daß der 
Staat nicht nur für dieſe letzgenannten Bauten, ſondern auch als Beihülfe für 
die den Uferbeſitzern obliegenden Deckungsarbeiten ſeit 1819 öfters, im Ganzen 
allerdings keine beträchtlichen, Geldmittel aufgewendet hat. In den dreißiger 
Jahren waren, mit der öſterreichiſchen Regierung gemeinſam, Vorarbeiten für 
den planmäßigen Ausbau der Kleinen Weichſel zwiſchen den Mündungen der 
Biala und Przemsza veranſtaltet worden. Ein amtlicher Bericht vom 31. De- 
zember 1838 befürwortete die Begradigung mit dem Bemerken, daß dieſe Strecke 
als ſchiffbarer Fluß anzuſehen ſei, der zur Beförderung von Holz und Salz (aus 
Wjelicka) diene. Auch ſpäterhin, in den Jahren 1849 und 1868, wurden von 
der Regierung zu Oppeln Vorſchläge zum Ausbau der bezeichneten Flußſtrecke ge— 
macht, wobei jedoch bloß die Verbeſſerung der Hochwaſſerabführung, die Cr- 
leichterung des Uferſchutzes und das Beſtreben, einer Verdunkelung der in Mitte 
des Bettes angenommenen Landesgrenze vorzubeugen, die leitenden Geſichtspunkte 
waren. Von den auf Koſten des Staats oder mit ſeiner Unterſtützung in den 
früheren Jahrzehnten an verſchiedenen Stellen, namentlich bei Wohlau und Czar- 
nuchowitz hergeſtellten Flußbauten ſind indeſſen nur noch ſpärliche Reſte vor— 
handen. 

Die zur Sektion V der öſterreichiſchen Weichſelregulirung gerechneten 
Wildbachverbauungen an den Nebenbächen der Kleinen Weichſel (Malintaz, 
Gosejejow⸗, Polanski⸗, Tokarnia⸗, Dopka⸗, Jaszowjer- und Goseiradowjecbach, 
Brennitza mit der Leſchnitza und Holezina, ſowie die Lobnitz⸗Heinzendorfer Bäche 
am rechten Ufer, Kopidlo- mit dem Glembica- und Labajowbach, Dzjechein⸗ 
Jawornik⸗, Gahurniaty⸗, Poniwjec⸗ und Suchybach am linken Ufer), welche faſt 
ſämmtlich dem Godulaſandſteine entſtammen, erſtrecken ſich auf ein Niederſchlags— 
gebiet von 237 qkm. Im Ganzen wurden ausgeführt 266 Sperren und Grund⸗ 
ſchwellen in Stein- oder Steinkaſtenbau mit 21279 cbm Inhalt, 1358 Sperren 
in einwandigem Stammholzbau, Flecht⸗ oder Faſchinenwerk mit 11 246 m Länge, 
7264 m Leitwerke, Buhnen und Sporen aus Stein oder Holz, 471 m ge- 
pflaſterte Schalen, 22 473 m ſeitliche Flechtzäune, 12 259 m Bachverlegungen, 
18 Entwäſſerungsanlagen, 54,9 ha Aufforſtungen mit einem Koſtenaufwande von 
rd. 272 000 Mark. Dieſe Arbeiten bezweckten die Verhinderung der Geſchiebe⸗ 
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bildung einerſeits und die regelmäßige Ableitung der Gewäſſer andererſeits. 
Erſterem Zwecke dienen vornehmlich die großentheils in Trockenmauerwerk er- 
richteten, 1 bis 3 m hohen ſteinernen Sperren, letzterem Zwecke die zumeiſt mit 
lebenden Flechtwerken als Uferſchutz und mit niedrigen hölzernen Grundſchwellen 
zur Sicherung der Sohle ausgeführten Bauten für die Schaffung feſter Abfluß- 
gerinne. Dieſe ſollen die häufiger eintretenden Hochwaſſermaſſen (mit etwa 
0,35 cbm/qkm ſekundlicher Abflußzahl) glatt abführen, wogegen großes Hoch— 
waſſer (mit 1,5 bis 2, bei ſehr kleinen Niederſchlagsgebieten bis zu 5,4 ebm / qkm 
ſekundlicher Abflußzahl) ſeitlich austreten und ſeine Geſchiebe auf dem Ufergelände 
zwiſchen dem Weidengeſträuch ablagern kann. Näheres über dieſe bei den Hoch— 
fluthen vom Juni 1894 und Juli 1897 gut bewährten Bauten enthält der 
Aufſatz von Armani im „Zentralblatt der Bauverwaltung“ (Jahrg. 1895, S. 259) 
und ein in den „Landwirthſchaftlichen Jahrbüchern“ (Jahrg. 1899) abgedruckter 
amtlicher Reiſebericht. i 


2. Eindeichungen. 3. Abflußhinderniſſe und Brückenanlagen. 


In der oberen Gebirgſtrecke der Kleinen Weichſel befindet ſich nur im Dorfe 
Weichſel ein kurzer, aus Mauerwerk hergeſtellter Wall zum Schutze einiger Häuſer, 
die beim Hochwaſſer vom Juni 1894 durchſtrömt worden waren. In der mittleren 
Gebirgſtrecke wirken die Uferſchutzbauten bei Skotſchau, nachdem das Bett ſich 
übermäßig vertieft hat, ähnlich wie Deiche. Von Gr.- und Kl.-Ochab abwärts 
wird das natürliche Ueberſchwemmungsgebiet zum Theil durch die Verwallungen 
der Fiſchteiche künſtlich eingeſchränkt. Jenſeits Drahomiſchl finden fih in Nähe 
der Ufer beiderſeits vielfach kleine Deiche in zu geringem Abſtande von einander 
zum Schutze der benachbarten Grundſtücke. Dieſer Schutz iſt aber recht frag— 
würdig bei großem Hochwaſſer, welches jene Deiche öfters überſtrömt und durch— 
brochen hat, jo daß die alsdann entſtehenden Seitenſtrömungen bei Zablaez und 
Schwarzwaſſer die dortigen Dämme von der Binnenſeite her zerſtört haben. 
Durch die neuerdings ausgeführten Flußbauten bei Kl. Ochab und Drahomiſchl 
hofft man die Ausbildung dieſer Seitenſtrömungen zu verhüten und hat die Deiche 
unweit Schwarzwaſſer in kräftigerer Bauart wiederhergeſtellt. 

Die Sicherheit der Deiche würde weſentlich durch ſtrenge Handhabung der 
Flußpolizei und pflegliche Behandlung der Ufer geſteigert werden können, da 
vielfach der ohnehin zu enge Querſchnitt von dichtem Strauchwerk und Bäumen 
auf den Böſchungen und an den Uferrändern bedeutend eingeſchränkt wird. Die 
an der mittleren und oberen Gebirgſtrecke das Schotterbett beſäumenden Gehölz- 
ſtreifen wirken nicht als Abflußhinderniſſe, weil das Hochwaſſer dort (von der 
mit hochwaſſerfreien Ufern eingefaßten 11 km langen Strecke bei Skotſchau ab- 
geſehen) fich frei entwickeln und breit ausdehnen kann. In dem noch nicht aus⸗ 
gebauten Theile werden jedoch bei Ausbrüchen des Hochwaſſers die am Rande 
des Schotterbetts ſtehenden Bäume öfters entwurzelt und umgeriſſen, die Ver⸗ 
wilderungen hierdurch noch geſteigert. Beim Hochwaſſer vom Juni 1894 haben 
ſolche freigeſpülten Bäume, in weit höherem Maße aber die aus den Quell- 
bächen herab geführten Nutzholzſtämme, welche in Nähe des Ufers zur Abfuhr 
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bereit gelegen hatten und von der Hochfluth weggetragen wurden, großen Schaden 
verurſacht. 

Die an der Kleinen Weichſel oberhalb Uſtron befindlichen fünf hölzernen 
Straßenbrücken wurden damals ſämmtlich zerſtört und ſind ſeitdem in leichter 
Bauart derart wiederhergeſtellt, daß ſie mittleres Hochwaſſer ſicher abführen 
können. Sie für die Abführung der größten Fluthmaſſen leiſtungs- und ſtand— 
fähig zu machen, würde weit größere Koſten verurſachen, als dem hiermit zu 
erreichenden Nutzen entſpricht. Von Uſtron abwärts iſt der Fluß bei Skotſchau 
und unterhalb Drahomiſchl für Eiſenbahnlinien, ferner bei Skotſchau, Ochab, 
Drahomiſchl (zweimal) und Schwarzwaſſer für Landſtraßen, außerdem noch mit 
mehreren als Nothbrücken behandelten Fußgängerſtegen überbrückt. Die Straßen— 
brücken bei Drahomiſchl und Schwarzwaſſer können das bordvoll abfließende 
Hochwaſſer (250 bis 300 cbm/sec) ohne nachtheiligen Stau abführen und werden 
bei größeren Fluthen (400 bis 500 ebm /sec) ſeitlich umfluthet. Nur die Brücke 
bei Skotſchau hat auch für ſolche ungewöhnlichen Abflußmaſſen ausreichenden 
Durchflußquerſchnitt (hölzerne Reichsſtraßenbrücke: 21 Oeffnungen mit 248 m 
Lichtweite, außerdem 2 Fluthdurchläſſe mit 12,5 m Lichtweite), wogegen die 
Brücke bei Ochab etwas zu eng iſt und zu niedrig liegt. Die gewölbte Eiſen— 
bahnbrücke der Linie Oderberg — Krakau unterhalb Drahomiſchl (5 Oeffnungen 
mit 67 m Lichtweite, außerdem 2 Fluthdurchläſſe mit 7,6 m Lichtweite) war 
beim Hochwaſſer vom Auguft 1880 bis über Kämpferhöhe gefüllt. (Durchfluß⸗ 
querſchnitt 387 qm.) 

Zwiſchen Schwarzwaſſer und der Bialamündung iſt das rechte (öſter— 
reichiſche) Ufer zunächſt bis unterhalb Zarziez, alfo bis nahe an die Bajerka, 
mit theilweiſe ziemlich gut angelegten, aber ſchlecht unterhaltenen Deichen, welche 
den Krümmungen des Flußlaufs folgen, eingefaßt, ebenſo von Zabrzeg abwärts 
bis zur Illownitza, deren Mündung neuerdings verlegt wurde, wobei im Anſchluß 
an die ſorgfältig ausgeführten Deiche dieſes Nebenbachs auch die Weichſel mit 
einer gleichartigen Deichanlage bis zum Eiſenbahndamm der preußiſchen Staatsbahn— 
linie Dzjeditz—Pleß verſehen worden ift. Von Dzjeditz bis zur Bialamündung liegen 
zur Rechten des Fluſſes unregelmäßige Dämme, zum Theil ehemalige oder noch 
als ſolche dienende Einfaſſungen von Fiſchteichen. Wo die Weichſel oberhalb 
Zarzicz ganz innerhalb Oeſterreichs fließt, befinden ſich auch auf dem linken Ufer 
kleine Deiche, und die Alte Weichſel hat ebenfalls auf beiden Ufern Verwallungen 
in geringem Abſtand, ſo daß die zwiſchen dem Fluſſe und ſeinem Seitenarme 
verbleibende Inſel einen Polder bildet. 

Die linksſeitige Verwallung der Alten Weichſel gehört zu dem von 
D.⸗Weichſel bis zur Bialamündung und noch darüber hinaus bis unterhalb 
Rudoltowitz reichenden, zuſammenhängenden Deichzuge, deſſen gut gebaute Deiche 


im oberen und unteren Theile von der Fürſtlich Pleß'ſchen Verwaltung, im 


mittleren Theile von der Weichſel-Mühlgraben-Genoſſenſchaft ſorgfältig unter- 


halten werden. Die Größe dieſer eingedeichten Fläche beträgt etwa 14 qkm. 


Wie die auf den Dämmen ſtehenden kräftigen Eichen Zeugniß ablegen, beſitzen 
dieſe Anlagen ein hohes Alter und waren nachweislich bereits 1636 theilweiſe 
vorhanden. Ihre Kronenbreite beträgt 1 bis 2 m, die Kronenhöhe über dem 
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Gelände bis zu 4 m, die äußere Böſchung 1: 1,5, die Binnenböſchung 1: 1. In 
der Regel liegen die linksſeitigen Deiche ziemlich günſtig zum Hochwaſſerſtrich, 
abgeſehen von ſcharfen Vorſprüngen bei Lonkau und bei Goczalkowitz, wo ober- 
halb der Eiſenbahnbrücke im Auguſt 1880 ein Durchbruch erfolgte. Der Abſtand 
von den rechtsſeitigen Deichen beträgt an der Reichsgrenze unterhalb Schwarz⸗ 
waſſer 140, an der genannten Eiſenbahnbrücke 184 m. 

Dieſer Abſtand würde für die glatte Abführung der großen Hochfluthen 
ausreichen, wenn das Flußbett nicht vielfach zu eng, die Ufer und Vorländer 
nicht zu dicht bewachſen wären. Der Zuſtand des Flußbettes, ſeine ſcharfen 
Krümmungen und die Baumſtreifen, welche es häufig begleiten, bilden indeſſen 
erhebliche Abflußhinderniſſe, deren Verbeſſerung durch die auf S. 199 erwähnten 
landespolizeilichen Verordnungen allmählich angebahnt werden foll. Um einer 
weiteren Verſchlechterung der Verhältniſſe vorzubeugen, beſtimmen dieſe auch, daß 
vor der Genehmigung der Neuanlage von Deichen eine gegenſeitige Verſtändigung der 
Grenz⸗Landesbehörden ſtattzufinden hat. — Die drei hölzernen Wegebrücken auf 
der ganz in Oeſterreich gelegenen Weichſelſtrecke oberhalb Zarziez (23 bis 26 m 
Lichtweite) werden bei großem Hochwaſſer umfluthet. Die Wegebrücken am 
Zabrzegteiche und bei Goczalkowitz (21 und 27 m Lichtweite) find Sommerbrücken, 
deren hölzerner Ueberbau im Winter und beim Herannahen eines großen Sommer: 
hochwaſſers abgetragen wird. Die einzige, für den unſchädlichen Abfluß der 
größten Fluthmaſſen ausreichende Brückenanlage in dieſer Strecke iſt die zwiſchen 
Dzjeditz und Goczalkowitz gelegene eiſerne Eiſenbahnbrücke, deren ſteinerne Pfeiler 
eine auf neun Oeffnungen vertheilte Lichtweite von 169,2 m für das Hochwaſſer 
freilaſſen, für das gewöhnliche Waſſer eine 18,8 m weite Flußöffnung. (Durch— 
flußquerſchnitt beim Hochwaſſer vom Auguſt 1880 = 471 qm.) 

Unterhalb der Bialamündung befinden ſich in der rechtsſeitigen, bis 
Jawiszowice reichenden Niederung und auf der zwiſchen Weichſel und Sola 
ausgebreiteten Landzunge bis gegenüber der Goſtinemündung in Nähe des 
Weichſelbettes, manchmal hart am Ufer, zahlreiche planloſe Dammanlagen zum 
Schutze einzelner Grundſtücke und Gehöfte oder zur Einfaſſung von Fiſchteichen. 
Da ſie vielfach den Schlangenwindungen des Flußlaufs folgen, wird der regel— 
mäßige Abfluß des Hochwaſſers von ihnen ſehr beeinträchtigt. Wo die Deich— 
linien weiter zurück liegen, wirken einige mitten im Ueberſchwemmungsgebiet ge— 
legene Runddeiche in ähnlicher Weiſe ungünſtig auf den Fluthabfluß ein. Ob- 
gleich die Herſtellung der Deiche zu ganz verſchiedenen Zeiten erfolgte und kein 
Zuſammenhang zwiſchen ihnen beſteht, haben die Erfahrungen bei Waſſersnoth 
doch dazu geführt, daß fie eine ziemlich gleichmäßige, zur Abwehr einer Hochfluth 
wie derjenigen vom Juni 1884 ausreichende Kronenhöhe, 1 bis 2 m Kronen⸗ 
breite und genügend flache Böſchungen (außen 1: 1,5 bis 1:2, binnen 1:1) 
erhalten haben. 

Auf dem linken (preußiſchen) Ufer ſind die meiſt ſchmalen Thalflächen von 
der Bialamündung bis über Guhrau hinaus ſeitens der Fürſtlich Pleß'ſchen 
Verwaltung eingedeicht. Weiter unterhalb hat das Dorf Wohlau einen beider- 
ſeits hochwaſſerfrei angeſchloſſenen, mäßig gut unterhaltenen Deich, der beim 
Hochwaſſer vom 15./16. September 1833 zerſtört worden war und 1835 wieder 
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hergeſtellt wurde. Die bei Jedlin vorhandenen unzuſammenhängenden Dämme, 
welche urſprünglich zur Teichwirthſchaft angelegt, ſpäter aber zum Schutze einzelner 
Gehöfte und Felder beſtimmt waren, konnten bloß das häufiger eintretende Hod: 
waſſer abwehren und wurden bei großen Fluthen überſtrömt. Neuerdings iſt 
jedoch auf Veranlaſſung der Generalkommiſſion in Breslau die links von der 
Pszezinkamündung liegende Niederung mit einem bei der Einmündung des Korzy⸗ 
nietz beginnenden und bei Jedlin endigenden hochwaſſerfreien Deich umſchloſſen 
worden, und die rechts von der Pszezinkamündung befindliche Niederung erhält 
Schutz durch den 1899 im Bau begriffenen hochwaſſerfreien Damm der Kunſt⸗ 
ſtraße Wohlau —Jedlin. Das Goſtinethal wird durch den hochwaſſerfreien Damm 
der Straße Jedlin — Berun, an welchen fih bachaufwärts die Goſtinedeiche ſchließen, 
gegen Rückſtau aus der Weichſel geſchützt. Von der Goſtinemündung abwärts ſind 
auch am linken Ufer der Weichſel keine nennenswerthen Eindeichungen vorhanden. 

Zwiſchen den Mündungen der Biala und Goſtine bilden die Deiche in 
höherem Maße als an der oberen Flachlandſtrecke nachtheilig wirkende Abfluß 
hinderniſſe, da an einzelnen Stellen zwiſchen den einander gegenüber liegenden 
Dammanlagen nur 40 bis 100 m Fluthbettbreite für die Abführung des Hoh- 
waſſers frei bleibt. Dazu kommt, daß die ſonſtigen Abflußhinderniſſe (zu enge 
Querſchnitte und ſcharfe Krümmungen des Flußbetts, Bewuchs der Ufer und Vor- 
länder) im gleichen Maße wie an der oberen Strecke vorhanden ſind. Auch 
macht ſich ebenſo wie dort die verſchiedene Staatsangehörigkeit der beiden Ufer 
bei allen für die Verbeſſerung der Verhältniſſe geplanten Maßnahmen hemmend 
fühlbar. Eine 1848 von den Beauftragten beider Grenzſtaaten getroffene Berz 
einbarung über die Rückverlegung von Dämmen an den engſten Stellen blieb 
ohne Wirkung, da keine öffentlichen Geldmittel hierfür zur Verfügung ſtanden. 
Die zu Galizien gehörige rechte Seite, auf welcher die Niederungen große Breite 
beſitzen, wird von den Mißſtänden in viel höherem Maße betroffen als die 
preußiſche Seite, deren Eigenthümer keine Neigung zeigen, ſich bei dem neuerdings 
von Oeſterreich geplanten Ausbaue des Flußbettes und der Deiche zu betheiligen. 

Der bedeutende Aufſtau des Hochwaſſers von der Goſtinemündung auf— 
wärts wird durch Brückenanlagen nicht verſtärkt, da die 27 m weite Brücke bei 
Gr.⸗Kaniuw eine Sommerbrücke iſt. Unterhalb der Goſtinemündung liegen, 
kurz hinter einander, zwei feſte Brücken bei N.-Berun. Die zur Ueberführung 
der Linie Myslowitz — Oswjeneim dienende eiſerne Eiſenbahnbrücke hat aus- 
reichende Lichtweite (150,6 m in 12 Oeffnungen). Die oberhalb befindliche hölzerne 
Straßenbrücke beſitzt dagegen nur 8 Oeffnungen mit 112,4 m Lichtweite, auper- 
dem freilich noch in der Fluthbrücke 2 Oeffnungen mit 21,4 m Lichtweite. Die 
Angabe, daß ſie bei großem Hochwaſſer einen namhaften Stau verurſache, mag 
wohl zutreffen; jedoch ſcheint derſelbe nur von örtlicher Bedeutung zu ſein und 
keine nennenswerthen Nachtheile hervorzurufen. 


4. Stauanlagen. 5. Waſſerbenutzung. 
Die früher lebhaft betriebene, der Erzherzoglichen Kammer in Teſchen 
konzeſſionirte Holztrift auf der oberen Kleinen Weichſel und ihren Nebenbächen 
verliert mehr und mehr an Bedeutung, nachdem die Waldwege und Straßen⸗ 
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anlagen erheblich verbeſſert worden ſind. Gegenwärtig erſtreckt ſich die Kon— 
zeſſion zur Brennholztrift auf der Kleinen Weichſel bis Uſtron und auf der 
Brennitza bis Kl.⸗Gurek. Bis vor einigen Jahren fand die Flößerei ihren End- 
punkt am Holzlagerplatze bei Skotſchau, der durch die am Harbutowitzer Wehre 
abgeleitete Bajerka erreicht wurde. Früher ſoll dieſer Waſſerlauf in ganzer 
Länge, alſo bis zur Weichſel oberhalb der Bialamündung, zum Holzflößen ge— 
dient haben. Das oberhalb Uſtron unweit der Mündung des Polanskibaches 
gelegene Wehr, wegen des Flößereibetriebes mit Holzrechen verſehen, dient zur 
Ableitung des nach der Erzherzoglichen Eiſenhütte führenden Werks- und Trift⸗ 


“grabeng. Auch das zur Ableitung der Bajerka (vergl. S. 8) beſtimmte Wehr 


bei Harbutowitz oberhalb Skotſchau war früher mit Holzrechen verſehen. Ein 
drittes Wehr in Skotſchau ſelbſt dient zur Ableitung eines Fabrikgrabens. Das 
vierte und letzte Wehr bei Kitſchitz bewirkt die Speiſung der Knaika und der Fiſch— 
teiche zwiſchen Weichſel und Knaika mittels des bei Kl.-Ochab abgeleiteten Grabens 
(vergl. S. 8), ähnlich wie die Fiſchteiche zwiſchen Weichſel und Bajerka mittels 
des letzteren Baches vom Harbutowitzer Wehre aus der Weichſel gefüllt werden. 
Sämmtliche Stauanlagen ſind in Stein oder Beton (die erſtgenannte nach der 
im Juni 1894 erfolgten Zerſtörung völlig neu) gebaut, ausreichend breit, nicht 
zu hoch und mit genügend weiten Grundſchleuſen verſehen, um das größte Hoch— 
waſſer gefahrlos abführen zu können. Dadurch, daß ſie in dem beweglichen 
Schotterbett der Weichſel feſte Punkte für das Längengefälle ſchaffen, durch Mb- 
treppung dasſelbe abſchwächen und Geſchiebe zurückhalten, wirken die Wehre auf 
die Abflußverhältniſſe günſtig ein.“) 

Die weiter unterhalb zu beiden Seiten der Flachlandſtrecke im Weichſel— 
thale gelegenen Fiſchteiche können, ſoweit ihre Speiſung nicht auf anderem Wege 
(durch die Illownitza, Biala, Goſtine und Sola) geſchieht, wegen des Mangels 
von Stauanlagen nur bei höheren Anſchwellungen der Weichſel angefüllt werden. 
Nach dem Abfiſchen der Teiche im Herbſt werden die Fiſchkaſten von 3 zu 7 m 
Größe, wovon man zwei bis drei hinter einander zu kuppeln pflegt, auf dem 


Fluſſe zu Thal geflößt. Im Uebrigen iſt die Fiſcherei ohne Bedeutung und 


der Fiſchbeſtand in der Weichſel wegen Mangel an Schutz und Pflege nur gering, 
wogegen die Gebirgsbäche reichlich viele Forellen liefern. 

Die wichtigſte Waſſerentnahme in der Flachlandſtrecke erfolgt oberhalb 
D.⸗Weichſel durch eine Einlaßſchleuſe, welche jedoch wegen zu hoher Lage ihrer 
Schwelle nur bei höheren Waſſerſtänden benutzt werden kann, zur Speiſung des 
ehemaligen Mühlgrabens, der jetzt als Bewäſſerungskanal der Meliorations⸗ 
genoſſenſchaft zur Regulirung des Weichſel-Mühlgrabenthals dient. Dieſe Ge— 
noſſenſchaft (7,93 qkm, Statut v. 19. Oktober 1883) iſt zum Ausbaue des Haupt⸗ 
grabens von der Landesgrenze bei D.-Weichſel bis zum weſtlichen Damme des 
Zabrzegteiches nebſt Einrichtung der Ent- und Bewäſſerungsanlagen begründet 


) Aus einem amtlichen Bericht vom 20. Januar 1827 geht hervor, daß die 1813 
durch Hochwaſſer erfolgte Zerſtörung eines Wehres bei Schwarzwaſſer (vergl. S. 208) 
eine bedeutende Vertiefung des Weichſelbettes verurſachte, welche die Herrſchaft Ph zur 
Herſtellung von koſtſpieligen Schutzbauten für die Vertheidigung ihrer 5 bis 6 m hohen 
Ufer zwang. 


ERN] 


worden. Mit dem Hauptentwäſſerungsgraben vereinigt fich an der Auslaß— 
ſchleuſe oberhalb jenes Teiches der Bewäſſerungskanal, in welchem acht Stufen mit 
hölzernen Stauwehren für die Staubewäſſerung und wilde Berieſelung einer 
6,16 qkm großen Wieſenfläche angelegt ſind. Nachdem die genoſſenſchaftlichen 
Anlagen im Jahre 1887 fertiggeſtellt waren, haben ſie mehrfach erhebliche Be— 
ſchädigungen erlitten, die mit Staatsbeihülfe wieder ausgebeſſert werden mußten, 
zuletzt beim Hochwaſſer vom Juni 1894. Zu dieſen Nacharbeiten gehört auch 
die Weiterführung des Vorfluthgrabens bis unterhalb Goczalkowitz (1893). Mun- 
mehr erfolgt die Entwäſſerung der Niederung in befriedigender Weiſe. Indeſſen 
haben viele bäuerlichen Beſitzer den inneren Ausbau für die Binnenentwäſſerung 
ihrer Wieſen unterlaſſen und deshalb nicht die erwarteten Ergebniſſe erzielt. 
Eine in Ausſicht genommene Aenderung der Statuten ſoll deshalb die Her— 
ſtellung und Unterhaltung der hierfür erforderlichen Anlagen an die Genoſſen— 
ſchaftsleitung übertragen, um eine zweckmäßige Pflege der Wieſenflächen zu 
ſichern. 

Die urſprünglich geplante Bewäſſerung bei minder hohen Waſſerſtänden 
hat ſich nicht durchführen laſſen, weil weder über die Anlage eines Stauwehrs 
in der Weichſel, noch über die Verbindung mit dem Ochaber Mühlgraben (vergl. 
S. 8) eine Einigung erzielt werden konnte. Daß die Hoffnung, eine ſolche 
Einigung ſei wohl zu erreichen, nicht unberechtigt war, ergiebt ſich aus der Vor— 
geſchichte des Weichſel-Mühlgrabens, der bis zum Jahre 1813 oberhalb eines 
bei Schwarzwaſſer in der Weichſel befindlichen Wehres das zum Betriebe von 
fünf Mühlen und für das Pleß'ſche Geſtüt erforderliche Waſſer ableitete. Nach 
einem 1752 zwiſchen der Herrſchaft Pleß und der damals Herzoglichen Kammer in 
Teſchen abgeſchloſſenen Vertrage hatte letztere das 2,5 bis 3,1 m hoch ſtauende 
Wehr zu unterhalten, wollte ſich aber gerne von dieſer läſtigen Pflicht befreien 
und bot einen Erſatz dafür durch Zuleitung des bei Kl.-Ochab entnommenen, in 
der Knaika und im Pawlowitzer (jetzt Ochaber) Mühlgraben nach Schwarzwaſſer 
geführten Waſſers an. Noch bevor die langwierigen Verhandlungen hierüber ab— 
geſchloſſen waren, wurde aber das Wehr beim großen Hochwaſſer im Auguſt 1813 
weggeriſſen. Sein Neubau oder die Anlage einer Einlaßſchleuſe aus dem Ochaber 
Mühlgraben würde alſo lediglich die Herſtellung des früheren Zuſtandes ſein 
oder doch ein ungefähr gleichwerthiger Erſatz, der vormals freiwillig angeboten 
worden war. Das ſeit jener Zeit in dieſer Beziehung ſtets ablehnende Verhalten 
auf öſterreichiſcher Seite dürfte dazu beigetragen haben, die preußiſchen Anlieger der 
Kleinen Weichſel zum Entgegenkommen bezüglich des von Oeſterreich gewünſchten 
Ausbaues des Flußlaufs und der Deichanlagen wenig geneigt zu machen. 


N 


2. Abtheilung. 2. Kapitel. 


Die Obere Weichſel. 


(Urzemszamündung bis Sanmündung.) 


J. Stromlauf und Stromthal. 


Die Obere Weichſel bildet die Fortſetzung der Kleinen Weichſel von der 
Przemszamündung bis zur Mündung des San. Bis Njepolomice gehören auf 
103,0 km Länge ihre beiden Ufer zu Oeſterreich; von da ab bildet auf 184,9 km 
Länge ihr Lauf die Reichsgrenze zwiſchen Oeſterreich und Rußland, bis der 
Strom unterhalb der Pegelſtelle Chwalowice (r.) und oberhalb Zawichoſt (I.) 
bei Km. 287,9 vollſtändig in das Ruſſiſche Reich eintritt. Die Kilometrirung 
beginnt an der Przemszamündung. Sie ſtimmt wegen der neuerdings erfolgten 
natürlichen und künſtlichen Veränderungen mit der vorhandenen Lauflänge zwar 
nicht genau, aber doch in der Hauptſache überein. Wie in der Gebietsbeſchrei⸗ 
bung (vergl. S. 31) bemerkt wurde, gehört bis Krakau nur das Stromthal dem 
Flachlande an; erſt von dort ab gewinnt dieſes allmählich bedeutend an Breite. 
Die 78,5 km lange Strecke Przemszamündung— Krakau bezeichnen wir daher als 
Oberlauf der Oberen Weichſel. Ein zweiter Abſchnitt, der Mittellauf, wird 
durch die Mündung des Dunajec abgegrenzt, des wichtigſten Hochwaſſerfluſſes im 
ganzen Weichſelſtromgebiet; die Länge des Mittellaufs beträgt 81,9 km. Der 
als Unterlauf bezeichnete dritte Abſchnitt mit 119,2 km Länge bis zur Mün⸗ 
dung des San wird durch die Wislokamündung in zwei Theilſtrecken getrennt, 
von denen die obere 66,4, die untere 52,8 km Länge beſitzt. Unterhalb der 
Sanmündung gehört das rechte Ufer noch auf 8,3 km Länge zum öſterreichiſchen 
Kronlande Galizien. Die Beſchreibung des Stromlaufs und Stromthals erfolgt 
für jede Hauptſtrecke beſonders, um ihre natürliche Eigenart möglichſt klar ver— 
anſchaulichen zu können. Beim Abflußvorgange empfiehlt ſich dagegen eine ge— 
meinſame Betrachtung der ganzen Oberen Weichſel, da für uns weniger das ört— 
liche Verhalten des Stroms, als vielmehr ſeine Einwirkung auf die zu Deutſchland 
gehörige Untere Weichſel von Wichtigkeit iſt. Im letzten Kapitel dieſer Abtheilung 
ſind daher die Hochwaſſer- und Eisverhältniſſe des Hauptſtromes oberhalb unſerer 
Reichsgrenze und der wichtigſten Nebenflüſſe der Oberen Weichſel im Zuſammen— 
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hange dargeſtellt worden. Bei Betrachtung der waſſerwirthſchaftlichen Verhältniſſe 
unterſcheiden wir diejenigen, welche ſich auf den Stromlauf (Strombauten, Wajjer- 
verkehr, Fiſcherei) beziehen, von denen des Stromthals (Eindeichungen, Ent- 
wäſſerungen, Abflußhinderniſſe, Brückenanlagen). Die Abſchnitte TA bis C des 
vorliegenden Kapitels behandeln die natürlichen Zuſtände des Stromlaufs und 
Stromthals in jeder der drei genannten Hauptſtrecken des Stromes, Abſchnitt II 
den Abflußvorgang, III A die Waſſerwirthſchaft im Stromlaufe, IB dieſelbe 
im Stromthale. Dieſe beiden letzten Abſchnitte enthalten auch eine überſichtliche 
Darſtellung der Flußbauten, Eindeichungen und Entwäſſerungsanlagen an den 
Nebenflüſſen der Oberen Weichſel. 


IA. Oberlauf der Oberen Weichſel. 


PUrzemszamündung Krakau.) 


1. Ueberſicht. Grundriß⸗ und Gefällverhältuiſſe. 


Das Stromthal bildet eine Einſenkung zwiſchen dem vorkarpathiſchen Hügel— 
lande und der Polniſchen Platte, die nach Krakau hin gleichfalls in hügeliges 
Gelände übergeht. Der Strom ſelbſt hat, beſonders unterhalb der Przemsza- 
mündung und oberhalb Czernichuw, ſtärkeres Gefälle als im Unterlaufe der Kleinen 
Weichſel, bekommt auch durch Aufnahme der Gebirgsflüſſe Sola und Skawa, 
welche viel Schotter und große Hochwaſſermaſſen hinzu bringen, ein wieder mehr 
an das Verhalten der Gebirgsflüſſe erinnerndes Gepräge, ift aber doch als Flach- 
landſtrom zu bezeichnen. Wie bei dem Oderſtrome, ruft dieſer Widerſpruch 
zwiſchen dem Abflußvorgange und der Geſtaltung des Stromlaufs und Strom- 
thals für die Niederungsbewohner recht nachtheilige Erſcheinungen hervor. 

In der erſten, nur 1,78 km langen Strecke bis zur Solamündung war 
das Weichſelbett früher durch die aus der Przemsza eingetriebenen großen 
Sandmaſſen verflacht, übermäßig breit und von niedrigen Ufern. eingefaßt. 
Weiter unterhalb ſind die natürlichen Ufer meiſt hoch, wenn auch nur ſelten völlig 
hochwaſſerfrei. Das Bett ift gewöhnlich geſchloſſen, mit Schotter bedeckt und 
trotz der vorgenommenen Begradigungen noch immer reich an Krümmungen. Bei 
Tynjee, Bjelany, Pychowice, Zwjerzynjee und am Wawel hat ſich der Strom in 
den Jurakalk eingeſchnitten, der auch ſtellenweiſe in feiner nächſten Nähe maleriſch 
ſchöne Felsbildungen aufweiſt, beſonders bei Tynjec. Indeſſen ift der Durch- 
bruch der Weichſel durch den Jura nicht als ein Werk des Stromes aufzufaſſen, 
ſondern als eine von den älteren Ablagerungen vorgezeichnete Rinne. Nach den 
Unterſuchungen von Tietze („Die geognoſtiſchen Verhältniſſe der Gegend von 
Krakau“, Jahrb. d. k. k. geologiſchen Reichsanſtalt, XXVII. Band, S. 599) be⸗ 
weiſt die Lagerung des Miocän, daß die Trennung der Juraplatte in einzelne 
Stücke bereits vollzogen war, als die tertiären Gewäſſer fih in die Zwiſchen— 
räume zwiſchen den einzelnen Erhebungen hineindrängten, und die Weichſel hatte, 
als ſie ſpäter über das durch die tertiären Neubildungen bedeckte Land floß, nicht 
mehr nöthig, die Jurakalke durchzuſägen. Allerdings iſt die Eroſion dann wieder 
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ſo weit vorgeſchritten, daß das Bett nun im älteren Geſteine liegt und ſich langſam 
tiefer in dasſelbe einnagt. Für die Trennung in Theilſtrecken maßgebend ſind 
die Punkte bei Km. 10 (Dwory⸗Zarki), wo das zu beiden Seiten der Sola- 
mündung ſtarke Gefälle ſich ermäßigt, ferner die Mündung des Gebirgsfluſſes 
Skawa, ſodann Czernichuw, wo der Strom hart an eine Anhöhe des Jurakalks 
tritt, ſchließlich die Skawinkamündung, unterhalb deren der Durchbruch beginnt. 
Die Gefäll- und Entwicklungsverhältniſſe ergeben ſich aus folgender Tabelle: 


Höhen- | Fall- Lauf. Mittleres Luft⸗ Ent⸗ 


Stromſtrecke lage höhe länge Gefälle linie 8 

+m m | km | 0% 12K km % 

e L Ar r 

Przemszamündung Dwory⸗Zarki 4,5 10,0 0,450 2220 | 7,8 | 28,2 

Dwory⸗Zarki—Skawamündung . EA 4,1 11,9 0,345 | 2910 | 8,4 | 41,7 

Stawamündung—Gzernihuw . . . EB 9 25,6 0,387 2590 | 17,3 | 48,0 

Gernihum— Stawinfamündung . . ir 4,2 | 13,1 | 0,321 | 3120 | 81 ivan 

Stawinfamündung—Krafau . . . ; 6,0 | 17,9 0,335 | 2980 | 13,0 | 37,7 
198,1 

Im- Ganzen — | 28,7 785 0,800 2740 51,8 | 515 


Die Höhenlage wurde nach dem zum „hydrotechniſchen Operat“ für die 
internationale Weichſel-Regulirungs-Kommiſſion gehörigen Längenſchnitte (von 
1889) derart beſtimmt, daß ſtatt des damals nivellirten Waſſerſpiegels ein mit 
demſelben annähernd parallel laufender eingetragen worden iſt, welcher an den 
einzelnen Pegeln dem Mittelwaſſer der Jahre 1891/95 entſpricht. Als End- 
punkt der letzten Theilſtrecke in Krakau iſt die Franz⸗Joſephs⸗Brücke zwiſchen der 
Hauptſtadt und der Vorſtadt Podgurze angenommen, an welcher ſich der dortige 
Pegel befindet. Nur die Theilſtrecken von der Przemszamündung bis Dwory⸗ 
Zarki und von der Skawamündung bis Czernichuw haben ein das Durch: 
ſchnittsmaß übertreffendes Gefälle, das ſich bei kleineren Waſſerſtänden noch 
verſtärkt, bei großem Hochwaſſer dagegen ermäßigt, da die Waſſerſtands⸗ 
ſchwankung durch Einwirkung der Sola und Skawa erheblich größer als im 
unterſten Theile der Kleinen Weichſel iſt. Beiſpielsweiſe liegt die Verbindungs⸗ 
linie der höchſten Waſſerſtände vom Juni 1884 bei Dwory⸗Zarki um 1,8 m 
höher über dem Mittelwaſſer 1891/95 als an der Przemszamündung. 

Aber auch in den übrigen Strecken iſt dieſes Maß überall größer, das 
Gefälle der Hochwaſſer-Scheitellinie alfo geringer als das Mittelwaſſergefälle; 
für den ganzen Abſchnitt beträgt es 0,350 ftatt 0,366 %. Den bedeutendſten 
Unterſchied (über 2 m) zeigt das Ende der vorletzten Theilſtrecke und dieſe ſelbſt 
bis zum Wawel, dem Hügel mit dem polniſchen Königsſchloſſe in Krakau. Offen⸗ 
bar verurſacht hier die unterhalb einer ſehr ſcharfen Krümmung liegende felſige 
Stromenge einen Stau, der ſich beim größten bekannten Hochwaſſer vom Auguſt 
1813 fogar noch um 0,5 m ſtärker geltend gemacht hat. Da unterhalb Krakau 
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das Hochwaſſer ſich wieder freier ausdehnen kann und dies früher, bevor die 
Niederung eingedeicht war, noch in höherem Maße als jetzt konnte, ſo ermäßigt 
ſich vom Wawel ſtromabwärts die Höhe der Anſchwellung raſch. Aus ähnlichen 
Gründen vermindert ſie ſich ſtellenweiſe in den oberen Theilſtrecken, namentlich 
im breiten Ueberſchwemmungsgebiete bei Chrzanſtowice oberhalb Czernichuw. In 
geringem Maße kommt die Stauwirkung der letzten Strecke auch bei gewöhn⸗ 
lichen Waſſerſtänden zum Ausdruck, da oberhalb des an der Skawinkamündung 
beginnenden Durchbruchthals das mittlere Gefälle kleiner als in der mit Fels⸗ 
riffen durchſetzten Theilſtrecke iſt. 

Nur im Durchbruchthale (Skawinkamündung — Krakau) entfällt ein be⸗ 
deutender Antheil der übrigens mäßig großen Entwicklungszahl auf die Thal⸗ 
entwicklung, wogegen dieſelbe in den übrigen Strecken äußerſt gering iſt, weil 


von der Przemsza bis zur Skawinka das breite Weichſelthal in ſehr ſchlanker 


Linie weſt⸗öſtlich zieht. Die Entwicklungszahlen geben hier alſo das Maß für 
die Windungen des Stromlaufs an, welche von oben nach unten zahlreicher 
werden und theilweiſe weniger als 400 m Halbmeſſer haben. Durch den Aus⸗ 
bau ſucht man allmählich die ſchärferen Krümmungen auf ſolche mit mindeſtens 
500 m Halbmeſſer abzuflachen. Die neuerdings ausgeführten Durchſtiche bei 
Jankowice, Oklensna und oberhalb der Skawinkamündung haben für etwa 40 km 
Stromlänge eine Verkürzung um 5,9 km herbeigeführt. Mit den Durchſtichen 
bei Laczany und Sulkowa wird die Länge noch um 3,5, alſo im Ganzen um 
9,4 km oder 19% des früheren Maßes vermindert. Die ſchärfſten und größten 
Krümmungen kommen durch dieſe Durchſtiche in Wegfall, hierdurch zugleich auch 
die Urſachen ſchädlicher Uferangriffe und Seitenſtrömungen des Hochwaſſers. 
Namentlich bei Jankowice ſind durch Anlage eines Durchſtichs, welcher den 
Stromlauf von 2,9 auf 1,4 km begradigt hat, und durch Verlegung der früher 
ſtromaufwärts gerichteten und arg verſchotterten Skawamündung gute Erfolge 
für die Weichſel und ihren Nebenfluß erzielt worden. 

Zahlreiche Wieſenſchlingen und offene Schlenken beweiſen, daß der Strom 
ſeine Lage häufig geändert hat. Sogar im Durchbruchthale fehlen ſie nicht, wo 
nämlich das Alluvium unterhalb der Jurakalkfelſen bei Tynjec und oberhalb der 
Berge beim Kloſter Bjelany und bei Koſtrze rechts vom jetzigen Ufer ziemlich große 
Breite annimmt, während weiter aufwärts die Weichſel fich durch Felſen windet. 


Die einzige Spaltung des Stroms bildete früher bei Krakau die zwiſchen der 


Hauptſtadt und dem Judenviertel Kaſimjerz fließende Alte Weichſel; ihr oberer 
Theil iſt nunmehr vom Wawel ab zugeſchüttet, ihr unterer Theil noch als Ent⸗ 
wäſſerungsgraben erhalten, deſſen Einmündung in den Strom erſt unterhalb der 
Eiſenbahnbrücke erfolgt. 


2. Querſchnitt und Beſchaffenheit des Strombetts. 


Bevor wir auf die Betrachtung der Querſchnittsverhältniſſe eingehen, ſei 
erwähnt, daß als Normalwaſſerſtände für die Berechnung der beim Ausbaue an⸗ 
gewandten Abmeſſungen 0,90 m a. P. N.-Berun und —0,65 ma. P. Krakau zu 
Grund gelegt worden find, d. h. 0,16 m unter dem Mittelwaſſer 1871/95 bei 
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N.⸗Berun (1,06 m) und 0,25 m unter dem gleichzeitigen Mittelwaſſer bei Krakau 
(—0,40 m). Die Mittelwaſſerhöhe, welche bei der Gefällermittlung für die 
Tabelle auf S. 211 benutzt worden ift (1891/95), ſtimmt für den N.-Beruner Pegel 
mit der 25⸗jährigen ziemlich genau überein (1,08 m), wogegen für den Krakauer 
Pegel jetzt ein weit geringeres Maß gilt (—0,89 m) in Folge der dortigen be— 
deutenden Senkung der Sohle und Waſſerſtände. Die Strombauwerke erheben 
fich auf 0,6 m über den Normalwaſſerſtand, und die Normalbreite wird zwiſchen 
den Kronenkanten der beiderſeitigen Werke gemeſſen. Die entſprechende Abfluß— 
menge wurde angenommen auf 31 cbm/sec oberhalb, 49 unterhalb der Solaz 
mündung, 53 ober-, 62 unterhalb der Skawamündung, 64 ober- und 67 unterhalb 
der Skawinkamündung bis Krakau. Um dieſe Waſſermaſſe mit 0,74 bis 0,81 m / Sec 
mittlerer Geſchwindigkeit abführen und dabei eine Mindeſt⸗Fahrtiefe von 1,08 m 
oberhalb der Solamündung, von 1,20 m unterhalb derſelben und von 1,22 m 
in der letzten Strecke bis Krakau erhalten zu können, find folgende Normal- 
breiten gewählt worden: von der Przemsza bis zur Sola 43, von da bis Dwory⸗ 
Zarki 56, von da bis zur Skawa 65, von da bis Czernichuw 76, von da bis 
zur Skawinka 79 und von da bis Krakau 80 m. Auf der letzten Strecke hat 
man den Ausbau bereits beendigt und das gewünſchte Ziel annähernd erreicht. 
Auch oberhalb der Skawinkamündung ſind eine Anzahl von Stellen fertig aus⸗ 
gebaut, die übrigen im Bau begriffen. 

Von der Przemszamündung abwärts beſitzt das natürliche Bett etwa 85 m 
Breite zwiſchen den 1 bis 1,3 m über Normalwaſſer hohen Ufern; das um 3,5 m 
höher angeſchwollene Hochwaſſer vom Juni 1884 trat auf 0,5 km Breite über 
die Ufer; die Fahrtiefe des verſandeten Bettes betrug vor dem Ausbaue bei 
Normalwaſſer oft kaum 0,4 m. Von der Solamündung bis Krakau iſt das Bett 
meiſt ſo tief eingeſchnitten und ſo breit, daß es mittleres Hochwaſſer bordvoll 
abzuführen vermag, wogegen große Hochfluthen das Seitengelände je nach der 
Höhenlage verſchieden weit überfluthen, durchſchnittlich auf etwa 0,5 bis 0,6 km, 
am weiteſten bei Chrzanſtowiee. Meiſtens liegen die Uferrehnen 3 bis 4 m über 
Normalwaſſer, mehrfach ſogar völlig hochwaſſerfrei, obgleich die großen An⸗ 
ſchwellungen dieſen Waſſerſtand in den oberen Strecken um 4 bis 5, in der letzten 
Strecke fogar um mehr als 5 müüberſchritten haben, ganz abgeſehen vom Auguſt⸗ 
Hochwaſſer des Jahres 1813, das unterhalb Tynjee bis zum Krakauer Wawel 
6 bis 7 m höher als Normalwaſſer geſtiegen iſt. Die Breite des natürlichen 
Bettes wechſelt von 120 bis 180 m, übertrifft alſo die Normalbreite doppelt bis 
dreifach; vor dem Ausbaue war daher bei gewöhnlichen Waſſerſtänden nur ein 
Theil des Bettes mit Waſſer bedeckt, das in den Gruben der zahlreichen Krüm— 
mungen 2 bis 3 m, auf den Ueberſchlägen aber nur 0,4 bis 0,8 m Tiefe beſaß. 
Eine ausgeſprochene, den Hochwaſſerabfluß behindernde Stromenge beſitzt die 
Weichſel am Wawel bei Krakau, wo die 5 bis 6m über Normalwaſſer hohen 
Ufer dicht unterhalb einer ſehr ſcharfen Krümmung nur 80 m von einander ent- 
fernt ſind. Das Hochwaſſer von 1884 zeigte hier einen örtlichen Stau von 
0,84 m, das von 1813 einen ſolchen von 1,35 m. 

Die Ufer beſtehen faſt überall aus Lehm, dem in der oberſten Strecke 
ziemlich viel Sand beigemengt iſt, auf kieſigem Untergrund. Wo dieſer fo tief 
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liegt, daß der beſſer widerſtandsfähige Oberboden nicht unterwaſchen und hier— 
durch abgebrochen wird, halten ſie ſich gut gegen die Angriffe der Strömung. 


Oefters ſind ſie aber durch Auswaſchung der fiefigen Unterlage übermäßig ſteil 


und abbrüchig, ſoweit ſie nicht von den Strombauwerken geſchützt werden oder 
mit den Anlandungen zuſammen eine dicht mit Weiden bewachſene Fläche bilden. 
Nur an wenigen Stellen hat die Weichſel diluviale und tertiäre Mergel und 
Thone angeſchnitten. Unterhalb Oklensna und bei Czernichuw berührt ſie den 
Jurakalk; an den oben genannten Orten zwiſchen Tynjee und Krakau, zuletzt am 
Wawel, nagt fie ihr Bett in den Fels ein. 

Die Beſchaffenheit der Sohle und die Geſchiebeführung hängen hauptjäch- 
lich von den Nebenflüſſen ab. Die ſandführende Przemsza hat, beſonders 
während des Ausbaues ihrer unteren Strecke, große Mengen von Sand in die 
Weichſel bis zur Solamündung getragen. Die ſchotterführende Sola bewirkt, 
daß bis zur Skawamündung im Strombett grober Kies vorherrſcht, wogegen 
weiter abwärts feinerer Kies aus der Skawa und Skawinka hinzukommt. Dieſe 
Schottermaſſen, die beiſpielsweiſe bei Krakau noch auf 4 m Tiefe unter der Bett- 
ſohle anzutreffen ſind, bilden in dem bei kleineren Waſſerſtänden ſichtbaren Theile 
des Strombettes keine ſo ausgedehnten Felder wie an den ſchotterführenden Ge- 
birgsflüſſen, z. B. an der Skawa noch kurz oberhalb ihrer Mündung, wo aus 
dem Schotterfelde ein Schienenſtrang zur Gewinnung von Bettungskies nach dem 
Bahnhofe Zator geführt iſt. Vielmehr bilden die Ablagerungen kleinere, bald 
rechts, bald links von der Stromrinne, in den ſchärferen Krümmungen am vor— 
ſpringenden Ufer gelegene, ſtark ſchottrige Kies- und Sandbänke, die in der be— 
kannten Weiſe allmählich weiter wandern. 


3. Form und Bodenzuſtände des Stromthals. 


Die Thalſohle hat bis zur Skawamündung zwiſchen dem Saume des vor- 
karpathiſchen Löß-Hügellandes, das fich hier nur 10 bis 20 m über die Niederung 
erhebt, und dem 70 bis 90 m hohen Hügelzuge des Muſchelkalks im Norden eine 
von 5 auf nahezu 8 km anwachſende Breite. Links vom Strome beſitzt jedoch 
das Alluvium nur geringe Ausdehnung, da der größte Theil des Thalgrundes 
auf dieſer Seite aus diluvialem, ſtellenweiſe mit Torf bedecktem und faſt durch- 
weg bewaldetem Sandboden beſteht. Die hauptſächlich rechts gelegene Alluvial— 
niederung iſt im Anfange des Abſchnittes wenig über 1 km breit, erweitert ſich 
aber ſchon an der Pegelſtelle Dwory (Km. 3,76) auf 2,5 und bis zur Skawa 
auf 5 km. Oeſtlich vom Chechlobach wird das bis zur Regulice aus Muſchel— 
kalk, ſodann aus Jurakalken aufgebaute linksſeitige Hügelland beträchtlich höher 
und ſendet ſeine Ausläufer bis hart an den Strom: zuerſt unterhalb Oklensna 
(Km. 32/36) die bis zu 100 m anſteigenden Waldhügel, ſodann hinter dem 
Städtchen Czernichuw den 60 m hohen bewaldeten Chelmhügel, ſchließlich ober— 
halb der Skawinkamündung (noch bevor das Durchbruchthal beginnt) niedrige 
Kalkſteinberge, die auf der Stromſeite als Steinbrüche ausgebeutet werden. Das 
dazwiſchen liegende ſandige Gelände gehört dem Diluvium an, ſo daß ſich auch 
hier die Alluvialniederung von 2,5 bis 3 km Breite vorzugsweiſe auf der rechten 
Seite der Weichſel ausdehnt. 
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Oeſtlich von der Skawinkamündung zieht eine Bodenſenke mit Alluvial— 
bildungen, in welcher fich eine Lößanhöhe erhebt, nach dem oberhalb Koſtrze rechts 
von der Weichſel (Km. 67/70) auf 4 km Breite ausgedehnten Alluvialbecken. 
Der Strom ſelbſt macht von Km. 60,6 bis 67 eine plötzliche Krümmung nach 
Norden und durchbricht dabei den von Sejejowiee nach Tynjee hinüber ſtreichenden 
Jurakalk in einem engen, beiderſeits von maleriſch geformten Kalkſteinhügeln be- 
grenzten Thale. Die rechtsſeitige, auf dem Grodziskoberge dicht an der Weichſel 
bis 75 m hoch über das Thal anſteigende Hügelgruppe trennt wie eine Inſel 
das Stromthal von jener Bodenſenke und dem Alluvialbecken. Am linken Ufer 
beginnt ſchon bei Bjelany (Km. 68) der 120 bis 150 m hohe Jura-Hügelrücken, 
welcher das Thal der Rudawa abtrennt und bei Km. 75,3 in das Krakauer 
Becken ausläuft. Ihm gegenüber wird von Km. 70 ab die nur 0,6 bis 1,2 km 
breite Alluvialniederung durch niedrige Kuppen des Jurakalks bei Koſtrze, 
Pychowice und Zakrzuwek begrenzt, aus deren Steinbrüchen die abwärts Krakau 
bei den Strombauten verwendeten Steine größtentheils ſtammen. Dann erhebt 
ſich noch einmal, unterhalb des Alluvialthals der Wilga bei Podgurze am Ende 
des Stromabſchnitts (Km. 78/79), ein bedeutendes Maſſiv von ziemlich horizontal 
und dabei meiſt ſehr maſſig geſchichtetem Jurakalk, gleichfalls mit großen Stein⸗ 
brüchen, deſſen höchſter Punkt, der nach dem ſagenhaften Gründer von Krakau 
benannte Krakushügel, 73 m über das Thal aufragt. Am linken Ufer tritt der 
Jurakalk zuletzt jenſeits des Rudawathals, unmittelbar neben der Weichſel im 
20 m hohen Felſen des Wawel zu Tag, auf welchem das Krakauer Königsſchloß 
mit der prächtigen Domkirche ſich erhebt. Von den Jurageſteinen bei Podgurze 
iſt der Wawel 1,5, von denen bei Zakrzuwek 1,8 km, von den Bjelanyer Hügeln 
1,4 km entfernt. Dieſe Maße beſtimmen die Breite der Alluvialniederung ober— 
halb und in Krakau. Die Stadt ſelbſt liegt auf ſandig-lehmigem Diluvium, das 
zwiſchen den Alluvialthälern der Rudawa und Bialucha nach den flachen Löß⸗ 
bügeln zieht, welche im Norden und Nordoſten den 6 bis 7 km im Durchmeſſer 
großen Krakauer Keſſel begrenzen. 

Soweit es ſich nach den Durchſtichen und abbrüchigen Ufern beurtheilen 
läßt, beſteht der Niederungsboden unter einer etwa 0,4 m ſtarken Humusſchicht 
auf einige Meter Tiefe aus wenig durchläſſigem gelbem Lehm mit geringer Sand- 
beimiſchung, welcher auf einer mächtigen Schicht von mittelgrobem oder feinerem 
Schotter ruht. An Stelle der Lehmſchicht tritt ſtellenweiſe eine bis unter den 
niedrigſten Waſſerſpiegel reichende Schicht von zähem Letten. Vermuthlich gehört 
derſelbe meiſtens dem Diluvium an (Geſchiebemergel), deſſen ſandige Decke in den 
oberen Theilſtrecken oft bis nahe an den Stromlauf und mehrfach unmittelbar 
bis an das Ufer reicht. Je nach der Höhenlage wird der Thalgrund als Acker— 
land, Wieſe oder Weide benutzt. Wald kommt im Alluvialthale nur ganz aus⸗ 
nahmsweiſe vor, abgeſehen von den Weidenhägern am Strome und in den ver— 
landeten Altbetten; wohl aber iſt das ſandige Diluvium zwiſchen der Przemsza 
und Jankowice (gegenüber der Skawamündung) größtentheils bewaldet. Außer 
den unverlandeten Schlenken finden ſich als ſtehende Gewäſſer, die jedoch nur 
zeitweiſe mit Waſſer gefüllt find, zahlreiche künſtliche Fiſchteiche, zufammen etwa 
11 qkm, die mehreren Großgrundbeſitzern gehören. Im Allgemeinen ift die 
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Niederung ſehr fruchtbar und gut bebaut, mit vielen Ortſchaften und einzelnen 
Gehöften bedeckt, die theilweiſe im Ueberſchwemmungsgebiete der großen Hodh- 
fluthen liegen, faſt überall ohne durch Deiche geſchützt zu fein. 


IB. Mittellauf der Oberen Weichſel. 


(Krakau Dunajecmündung.) 


1. Ueberſicht. Grundriß und Gefällverhältniſſe. 

Von Krakau ab fließt die Weichſel zunächſt gegen Often bis zur Reihs- 
grenze bei Njepolomice, von wo ab ihr linkes Ufer zu Rußland gehört, ſodann 
gegen Oſtnordoſt bis Nowe-Brzesko, hierauf wieder oſtwärts bis zur Morskagura 
beim ruſſiſchen Dorfe Wituw und zuletzt gegen Nordoſten bis zur Dunajec- 
mündung. Sie hält ſich Anfangs in geringer Entfernung vom öſtlich weiter 
ziehenden Rande des vorkarpathiſchen Hügellandes, verläßt ihn dann aber und 
bleibt von der Mündung des Rudnikbaches ab nahe am Saume des ſüdpolniſchen 
Hügellandes, während ſich nun rechts das an Breite mehr und mehr zunehmende 
galiziſche Flachland ausdehnt. Bis Njepolomice hat fie ein ſandig'ſchotteriges, 
künſtlich begradigtes und ausgebautes Bett mit ziemlich hohen Ufern. Unterhalb 
Niepolomice nimmt die Neigung des Stromes zur Bildung von Inſeln all- 
mählich zu; die Sohle beſteht aus leicht beweglichem Sand; die Ufer ſind 
ſandiger, minder widerſtandsfähig und niedriger als weiter oberhalb. Ihr bei 
weitem wichtigſter Nebenfluß innerhalb des ganzen Abſchnittes iſt der Gebirgs— 
fluß Raba, deſſen Mündung als Grenze zweier Theilſtrecken anzunehmen iſt. 
Zwei andere Grenzpunkte find Njepolomice, wo das hochwaſſerfreie Gelände 
rechts zum letztenmal nahe an den Strom vorſpringt (2 km oberhalb der öfter- 
reichiſch-ruſſiſchen Reichsgrenze), und die Rudnikmündung, in deren Nähe 
die Obere Weichſel das linksſeitige Höhenland erreicht. Die Strecke Krakau — 
Niepolomice trennen wir an der Mündung der Dlubnia, des größten linksſeitigen 
Nebenbachs, die Strecke Raba —Dunajee an der Mündung der Uszwica, eines 
waſſerreichen und für die Entwäſſerung der rechtsſeitigen Niederung wichtigen 
Flachlandfluſſes, in je zwei Theilſtrecken. Die Gefäll- und Entwicklungsverhält⸗ 
niſſe ergeben ſich aus der folgenden Tabelle. 

Das Gefälle der erſten Strecke iſt auch jetzt noch immer etwas geringer 
als das der ober- und unterhalb anſchließenden Strecken, obgleich es durch die 
Begradigung bedeutend verſtärkt worden iſt. Allerdings hat ſich dieſe Ver— 
ſtärkung theilweiſe wieder ausgeglichen in Folge einer Senkung der Sohle und 
aller Waſſerſtände bei Krakau. Uebrigens beruht die große Senkung am dortigen 
Pegel nicht lediglich auf der 1845/64 unterhalb ausgeführten Begradigung und. 
auf dem erſt 1882 angelegten Durchſtich bei Dambje, der beſonders in dieſem 
Sinne gewirkt hat. Vielmehr liegen noch andere rein örtlich wirkſame Gründe 
vor, beiſpielsweiſe die Entfernung von Pfahlreſten an der 0,7 km unterhalb 
der Pegelſtelle befindlichen, 1854 erbauten Eiſenbahnbrücke und die Beſeitigung 
zahlreicher Baumſtämme und Stubben unterhalb dieſer Brücke, welche noch 


dauernd fortgeſetzt wird. Durch die Ausräumung dieſer Abflußhinderniſſe ſind 
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| Höhen-| Fall- Lauf. Mittleres Luft Cnt- 

Stromſtrecke | lage höhe länge Gefälle linie sH 

| +m | m | km %o | 1:x | km % 

i 198,1 wien 

Krakau Dlubniamündung .. j 3,4 | 10,8 | 0,315 | 3180 8,9 | 21,3 
Dlubniamündung—MNjepolomice .. Be 4,0 | 11,7 | 0,342 | 2920 | 10,8 | 26,9 
Njepolomice —-Rudnikmündung .. 15 5,6 | 16,6 | 0,337 | 2960 | 11,0 | 32,7 
Rudnikmündung —Rabamündung . we 5,5 | 17,1 | 0,322 | 3110 | 12,5 | 36,8 
Nabamündung—Uszwicamündung . ; 5,0 | 16,0 |. 0,313 | 3200 | 12,7 | 26,0 
Uszwicamündung— Dunajeemündung Be 2,7 | 9,7 | 0,278 | 3590 7,6 | 27,6 
NS 171,9 2 r À 

Im Ganzen — 26,2 81,9 0,320 | 3130 57,9 41,5 


die zwiſchen ihnen abgelagerten Kiesmaſſen abgetrieben und ihre erheblichen Stau- 
wirkungen beſeitigt worden. Die Anlage des Durchſtichs bei Dambje (Km. 80,3 / 
81,3) hatte den Zweck, das Hochwaſſer bei Krakau zu ſenken, um die niedrigen 
Stadttheile beſſer gegen Ueberſchwemmungen zu ſchützen und die Alte Weichſel 
abſperren zu können, was auch aus geſundheitlichen Rückſichten dringend erwünſcht 
war. Daß die Senkung der Waſſerſtände ſich nicht auf große Entfernung er- 
ſtreckt, ergiebt ſich aus der Höhenlage der Strombauwerke, die in den achtziger 
Jahren mit gleichmäßiger Kronenhöhe in Bezug auf das damals geltende Normal⸗ 
waſſer (— 0,65 m a. P. Krakau) angelegt worden waren; jetzt liegen ſie am An⸗ 
fange des Stromabſchnitts bei mittlerem Waſſerſtande etwa 0,7 m höher aus 
dem Waſſer als einige Kilometer ſtromabwärts, woraus hervorgeht, daß die 
örtliche Senkung des entſprechenden Waſſerſpiegels keinenfalls weit über Krakau 
hinaus reichen kann. Die Ermäßigung des Gefälles oberhalb der Dunajeemündung 
dürfte auf die häufigen bedeutenden Anſchwellungen zurückzuführen ſein, welche 
dieſer große Gebirgsfluß in der Weichſel verurſacht. Im Uebrigen ſind die 
Unterſchiede des Gefälles nur gering. 

Die Scheitellinie des Hochwaſſers vom Juni 1884 verläuft in der erſten 
Theilſtrecke ziemlich genau parallel mit dem Mittelwaſſergefälle. In der zweiten 
und dritten Theilſtrecke fällt ſie ſtärker, da wegen der großen Ausdehnung des links— 
ſeitigen Ueberſchwemmungsgebiets oberhalb der Rudnikmündung das Hochwaſſer 
um 1,7 bis 2m weniger hoch als bei Krakau über das Mittelwaſſer anſchwillt. 
Weiter unterhalb, wo das linksſeitige hochwaſſerfreie Gelände öfters ziemlich 
nahe an die rechtsſeitigen Deiche tritt, nimmt die Anſchwellung wieder zu und 
ift bei der Dunajeemündung nur 0,6 bis 0,7 m niedriger als am Anfange des 
Abſchnittes, obgleich das Hochwaſſer ſich viel freier ausdehnen kann als dort. 

Die Geſammtentwicklung des Stromlaufs iſt größer als die Entwicklungs⸗ 
zahlen der einzelnen Strecken, weil bei ihr die mehrmalige Richtungsänderung 
voll zur Erſcheinung gelangt, bei den Theilſtrecken dagegen nur zwiſchen den 
Mündungen des Rudnikbachs und der Uszwiea. In der Hauptſache hängen je— 
doch die Entwicklungszahlen von den Krümmungen des Stromlaufs in ſeinem 
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durchweg ſchlank gerichteten Thale ab. Dabei iſt zu beachten, daß die Weichſel 
1845/64 von Krakau bis Njepolomice um etwa ein Drittel ihrer Länge mit 
Durchſtichen verkürzt worden iſt. Würde man die ehemalige, 7,7 km mehr als 
jetzt betragende Länge zu Grund legen, ſo wäre die Entwicklungszahl für die 
erſten beiden Theilſtrecken 67,5%, alfo größer wie auf allen übrigen Strecken 
der Oberen Weichſel. 

Vor der Begradigung hatte der Stromlauf hier noch ein ähnliches Ge— 
präge wie im breiten Thalgrunde oberhalb des Durchbruchthals; die widerſtands— 
fähige Beſchaffenheit des Oberbodens und geringe Widerſtandsfähigkeit des Unter- 
grunds verurſachten ein tieferes Einnagen und gleichzeitig hiermit die Ausbildung 
von zahlreichen Schleifen, um die durch Tiefenzunahme geſteigerte Geſchwindigkeit 
durch Längenvermehrung wieder auszugleichen. In den folgenden Theilſtrecken 
vermindert ſich das Beſtreben zur Herſtellung von Schlangenwindungen allmählich, 
da die Ufer wegen des größeren Sandgehalts minder widerſtandsfähig find, wes- 
halb ſich das Bett in die Breite ausdehnt und ſchlanker geformt, aber übermäßig 
flach iſt. Seine großen Sandablagerungen bilden bei niedrigen Waſſerſtänden 
Inſeln, die einen geſpaltenen Lauf veranlaſſen. Beim Ausbaue kommt es hier 
weniger auf eine Beſeitigung zu ſcharfer Krümmungen an, die ſich an einzelnen 
Stellen freilich vorgefunden haben und noch vorfinden, als vielmehr auf die 
Herſtellung eines einheitlichen Bettes von ausreichender Breite und Tiefe, das 
unter Umſtänden länger ſein muß als die Mittellinie des veräſtelten Laufes. 

Begradigungen mit Durchſtichen ſind neuerdings ausgeführt worden: 1888 
an der Rabamündung (3 Durchſtiche nebſt Verlegung der Mündung) und 1878/80 
oberhalb der Uszwicamündung. Die kleinſten Krümmungshalbmeſſer ſollen auf 
der Strecke Krakau — Njepolomiee 500 m am äußeren Ufer, alfo etwa 460 m in 
der Mittellinie betragen; indeſſen ſind noch ſchärfere Krümmungen vorhanden, 
namentlich bei Szezuruw (Km. 92/93) eine ſolche mit 350 m Halbmeſſer, welche 
öfters Eisverſetzungen hervorruft. In den übrigen Theilſtrecken ſind die Halb- 
meſſer der Krümmungen meiſtens größer; doch kommen auch noch ſolche von 4 bis 
500 m vor. 


2. Querſchnitt und Beſchaffenheit des Strombetts. 


Als Normalwaſſerſtände für die Ermittlung der Querſchnitte des Stromes 
waren früher angenommen worden: — 0,65 m a. P. Krakau, 2,12 m a. P. Nje- 
polomice, — 0,25 m a. P. Sjeroslawice, — 0,11 m a. P. Jagodniki. Das Mittel- 
waſſer 1891/95 zeigte dagegen — 0,89 m a. P. Krakau, 2,22 m a. P. Nje- 
polomice, — 0,19 m a. P. Sjeroslawice, 0,28 m a. P. Jagodniki, alfo bei Krakau 
0,24 m weniger, bei Njepolomice 0,10 m, bei Sjeroslawiee 0,06 m und bei 
Jagodniki 0,39 m mehr. Das 25-jährige Mittelwaſſer 1871/95 liegt bei Krakau 
0,25 m, bei Jagodniki 0,39 m über dem Normalwaſſer, das entſprechende mittlere 
Niedrigwaſſer bei Krakau 0,43 m, bei Jagodniki 0,41 m unter dem Normal⸗ 
waſſer. Da bei Jagodniki keine nennenswerthe Veränderung der Waſſerſtände 
eingetreten iſt, läßt ſich annehmen, daß das Normalwaſſer bei Krakau jetzt recht 
beträchtlich, bei Njepolomice und Sjeroslawiee minder erheblich tiefer liegt, als früher 
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ermittelt war. Die bei Krakau eingetretene Senkung hat die oben erwähnten 
Gründe. Die Senkung bei Njepolomice ift vermuthlich durch die in der An- 
ſchlußſtrecke neuerdings ausgeführten Bauten, bei Sjeroslawice durch die Be— 
gradigung an der Rabamündung verurſacht worden. (Im internationalen 
Protokolle von 1896 wird die Senkung des Normalwaſſerſtands für Krakau 
auf 42 bis 47 em, für Njepolomice auf 30 em angegeben; letzteres Maß ſcheint 
etwas zu hoch, erſteres zu niedrig gegriffen zu ſein.) Die dem Normal— 
waſſer entſprechende Abflußmenge beträgt angeblich unterhalb Krakau 71, ober: 
halb Njepolomice 74, oberhalb der Rabamündung 76, unterhalb derſelben 90 
und oberhalb der Dunajeemündung 102 ebm / sec. Um diefe Waſſermaſſe mit 
0,73 bis 0,77 m/sec mittlerer Geſchwindigkeit abführen und dabei eine Mindeſt— 
Fahrtiefe von 1,22 m in der erſten, 1,24 m in der zweiten, 1,26 m in den 
beiden folgenden, 1,34 und 1,38 m in den beiden letzten Theilſtrecken erhalten 
zu können, ſind als Normalbreiten gewählt worden: von Krakau bis zur Dlubnia 
82, von da bis Njepolomice 84, von da bis zur Raba 86, von da bis zur 
Uszwiea 98 und von da bis zum Dunajee 107 m. 

In den beiden erſten Strecken iſt der Ausbau bereits größtentheils be— 
endigt, aber das Ziel noch nicht ganz erreicht worden, da bei Normalwaſſer die 
Tiefe in den Gruben der Krümmungen zwar 2 bis 3 m, auf den Ueberſchlägen aber 
kaum Im beträgt. Auch in der mit beiderſeitigen Werken eingeſchränkten Verſuch— 
ſtrecke unterhalb Njepolomice (Km. 103/112) ſcheint die Rinne eine günſtige 
Lage und Tiefe anzunehmen. In den übrigen Strecken ſind bloß einzelne Stellen, 
und zwar meiſtens nur einſeitig, fertig ausgebaut. Die Tiefe ift auf den Ueber- 
ſchlägen und in den Geraden überall noch gering; beiſpielsweiſe war im Auguft 
1897 bei einem etwa 0,3 m über Normalwaſſer gelegenen Waſſerſtande gleich 
hinter der bezeichneten Verſuchſtrecke und an vielen anderen Punkten ſelten mehr 
als 0,7 bis 0,8 m Tiefe in der Fahrrinne vorhanden. 

Die natürliche Breite des Bettes beträgt etwa 1- bis 200 m, die Höhenlage 
der Stromufer oberhalb Njepolomice meiſt 3 m, von da bis zur Rabamündung 
2 bis 3 m, unterhalb der Rabamündung in den Gruben 2,5 bis 4 m, an den 
Vorſprüngen 2 bis 3m über Normalwaſſer. In den Gruben find die Ufer 
ſteil und abbrüchig, an den Vorſprüngen flach geböſcht. Bis Km. 112 beläſtigen 
die vorhandenen Sandbänke die mit kleiner Tauchung fahrenden Schiffe nicht, 
ſondern laſſen einen 30 bis 50 m breiten Schlauch mit ausreichender Tiefe 
zwiſchen den in Kronenhöhe 82 bis 86 m von einander abſtehenden Werken frei. 
Die Zwiſchenräume zwiſchen dieſen Werken und den natürlichen Ufern ſind meiſt 
gut verlandet und mit Weiden dicht bewachſen. Von Km. 112 abwärts iſt das 
gewöhnlich über 150 m breite Bett unregelmäßig geformt und mit zahlreichen 
Sandbänken angefüllt, die öfters über Normalwaſſer auftauchen und den Strom— 
ſchlauch ſpalten. An manchen Stellen wächſt die Breite des verwilderten Bettes 
bis zu 400 m an. | 

Innerhalb Oeſterreichs liegen einſtweilen noch nicht überall zu beiden Seiten 
des Stroms hochwaſſerfreie Deiche, die in der Spiegellinie des höchſten Hochwaſſers 
340 m von einander abſtehen ſollen; links iſt die Deichlinie nicht geſchloſſen. Auch 
von Njepolomice bis zum Dunajec ift die öſterreichiſche Niederung eingedeicht, 
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die ruſſiſche nur auf kurze Strecke unterhalb Njepolomice mit kleinen Sommer- 
wällen geſchützt und von Nowe-Brzesko ab ſo ſchmal, daß ihre Eindeichung 
nicht in Erwägung kommen kann. Die erforderliche Deichweite ſoll betragen: 
bis zum Rudnikbach 340 m, von da bis zur Naba 380 m, von da bis zur 
Uszwica 460, von da bis zum Dunajec 510 m. Dabei wurde die größte Ab- 
flußmenge am Anfange des Stromabſchnitts auf 2140 und am Ende auf 
3177 cbm/sec, die Höhe des entſprechenden Waſſerſpiegels über Normalwaſſer 
am Anfange auf 5,5 und am Ende auf 6,0 m angenommen. Das Hochwaſſer 
vom Juni 1884 ift an den meiſten Stellen 4,5 bis 5 m über Normalwaſſer 
geſtiegen und hat die Ufer 1 bis 3 m hoch überſchwemmt. Nur von Njepolo- 
mice bis oberhalb der Rudnikmündung, wo es ſich links auf große Breite aus— 
dehnen konnte, war ſeine Höhe um 1 bis 2 m geringer. Das Hochwaſſer vom 
Auguſt 1813, dem die oben bezeichneten Abflußmengen entſprechen ſollen, lag 
bei Krakau um 1,2 m höher, von der Rabamündung ab dagegen auf gleicher Höhe 
oder ſogar niedriger als das Hochwaſſer von 1884, vielleicht weil früher die 
rechtsſeitigen Deiche noch nicht vorhanden waren. Uebrigens ſcheint die Zu— 
nahme der Waſſermenge übermäßig groß bemeſſen zu fein. - 

Die Beſchaffenheit der Ufer läßt ſich in den ausgebauten Strecken nicht 
mehr erkennen, da die beſteinten Werke etwa 0,6 m über Normalwaſſer reichen 
und von da ab die Anlandungen mit dichtem Weidengebüſche bewachſen ſind. 
Angeblich beſtehen die Ufer, ähnlich wie im Stromthale oberhalb der Skawinka— 
mündung, unter der Humusdecke aus einer mächtigen Lehmſchicht, die auf feinem 
Schotter und weiter ſtromabwärts auf Sand lagert. Im Gegenſatze zu den 
öſterreichiſchen find die ruſſiſchen Anlandungen meiſt ſchlecht bewachſen, da fie den 


Anliegern gehören, welche wenig für die Bepflanzung thun; auch die Strombau— 


werke haben auf der linken Seite keinen jo üppigen Bewuchs. Von Njepolomice 
ab zeigen die Ufer gewöhnlich dünne wechſelnde Schichten von Schlick und Sand, 
bei denen jedoch der Sand vorherrſcht, auf den flachen Vorſprüngen oft gröberen 
Sand. Ihre Widerſtandsfähigkeit iſt offenbar nur gering, wie aus den zahl— 
reichen Abbrüchen hervorgeht, die ſchon bei mäßigen Anſchwellungen eintreten. 
Auf der linken Seite wird zum erſtenmal beim Vorwerk Nenkanowice unweit 
Nowe⸗Brzesko der Löß des Höhenlandes mit einem ſteilen Hochufer angeſchnitten, 
weiter unterhalb bis zur Dunajeemündung dann noch mehrfach, ſtellenweiſe 10 bis 
15 m hoch auf längeren Strecken. Oberhalb Sjeroslawice und unterhalb der 
Rabamündung berührt die Weichſel vorquartäre Thone unter der Lößdecke, welche 
zu Rutſchungen Anlaß gegeben haben. 

Die Sohle ift bis Njepolomiee mit feinem Schotter und Sand bedeckt. 
Weiter unterhalb verſchwindet der Schotter allmählich und wird durch Sand er— 
ſetzt, deſſen gröbere Theile die großen Bänke bilden, während der im Stromſtrich 
treibende, leicht bewegliche Sand feines Korn beſitzt. An geſchützten Stellen 
lagert ſich Schlick ab, namentlich bei höheren Waſſerſtänden auf den Anlandungen 
zwiſchen dem Weidengebüſch und auf den Deichvorländern. Uebrigens iſt die 
Schlickführung nicht ſo bedeutend wie beim San und anderen Nebenflüſſen, ver— 
muthlich weil durch die Abbrüche hauptſächlich ſandige Bodentheile in den Strom 
gerathen und auch die größeren Seitengewäſſer dieſes Stromabſchnitts vorzugs— 
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weiſe Sand zuführen, namentlich die Raba und die Uszwiea. Das Steinriff bei 
Morsko (Km. 138) und ein aus kleinerem Gerölle beſtehendes Riff an der Mors— 
kagura (Km. 140,6), welche beide neben Hochufern des linksſeitigen Höhenlandes 
liegen und ſich unter deſſen Lößdecke fortſetzen, ſcheinen aus Diluvialgeſchieben 
zu beſtehen. Als Stellen, an denen beſonders viele alte Baumſtämme und Stubben 
im Strombett vorkommen, werden bezeichnet: die Strecke unterhalb der Eiſen— 
bahnbrücke bei Krakau (Km. 79,2/80), wo im Laufe eines Jahres gegen 4000 m 
Eichenſtämme (bis zu 20 m Länge) ausgehoben worden ſind, ferner bei Przewuz 
(Km. 88/89) und etwas weiter oberhalb, wo die linke Uferſeite jetzt noch mit 
Eichenwald beſtockt iſt. Der Umſtand, daß dieſe Stellen in der fertig ausge— 
bauten Theilſtrecke liegen, in welcher das Bett ſich bereits am meiſten vertieft hat, 
läßt vermuthen, daß auch weiter ſtromabwärts ſolche Schiffahrthinderniſſe mehr 
als bisher zum Vorſchein kommen dürften, wenn nur erſt die Vertiefung der 
Stromrinne beim Fortſchreiten des Ausbaues größer wird. 


3. Form und Bodenzuſtände des Stromthals. 


Das Alluvialthal der Weichſel iſt von Krakau bis Njepolomice 5 bis 6 km 
breit. Im Norden wird es von der um 20 m höheren, mit Löß bedeckten Vor- 
ſtufe der Polniſchen Platte begrenzt, im Süden vom 40 m hohen, ſandigen Mb- 
hange des gleichfalls mit Löß bedeckten vorkarpathiſchen Hügellandes. In der 
erſten Theilſtrecke iſt die rechtsſeitige Niederung etwa doppelt ſo breit als die 
linksſeitige. In der zweiten Theilſtrecke ſind beide annähernd gleich breit, bis 
bei Njepolomice rechts eine vorzugsweiſe aus Sand, mehrfach auch aus Lehm 
beſtehende niedrige Vorſtufe des Diluvialgeländes auf 0,5 km an die Weichſel 
herantritt. Das Dorf Njepolomice liegt auf dieſer Vorſtufe von Natur hoch— 
waſſerfrei (+ 205 m, d. h. 11,5 m über dem Hochwaſſer vom Juni 1884), der 
durch eine Zweigbahn mit der Eiſenbahnlinie Krakau —Przemysl verbundene 
Hafenplatz auf einer nur wenig über dieſen Hochwaſſerſtand hervorragenden 
Anſchüttung. 

In den beiden folgenden Theilſtrecken behält die Alluvialniederung zunächſt 
noch die bisherige Breite von 5 bis 6 km bei, erweitert fich aber ſchließlich auf 
10 km am linken Rabaufer. Da der Strom von Njepolomice ab das Thal 
ſchräge durchſchneidet und an der Rudnikmündung die linksſeitige Lößvorſtufe, 
bald danach den Rand der gleichfalls mit Löß bedeckten Polniſchen Platte ſelbſt 
erreicht, iſt die Niederung auf der ruſſiſchen Seite im Anfang 3,5 km breit, 
verſchmälert ſich aber raſch und hört an der Rudnikmündung ganz auf. Von 
hier bis zur Morskagura liegen auf der linken Seite nur kleine Niederungsflächen 
zwiſchen den Stromſchleifen, welche bei der Rudnikmündung, beim Vorwerk Nenka⸗ 
nowice unweit Nowe-Brzesko, bei Stary-Brzesko, oberhalb Sjeroslawice, bei 
Dolany, unterhalb der Rabamündung, bei Morsko und an der Morskagura 
ſteile Hochufer in das linksſeitige Höhenland eingeſchnitten haben. Auch jene 
kleinen Niederungen ſind mit ſolchen Stoßkurven begrenzt, welche darthun, daß 
es ſich um verlandete Altbetten handelt. Unterhalb der Morskagura bildet das 
Szreniawathal einen ziemlich breiten, das Nidzicathal gegenüber Jagodniki einen 
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ſchmaleren Einſchnitt im linksſeitigen Höhenlande, das oberhalb des Nidzicathals 
mit einem Hochufer an den Strom vorſpringt. Bei Km. 155 legt ſich zwiſchen 
Höhenland und Weichſel eine Vorſtufe mit dem Städtchen Opatowjec. Dieſe 
mit Löß bedeckte Vorſtufe wird bei Wyszogrud und Opatowjee auf längere 
Strecke durch ſteilwandige Hochufer gegen den Strom abgegrenzt; zwiſchen beiden 
Orten erſtreckt fich die letzte, bis 0,8 km breite, linksſeitige Niederungsfläche am 
Mittellaufe. 

Einen weit größeren Umfang beſitzen die zuſammenhängenden Niederungen 
auf der rechten (galiziſchen) Seite des Stromes. Die bei Njepolomice mit 2 bis 
2,5 km Breite beginnende Niederung geht gegen Süden ohne ſcharfe Begrenzung 
in eine diluviale, vom alten Njepolomicer Staatsforſte bedeckte Vorſtufe des 
Höhenlandes über. Bis zur Raba dehnt ſie ſich allmählich auf ſehr große 
Breite aus. Am rechten Ufer dieſes Fluſſes vereinigt ſich das von der Grobka 
in die Weichſel entwäſſerte Thal bei den Dörfern Bogucice und Bratuecice mit 
der Stromniederung. Bei letzterem Dorfe ſpringt das diluviale Flachland, hier 
vom Bratucicer Kameralforſt bedeckt, ſoweit nordwärts vor, daß die Alluvialfläche 
der Weichſelebene auf 7,5 km Breite eingeſchnürt wird. Im Entwäſſerungs— 
gebiet der Uszewka und Uszwica erweitert ſich indeſſen dieſe Ebene ſofort wieder 
auf mehr als 20 km, wovon übrigens nur der nördliche, zum natürlichen Ueber— 
ſchwemmungsgebiete der Weichſel bei großen Hochfluthen gehörige Theil mit neueren 
alluvialen Ablagerungen des Hauptſtromes erfüllt und als eigentliche Stromniede— 
rung anzuſehen ift. Gegen das Dunajecthal wird das Uszwicagebiet abgeſchieden von 
einer ſchmalen, niedrigen Bodenſchwelle, deren nördliche Spitze etwa 10 km vom 
Weichſelſtrome abſteht. Hier gehen alſo die Alluvialthäler der Weichſel und des 
Dunajee ohne ſichtbare Abgrenzung in einander über. Die das linksſeitige 
Dunajecthal entwäſſernde Kisjelina konnte ohne Schwierigkeit in die Weichſel 
geleitet werden. 

In den erſten drei Theilſtrecken läßt die Niederung faſt überall deutlich 
erkennen, daß der Strom hier vor nicht gar langer Zeit weſentliche Veränderungen 
ſeiner Lage erfahren hat: durch Wieſenſtreifen, die ſtellenweiſe noch von bogen— 
förmigen Uferrehnen eingefaßt werden, ſowie durch die Lage der Ortſchaften, 
Wege, offenen Schlenken und Waſſerläufe. In den letzten drei Theilſtrecken be— 
ſchränken ſich dieſe unverkennbaren Spuren der Stromverlegung auf einen etwa 
3 bis 4 km breiten Streifen längs des Stromlaufes, der offenbar ſchon ſeit 
Jahrhunderten in der Nähe des linken Höhenlandes geblieben iſt. Indeſſen 
gehört auch das weiter ſüdwärts liegende rechtsſeitige Gelände großentheils zum 
natürlichen Ueberſchwemmungsgebiet und wird nur durch die Deiche gegen die 
Hochwaſſergefahren geſchützt, zumal die Nebenflüſſe den höher gelegenen Theil 
gleichfalls bedrohen und daher weit über den Rückſtaubereich des Hauptſtroms 
hinaus eingedeicht werden mußten. 

Im Anfange dieſes Jahrhunderts, als dieſe Deiche und die Entwäſſerungs— 
anlagen noch nicht vorhanden oder doch nicht wirkſam genug waren, bildeten 
ausgedehnte Flächen der Niederungen Sümpfe und Brücher; auch jetzt ſind ihre 
moorigen Wieſen bei naſſem Wetter ſchwer zugänglich. Das höher liegende Ge— 
lände wird vorzugsweiſe zum Ackerbau benutzt. In den Vorländern der Deiche 
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liegen meiſtens Wieſen und Hutweiden, am linken Ufer auf den nicht bedeichten 
Flächen auch viele Ackerfelder, in den niedrigen Theilen kleine ſumpfige Aue— 
wälder und Weidenhäger. Die großen Forſten unterhalb Njepolomice und zur 
Linken der Kisjelina werden, ſoweit ſie nicht von Natur hochwaſſerfrei liegen, 
durch die Eindeichungen gegen Hochwaſſer geſchützt. Bis Njepolomice beſteht 
der Niederungsboden, von den Torfmooren der naſſen Wieſen abgeſehen, aus 
fruchtbarem Lehm von großer Mächtigkeit, ebenſo weiter unterhalb am linken 
Ufer bis zur Rudnikmündung. Auf der rechten Seite nimmt dagegen der Boden 
ſchon oberhalb der Rabamündung etwas leichtere Beſchaffenheit und größere 
Durchläſſigkeit in Folge ſtärkerer Sandbeimiſchung an. 


IC. Anterlauf der Oberen Weichſel. 
(Dunajecmündung Sanmündung.) 


1. Ueberſicht. Grundriß⸗ und Gefällverhältniſſe. 


Die nordöſtliche Richtung, welche der Weichſelſtrom an der Dunajeemündung 
beſitzt, behält er noch bis oberhalb der Nidamündung, von wo er dann bis zur 
Brenmündung gegen Oſten fließt, hierauf bis zur Mündung der Wisloka und 
weiter bis Sjedleszezany, wo der Babulowkabach ſich ergießt, gegen Oſtnordoſt 
und zuletzt bis zur Sanmündung gegen Nordoſten. Außer dem Dunajec, welcher 
den Abflußvorgang der Weichſel in ſehr. hohem Maße beeinflußt, und der Wisloka, 
die gleichfalls viel Waſſer zubringt, empfängt der Hauptſtrom von rechts die 
Flachlandflüſſe Bren und Leng nebſt drei kleineren Gewäſſern, unter denen die 
Babulowka ſchon erwähnt iſt. Von links ergießen ſich die Nida, Wschodnia, 
Koprzywianka und Goryezanka aus dem ſüdpolniſchen Hügellande. Der Lauf 
des Hauptſtroms iſt, von einigen ſchärferen Krümmungen abgeſehen, im Allge— 
meinen glatt geſtreckt und beſitzt annähernd gleiches Gefälle von Anfang bis zum 
Ende. Die Neigung zur übermäßigen Ausbreitung des Bettes und Spaltung 
der Stromrinne tritt noch ſtärker hervor als in den letzten Theilſtrecken des 
Mittellaufs, da die Ufer zumeiſt ziemlich niedrig und wenig widerſtandsfähig 
ſind. Hochufer berührt die Weichſel nur an vier Stellen, nämlich auf der linken 
Seite am Anfange gegenüber der Dunajeemündung und oberhalb der Wschodnia- 
mündung (unweit Polanjee), ſodann auf der rechten Seite an der Babulowka— 
mündung (bei Sjedleszezany), zuletzt noch einmal auf der linken Seite unterhalb 
der ruſſiſchen Stadt Sandomjerz. Als Grenzpunkte der einzelnen Theilſtrecken 
nehmen wir die Mündungen des Dunajec, der Nida, des Bren, der Wisloka, der 
Babulowka, der Koprzywianka, des Leng und des San an, außerdem die zwiſchen 
Nida und Bren gelegene Pegelſtelle bei Szezuein. Die Entwicklungs- und Ge- 
fällverhältniſſe gehen aus der Tabelle auf Seite 224 hervor. 

Das Gefälle zeichnet ſich durch Gleichmäßigkeit aus, weil die Unterſchiede 
in den einzelnen Theilſtrecken nicht größer ſind, als dem von der zufälligen Lage 
der wandernden Sände verurſachten Wechſel entſpricht. Da dieſe Wanderung 
nur langſam vor ſich geht, kann ſehr wohl während einiger Jahre das Mittel— 
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Höhen- | Fall Lauf⸗ Mittleres Luft⸗ Ent⸗ 


Stromſtrecke lage höhe länge Gefälle linie Un 

| +m m km Oho 1:x | km | 0% 

Dunajeemündung —Nidamündung . | 3,9 | 14,4 0,271 3690 | 10,4 | 38,5 

Nidamündung — Szezuein ER I, 5,4, 19,8 | 0,280 | 3570 | 16,4 | 17,7 

Szezuein —-Brenmündung .- po 4,1 15,4 | 0,266 | 3760 10,8 | 42,6 

Brenmündung —Wislokamündung . 8 | 48 | 17,3 | 0,277 3600 | 14,7 | 37.7 

Wislokamündg. — Babulowkamündg. 9 | 5,8 | 20,7 | 0,280 | 3570 | 16,0 | 29,4 

Babulowkamdg.— Koprzywiankamdg. er | 2,9 | 10,8 | 0,269 | 3720 | 10,4 | 3,8 

Koprzywiankamündg. —Lengmündung 5 4,2 | 15,2 0,276 3620 | 14,7 | 3,4 

Lengmündung— Sanmündung . . . FR 1,6 6,1 | 0,262 | 3810 5,9 | 3,4 
139,2 | 

In Ganzen — 32,7 119,2 | 0,274 3650 96,8 23,1 


waſſer (beiſpielsweiſe an der Nidamündung) hierdurch um vielleicht 20 bis 30 em 
gegen eine andere Jahresreihe gehoben werden. Wäre dies z. B. für die Jahre 
1891/95 der Fall, ſo würde für die längere Jahresreihe das mittlere Gefälle 
der beiden angrenzenden Strecken, gerade umgekehrt wie in der Tabelle, oberhalb 
ſtärker und unterhalb ſchwächer als der Durchſchnittswerth ſein. Von den am 
Unterlaufe der Oberen Weichſel vorhandenen Pegeln ſind nur diejenigen bei 
Szezuein und Dzikuw (bei Tarnobrzeg) ſeit längerer Zeit regelmäßig beobachtet 
worden, weshalb ſich der Wechſel des Gefälles nicht näher unterſuchen läßt. 
Das Mittelwaſſer der Jahresreihe 1871/95 liegt bei Szezuein auf 0,23, bei 
Dzikuw auf 0,19 m, dasjenige für 1891/95 bei Szezuein auf 0,11, bei Dzikuw 
auf 0,05 m, alſo hier verhältnißmäßig nur um 2 em zu tief. Das mittlere 
Niedrigwaſſer hat für den längeren Zeitraum an beiden Stellen ebenfalls nahezu 
gleiche Pegelhöhe (bei Szczucin —0,71, bei Dzikuw —0,74 m), ebenſo der be- 
kannte niedrigſte Waſſerſtand (bei Szczucin — 1,03, bei Dzikuw — 1,07 m). 
Während demnach bei kleineren Waſſerſtänden als Mittelwaſſer beide Pegel 
gut übereinſtimmen, liegt das mittlere Hochwaſſer und noch mehr das bekannte 
größte Hochwaſſer bei Szezuein (MHW - 3,65 m, HAW = 4,90 m) beträchtlich 
höher als bei Dzikuw (MHW - 3,18 m, HHW-4,32 m). Annähernd den 
gleichen Unterſchied in der Anſchwellungshöhe wie der Dzikuwer Pegel zeigt der 
Pegel bei Jagodniki oberhalb der Dunajeemündung, an welchem das Juni-Hoch⸗ 
waſſer von 1884 um 4,10 m über das langjährige Mittelwaſſer anwuchs (bei 
Szezuein um 4,57, bei Dzikuw um 4,13 m). Die bei Szezuein erkennbare größere 
Höhe verminderte ſich damals bis zur Wislofamündung nur unbeträchtlich, dann 
aber bis Dzikuw um rund 0,4 und bis zur Lengmündung um nochmals 0,6 m, 
da ſich das Hochwaſſer von der Wislokamündung ab, namentlich aber an der 
Mündung des Leng freier ausbreiten konnte als oberhalb. Dementſprechend be— 
ſitzt die Scheitellinie der Fluthwelle vom Juni 1884 bis Szezuein ein ſchwächeres 
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und von der Wisloka abwärts ein ſtärkeres Gefälle als der Mittelwaſſerſpiegel. 
Zwiſchen Lenge und Sanmündung ift ihr Gefälle ebenfalls ſchwächer, da am 
Endpunkte der Höhenunterſchied HAW—MW wieder um 0,45 m zunimmt. 

Die Theilſtrecken, in denen ein Aufſtauen des Hochwaſſers erfolgt, zwiſchen 
Dunajec und Nida, ſowie zwiſchen Szezuein und der Brenmündung, haben auch 
zugleich die größten Entwicklungszahlen in Folge einiger bedeutenden Krümmungen. 
Von der Nida bis Szezuein und vom Bren bis zur Wisloka liegen nur wenige, 
allerdings ſchärfer gekrümmte Stromſchleifen, bei Km. 213,5/215 eine ſolche mit 
nur 500 m Halbmeſſer, während an den meiſten Stellen die Halbmeſſer über 
800 m groß find. Zwiſchen Wisloka und Babulopka beſitzt die Weichſel einen 
knieförmigen Lauf, deſſen Ecken durch zwei Gegenkrümmungen mit etwa 1000 m 
Halbmeſſer abgerundet ſind. Weiter unterhalb kommen in dem ſchlanken Strom- 
laufe nur noch flache Bögen mit 2000 bis 3000 m Halbmeſſer vor. Je ſchlanker 
der Lauf, um ſo breiter und flacher iſt das Bett. Vielfach liegen die Mittel- 
ſände, welche Spaltungen der Strömung verurſachen, fo hoch, daß ſie bei 
mäßigen Anſchwellungen nicht mehr vom Waſſer bedeckt werden, oder ſie haben 
ſich ſogar zu bewachſenen Inſeln ausgebildet, namentlich in den Geraden, z. B. 
oberhalb der Wislokamündung. 


2. Querſchnitt und Beſchaffeuheit des Strombetts. 


Zur Ermittlung der Querſchnitte, welche das übermäßig breite Strombett 
beim planmäßigen Ausbau erhalten ſoll, iſt der Normalwaſſerſtand auf —0,07 m 
a. P. Karſy, —0,01 m a. P. Szezuein und —0,20 m a. P. Dzikuw angenommen, 
welche Pegelzahlen bei Karſy 0,32, bei Szezuein 0,12 und bei Dzikuw 0,25 m 
unter dem Mittelwaſſer der Jahre 1891/95 liegen. Weshalb für die beiden 
unter Mittelwaſſer gut übereinſtimmenden Pegel bei Szezuein und Dzikuw ein 
ſo beträchtlicher Unterſchied der Normalwaſſerhöhe angenommen wurde, iſt nicht 
bekannt. Nach unſeren Ermittelungen wäre der Normalwaſſerſtand bei Szezuein 
auf — 0,18 m a. P., alfo 0,29 m tiefer als MW (1891/95) anzunehmen. 
Die den bezeichneten Pegelſtänden entſprechenden Abflußmengen betragen an- 
geblich unterhalb der Dunajeemündung 167, unterhalb der Nidamündung 185, 
unterhalb der Brenmündung 194, unterhalb der Wislokamündung 222, unter⸗ 
halb der Babulowkamündung 223, unterhalb der Lengmündung 229 und unter- 
halb der Sanmündung 318 cbm/see, Um diefe Waſſermaſſen mit 0,80 bis 
0,89 m/sec mittlerer Geſchwindigkeit abführen und dabei Mindeſt⸗Fahrtiefen von 
1,46 m bis zur Nida, 1,50 m bis zum San und 1,60 m auf der noch 8,3 km 
langen Grenzſtrecke unterhalb der Sanmündung erhalten zu können, ſind folgende 
Normalbreiten ermittelt worden: 151 m vom Dunajec bis zur Nida, 163 m von 
da bis zum Bren, 168 m von da bis zur Wisloka, 185 m von da bis zur Ba⸗ 
bulowfa, 187 m von da bis zum Leng, 192 m von da bis zum San und 231 m 
unterhalb der Sanmündung. 

Als Verſuchſtrecken beiderſeits ausgebaut ſind in dieſem Stromabſchnitte 
diejenigen bei Przykop (Km. 235/239) in der zweiten Kniekrümmung zwiſchen 
Wisloka und Babulowka, ſowie bei Nadbrzezje-Sandomjerz (Km. 268/271,5) 
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oberhalb der Lengmündung in einer graden Strecke. Die Bereiſung im Auguſt 
1897 zeigte beim Waſſerſtande 0,17 m a. P. Dzikuw (0,37 m über Normalwaſſer) 
auf der erſtgenannten Verſuchſtrecke in der Grube auf etwa 30 m Breite Tiefen 
von 3 bis 4 m, die ſich nach dem vorſpringenden Ufer hin raſch verminderten. 
Auf der zweiten Verſuchſtrecke fanden ſich bei 0,06 m a. P. Dzikuw (0,26 m 
über Normalwaſſer) in der Stromrinne überall Tiefen von 2 bis 3 m und nach 
dem gepeilten Querſchnitt bei Normalwaſſer eine durchſchnittliche Tiefe von 2 m 
auf 189 m Spiegelbreite zwiſchen den beiderſeitigen Parallelwerken. Bei der im 
Juni 1898 von Sandomjerz nach Warſchau ausgeführten Reiſe waren die Quer— 
ſchnittsverhältniſſe in dieſer Verſuchſtrecke weit ungünſtiger; an einigen Stellen 
kamen ſogar Mittelſände zum Vorſchein, obgleich der Waſſerſtand über dem 
normalen lag. Offenbar iſt das Bett noch ſehr beweglich und der Verſandung 
ausgeſetzt, wenn auch nicht in gleichem Maße wie auf dem weitaus größten 
Theile des Stromabſchnitts, wo die Bauten noch nicht in Angriff genommen 
oder nur einſeitig (namentlich auf der öſterreichiſchen Seite) ausgeführt ſind. 
Hier iſt der Strom einſtweilen noch arg verwildert und die Rinne vielfach ſo 
flach, daß im Juni 1897 der nur 0,5 m tiefgehende Dampfer mehrfach Schwierig- 
keiten fand und einige Male ſitzen blieb, wiewohl der Waſſerſtand bis nach Tar— 
nobrzeg mindeſtens 0,3 m über Normalwaſſer lag. 

Die Ufer ſind oberhalb der Wislokamündung im Allgemeinen etwas höher 
als unterhalb, durchſchnittlich in den Gruben und an den abbrüchigen Stellen 
der Geraden auf 2,5 bis 3 m Höhe über Normalwaſſer ſteil geböſcht, an den 
Vorſprüngen 1,5 bis 2 m hoch und oft ſo flach, daß ſie nur durch den Bewuchs 
von den vorliegenden Sänden zu unterſcheiden ſind. Ihr Abſtand beträgt in 
den erſten drei Theilſtrecken meiſt über 300, ſtellenweiſe bis zu 700, in den 
unteren Theilſtrecken 400 bis 800 m. Bloß bei hohen Waſſerſtänden wird das 
Bett voll angefüllt, bei Normalwaſſer nur auf etwa 180 bis 200 m Breite in 
den oberen, auf 200 bis 400 m Breite in den unteren Theilſtrecken. Häufig 
finden ſich Spaltungen der Stromrinne durch ausgedehnte Mittelſände oder be— 
wachſene Inſeln. Große Einriſſe zeigen, daß der Strom dauernd beſtrebt iſt, 
das Bett noch mehr zu erweitern, wo er nicht durch Bauwerke gezwungen wird, 
ſeine Kraft auf Vermehrung der Tiefe zu verwenden. 

Der weitaus größte Theil des Stromabſchnitts iſt an beiden Seiten mit 
Deichen verſehen; freilich gewähren die ruſſiſchen Dämme meiſt nur fragwürdigen 
Schutz. Der Abſtand zwiſchen den beiderſeitigen Deichlinien wechſelt in den 
oberen drei Theilſtrecken von 460 bis 1450 m, in den unteren von 700 bis 
1280 m. In der Anlage zum internationalen Protokolle von 1896 find da- 
gegen als vortheilhafteſte Deichweiten folgende Maße angegeben: vom Dunajec 
bis zur Nida 620, von da bis zum Bren 680, von da bis zur Wisloka 750, 
von da bis zur Babulowka 770, von da bis zum Leng 790, von da bis zum 
San 810 und unterhalb der Sanmündung 940 m. Dabei iſt eine Kronenhöhe 
über Normalwaſſer von 6,6 m in den vier oberen, von 6,7 m in den vier unteren 
Theilſtrecken und von 6,8 m unterhalb der Sanmündung vorausgeſetzt, um bei 
der größten Hochfluth (deren Spiegel 0,5 m unter der Deichkrone bleiben ſoll) 
eine Waſſermenge von 4467 cbm/sec unterhalb der Dunajeemündung, von 
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5841 cbm/sec unterhalb der Wislokamündung, von 6084 cbm/sec oberhalb und 
von 7632 cbm/sec unterhalb der Sanmündung abführen zu können. Dieſe Mb- 
flußmenge iſt aber, namentlich von der Wislokamündung ab, offenbar bedeutend 
zu groß angenommen, ebenſo das Maß der Deichweite. 

Mit Ausnahme weniger Stellen, an denen diluviale oder ältere Letten be— 
rührt werden, iſt das Bett durchweg in Alluvialboden eingeſchnitten. Die Ufer 
zeigen bei den Abbrüchen unter einer ſtarken Humusſchicht meiſt wechſelnde 
Schichten von thonigem Schlick und Sand. Da der Sand vorherrſcht, iſt die 
Widerſtandsfähigkeit der Ufer nur gering, muß alſo durch Vorlage von Strom— 
bauwerken und Pflanzungen erhöht werden. Die Sohle beſteht durchweg aus 
Sand, unter dem ſich erſt in größerer Tiefe Letten findet. Die Verſchiebung der 
Wanderſände vollzieht fich jo ſchnell und in ſolchem Umfange, daß Auskolkungen 
und Anhägerungen bis zu einigen Metern Tiefe und Höhe faſt bei jeder Hoch⸗ 
fluth entſtehen. In Folge der großen Sinkſtoffführung werden dann erhebliche 
Schlickmaſſen abgelagert, ſo daß niedrige Flächen oft bei einem einzigen Früh⸗ 
jahrs- oder Sommerhochwaſſer dezimeterhoch aufgeſchlickt werden. Bleibende 
Anlandungen laſſen ſich daher raſch erzielen, wenn man ſie rechtzeitig bepflanzt, 
und die Pflanzungen gedeihen vorzüglich. Zum Baubezirke Tarnuw, der eine 
65 km lange Weichſelſtrecke, ſowie die unteren Strecken des Dunajec und der 
Wisloka umfaßt, gehören z. B. etwa 550 ha fiskaliſche Pflanzungen. Dieſe 
beiden Nebenflüſſe bringen hauptſächlich feinen Sand, aber auch viele thonige 
Sinkſtoffe in die Weichſel, die Nida und die aus dem ſüdpolniſchen Lößgebiete 
kommenden linksſeitigen Flüſſe ſehr viel Schlick, die kleineren galiziſchen Gewäſſer 
vorzugsweiſe Sand. Der größte Theil der in Bewegung gebrachten Wander— 
und Sinkſtoffe ſtammt jedoch wohl von den Auskolkungen der Sohle, den Ver⸗ 
legungen der Stromrinnen und den Uferabbrüchen her. Durch zahlreiche Baum— 
ſtämme und Stubben im Strombett wird der Waſſerverkehr namentlich bei 
Mendrzehum (Km. 158) und unterhalb der Brenmündung (Km. 210/211) 
behindert. 


3. Form und Bodenzuſtände des Stromthals. 


Auf der linken Seite ſchließt die gegenüber der Dunajeemündung liegende 
Lößvorſtufe bald wieder an das Höhenland, das bei Klonno (Km. 166/167) vom 
Strome beſpült wird. Dann tritt dasſelbe zurück und umſchließt von der Nida 
bis oberhalb der Wschodnia, wo beim Vorwerk Winnica (Km. 220/221) der 
Strom nochmals links ein Hochufer beſitzt, eine 5 bis 7 km breite eingedeichte 
Niederung. Jenſeits des Wschodniathals iſt der Strom vom Fuße des Höhen— 
landes bei Tursko-male (Km. 225) nur 0,5 km entfernt; gleich danach folgt eine 
durchſchnittlich 3 km breite Niederung, welche von den bei Swiniary (Km. 243/4) 
vorſpringenden flachen Anhöhen (mit Sandſteinbrüchen) auf etwa 1 km ein⸗ 
geſchnürt wird. Unmittelbar an dieſelbe reiht ſich die 4 bis 5 km breite 
Niederung, welche die Koprzywianka und Goryezanka durchqueren, bis zu der 
maleriſch aufgebauten Stadt Sandomjerz. Hinter üppigen Weidenhägern nähert 
ſich die hohe, reich zerklüftete Thalwand dicht unterhalb dieſer Stadt an den 
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kahlen, 80 bis 90 m hohen Pfefferbergen mit rutſchigen Thongehängen der Weichjel 
unmittelbar (Km. 271/272,5). Von da bis Zawichoſt (Km. 288) dehnt fich vor dem 
Steilabfalle des Höhenlandes, das bei ſeinem Eintritt in das Ruſſiſche Reich wieder 
bis an den Strom vorſpringt, eine kleine Niederung von 3 km Breite aus. Alle 
dieſe Niederungen ſind eingedeicht, wenn auch nur in unvollſtändiger Weiſe. 

Auf der rechten Seite bleibt zwiſchen den breiten Thälern des Dunajee und 
der Wisloka der oft nur undeutlich ausgeprägte ſandige Rand des höheren, 
welligen Flachlandes meiſt 10 bis 11, zuletzt faſt 20 km von der Weichſel ent⸗ 
fernt. Der ſüdliche Theil dieſer großen Ebene iſt mit Diluvialſand und Torf⸗ 
mooren bedeckt, während das vorwiegend aus fruchtbarem Schlick beſtehende 
Alluvium etwa 7 bis 8 km Breite hat, durchſetzt von inſelähnlichen Diluvial- 
bildungen, und nur beim Uebergange in jene Flußthäler größere Breite annimmt. 
Eine Diluvialinſel von ſehr großer Ausdehnung iſt der etwa 2 km breite flache, 
meiſt bewaldete Sandrücken, welcher das 2 bis 3 km breite Hauptſtromthal von 
der ebenfalls zum natürlichen Ueberſchwemmungsgebiete oder Rückſtaugebiete der 
Weichſel gehörigen Bodenſenke abtrennt, die vom Bren und ſeinem Nebenbache 
Zabnica durchfloſſen wird, und zwar in etwa 6 km Abſtand parallel mit der 
Weichſelſtrecke Km. 173/209. 

Am rechten Ufer der Wisloka ſteht das ſandige Diluvialgelände von 
Zdakuw bis Przykop (Km. 227/238) etwa 4 bis 6 km vom Strome ab und wird 
dann vom Babulowkathale unterbrochen, das eine Verbindung des alluvialen 
Stromthales mit jener breiten Alluvialniederung herſtellt, welche nun (parallel 
mit der Weichſel) nach der Lengmündung zieht. Zwiſchen dieſer Niederung und 
dem eigentlichen Stromthale erhebt ſich, ſtellenweiſe bis zu 40 m Höhe, die 
3 bis 4 km breite, ſandige Tarnobrzeger Bodenſchwelle. Bei Sjedleszezany 
(Km. 247,5) bildet fie ein Hochufer und läßt von da bis Tarnobrzeg (Km. 255,3), 
wo ihr Steilhang auf wenige Meter an den Strom vortritt, eine ſchmale 
Niederung frei. Weiter nordwärts verläuft die Bodenſchwelle flach in das 
Alluvialthal, das ſich ſchon oberhalb Nadbrzezje mit der Niederung des Leng 
und weiterhin mit der Sanniederung vereinigt. Unterhalb Tarnobrzeg erweitert 
ſich das natürliche Ueberſchwemmungsgebiet raſch auf 6 bis 7 km Breite, bevor 
der Uebergang in das ebenſo breite linksſeitige Ueberſchwemmungsgebiet des San 
erfolgt; das ganze Dreieck zwiſchen San und Weichſel bis in die Nähe von 
Tarnobrzeg und Rozwaduw hat früher bei großen Hochfluthen einen See ge— 
bildet. Dabei wurden 64 Ortſchaften überſchwemmt, deren Bewohner auf den 
Dachböden und Dächern Schutz gegen das Hochwaſſer ſuchen mußten. Unter- 
halb der Sanmündung iſt dagegen das rechtsſeitige Ueberſchwemmungsgebiet nur 
2 bis 3 km breit. Sämmtliche öſterreichiſche Niederungen find mit hochwajjer- 
freien Deichen geſchützt. 

Auch wenn man den ſchmalen Sandrücken zwiſchen Weichſel und Bren als 
Begrenzung des Thales betrachtet, beträgt die Breite zwiſchen dem beiderſeitigen 
hochwaſſerfreien Gelände oberhalb der Wislokamündung überall 9 km und 
darüber, von Tursko-male bis zur Babulowkaniederung etwa 7 km, unterhalb 
derſelben an der engſten Stelle zwiſchen Sjedleszezany und Swiniary 4,5 km, bei 
Tarnobrzeg 5,5, bei Sandomjerz 7 bis 8 und unterhalb der Sanmündung 6 km, 
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beim Zuſammentreffen mit den Thälern der Nebenflüſſe bedeutend mehr. Die 
Höhenlage in Bezug auf den Waſſerſpiegel vermindert ſich im Allgemeinen von 
den oberen nach den unteren Theilſtrecken, ſo daß die letzteren der Ueber— 
ſchwemmungsgefahr in höherem Maße ausgeſetzt ſind. Beiſpielsweiſe ſtanden im 
Juni 1884 in Folge der zahlreichen Deichbrüche ausgedehnte Flächen, nament⸗ 
lich auf der ruſſiſchen Seite, 1 bis 2,5 m hoch unter Waſſer. 

Vielfach liegen die linksſeitigen Niederungen am Fuße des Hügellandes 
tiefer als nach der Weichſel hin, ſo daß ihre Vorfluth erſchwert iſt, zumal ſie 
von den Höhen viel Druckwaſſer erhalten. Große Flächen beſtehen daher dort 
aus ſumpfigen Torfwieſen, das breite Rehnengelände dagegen aus thonigem 
Schlick oder humoſem lehmigem Sand, der ſich vortrefflich zur Ackerwirthſchaft 
eignet. Auch auf der rechten Seite beſitzt das Wieſenland ſtellenweiſe große 
Ausdehnung, namentlich im Babulowkathale und in der vom Leng durchfloſſenen 
Niederung; jedoch ſind die ehemals verſumpften Flächen jetzt meiſt durch Abzugs⸗ 
gräben und Ausbau der Vorfluthgewäſſer genügend trocken gelegt. Der vielfach 
fette, theilweiſe auch ſandige Lehmboden dient binnendeichs ganz überwiegend 
zum Ackerbau. Auf den Deichvorländern wird Ackerwirthſchaft bloß in den 
höheren Lagen betrieben; Anſiedelungen kommen hier nur vereinzelt vor. Meiſt 
wird das Vorland als Wieſe, Hutweide und zur Kultur von Weiden benutzt, 
die an manchen Stellen dichte Gehölze bilden. Auch ſchmale Auewälder beſäumen 
zuweilen das Stromufer bis zu den Deichen hin. 


II. Abflußvorgang. 


1. Ueberſicht. 


Im Verein mit dem kleinen ungariſchen Flächentheil, der dem Weichſel⸗ 
ſtromgebiete angehört, bildet Galizien ſo recht eigentlich des Stromes Mutterland. 
Erſt durch die Gebirgsflüſſe Galiziens wird die Weichſel zum wirklichen Strome; 
erſt durch jene nehmen ihre Hochfluthen, welche doch für die Natur des Abfluß 
vorgangs immer das am meiſten Ausſchlaggebende ſind, die ihnen eigenthümliche 
Form an, die der Hauptſache nach dann längs des weiteren Stromlaufes be⸗ 
ſtehen bleibt. Die Hochwaſſer der Kleinen Weichſel büßen, jo ſtürmiſch fie gu- 
nächſt find, auf der Flachlandſtrecke des Fluſſes fo viel von ihrer lebendigen Kraft 
und ihrer Fortpflanzungsgeſchwindigkeit ein, daß der Anſtieg des Waſſers ſich 
in der Oberen Weichſel wenigſtens bei Sommerfluthen meiſt ziemlich unabhängig 
von ihnen vollzieht. 

Die Obere Weichſel iſt nun zwar, wie ſchon oben (S. 210) bemerkt wurde, 
was die Geſtaltung des Stromlaufes und Stromthales anlangt, ebenfalls als ein 
Flachlandſtrom zu bezeichnen; ihr Abflußvorgang erhält jedoch im Gegenſatze 
hierzu ſein Gepräge vorwiegend vom Gebirge her. Nimmt der Niederſchlag auf 
dem Kamm des letzteren doch aller Wahrſcheinlichkeit nach faſt allenthalben einen 
Betrag von mehr als 1000 mm im Jahre an. Zwar, wenn man aus der Tabelle, 
in welcher die mittleren 24-ftündigen Höchſtwerthe des Niederſchlages zuſammen— 
geſtellt find (Tabellenband S. 38), etwa die Mittelwerthe aus den höchiten 
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Tagesniederſchlägen der einzelnen Jahre herausgreift, findet man Beträge von 
mindeſtens 45 mm, abgeſehen vom Gebiete der Kleinen Weichſel, nur noch in 
den Gebieten der Sola, Raba, des Dunajee und des San (Wislok). Doch iſt mit 
Sicherheit anzunehmen, daß, wenn es nicht an Beobachtungsreihen von entſprechend 
gelegenen Punkten fehlte, dieſe Zuſammenſtellung auch die Skawa und Wisloka und 
damit alle größeren rechtsſeitigen Nebenflüſſe der Oberen Weichſel umfaſſen würde. 

Den größten Regenfall haben die Monate Juni, Juli und Auguſt, was 
ſich ſowohl in den Monatsſummen, wie in den mittleren Tagesgrenzwerthen der— 
ſelben äußert. Weitaus die Mehrzahl der großen Sommerhochwaſſer tritt denn 
auch in dem genannten Hochſommer Vierteljahr auf. Die Monate Mai und 
September bilden Uebergangszeiten mit etwas geringerem Regenfall und weſent⸗ 
lich ſelteneren, meiſt auch etwas weniger bedeutenden Anſchwellungen. 

Weit weniger als für die Hochwaſſererſcheinungen iſt der jahreszeitliche 
Regenfall dagegen für die durchſchnittlichen Höhenänderungen maßgebend, die der 
Waſſerſpiegel im Kreislauf des Jahres erfährt. Denn trotz der Regenfülle des 
Sommers iſt der Mittelwaſſerſpiegel von der Beendigung der Schneeſchmelze ab 
bis zum Herbſt hin dauernd im Sinken begriffen. Je tiefer es dann in den Winter 
hineingeht, um ſo geringfügiger werden die Niederſchläge. Obſchon aber das 
Vierteljahr von Dezember bis Februar zum Jahresbetrage derſelben nur etwa 
15% beiſteuert (alfo kaum mehr als der Juli allein) und außerdem nur ein 
ſpärlicher Bruchtheil dieſer Menge unmittelbar zum Abfluß kommt, beginnen die 
Waſſerſtände doch mit dem Eintritt der kälteren Jahreszeit ſich allenthalben zu heben, 
wozu nicht nur die Verminderung der Verdunſtung, ſondern auch die Stauwirkung 
der Eisbedeckung beiträgt. Zuweilen wird der Strom um dieſe Jahreszeit auch 
ſchon durch vorzeitige Schmelzwaſſerfluthen angefüllt. Gewöhnlich aber hält das 
Thauwetter mit den es begleitenden großen Hochwaſſererſcheinungen erſt im März 
ſeinen Einzug, und auf den Bergen lagern auch dann noch eine geraume Zeit hin- 
durch beträchtliche Schneemaſſen, deren allmählicher Uebergang in die flüſſige Form 
den Waſſerſtänden des Stromes bis in den Sommer hinein zu Gute kommt. 

Schon im November tritt vielfach ein mehrtägiges Grundeistreiben ein; 
oft wird der Strom dann aber vorübergehend wieder ganz eisfrei, und eine Eis- 
decke von größerer Beſtändigkeit bildet ſich meiſt erſt im Dezember heraus. 
Seinen endgiltigen Abſchluß erreicht der Eisſtand gewöhnlich im März; in 
manchen Wintern erfährt der Eisſtand indeſſen durch eine Auflöſung der Eis⸗ 
decke längere oder kürzere Unterbrechungen. Während des Eisganges treten 
ſtellenweiſe Eisverſetzungen und Stopfungen auf, die den Waſſerſpiegel ganz un— 
regelmäßig aufſtauen und öfters große Gefahren hervorrufen, denen man durch 
Sprengungen zu begegnen ſucht. Ziemlich bald auf den Eisgang pflegen dann 
eisfreie Frühjahrshochwaſſerwellen zu folgen, die ſich viel geſetzmäßiger fort- 
pflanzen und oft auch viel bedeutendere Abflußmengen mit ſich führen als das 
Eisgangshochwaſſer. i 


2. Einwirkung der Nebeunflüſſe. 


Unter den Gewäſſern, die ſich mit dem Oberlauf des hier zu betrachtenden 
Stromabſchnittes vereinigen, ſind die Sola und die Skawa weitaus die be— 
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deutendſten. Sie ſind es, von denen der Verlauf der ſommerlichen Hochwaſſer 
bis zur Raba hin weſentlich abhängt; denn ſchon innerhalb eines Zeitraums von 
einem bis zu zwei Tagen nach einem ſtarken Regenfall gelangen ihre Fluth- 
wellen in den Strom, während die Fluthwellen der Kleinen Weichſel deſſen 
Waſſerſpiegel meiſt ſchon im Sinken finden. Die Raba, der einzige größere 
Nebenfluß, den der Mittellauf der Oberen Weichſel von rechts her aufnimmt, 
ähnelt in ihrem Abflußvorgang und in der Art ihrer Einwirkung auf den Strom 
den erſtgenannten Nebenflüſſen in hohem Maße. Weshalb der erſte Anſtieg 
des Waſſers in der Stromſtrecke zwiſchen der Raba- und der Dunajeemündung 
zumeiſt durch die ebenfalls recht ſchnell in den Strom gelangende Welle der Raba 
hervorgerufen wird, iſt auf S. 38 erwähnt. Bei den Frühjahrsanſchwellungen 
verbleibt der Waſſerſpiegel der genannten Flüſſe in weſentlich geringeren Höhen; 
das ſpätere und langſamere Verſchwinden der Schneedecke von den Bergen bewirkt 
dagegen, daß die Niedrigwaſſerſtände in der Oberen Weichſel meiſt erſt merklich 
ſpäter eintreten als in der Kleinen Weichſel. 

Von ganz beſonderer Bedeutung iſt in dieſer Beziehung der Dunajee, der, 
gleichzeitig vom Hügel, Gebirgs- und Hochgebirgsland geſpeiſt, durchſchnittlich 
vom März bis zum Juli hin ſeine reichſte Waſſerführung beſitzt und im Verein 
mit der Raba die Waſſerſtände des Stromes unterhalb ſeiner Mündung während 
der Monate Mai bis Juli in einer Höhenlage erhält, wie ſie oberhalb (etwa bei 
Krakau) um dieſe Jahreszeit nicht mehr zu finden iſt. Die volle Bedeutung des 
Dunajec tritt jedoch erft bei den Sommerhochfluthen hervor, bei denen er eine 
geradezu beherrſchende Stellung einnimmt. Nicht allein, daß er durch die Schnellig— 
keit, mit welcher die z. Th. aus der Biala kommende und z. Th. in ſeiner oberen 
Beskiden-Hauptſtrecke raſch zuſammenſtrömende Fluthwelle in die Weichſel hinab— 
gelangt, die Führung des Hochwaſſers unmittelbar unterhalb ſeiner Einmündung 
an ſich reißt; der Waſſerreichthum dieſer Fluthwelle bewirkt vielmehr, daß der 
Dunajee den von ihm im Strome erzeugten und von der Wisloka verſtärkten Wellen— 
ſcheitel auch über die Einmündung des San, des letzten und größten der Gebirgsflüſſe, 
hinwegführt. Indeſſen wirkt der Grad der Erregung, in dem ſich dieſer Fluß be— 
findet, doch recht merklich auf die weitere Höhe und Dauer der Hochfluthen ein. 

Bezüglich der Wisloka ſei nur noch bemerkt, daß ihr Abflußvorgang 
nicht mehr in dem Maße der eines Gebirgsfluſſes ift, wie dies von den weft- 
licheren Flüſſen gilt. Zu den Frühjahrsanſchwellungen trägt ſie dagegen mehr 
bei als diefe, und zum großen Theil ift es auch wohl ihrer frühzeitigen Schmelz- 
waſſerführung zuzuſchreiben, daß unterhalb ihrer Mündung bereits der Februar 
den Höchſtwerth des mittleren Niedrigwaſſers beſitzt. Auf die Einwirkung des San 
kommen wir bei Betrachtung des Weichſelſtroms in Ruſſiſch-Polen noch zurück. 

Unter den linksſeitigen Nebenflüſſen ſind vor Allem die Przemsza, 
Szreniawa, Nidzica, Nida und Wschodnia zu nennen. Von der Przemsza 
iſt bekannt, daß ſie bei niedrigem Waſſer eine größere Abflußmenge als die 
Kleine Weichſel beſitzt. Man wird dies dahin verallgemeinern können, daß bei 
länger andauernder Trockenheit der Strom überhaupt großentheils aus dem das 
Waſſer langſamer abführenden Flachlande geſpeiſt wird, und die Mittel- und 
Kleinwaſſerſtände des Stromes dürften aller Wahrſcheinlichkeit nach in hohem 
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Maße unter der Einwirkung der oben genannten und der galiziſchen Flachland— 
flüſſe ſtehen. Für die Hochwaſſererſcheinungen ſind ſie dagegen von untergeord— 
neter Bedeutung; ſelbſt bei den Anſchwellungen im Frühjahr, die ihren Urſprung 
doch vielfach gerade in den flacheren Gebietstheilen finden, tritt kaum jemals 
eine Fluthwelle im Strome auf, die — ſei es auch nur durch eine Aenderung 
ihrer Form — mit einiger Sicherheit auf die Einwirkung jener linksſeitigen 
Zuflüſſe deutete. 


3. Waſſerſtandsbewegung. 


Langjährige und durch Gleichzeitigkeit mit einander vergleichbare Waſſer— 
ſtandsreihen liegen für die Obere Weichſel von den vier Pegelſtellen Krakau, 
Jagodniki, Szezuein und Dzikuw vor, über welche die näheren Angaben unten 
zuſammengeſtellt find. Die Beobachtungen find unter amtlicher Aufſicht ausgeführt 
und auch amtlicherſeits für die Jahre 1867/86 in den „Sprawozdanie komisyi 
fizyografieznej“ (Krakau), für die nächſten ſechs Jahre in den „Stan wody na 
rzekach galicyjskich“ (Krakau und Lemberg), feit 1893 endlich in dem „Jahrbuch 
des k. k. hydrographiſchen Centralbureaus“ (Wien), in welchem die Lage des 
Krakauer Pegels unzutreffend auf Km. 76,5 angegeben iſt, von Tag zu Tag ver— 
öffentlicht. 


Höhenlage des Beobachtungen liegen a 

Pegelſtelle Km. 

en Nullpunkts vor ſeit 
Fate. | 78,5 -+ 198,963 | Januar 1831 
Sagodnili. . . » 153,1 -+ 173,519 Mai 1868 
Szezuein 194,1 ＋ 162,445 Juli 1870 


Dikuw Alam 255,3 145,333 Januar 1867 


Bis Ende 1859 iſt ferner die Krakauer Beobachtungsreihe von Kolberg in ſeinem 
Werke über die Weichſel zum Abdruck gebracht. Außer den genannten werden 
noch zahlreiche Pegel am galiziſchen Ufer beobachtet, theilweiſe bereits ſeit 
längerer Zeit, ſind jedoch für die nachfolgenden Betrachtungen nicht benutzt 
worden, weil die lücken- und zweifelfreien Beobachtungsreihen zu kurz ſind, um 
mit den vier näher behandelten Reihen in Vergleich zu kommen. Beobachtungen 
liegen vor für Puſtynia (Km. 0,5) ſeit 1887, Dwory (Km. 3,8) ſeit 1888, 
Smolice (Km. 23,4) feit 1893, Njepolomice (Km. 101,0) feit 1887, Sjeroslawice 
(Km. 130,5) ſeit 1887, Popendzynka (Km. 139,1) ſeit 1888, Karſy (Km. 166,0) 
ſeit 1884, Pawluw (Km. 177,8) feit 1894, Oſtruwek (Km. 225,3) ſeit 1888, 
Niziny (Km. 229,7) ſeit 1891, Dambrowa-wrzawska (Km. 274,5) ſeit 1888, 
Chwalowice (Km. 284,9) ſeit 1888. Wieder aufgegeben ſind die Pegel bei 
Popendzyna (Km. 135,4, beobachtet 1887/93) und Useje-jeſuickje (Am. 161,0, bez 
obachet 1869/84). Vorübergehend haben Pegelableſungen ſtattgefunden bei 
Czernichuw (Km. 47,5) und Hubenice (Km. 172,0). Am ruſſiſchen Ufer befinden 
fich Pegel bei Kozlica (Km. 105,1), Korezyn (Km. 168,9) und Sandomjerz 
(Km. 268,5). 

Wenn eine größere Zahl heranziehbarer Beobachtungspunkte auch zweifellos 
erwünſcht wäre, ſo ſind die in der obigen Tabelle genannten Pegelſtellen doch 
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andererſeits glücklich vertheilt; denn bei Krakau haben ſich mit dem Strome 
die Sola, Skawa und die allerdings weſentlich kleinere Skawinka vereint, 
die unter den bemerkenswertheren Zuflüſſen von rechter Seite gewiſſermaßen eine 
in fich zuſammengehörige Gruppe bilden. Die dann folgende Pegelſtelle zu Jagod— 
niki liegt von der Mündung des Dunajee gerade noch ſo weit entfernt, daß die 
dort angeſtellten Beobachtungen die Einwirkung der Raba erkennen laſſen, ohne 
daß eine nennenswerthe Trübung des Bildes durch Hochwaſſer-Rückſtau aus erſterem 
Fluſſe zu befürchten wäre. Zur Beurtheilung der Bedeutung, welche der Dunajee, 
dieſer in ſeiner Art wichtigſte Nebenfluß des Stromes, für- deffen Abflußvorgang 
beſitzt, bietet die Beobachtungsreihe für Szezuein Gelegenheit, wobei freilich hervor— 
zuheben iſt, daß zwiſchen dieſer Pegelſtelle und der Einmündung des Dunajee 
ſich auch die Nida in den Strom ergießt und deſſen Entwäſſerungsgebiet um 
einen Flachlandantheil vermehrt, der immerhin mehr als halb ſo groß iſt wie 
das Einzugsgebiet des Dunajec, An der Pegelſtelle zu Dzikuw bei Tarnobrzeg 
ſteht der Strom nahe davor, im San das letzte Speiſewaſſer aus dem Gebirge 
zu empfangen, das ihm jedoch in Folge der gewaltigen Lauflänge dieſes Fluſſes 
und des großen Flachlandantheiles ſeines Gebietes weitaus nicht mehr mit der 
Wildheit etwa der Beskidenflüſſe zuftrömt. 

Den einzelnen Waſſerſtandsangaben wohnt nicht ganz dieſelbe Genauigkeit 
inne, mit welcher die Bewegung der Waſſerſtände im Kreislauf des Jahres zu 
ermitteln iſt. Doch ſind glücklicherweiſe wenigſtens für die Pegelſtelle Krakau 
mit ihrer ſo werthvollen langjährigen Beobachtungsreihe die in der Höhenlage 
des Pegels vorgenommenen Veränderungen genau bekannt. Dagegen ſteht z. B. 
für Dzikuw zwar feſt, daß der Pegel zwiſchen den Ableſungen am 20. und am 
21. September 1888 um 8,3 em gehoben wurde, doch war über das Nähere 


(ob es ſich hierbei um eine Berichtigung der Höhenlage oder die Einführung 


einer neuen Normallage handelte) kein Aufſchluß zu gewinnen, und ſomit bleiben 
alle Ableſungen bis zum Jahre 1888 mindeſtens um den oben angegebenen 
Betrag unſicher. 

Betrachtet man die Tabelle für die Monatswerthe und Hauptzahlen des 
Zeitraums 1871/95 nebſt den zugehörigen Abb. 5 bis 8, ſo zeigt ſich, daß bei 
Krakau (und zwar gilt dies auch für den 66-jährigen Durchſchnitt) das mittlere 
Hochwaſſer des Winters etwas höher iſt, als dasjenige des Sommers. Die 
Reihe für Krakau ſchließt ſich alſo in dieſer Beziehung nicht, wie man erwarten 
könnte, an die Waſſerſtandsreihen für die Sola und Skawa, ſondern an die— 
jenigen für die Przemsza und die Flachlandſtrecke der Kleinen Weichſel an. Doch 
darf man hieraus nicht auf eine innere Gleichartigkeit ſchließen. Denn das 
mittlere Hochwaſſer des Sommers würde ſich für die Pegelſtelle Krakau zweifellos 
merklich höher ſtellen, wenn nicht die aus der Kleinen Weichſel herabkommenden 
Waſſermaſſen bei Hochfluthen der genannten Jahreshälfte in ihrer Flachland— 
ſtrecke ſo lange zurückgehalten würden, bis der durch die Sola und Skawa im 
Strome hervorgerufene Wellenſcheitel bereits bei Krakau vorübergegangen iſt. 

Bei Jagodniki kommt dagegen auch die Raba zur Geltung, und da dieſe ihre 
Fluthwelle mit denen der Sola und Skawa theilweiſe vereinigt, ſo ſtrömt nach ſtarken 
Gebirgsregen an der genannten Pegelſtelle jo viel Waſſer auf einmal vorüber, daß 
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das mittlere Hochwaſſer des Sommers dem des Winters ſchon nahezu gleidh- 
kommt. Am bemerkenswertheſten iſt das Verhältniß letzterer beiden Größen bei 
Szezuein, wo das mittlere Hochwaſſer des Sommers fich um 0,7 m oder 16% 
der mittleren Jahresſchwankung über das des Winters erhebt, ebenſo wie der 
entſprechende Werth beim Dunajec für die Pegelſtelle Zabno 15°/o beträgt, an 
den oberhalb gelegenen Pegelſtellen aber ſogar noch größer iſt. Die Einwirkung, 
welche dieſer Fluß auf den Weichſelſtrom ausübt, tritt alſo, obſchon in die be- 
treffende Stromſtrecke auch die ganz anders geartete Nida einmündet, außer⸗ 
ordentlich deutlich zu Tage. Als Urſachen, denen jenes Ueberwiegen des Sommer⸗ 
werthes zuzuſchreiben iſt, ſind außer der auf S. 38/39 genannten noch zu 
erwähnen: einerſeits das ſpäte Hinaufdringen eines die Schneedecke verzehrenden 
Thauwetters ins Hochgebirge, andererſeits die hier ganz beſonders ſtarken 
Sommerregen, die namentlich dann gefährlich werden, wenn ſie die Berge noch 
mit Schnee bedeckt treffen und auch den in dieſem aufgeſpeicherten Waſſer— 
vorräthen nun plötzlich den Weg zu Thale eröffnen. Andererſeits tritt im 


) Regelmäßige Beobachtungen fanden damals noch nicht ſtatt. Wahrſcheinlich iſt 
der Höchſtſtand am 28. Auguſt eingetreten. Von anderer Seite wird die Höhe auf 4,95 m 
angegeben, während Kolberg fie auf 15 Wiener Fuß = 4,90 m angiebt. 


E DN 
Hochgebirge zuweilen auch frühzeitiger Schneefall ein, z. B. Mitte Auguft 1899 


nach ungewöhnlicher Hitze ein von empfindlicher Kälte begleitetes Schneewetter, 
das die Spitzen und Thäler der Tatrakette mit glitzerndem Neuſchnee bedeckte. 


Abb 3. Krakau (1871/95) „ u. 6. Jagodniki (1871/95) 
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Bei Dzikuw überwiegt wieder das winterliche Hochwaſſer des Stromes. 
Dies könnte zunächſt überraſchen, da der weitaus wichtigſte unter den in die 
Zwiſchenſtrecke des Stromes einmündenden Nebenflüſſen, die Wisloka, ebenſo wie 
der Dunajec den höheren Werth des mittleren Hochwaſſers im Sommer zeigt. 
Doch findet gerade bei der einzigen Pegelſtelle an der Wisloka, die für dieſe 
Frage in Betracht kommt, bei dem raſch anſteigenden Sommerhochwaſſer ein 
ſtarker örtlicher Aufſtau ſtatt, bei dem die abfließende Waſſermenge geringer 
bleibt, als man nach der bloßen Höhe der Waſſerſtände vermuthen möchte. 


In der Stromſtrecke unterhalb der Wislokamündung nimmt auch das 
Mittelwaſſer des Sommers eine merklich tiefere Lage ein als vorher. Denn 
liegt es an den Pegelſtellen zu Krakau, Jagodniki und Szezuein um 0,17 bis 
0,19 m tiefer als das des Winters, was 4 bis 5% der mittleren Jahres- 
ſchwankung ausmacht, fo wächſt der Unterſchied bei Dzikuw auf 0,28 m oder 7%/o 
der genannten Schwankung, und dieſer Zuwachs erweiſt ſich auf das deutlichſte 
als eine Einwirkung der Wisloka, wenn man beachtet, daß deren Sommermittel— 
waſſer bei Labuzje um 0,25 m oder 4% der mittleren Jahresſchwankung unter 
demjenigen des Winters bleibt, während bei den Pegelſtellen an der Sola und 
Skawa, ſowie auch bei der Pegelſtelle Babno am Dunajec, die ja für die Ein- 
| wirkung dieſes Fluſſes auf den Weichſelſtrom allein entſcheidend ift, beiden 
| Jahreshälften faſt völlig gleiche Mittelwerthe zufallen. Ziemlich genau die gleiche 
| Veränderung erfährt das mittlere Niedrigwaſſer von einer Jahreshälfte zur 

anderen; bei Krakau, Jagodniki und Szezuein liegt es im Winter um 0,11 bis 
| 0,13 m höher als im Sommer, bei Dzikuw dagegen um 0,20 m. 
| Aus den mitgetheilten Zahlen iſt ſchon ungefähr zu erſehen, wie ſich der 
e mittlere Waſſerſtandswechſel während beider Halbjahre geſtaltet. Die mittlere 
Jahresſchwankung beträgt, wie die nachfolgende Tabelle zeigt, 3,7 bis 4,4 m. 


| 
Winter Sommer Jahr 
871 5 z Pr Eeng 
9 MW-MNW | MHW-MW MUW-MUW MW-MNW MW AW MAW-MNW| MW-MNW | MEW-MW MHW-MNW/ HHW-NNW 
m | m m m FERN 7 II m č m m | m 
Krakau | 0,65 2,23 2,88 0,57 2,36 293 | 0,8 | 3,02 370 | 6,25 
| Jagodniki || 0,72 2,16 2,88 0,67 | 2,33 3,00 0,80 | 2,88 3,68 | 5,17 
| Szczucin . . | 0,85 2,23 3,08 0,80 3,08 3,88 | 0,94 342 4,36 | 5,98 
Dziku . . || 0,82 2,42 3,24 0,74 2,46 3,20 | 0,93 299 | 3,92 | 5,89 


Betrachtet man jedes der Halbjahre für fich, ſo verringern fich dieſe Beträge 
| in Folge der Unregelmäßigkeit, mit der die äußerſten Waſſerſtände bald diejer, 
| bald jener Jahreshälfte zufallen, um etwa /; dem Winter verbleiben nämlich 
durchſchnittlich 77, dem Sommer ebenſo 83% der mittleren Jahresſchwankung. 
Innerhalb dieſes Waſſerſtandswechſels liegt das Mittelwaſſer, wie an allen zum 
Gebiete der Oberen oder der Kleinen Weichſel gehörenden Pegelſtellen, im Winter 
dem jahreszeitlichen Niedrigwaſſer verhältnißmäßig etwas näher als im Sommer, 
und zwar iſt, wieder im Durchſchnitt aus den vier Pegelſtellen betrachtet, der 
Abſtand zwiſchen dem mittleren Hochwaſſer und dem Mittelwaſſer im Jahre 
* 3,7, im Sommer ebenfalls 3,7, im Winter aber nur 3,0- mal jo groß als 
| derjenige zwiſchen dem Mittelwaſſer und dem entſprechenden mittleren Niedrig- 
waſſer. Im Gegenſatze hierzu iſt jedoch der abſolute Abſtand zwiſchen dem 
Mittelwaſſer und dem mittleren Niedrigwaſſer an allen vier Pegelſtellen im Winter 
etwas größer als im Sommer (durchſchnittlich 0,76 m im Winter und 0,70 m im 
Sommer). Das ſeltenere Auftreten der tieferen Waſſerſtände im Winter kommt 
alſo dem Mittelwaſſer in etwas höherem Maße zu Gute, als dem mittleren 
Niedrigwaſſer. Letzteres iſt im Durchſchnitt aus den vier Pegelſtellen im Winter 
nur um 0,14 m, das Mittelwaſſer dagegen 0,20 m höher als im Sommer. 
Die Linien für die Häufigkeit der Waſſerſtände müſſen alſo von einem Halbjahr 
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zum anderen nicht allein eine Verſchiebung um eine gewiſſe Höhenſtufe zeigen, 
ſondern außerdem auch noch eine Aenderung ihrer Geſtalt. Und in der That iſt, wie 
hier ſchon vorweg bemerkt ſei, die Zahl der Waſſerſtände, die etwa nur um einen 
Meter oder einen Bruchtheil desſelben über den Tiefſtſtand der Jahreshälfte 
hinausgehen, innerhalb des Sommers merklich größer als während des Winters. 

Als Einzelheit fei noch erwähnt, daß bei Szezuein, alfo zwiſchen Dunajec- 
und Wislokamündung, die winterliche Waſſerführung gleichmäßiger iſt als an 
jeder ſonſtigen Pegelſtelle der Oberen Weichſel oder des zu ihr entwäſſernden 
Gebietes. Das Mittelwaſſer des Winters theilt dortſelbſt die zugehörige mittlere 
Halbjahrsſchwankung im Verhältniß von 1: 2,6, oder, was dasſelbe beſagt, der 
Abſtand zwiſchen dem Mittelwaſſer und dem mittleren Niedrigwaſſer wächſt auf 
28° /o der Halbjahrsſchwankung, während er bei den anderen Pegelſtellen der Oberen 
Weichſel nur 23 bis 25% q bei N.-Berun an der Kleinen Weichſel ſogar nur 
20 beträgt. 

Ueberblickt man die diesbezüglichen Werthe für das Sommerhalbjahr, fo 
findet man ein den Lauf des Stromes begleitendes Hinaufrücken des Mittel— 
waſſers. Denn bei N. Berun liegen nur 17 bis 18 der mittleren Halbjahrs⸗ 
ſchwankung unter dem zugehörigen Mittelwaſſer und an den noch weiter oberhalb 
gelegenen Pegelſtellen der Kleinen Weichſel noch weniger. Bei Krakau wächſt 
dieſer Bruchtheil dann auf 19 , an den nächſten beiden Pegelſtellen auf 22 und 
21% bei Dzikuw endlich beläuft fich der Bruchtheil auf 23%, ein Werth, der ſelbſt 
von der ſo gemäßigten Przemsza bei Kl.-Chelm nicht überholt wird. Daß 
dieſe Aenderung, welche die Lage des Mittelwaſſers vollführt, nicht dahin ge— 
deutet werden kann, daß die ſommerlichen Hochwaſſererſcheinungen längs des 
Stromes an Bedeutung verlören, liegt auf der Hand. Eher könnte ſich darin 
wohl der Umſtand geltend machen, daß durch die Ermäßigung des Stromgefälles, 
ſowie durch den Hinzutritt immer weiterer Nebenflüſſe die Form der An— 
ſchwellungen eine immer geſtrecktere und zugleich auch die Zahl der den Strom 
durchlaufenden Fluthwellen eine immer größere wird, was beides den Abſtand 
zwiſchen Mittelwaſſer und mittlerem Hochwaſſer ein wenig verkürzen könnte. 
Die Hochwaſſererſcheinungen ſprechen hierbei aber wohl überhaupt erſt an zweiter 
Stelle mit. Je flacher das Gebiet wird, über welches das Gewäſſernetz des 
Stromes ſich ausbreitet, um ſo mehr Regenwaſſer kann im Boden verſickern und 
von dieſem feſtgehalten werden, ſo daß im Sommer nicht leicht ſo lange Perioden 
kleinſten Waſſerſtandes vorherrſchen können, wie ſie im Gebirge mit ſeiner un— 
vermittelten Aufeinanderfolge der Erſcheinungen nicht ſelten ſind. 

Die in der Tabelle auf S. 234 zu findenden Angaben über die äußerſten 
Waſſerſtandsſchwankungen für 1871/95 find nicht ganz vergleichbar, obſchon 
ihnen an allen Pegelſtellen der gleiche 25-jährige Zeitraum zu Grund liegt. 
Der bei Krakau angegebene Höchſtſtand war nämlich mit Eisgang verbunden, 
während er an den übrigen Pegelſtellen dem Sommerhalbjahr angehört. Den 
höchſten bekannt gewordenen eisfreien Waſſerſtand brachte indeſſen, wenn man 
nicht über das Jahr 1871 zurückgeht, wie bei Jagodniki und Dzikuw, ſo auch 
bei Krakau das Hochwaſſer vom Juni 1884, und zwar mit 4,10 m am 
Pegel. Unter Einführung dieſes Werthes würde ſich die Geſammtſchwankung 
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während der Jahre 1871/95 auf 6,03 m ermäßigen. Auch dieſem Betrag 
haftet vielleicht noch ein kleiner Beſtandtheil an, der von der allgemeinen, am 
Schluſſe dieſes Abſchnittes näher erörterten Senkung des Waſſerſpiegels herrührt. 

Auf die durchſchnittliche Bewegung der Waſſerſtände im Kreislaufe des 
Jahres ſind derartige einſeitige Veränderungen der Waſſerſpiegelhöhe ohne Ein— 
wirkung, und ſo können für dieſe Frage auch die 66-jährigen Werthe für Krakau 
unbedenklich herangezogen werden. Die beigegebenen Abbildungen enthalten außer 
den vier 25⸗jährigen Reihen auch diefe langjährige Krakauer Reihe (Abb. 9). 
Außerdem ſind im Tabellenbande die Mittel- und Grenzwerthe für alle Halb— 
jahre und Jahre des Zeitraums 1846/95 mitgetheilt. 
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Abb. 9. Krakau (1831/96) 
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Die vorſtehenden langjährigen Werthe zeigen, wie das Jahr in einen winter— 
lichen Abſchnitt mit aufſteigenden und einen ſommerlichen mit abſteigenden Waſſer— 
ſtänden zerfällt. Am ſchnellſten, in nur fünf Monaten, vollzieht ſich der Anſtieg 
beim mittleren Hochwaſſer, bei dem er erſt im Oktober anhebt und im März 
endet. Das Mittelwaſſer erreicht ſeinen Tiefſtwerth bereits im September, und bei 
ihm umfaſſen die Zeiten der Hebung und Senkung gerade ein halbes Jahr. 
Bemerkenswerth iſt, daß letztere nur bis auf 0,26 m unter das Geſammtmittel 
(0,01 m) geht, der Märzwerth ſich dagegen 0,37 m darüber erhebt. Beim 
mittleren Niedrigwaſſer, das innerhalb der Jahresreihe überhaupt nur um 
0,36 m ſchwankt, wächſt die Zeit des Anſtiegs noch um einen weiteren Monat, 
da fein Höchſtwerth, wie es jo oft der Fall ift, erft auf den April rückt. Hier- 
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von abgeſehen, weiſen die drei Mittelwerthslinien auch in ihrem Abſtiege während 
der anderen Jahreshälfte große Aehnlichkeit mit einander auf. Beim mittleren 
Hochwaſſer findet die Senkung hauptſächlich von dem eigentlichen Hochwaſſer— 
monat März zu dem nur noch den Nachſchub der Schneeſchmelze aufnehmenden 
Nachbarmonat April, alsdann wieder vom Monat Auguſt zu dem viel waſſer⸗ 
ärmeren Uebergangsmonat September ſtatt. Das Mittelwaſſer wird dagegen 
durch das Schmelzwaſſer ſo lange in ſeiner erhöhten Frühjahrslage erhalten, daß 
der Hauptabſtieg erſt zwiſchen April und Mai eintritt, während die hier etwas 
geringere zweite Hauptſenkung dann ebenfalls zwiſchen Auguſt und September 
erfolgt. Zwiſchen dieſe beiden Abſenkungen tritt ſowohl beim mittleren Hoch— 
waſſer, wie beim Mittelwaſſer eine durch die Sommerregen und Sommerhoch— 
waſſer bedingte kleinere Erhebung ein, die ihren Höhepunkt im Juli hat, ſich 
aber auch auf den Auguſt erſtreckt. Auf das mittlere Niedrigwaſſer der einzelnen 
Monate wirken dieſe Sommerregen nur ganz unerheblich ein, da die durch ſie 
erzeugten Hochfluthen zu kurz ſind, um die Waſſerſtände eines ganzen Monats 
zu beherrſchen. So zeigt diefe Größe dann nur eine einmalige, vom April bis . 
Juni dauernde große Senkung, in der ſich die letzte Abgabe des von der Schnee⸗ 
ſchmelze herrührenden Waſſers kundgiebt. So unerheblich dann aber die Unter— 
ſchiede zwiſchen den übrigen Sommermonaten auch ſind, ſo tritt der September 
doch deutlich als waſſerärmſter Monat hervor. 

In den nur 2ö-jährigen Reihen (Abb. 5 bis 8), denen naturgemäß mancherlei 
Zufälligkeiten anhaften, begegnet man der kleinen ſommerlichen Erhebung beim 
Mittelwaſſer überhaupt nicht mehr, und beim mittleren Hochwaſſer rückt ſie auf 
den Juni, ohne daß dies aus den normalen Regenverhältniſſen erklärt werden 
könnte. Man wird alſo annehmen dürfen, daß auch an den Pegelſtellen Ja— 
godniki und Dzikuw, deren Reihen ja mit derjenigen von Krakau eine große 
Aehnlichkeit zeigen, bei einer genügenden Anzahl von Jahren der Höchſtwerth 
des mittleren Hochwaſſers dem Juli und nächſt ihm dem Auguſt zufallen würde, 
und ebenſo würde dann wohl der kleine Nebenanſtieg des Mittelwaſſers wieder zu 
Tage treten. Für die Pegelſtelle Szezuein ift dies mit weniger Wahrſcheinlichkeit 
zu behaupten; bei dieſer iſt die Aehnlichkeit mit dem Bilde für Krakau ja auch 
am geringſten. War oben hervorzuheben, daß allein an dieſer Pegelſtelle das 
mittlere Sommerhochwaſſer bedeutend über demjenigen des Winters liegt, ſo zeigt 
ſich im Einklang damit die weitere Erſcheinung, daß der mittlere Juni-Höchſtſtand 
hier dem des März ganz weſentlich näher kommt als an den übrigen Pegelſtellen. 

In den Hauptzahlen für das Jahr und die Jahreshälften beſtehen natur⸗ 
gemäß zwiſchen den nur 25 jährigen und den langjährigen Werthen bei Krakau 
nicht ſo verhältnißmäßig erhebliche Unterſchiede, wie in den Monatsmitteln. Die 
Gegenüberſtellung beider Werthreihen zeigt vielmehr hauptſächlich eine durch die 
Senkung der Waſſerſtände bedingte tiefere Lage der 25 jährigen Mittelwerthe, 
während die Schwankungen in beiden Reihen faſt genau die gleichen ſind. Bemerkens— 
werth iſt namentlich die Erſcheinung, daß die äußerſte Schwankung in dem 66- 
jährigen Zeitraum nur ganz unweſentlich größer iſt, als in dem 25⸗jährigen, 
da der Waſſerſpiegel trotz der allgemeinen, ſchon mehrfach erwähnten Vertiefung 
des Flußbettes neuerdings zuweilen noch ebenſo hohe Lagen annimmt als früher. 
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Die allgemeine Senkung des Waſſerſpiegels tritt dagegen aufs deutlichſte 
hervor, wenn man den Zeitraum 1831/95 in Abſchnitte von je fünf Jahren 
zerlegt und für jeden derſelben ſein Mittelwaſſer berechnet: 

1831/35 1836/40 1841/45 1846/50 1851/55 1856/60 1861/65 


MW (m) 0,45 0,49 0,38 0,45 0,44 0,o5 —0,06 
1866/70 1871/75 1876/80 1881/85 1886/90 1891/95 
MW (m) —0,09 —0,10 --0,05 —0,35 —0,59 —0,89. 


Dieſe Zahlen ſtellen gleichzeitig nahezu die Abweichungen der einzelnen Fünf— 
jahrsmittel vom Mittelwaſſer der Geſammtzeit 1831/95 dar, da letzteres nahezu 
auf Null liegt. Bis 1860 liegen alſo alle Einzelmittel über dem Geſammtmittel, 
nachher aber ſämmtlich darunter; die Senkung beginnt aber ſchon vorher, um die 
Mitte der fünfziger Jahre, und zwar liegt gerade das Jahresmittel für 1856 
um 0,68 m unter demjenigen des vorangegangenen Jahres, während ſonſt in der 
ganzen Beobachtungsreihe eine auch nur annähernd ſo bedeutende Verſchiedenheit in 
den Mitteln zweier auf einander folgender Jahre nicht wieder vorkommt. Aller— 
dings handelt es fich hierbei nicht allein um eine Folgeerſcheinung der auf S. 216/8 
erwähnten Begradigung; der Umſtand, daß unterhalb der im Jahre 1854 gebauten 
Eiſenbahnbrücke eine Entfernung von Pfahlreſten aus dem Flußbett und Räumungs— 
arbeiten vorgenommen wurden, kommt für die Erklärung jener Senkung noch nicht 
in Frage. Denn auch für die Mittlere und die Untere Weichſel bilden die Jahre 
1855/56 eine ganz ähnliche Ausnahme. So liegt z. B. auch an der Pegelſtelle 
Warſchau das Mittelwaſſer des Zeitraumes 1856/60 um rund 0,4 m unter dem 
Mittelwaſſer für 1851/55, und ebenſo erſtreckt ſich die Senkung des Waſſer— 
ſpiegels auch hier bis in die ſechziger Jahre hinein. Wohl aber bewirkte die ört— 
liche Ausräumung und Begradigung des Strombettes der Oberen Weichſel, daß 
der Waſſerſpiegel bei Krakau nachher nicht wieder bis zu ſeiner früheren Durch— 
ſchnittshöhe emporzuſteigen vermochte. Die oben angeführte Mittelwerthsreihe 
ſchließt mit einem Betrage für 1891/95 ab, der, hauptſächlich wohl in Folge 
des 1882 bei Dambje ausgeführten Durchſtiches, um 0,84 m unter dem ihm um 
15 Jahre vorangehenden Zahlenwerth liegt, während der entſprechende Unter— 
ſchied an der zur Vergleichung geeignetſten Pegelſtelle Jagodniki nur 0,12 m, 
bei Warſchau aber nur 0,05 m ausmacht. 
Mit noch etwas ſchärferer Ausprägung vollzog ſich bei Krakau die Senkung 
des Kleinwaſſerſpiegels: i 
1831/35 1836/40 1841/45 1846/50 1851/55 1856/60 1861/65 
MNW(m) —0,14 —0,31 —0,32 --040 —0,30 —0,54 —0,65 
NNW (m) —042 —0,55 —0,47 —045 —0,34 —0,58 —0,71 
1866/70 1871/75 1876/80 1881/85 1886/90 1891/95 
BEN (ni). 008. a 000,086 100 21,68 
EINW (m). — 0,82. 0,95 , —151. 1,08. 
Das mittlere Niedrigwaſſer nimmt alſo nur zweimal von einem Jahrfünft bis 
zum nächſten zu, ſonſt immer ab, doch wieder in verſchiedenem Maße: in den 
erſten 45 Jahren beträgt die Erniedrigung insgeſammt nur 0,62 m, in den letzten 
15 dagegen 0,93 m, und ungefähr um die Summe dieſer Beträge liegt auch das 
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Kleinſtwaſſer der Jahre 1891/95 unter demjenigen des Jahrfünfts 1831/35. Für 
die Betrachtung der höheren Waſſerſtände iſt es rathſamer, etwas längere Beit- 
räume zuſammenzufaſſen, da ſonſt zu viel Zufälligkeiten unausgeglichen bleiben. 
Das Ergebniß iſt hier ein weſentlich anderes: 
1831/55 1856/80 1881/95 
MHW (m) 3,43 2,66 2,44 
HHW (m) 4,48 3,63 4,32 

Es zeigt fich alfo, daß eine Mittelwerthsbildung aus vielen Jahren auch hierbei 
zu abſteigenden Werthen führt, daß andererſeits aber neuerdings noch nahezu ſo 
hohe Lagen des Waſſerſpiegels vorkommen wie in früheren Zeiten; freilich werden 
ihnen größere Abflußmengen entſprechen. Selbſtverſtändlich muß die Vertiefung 
der Stromſohle auf die Senkung des Niedrige und Mittelwaſſers eine größere 
Einwirkung als auf die Tieferlegung des Höchſtſtandes einer Hochfluth ausüben. 
Da in einer größeren Zahl aufeinander folgender Jahre aber ſtets ein anſehn— 
licher Bruchtheil ohne große Hochwaſſer zu bleiben pflegt, ſo wird es erklärlich, 
daß die Mittelwerthe der Jahreshöchſtſtände die Senkung wieder zum Ausdruck 
bringen. Doch wirkt auf dieſe Zahlen die Häufigkeit der größeren Hochwaſſer 
augenſcheinlich ſehr viel mehr ein als die Tieferlegung des Waſſerſpiegels; denn 
ſonſt müßte auch bei ihnen der überwiegende Bruchtheil der Senkung erſt den 
letzten Jahrzehnten zufallen, während das Umgekehrte der Fall ift. 

Etwas geringere Aenderungen des Waſſerſpiegels, die wohl mit dem Fort- 
ſchreiten der wandernden Sände zuſammenhängen, zeigen ſich auch in den Fünf⸗ 
jahrsmitteln für Jagodniki, Szezuein und Dzikuw. Der Unterſchied zwiſchen je 
zwei benachbarten Jahrfünften beträgt durchſchnittlich 9 bis 14 em, bald Hebung, 
bald Senkung ohne Regelmäßigkeit. Offenbar hat man es dabei nur mit vor— 
übergehenden Erſcheinungen zu thun, wogegen die ausgeſprochene Senkung bei 
Krakau eine dauernde iſt. 


MW 1871/75 1876/80 1881/85 1886/90 1891/95 
Jagodniki (m) . 0,23 0,40 0,27 0,24 0,28 
Szezuein (m) . 0,27 0,39 0,25 0,14 0,11 
Dzikuw (m) . . 0,35 0,34 0,29 — 0,09 0,05 


4. Häufigkeit der Waſſerſtände. 


Auf die Häufigkeit der Waſſerſtände werfen ſchon die Ausführungen des 
vorigen Abſchnittes manches Schlaglicht. So ſteht z. B. zunächſt die Häufigkeit, mit 
welcher der Jahreshöchſtſtand den beiden Jahreshälften zufällt, zu dem mittleren 
Hochwaſſer derſelben in enger Beziehung. Bei Krakau und Jagodniki tritt der 
Jahreshöchſtſtand faſt genau ebenſo oft im Winter wie im Sommerhalbjahre ein, 
wie für erſtere Pegelſtelle ſowohl aus der nur 25- wie aus der vieljährigen 
Reihe zu erſehen iſt. Bei Szezuein verbleiben dagegen dem Winterhalbjahr in 
Folge der Einwirkung des Dunajec nur ?/s aller Höchſtſtände, während bei 
Dzikuw das Verhältniß durch die Zunahme des Flachlandsgebietes gerade den 
umgekehrten Werth (¼ im Winterhalbjahr und nur ?/s im Sommerhalbjahr) an- 
nimmt. So eng ſich nun aber dieſe Verhältniſſe an die mittleren Hochwaſſer an— 
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lehnen, ſo tritt darin eine bemerkenswerthe Abweichung zu Tage, daß die dem 
Sommerhalbjahr zufallenden Jahreshöchſtſtände an allen vier Pegelſtellen einen 
höheren Mittelwerth aufweiſen als die übrigen, und zwar beläuft ſich der Unter⸗ 
ſchied (für 1871/95) bei Krakau, Jagodniki und Dzikuw auf ein bis zwei Dezi- 
meter, bei Szezuein aber in Folge der durch den Dunajec bewirkten Vermehrung 
der ſommerlichen Waſſerführung fogar auf etwa / m. Zieht man, um für 
die einzelnen Monate nicht gar zu zufällige Werthe zu gewinnen, aus allen vier 
Pegelſtellen die Summe für 1871/95, ſo findet man folgende Vertheilung der 
Jahreshöchſtſtände, die von ſelbſt gleich eine prozentiſche iſt: 
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Der Verlauf der Zahlen iſt alſo ein recht regelmäßiger. Die Herbſt- und Früh- 
wintermonate Oktober bis Dezember bleiben von dem Jahreshöchſtſtande ganz 
frei; bis zum März hin ſteigt dann die Wahrſcheinlichkeit des Eintritts des 
Jahreshöchſtſtandes, und zwar beträgt ſie im März mit 25% eben ſo viel, wie 
in den Nachbarmonaten Januar, Februar und April zuſammengenommen. Einen 
zweiten Höchſtwerth, der hinter demjenigen des März nicht weſentlich zurückbleibt, 
fällt dem Juni zu. Doch iſt es ein bloßer Zufall, daß gerade dieſer Monat 
und nicht etwa der Juli oder Auguſt ihn aufweiſt. 

Verfährt man in entſprechender Weiſe mit den Tiefſtſtänden der vier Pegel— 
ſtellen, jo findet man für den Sommer eine dreimal ſo große Wahrſcheinlichkeit 
für den Eintritt des Jahrestiefſtſtandes als für den Winter, und zwar zeigt 
dieſe Wahrſcheinlichkeit während des Sommers folgenden Verlauf (%): 


DATEN IE 1678 

RE 2 2 — S | £ 
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Der Reſt fällt vorwiegend dem November zu (14 bis 15%), während für März 
und April zuſammen nur eine Wahrſcheinlichkeit von 1% verbleibt. Beſonders 
tritt alſo das Vorwalten tieferer Waſſerſtände in den Monaten Auguſt und 
September hervor. In der langjährigen Reihe für Krakau ſteht dabei der erſt⸗ 
genannte Monat (mit 23%) an erſter Stelle, und ihm folgen die übrigen 
Monate des Jahres dann mit den beiſtehend angegebenen Werthen: 
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Für die Pegelſtelle Jagodniki iſt auch ermittelt worden, welche Anzahl von 
Waſſerſtänden innerhalb des Zeitraumes 1871/95 den einzelnen, je 20 em um⸗ 
faſſenden Stufen angehörte. Daß gerade die genannte Beobachtungſtelle in dieſer 
Hinſicht als Vertreterin der Oberen Weichſel gewählt wurde, hat ſeinen Grund 
darin, daß bei ihr die Fünfjahrsmittel des Waſſerſtandes am wenigſten auf eine 
Höhenänderung des Waſſerſpiegels in auf- oder abſteigender Richtung deuten, 
während derartige Aenderungen, deren Nachweiſung an dieſer Stelle nicht beab— 
ſichtigt ift, ja die Geſtalt der Häufigkeitslinie ſtets verzerren müſſen. 

Das Ergebniß der Auszählung iſt im Tabellenbande auch monatsweiſe 
mitgetheilt, während hier die Zahlen für das Jahr und die beiden Halbjahre 
wiedergegeben ſind. Bezüglich der Herleitung der zweiten, auf der folgenden 
Seite abgedruckten Tabelle ſei auf S. 196 verwieſen. 

Beobachtete Anzahl von Prozentiſche Häufigkeit der 


| 
| 
Jagodniki 1871/95 Waſſerſtänden: | Waſſerſtände: 
Stufen Winter Sommer Jahr Winter Sommer Jahr 
4,00 m und höher . . N anil 3 3 | oia Ja 0,0 
m m | | 
ausſchl. 4,00 bis 3,80 einſchl. 1 4 2 3 0,0 00 00 
„ 3,80 „ 3,60 n" 1 | 5 6 0,0 01 | 0,1 
Be S* 4 6 0,0 0,1 0,1 
" 3,40 „ 3,20 „ | 9 Ra] 12 01 | 02 | 0,1 
n Si 04%] 18 11 24 0,3 98 0,3 
2 8,00. le ee 25 0,3 0,2 708 
„ 280 „ 2,60 „ | OREA 8 20 0,3 02 02 
" 2,60 „ 2,40 ” I 17 | 18 35 0,4 04 | 0,4 
nenn ih A TE ic 0,9 . 2.0 
BIER AE | 38 | .26 64 0,8 0,8 |. "07 
% 2% „% 1,80 „ („ 88 dl 626 81 1,2 0,6 0,9 
" 1,800... „8 Ben 90 12 | 0,8 150 
nee, eee, near 55 127 1,6 1,2 1,4 
Ay IBO w ee 85 191 28 1 2,1 
AOL, 141 18 2344 3,1 2,2 2,7 
„ 1,00 „ % || 242 165 407 5,4 3,6 4,4 
1410,80 80 m | 390 279 669 86 6,1 7,3 
„ 0,860 „ 040 „ | 499 [388 118 9,7 
„% 0,40 „ 0,20 [384 609 1473 19,1 13,2 16,1 
#020 do „8 648 | 1483 17,3 14,1 15,7 
"000 » —020 „|| 608 822 | 1485 13,3 17,9 15,6 
"—0,20 „ —040 „ 447 740 1187 9,9 161 13,0 
„ 0,40 » —0,60 m || 104 475 579 23 | 103 6,3 
1 0,60 „ 0,80 „ 20 51 80 0, 11 0,9 
Geſammtzahl | 4531 4600 9131 100,0 100,0 100,0 


Sowohl in den Reihen für die Jahreshälften, wie in derjenigen für das 
geſammte Jahr nimmt alſo die Häufigkeit der Waſſerſtände von der niedrigſten 
überhaupt vorkommenden Lage des Waſſerſpiegels an bis nicht ganz zu dem be— 
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Prozentſatz aller Waſſerſtände, die unter der angegebenen 
Höhe verblieben. 


— — —-— ——— ——¼ -¼½-: -¼' ̃ — — 


Höhe Winter Sommer | Jahr Höhe | Winter | Sommer Jahr 
m 0% 0% % | m % 0% 0 
Huw | 100,0 100,0 100% | 1,60 | 94,5 | 96,1 95,3 
3,80 | 100,0 99,9 999 | 140 | 9,9 94,9 93,9 
360 100% | 998 99 1,20 90,6 | 93,0 91,8 
3,40 99,9 99,7 99 1,00 875 90,3 | 89,1 
3,20 99,8 99,5 99,7. | 0,80 82,1 | 872 |. 84,7 
3,00 99,6 99,3 994 | 0,60 e 
2,80 99,2 99,0 99,1 0,40 62,5 72,7 67,6 
2,60 90 | 988 99 | 0,20 434 | 59,5 51,5 
2,40 986 | 98,5 98, 000 | 261 | 45,4 35,8 
2,20 97,7 98,0 97,9 |  —0,20 D 0R 
2,00 96,9 97,5 972 — 0,40 29 | 114 7,2 
1,80 95,7 96,9 963 ||  —0,60 06 | 1,1 0,9 


treffenden Mittelwaſſer hinauf beſtändig und ziemlich raſch zu, dann aber weſent⸗ 
lich langſamer ab. Im Sommer liegt jedoch die größte Häufigkeit bereits 
etwas tiefer unter dem zugehörigen Mittelwaſſer als im Winter. Doch haften 
dem am häufigſten eintretenden Waſſerſtande oder Scheitelwerth (SW) auch hier 
wieder recht große Aafüli teen an, wie die beigefügte kleine Tabelle zeigt: 


| | 
 Zagodnifi | NNW | MNW sw | aw | MW MHW | HHW 
1871/95 RE. | | | 
4 m m | m m | m 
Winter — 0% | —085 024 0,27 0,37 2,53 3,90 
Sommer. — 075 — 0,8 — 0,14 0,07 0,19 252 | 438 
ne <0,Be 0,21 0,18 0,28 316 | 4,38 


So liegt der Scheitelwerth im Winter um 0,13, im Sommer um 0,33 m unter 
dem zugehörigen Mittelwaſſer, in der Reihe für das ganze Jahr aber nicht um 
einen Zwiſchenwerth, ſondern nur um etwa 0,07 m, was darauf zurückzuführen 
iſt, daß die Häufigkeitsreihe für das Jahr ſich aus zwei ganz verſchieden ver- 
laufenden Halbjahrsreihen aufbaut. Die Häufigkeitslinien für die beiden Halb— 
jahre ſchneiden einander nämlich ziemlich genau bei Pegelnull, und zwar in dem 
Sinne, daß die tieferen Waſſerſtände im Sommer, die höheren aber bis ungefähr 
zur Höhe des mittleren Jahreshöchſtſtandes (3,16 m) hinauf im Winter häufiger 
find, Der Unterſchied ift ein fo beträchtlicher, daß 45,4% aller ſommerlichen, 
dagegen nur wenig mehr als halb fo viel (26,1 %%) aller winterlichen Waſſer— 
ſtände unter Pegelnull verbleiben. Mit der Erhebung über dieſen Werth ver— 
mindert ſich der prozentiſche Unterſchied zwiſchen beiden Halbjahren mehr und mehr; 
fo bleiben unter 1,0 m im Winter 87,5 % aller Waſſerſtände und im Sommer 
nur noch 3,3 % mehr, alfo 90,8 %. Bei der Höhe von 2 m am Pegel, welche 
überhaupt nur noch von etwa 3 % aller Waſſerſtände überſchritten wird, ſinkt 
der entſprechende Unterſchied zwiſchen den beiden Halbjahren ſchon auf den Bruh- 
theil eines Prozentes. Die höheren Waſſerſtände überhaupt ſind zu ſelten, als 
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daß eine nur 25 jährige Reihe auch für fie noch als maßgebend angeſehen 
werden könnte. 

Wie oben erwähnt iſt, treten Waſſerſtände unter Pegelnull im Sommer, 
über Pegelnull aber im Winter häufiger auf. Betrachtet man die einzelnen Monate 
darauf hin, ſo findet man folgenden Prozentſatz der jedesmaligen Geſammtzahl 
der Waſſerſtände unter Pegelnull, ſowie unter Um und unter 2 m am Pegel. 


I | l 
| E 5 | pe | E — || 
F 5 3 3 3 

2 2 E 3 8 B 8 8 — S 8. E = Z 

2 — — — = = = = — Pr 

sie FATET |& aA RS ID RS 
| Yo 52,7 38,5 | 19,6 20,3 9,5 15,6 29,1 | 34,6 | 43,9 | 47,1 | 63,3 | 54,5 26,1 45,4 
/ 96,9 95,5 90,1 88,0 | 70,7 | 83,8 | 88,9 | 86,8 | 89,5 89,4 | 94,4 95,7 87,5 | 90,8 
% 100,0 99,6 | 98,6 96,5 | 91,7 | 94,9 | 96,6 | 95,2 | 97,3 | 96,9 99,1 99,6 96,9 97,5 || 


In dieſen Reihen treten beſonders die Monate September bis November 
und der März hervor. Während in den erſtgenannten Monaten der Waſſerſtand 
an der Mehrzahl aller Tage unter Null bleibt und alſo auch der gewöhnliche 
Waſſerſtand dieſe Lage einnimmt, iſt im März die Wahrſcheinlichkeit für das 
Vorkommen eines Waſſerſtandes unter Null nur gleich 9,5 %, der gewöhnliche 
Waſſerſtand aber ungefähr gleich 0,64 m, und faſt noch 30 , aller Tage dieſes 
Monats haben einen Waſſerſtand von Im am Pegel oder darüber, während 
ſonſt mit Ausnahme des dem März etwas verwandten April höchſtens etwa 
13 / der Waſſerſtände eines Monats diefe Lage erreichen. Für die Verfchieden- 
heit, die zwiſchen den ſonſt ſo ähnliche Verhältniſſe aufweiſenden Monaten 
September bis November beſteht, iſt es bezeichnend, daß im September ſowohl 
die Waſſerſtände unter 0,0 m, wie diejenigen über 1,0 m und 2,0 m am Pegel 
häufiger find, als in den beiden anderen Monaten. (Für Krakau würde ſich 
eine entſprechende Erſcheinung nachweiſen laſſen). Aus den Witterungsver— 
hältniſſen, die im September zu herrſchen pflegen, wird es auch leicht verſtänd— 
lich, daß der Strom in dieſem Monat einerſeits ganz beſonders häufig unter 
Waſſerarmuth zu leiden hat, andererſeits aber doch auch etwas häufiger wenigſtens 
mittelhohe Anſchwellungen erfährt, als in den folgenden Herbſtmonaten. Kann 
man ſich doch gerade im September oft wochenlang einer heiteren, warmen 
Witterung erfreuen, welche nicht ſelten ſogar in eine kaum noch erfreuliche Hitze 
ausartet und an den Waſſervorräthen im Boden um ſo ſtärker zehrt, als der 
Regenfall mit dem Fortſchritt der Jahreszeit im Allgemeinen ein immer mäßigerer 
wird. Aber gerade weil die Septembertage ſo oft noch ſommerlich ſchön zu 
ſein pflegen, kommt es in dieſem Monat öfters auch zu heftigeren atmo— 
ſphäriſchen Entladungen, welche die Waſſerläufe raſch ufervoll machen und viel— 
leicht auch noch die angrenzenden Niederungen mit einer Waſſerfluth überdecken. 
Je weiter der Herbſt dann vorrückt, um ſo ſeltener treten dieſe unliebſamen 
Wahrzeichen des Sommers in die Erſcheinung. Um ſchließlich noch ein Beiſpiel 
hierfür anzuführen: In den 28 Jahren 1869/96 wurde bei Jagodniki während 
des November niemals ein höherer Waſſerſtand als 1,90 m am Pegel ver- 
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zeichnet, und auch an den übrigen Pegelſtellen liegt der Höchſtſtand des November 
merklich unter demjenigen der übrigen Monate. Die Häufigkeitszahlen für 
den Dezember ſchließen ſich denen für die vorangehenden drei Herbſtmonate 
ziemlich eng an. Erſt im Januar wachſen die Waſſerſtände erheblicher; man 
wird dies indeſſen weniger einer vermehrten Waſſerzufuhr, als einem Aufſtau 
der Waſſerſtände durch das Eis zuzuſchreiben haben. 


5. Waſſermengen. 


Auf S. 213, 219 und 225 ſind in runden Zahlen die Waſſermengen an— 
gegeben, welche für die Berechnung der Querſchnittsflächen bei Normalwaſſer 
zu Grunde gelegt worden ſind. Dieſe Zahlen beruhen auf den in nachfolgender 
Tabelle mitgetheilten Meſſungen der Abflußmenge, welche in den Jahren 1885/88 
mit dem hydrometriſchen Flügel an verſchiedenen Orten, zumeiſt bei niedrigen 
Waſſerſtänden, ausgeführt worden ſind. 
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| | | Mittlere Waſſer⸗ 


Ort Km. Tag Waſſerſtand Geſchw. menge 
am Pegel m | m/sec | cbm/sec 

Brzoszlowice. . 0,9 | 20.10.1885 | Puſtynia 2,12 0,72 39 
$ 2 5 " 28. 9. 1887 " 241 | 0,70 58 

" a * „8. 41 1088 " 1,98 0,62 27 
Dorn 3,8 21. 10. 1885 Dwory — 0,21 0,66 54 
een, n 0,05 | 0,76 81 
3 | „ 14. 11. 1888 „ O7 081. | ©. 86 
Podolsze . | 19,1 1. 10. 1887 " 0,04 | 0,70 77 
" a N 3. 11, 1888 " —0,40 | 0,56 38 
Smolice . . . | 234 | 4.10.1887 Krakau 0,58 0,70 78 
n" AED n" 10. 11. 1888 n 0,68 | 0,68 64 
Kopanka . || 571 | 31, 10,1888 " 22,0.83:.100.82 0, T. 
Tynjee . | 64,1 7.10. 1887 „ — 0,39 0,75 104 
„ ; | „ | 30, 10. 1888 n" — 0,92 0,67 | 52 
Krakau. | 78,8 17. 10, 1885 | „ — 0,52 0,67 | 97 
„ | „ | 12.10.1887 | „ — 0,21 0,85 144 

" EN | „ 285. 10. 1888 „ — 0,90 0,47 55 
Pafternit . || 100,3 9. 8.1888 Njepolomice 3,48 1,06 368 
„ rer ai n" 11. 8.1888 n 3,20 0,96 277 

„ r 28.10.1888 | „ 1,86 0,51 45 
Sjeroslawiee . 130,6 13. 8.1888 Sjeroslawice 0,39 0,78 192 
" nes " — 0,51 0,59 49 
Popendzyna .. 136,8 16. 8. 1888 Popendzyna 0,02 0.070.118 
" 5 „ 3.10.1888 | „ | — 0,55 0,58 52 
Nowopole . 158,1 27. 9.1888 Jagodniki Eaa Ke ha eee l o) 
eee 166,8 29. 8.1888 | Karſy | — 022 | 0,60 150 
EEA 175,3 31. 8.1888 Szczucin | — 0,30 | 0,65 136 
Dtalen > - - 211,7 3. 9. 1888 " 0,58 0,97 293 
Oſtruwek 226,0 13. 9. 1888 " | 0,12 0,65 220 
Nielurza . - - 227,6 14, 9.1888 | Dzituw | 0,24 088 | 213 
Mjechoein .. 254,7 17. 9.1888 | " | — 0,28 | 0,60 195 
Dambrowa . 274,6 | 21. 9.1888 | „ | — 0,47 0,49 | 152 
Damrbowla . || 280,5 | 22. 9.1888 Chwalowice 1,16 028 143 
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Zum Verſtändniß dieſer Tabelle fei bemerkt, daß die entſprechenden Normal- 
waſſerſtände auf 2,03 m bei Puſtynia, — 0,25 m bei Dwory, — 0,65 m bei 
Krakau, 2,12 m bei Njepolomice, — 0,25 m bei Sjeroslawice, — 0,11 m bei 
Popendzyna und Jagodniki, — 0,07 m bei Karſy, — 0,18 m bei Szezuein 
(vgl. S. 225), — 0,20 m bei Dzikuw und etwa 2,0 m bei Chwalowice angu- 
nehmen ſind. Wenn man die aus den bezeichneten Meſſungen ermittelten Abfluß— 
mengen bei Normalwaſſer in Vergleich mit dem Flächeninhalte des zugehörigen 
Niederſchlagsgebiets bringt, jo ergeben fich die nachſtehend aufgeführten ſekund— 
lichen Abflußzahlen. Dabei iſt zu beachten, daß der Normalwaſſerſtand durch— 
ſchnittlich etwa 0,3 m unter dem Jahres-Mittelwaſſer und 0,5 m über dem 
mittleren Niedrigwaſſer des Jahres liegt. 


Ort Abflußmenge Gebietsfläche Abflußzahl 
Unterhalb der Przemszamündung 31 ebm / see 3911 qkm 7,9 \/qkım 
" „ Skawamündung . 62 „ 6789 „ 9,1 m 
" „ Rabamündung . 90 „ 10 720 „ 8,4 „ 
" „ Dunajeemündung . 167 " 19 771 „ 8,4 „ 
" n Wislofamindung. 222 „ 30430 n 7,8 9 
" „ Sanmündung . . 318 " 50 145 „ 6,3 „ 


Sämmtliche Angaben über die Abflußmenge ſowohl für die Weichſel als 
auch für ihre galiziſchen Nebenflüſſe, welche in den folgenden Kapiteln mitgetheilt 
werden, ſind auffallend groß im Verhältniß zu den auf umfangreicheren Meſſungen 
beruhenden Ermittlungen für andere Ströme. Dasſelbe gilt auch bezüglich der 
früher bereits erwähnten Annahme über die Abflußmengen beim größten Hoch— 
waſſer und die zugehörigen Abflußzahlen. 


Ort Abflußmenge Gebietsfläche Abflußzahl 

Pegelſtelle Krakau . . . 2140cbm/see 7978 qkm 0,27 cbm / qkm 
Unterhalb der Rabamündung . 2715 „ 10720 % 8 
" „ Dunajeemündung 4467 u 19 771 „ 0,23 " 
" „ Wislofamündung 5841 „ 30 430 „ 0,19 „ 
" „ Sanmündung . 7632 „ 50 145 „ 015 „ 


Meſſungen der Abflußmenge bei großem Hochwaſſer laſſen fih in der Oberen 
Weichſel wohl nur bei Krakau ausführen, da weiter unterhalb der Strom nirgends 
ein einigermaßen geſchloſſenes Hochwaſſerbett beſitzt. Bei Krakau ſind denn auch 
bis zum Pegelſtande 4,10 m Meſſungen ausgeführt worden, bei den höheren 
Waſſerſtänden mit Schwimmern zwiſchen der Franz-Joſephs- und der unteren 
Eiſenbahnbrücke. Die nach den Ergebniſſen von 13 zwiſchen — 1,00 und 
+ 4,10 m a. P. aufgetragene Waſſermengenlinie beginnt mit 30 und endigt mit 
1570 cbm/sec. Um die beim Hochwaſſer von 1813, der höchſten bekannten 
Fluth, abgefloſſene Waſſermenge annähernd feſtzuſtellen, wurde die Linie bis 
4,95 m verlängert und die Größtmenge auf 2140 ebm sec ermittelt. Nach 
dieſer Zahl und nach der von Iszkowski („Beitrag zur Ermittlung der Niedrigſt-, 
Normal- und Höchſtwaſſermengen“, Wien 1886) angegebenen Formel ſind die 
übrigen Größtmengen für die einzelnen Gebietsabſchnitte berechnet worden. 
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TIA. Waſſerwirthſchaft im Stromlaufe. 
(Strombauken, Jiſchereiverhältniſſe, Waſſerverkehr.) 


1. Vorgeſchichte und Ziele des Ausbaues der Oberen Weichſel. 

In früheren Jahrhunderten bildete die Weichſel eine für die damalige Zeit 
wichtige Waſſerſtraße. Zahlreiche Zeugniſſe liegen darüber vor, daß ſie einen 
beträchtlichen Verkehr aufgenommen hat. Außer Krakau waren namentlich die 
an der Nida-Mündungsſtrecke gelegene, früher bedeutende Stadt Nowogrud— 
Korezyn und die oberhalb der Sanmündung liegende Stadt Sandomjerz Handels— 
plätze von Wichtigkeit. Man darf aber hieraus nicht folgern, daß im 14. bis 
16. Jahrhundert, als der Waſſerverkehr auf der Oberen Weichſel in Blüthe 
ſtand, die Schiffbarkeit des Stromes weſentlich beſſer als jetzt geweſen und etwa 
durch ſeine zunehmende Verwilderung allmählich verſchlechtert worden ſei. Viel— 
mehr läßt der Zuſtand des Schiffsverkehrs auf der einzigen Strecke, auf welcher 
er ohne längere Unterbrechung bis in die Neuzeit erhalten blieb, nämlich von 
der Przemsza bis Krakau, darauf ſchließen, daß er immer nur mit kleinen Fahr- 
zeugen betrieben und häufig behindert worden iſt. Im heutigen Sinne war 
die Obere Weichſel auch früher gewiß ein kümmerlicher Verkehrsweg, aber doch 
der weitaus beſte zu einer Zeit, als es in Südpolen ſtändig fahrbare Landſtraßen 
kaum gab. 

Durch die unausgeſetzten politiſchen Wirren, die mit der Auftheilung des 
polniſchen Königreichs an die Nachbarſtaaten abſchloſſen, und nach der Theilung 
durch die von dieſen Staaten errichteten Zollſchranken ging die Schiffahrt faſt 
ganz ein. Um ſie wieder zu beleben, erſchien der planmäßige Ausbau des 
Stromes erforderlich. Die erſten Vorarbeiten hierfür fanden ſchon zu Ende des 
vorigen und im Anfange dieſes Jahrhunderts ſtatt. Bis in die fünfziger Jahre 
gelangten jedoch nur einige unbedeutende Bauten von örtlicher Wirkſamkeit zur 
Ausführung. Erſt eine 1856 von der Lemberger Handels- und Gewerbekammer 
erfolgte Anregung gab Anlaß, daß dem Weichſelſtrome ſeitens der öſterreichiſchen 
Reichsregierung größere Aufmerkſamkeit zugewandt wurde. Jedoch beſchränkten 
ſich ihre Maßnahmen zumeiſt auf die Räumung des Strombettes von den die 
Schiffahrt gefährdenden Baumſtämmen und auf die Bepflanzung der in den über— 
mäßig breiten Strecken vorhandenen Sandbänke. Wie noch jetzt auf vielen 
Stellen, beſtand damals die ganze Obere Weichſel aus Ueberbreiten mit Untiefen 
und aus ſcharfen Krümmungen, die ſich ſtetig veränderten, aus zahlreichen Spal— 
tungen und Nebenarmen mit raſchem Wechſel der Lage und des Gefälles. Daß 
dauernde Hülfe nur mit einem durchgreifenden Ausbaue nach einheitlichem Plane 
geſchaffen werden könne, lag auf der Hand. 

Um den Dampferverkehr, der ſeit den fünfziger Jahren von Warſchau aus 
bis Zawichoſt betrieben wurde, auf den öſterreichiſch-ruſſiſchen Grenzſtrom weiter zu 
leiten, beabſichtigte man, zunächſt die unterſte Strecke von Zawichoſt aufwärts 
auszubauen. Zur Gewinnung der Unterlagen für die Bearbeitung eines ein— 
heitlichen Planes wurden daher 1864 von den beiden betheiligten Staats— 


— 


>- 


Mey) ie 


vegierungen Unterſuchungen veranlaßt, auf deren Grund im Jahre 1872 ein 
Staatsvertrag abgeſchloſſen ward, welcher den gemeinſamen Ausbau des 185 km 
langen Weichſellaufs von Njepolomice bis Zawichoſt und der etwa 20 km langen 
Grenzſtrecke des San zum Gegenſtand hatte. 

Bis zum Jahre 1891 wurden die Strombauten nach Maßgabe der ver— 
fügbaren Geldmittel unter Zugrundelegung der 1864 vorläufig feſtgeſtellten 
Normalbreiten und ſonſtigen, die Schiffahrt und den Uferſchutz betreffenden Be— 
ſtimmungen ausgeführt, wobei im Einzelnen die von den zeitweiſe zuſammen— 
tretenden internationalen Kommiſſionen getroffenen Vereinbarungen den Vorgang 
regelten. Hauptſächlich baute man an den vorzugsweiſe vom Stromangriffe be- 
drohten Stellen, alſo namentlich in den Gruben der ſcharfen Krümmungen, und 
vermied die Ausführung von Werken auf der gegenüber liegenden Stromſeite 
thunlichſt, weil die Normalbreite zu wenig ſicher ermittelt war. Die hierbei ge- 
wonnenen Erfahrungen, ferner die Waſſerſtandsbeobachtungen an den inzwiſchen 
errichteten Pegeln, die Meſſungen der Abflußmenge, ſowie die Aufnahme von 
Stromkarten und Nivellements ermöglichten im Jahre 1889, einen genauen Plan 
für den weiteren Ausbau zu bearbeiten, das ſogenannte „hydrotechniſche Operat“. 
Die hiernach ermittelten Normalbreiten ſind erheblich kleiner als fie 1864 an- 
genommen worden waren. Nachdem dieſer Plan die Billigung der internatio— 
nalen Kommiſſion von 1891 gefunden hatte und nach ſeiner Genehmigung durch 
die beiden Staatsregierungen, gilt er als Grundlage für den Ausbau der ganzen 
Oberen Weichſel, erſtreckt ſich alſo auch auf den vollſtändig innerhalb Defter- 
reichs gelegenen, 103 km langen Stromlauf von der Przemszamündung bis 
Njepolomice. 


Beim Abſchluſſe des Staatsvertrags von 1872 waren hauptſächlich fol⸗ 


gende Geſichtspunkte maßgebend: „1. Die erheblichen Schädigungen und Verluſte 
der Grundbeſitzer in den Weichſelniederungen, die jährlich im Durchſchnitt den 
Betrag von 225 000 Rubel erreichen und eine Folge der Eisſtopfungen und 
Hochfluthen ſind, durch die das fruchtbare Ufergelände des Stromes in weiter 
Ausdehnung zerſtört wird, können nur durch planmäßigen Ausbau und Çin- 
deichung des Strombettes verhütet werden. — 2. Der Bau von Landſtraßen 
im Weichſelthal iſt wegen des Mangels an den dazu erforderlichen Bauſtoffen 
mit großen Koſten verknüpft. Dagegen wird durch Schiffbarmachung des Stromes 
der billigſte und bequemſte Weg zur Verfrachtung der landwirthſchaftlichen Er- 
zeugniſſe gewonnen. — 3. Nach erfolgtem Ausbau der Weichſel und des San 
kann letzterer Fluß durch einen Kanal, deſſen Länge nicht mehr als etwa 65 km 
betragen wird, mit dem Dujeſtr verbunden werden. Dieſer Strom bildet eine 
1175 km lange Waſſerſtraße bis zum Schwarzen Meere, deren Schiffbarkeit mit 
verhältnißmäßig geringen Aufwendungen verbeſſert werden könnte. Die Vor— 
theile, welche durch eine derartige Verbindung der Oſtſee und der Städte 
Danzig und Warſchau einerſeits, mit Galizien, Südrußland und dem Schwarzen 
Meere andererſeits erwachſen, ſtehen außer jedem Zweifel und müſſen einen 
ſegensreichen Einfluß auf die Produktion und die internationalen Handels- 
beziehungen der Nachbarreiche ausüben. — 4. Nach Verbeſſerung der Shiff- 


barkeit der Weichſel eröffnet ſich (in Verbindung mit dem durch Preußen und 
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Oeſterreich gemeinſam bewirkten Ausbaue der unteren Przemsza) für die dortigen 
ruſſiſchen Steinkohlengruben ein ungehinderter Abſatz nach Galizien und Ruſſiſch— 
Polen.“ 

Die zuletzt erwähnte Vorausſetzung iſt bis zu gewiſſem Grade bereits ein— 
getreten, da thatſächlich der Ausbau des Przemszafluſſes gerade den ruſſiſchen 
Kohlengruben des Dombrowaer Reviers zum Vortheil gereicht. Die bezeichnete 
Kanalverbindung zwiſchen Weichſel und Dujeſtr war ſchon im 16. Jahrhundert 
geplant worden. Genauere Erhebungen erfolgten im Jahre 1812 und kamen 
zum Ergebniß, daß ein vom Dyjeſtr durch das Wiszniathal nach dem San 
führender Kanal auf 68,3 km Länge 32 Schleuſen mit 81 m Gefälle erhalten 
müſſe. Ein 1883 bearbeiteter Entwurf. ſieht auf 67,5 km Länge 26 Schleuſen 
mit 78 m Gefälle vor. Eine Verwirklichung des Gedankens dürfte jedoch kaum 
in Betracht kommen, bevor nicht nur der Ausbau des San, der Weichſel und 
des Dujeſtr in den galiziſchen Strecken weiter fortgeſchritten, ſondern auch die 
Schiffbarmachung der genannten beiden Hauptſtröme innerhalb Rußlands ſicherge— 
ſtellt ift, wozu wenig Ausficht beſteht. Allerdings bieten die geringe Höhe der euro- 
päiſchen Hauptwaſſerſcheide zwiſchen Wisznia und Dnjeſtr, ſowie das ſchwache 
Gefälle des Wiszniathals und des unteren San für eine ſolche Waſſerſtraße 
recht günſtige Verhältniſſe, zumal der Kanal ohne Scheitelhaltung aus dem 
waſſerreichen oberen Dnjeſtr abgeleitet und beliebig geſpeiſt werden könnte. 

Als Ziel des Ausbaues war 1864 eine Mindeſt-Fahrtiefe von 0,9 m bei 
Mittelwaſſer, das damals bei Krakau auf Pegelnull und bei Zawichoſt auf 
1,20 m a. P. lag, angenommen worden. Die Normalbreiten hatte man von 
Njepolomice bis zur Raba auf 95 bis 140, von da bis zum Dunajec auf 140 
bis 215, von da bis zur Wisloka auf 215 bis 275, von da bis zum San auf 
275 bis 350, von da bis Zawichoſt auf 350 bis 360 m vorläufig feſtgeſtellt. 
Nach den Ermittlungen von 1889 wäre durch eine engere Einſchränkung eine 
bedeutend größere Tiefe zu erreichen: bei dem durchſchnittlich etwa 0,3 m unter 
Mittelwaſſer liegenden ſogenannten Normalwaſſerſtande angeblich 1,26 bis 1,60 m, 
alſo rund 1,6 bis 1,9 m Tiefe unter Mittelwaſſer. Auf Grund jener Ermitt— 
lungen follen nämlich die Normalbreiten betragen von Njepolomice bis zur Raba 
86, von da bis zum Dunajec 98 bis 107, von da bis zur Wisloka 151 bis 
168, von da bis zum San 185 bis 192 und unterhalb des San 231 m. Sie 
ſind alſo in der oberſten Grenzſtrecke 9 m, in den folgenden Strecken aber 40 bis 
über 100 m kleiner angenommen als 1864. Trotzdem wird man ſchwerlich die 
bezeichnete Tiefe mit den jetzt zur Ausführung kommenden Einſchränkungsbauten 
dauernd erhalten können. 

Vor 1891 wurden faſt ausſchließlich nur einſeitige Werke zur Verhütung 
der fortſchreitenden Verwilderung angelegt: vorzugsweiſe Uferdeckwerke und 
Parallelwerke mit Querwerken (Traverſen). In den Gruben der Krümmungen 
werden ſolche auch jetzt angewandt, und man würde ſie an den vorſpringenden 
Ufern gleichfalls anwenden, wenn es nicht zu unſicher wäre, ob die nunmehr 
gültigen Normalbreiten zur Erzielung einer angemeſſenen Mindeſt-Fahrtiefe aus- 
reichen. Um von den früher angenommenen Abmeſſungen auf die jetzigen über- 
zugehen, behält man die bereits gebauten Werke in den Gruben möglichſt bei, 
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was jedoch nicht immer angeht. Beiſpielsweiſe hat man in der Verſuchſtrecke 
bei Sandomjerz vor das ältere, auf der öſterreichiſchen Seite vorhandene Pa— 
rallelwerk ein zweites in 91 m Abſtand vorlegen müſſen, um die neue Normal- 
breite von 189 m zu erhalten. Zur Vermeidung ähnlicher Fälle für die Zukunft 
werden gegenwärtig die vorſpringenden Ufer mit Buhnen ausgebaut. 3 

Von 1873 bis 1890 waren am ruſſiſchen Ufer 6,9 km Deckwerke, 23 km 
Parallelwerke und 15,5 km Querbauten (Traverſen und Buhnen) hergeſtellt 
worden, ferner am öſterreichiſchen Ufer 9,4 km Deckwerke, 33,5 km Parallel- 
werke und 16,9 km Querbauten. Von 1891 bis 1895 wurden auf der ruſſiſchen 
Seite 3,4 km Deckwerke, 1,7 km Parallelwerke und 14,4 km Querbauten (be— 
ſonders viele Buhnen) zur Ausführung gebracht, ferner auf der öſterreichiſchen 
Seite 3,6 km Deckwerke, 14,4 km Parallelwerke und 8,3 km Querbauten. Beider— 
ſeitig ausgebaut waren bis Anfang 1896 nur die ſchon erwähnten Verſuchſtrecken 
unterhalb Njepolomice, bei Przykop und bei Sandomjerz. Bis zum Jahre 1900 
will man möglichſt die ganze Strecke von Njepolomice bis Nowe-Brzesko 
(Km. 103/123), ferner den Stromlauf unterhalb der Nidamündung (Km. 175/183) 
und von Sandomjerz bis Zawichoſt (Km. 268/288), auf letzterer Strecke zur 
Erleichterung des regelmäßigen Dampferverkehrs zwiſchen Sandomjerz und Warſchau, 
mit beiderſeitigen Werken ausbauen. 


2. Ruſſiſche Strombauten an der Oberen Weichſel. 


Die Ausführung der Bauten auf der ruſſiſchen Seite wird durch Bau— 
unternehmer nach vorheriger öffentlicher Verdingung bewirkt. Die Koſten trägt 
der Staat; jedoch müſſen die Anlieger in Folge der ihnen obliegenden Scharwerks— 
verpflichtung eine beſtimmte Anzahl von Arbeitern unentgeltlich ſtellen. Zur 
Leitung der Bauten ſtehen dem Chefingenieur der erſten Schiffahrtsdiſtanz (Morgi — 
Zawichoſt) als Beamte nur ein Bauführer, drei Hülfstechniker, vier Stromaufſeher 
und zwei Praktikanten zur Verfügung, als Transportmittel ein Regierungsdampfer, 
der aber bei niedrigen Waſſerſtänden über die Untiefen nicht wegkommen kann. 
Früher wurden die Werke ausſchließlich im Packwerkbau hergeſtellt; jedoch 
ſteigerte ſich der Preis der Faſchinen allmählich derart, daß man mehr und mehr 
zum Steinbau überzugehen genöthigt war, wo ſich Steine irgend beſchaffen laſſen. 
Durch das langwierige Verdingungsverfahren und die kurze Friſtbemeſſung in den 
Bauverträgen kommen die Arbeiten gewöhnlich erft ſehr ſpät im Jahre zum Angriff, 
und es müſſen dann plötzlich ſo große Maſſen von Steinen gleichzeitig angeliefert 
werden, daß ihr Preis (auch zum Nachtheile der öſterreichiſchen Bauten) ebenfalls 
bedeutend ſteigt. Ungünſtig wirkt ferner die Naturalverpflichtung der Uferanlieger, 
da die von ihnen zu ſtellenden Arbeiter ſich bei eiligen Ausführungen oft nicht 
vollzählig einfinden und weniger leiſten als die geübten, gegen Bezahlung 
arbeitenden Mannſchaften. 

Die Verpflichtung der Uferanlieger rührt daher, daß nach einem alten, 
noch zu Recht beſtehenden polniſchen Geſetze die neuen Anlandungen an den 
Ufern den Anliegern gehören, während die Krone nur Anrecht auf die vom 
Strome gebildeten Inſeln hat. Andererſeits bleiben die durch neue Nebenarme 
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vom Ufer abgeſchnittenen Inſeln, wenn fie mit Mutterboden bedeckt und bewachjen 
ſind, im Privatbeſitz. Bei einem Strome mit ſo veränderlichem Bette wie das 
der Oberen Weichſel wird hierdurch, zumal das Geſetz keine Angaben darüber 
enthält, bei welchem Waſſerſtande die Anlandungen als Inſeln anzuſehen ſind, 
eine große Unſicherheit der Beſitzverhältniſſe hervorgerufen und die Strombau— 
verwaltung verhindert, Weidenpflanzungen von genügendem Umfange anzulegen. 
Auch wo es geſchehen iſt, kommen die Pflanzungen oft nicht gut auf, weil ſie 
wegen des geringen Aufſichtsperſonals keine ordnungsmäßige Pflege erhalten und 
der Beſchädigung oder mißbräuchlichen Benutzung ſeitens der Uferbevölkerung 
und der Schiffer ausgeſetzt ſind. Die zu kleine Zahl von Aufſehern erſchwert 
gleichfalls die Inſtandhaltung der älteren Bauwerke, welche oft ohne gegenſeitige 
Unterſtützung vereinzelt angelegt und dem Stromangriff um ſo mehr ausgeſetzt 
ſind, da ſie weder durch Verlandungen noch durch Weidenwuchs genügend ge— 
ſchützt werden. 

Beiſpielsweiſe zeigten die ruſſiſchen Werke unweit Maniuw (Km. 198/200), 
welche bei der Bereiſung im Auguſt 1897 hoch über dem Waſſerſpiegel lagen 
und mit Gras bewachſen waren, erhebliche Beſchädigungen durch den Eisgang 
und dürften ſich auf die Dauer nicht halten, falls keine gründliche Ausbeſſerung 
erfolgt. Spuren zerſtörter Werke ließen ſich mehrfach erkennen. Dagegen waren 
die weniger hoch liegenden Buhnen in einer flachen Krümmung oberhalb der 
Brenmündung (Km. 206/208) beſſer verlandet als die meiſten übrigen Strom— 
bauten auf der ruſſiſchen Seite. Seitdem Schüttſteine in größerem Umfange an— 
gewandt werden, erhalten die Werke geringere Höhenlage, während die Kronen der 
älteren in Packwerkbau hergeſtellten ruſſiſchen Werke bedeutend höher als auf der 
öſterreichiſchen Seite zu liegen pflegen, ſtellenweiſe mehr als 1 m über Mittelwaſſer. 

Die im Packwerkbau hergeſtellten Uferdeckwerke haben etwa 4 m Kronen- 
breite und 1-fache Böſchungsanlage. An beiden Enden find fie mit 10 bis 11 m 
langen Wurzeln in das Ufer eingebunden. Zur Abdeckung der Krone verwendet 
man Rauhwehr mit 0,3 m ſtarker Decklage aus friſchem, im Spätherbſte wenige 
Tage vor der Verwendung geſchnittenem Weidenbuſch. An beſonders gefährdeten 
Stellen wird ihr Fuß durch Senkfaſchinen geſichert. Den Parallelwerken pflegt 
man 3 m Kronenbreite, 1,5-fache äußere und 1-fache innere Böſchung zu geben. 
Um die Verlandung zu erleichtern, werden ſie nur am oberen Ende an Querwerke 
angeſchloſſen und bleiben unten offen. Der gewünſchte Erfolg tritt jedoch meiſtens 
nicht ein, da die dem Stromangriffe beſonders ausgeſetzteu Anſchlußecken leicht 
zerſtört und die Anlandungen dann durch Hinterſtrömung des Parallelwerks 
wieder ausgeſpült werden. Die Querwerke und die gleichfalls oft im Packwerk— 
bau hergeſtellten Sperrwerke (Kupirungen) zum Abſchneiden von Nebenarmen er— 
halten ober- und unterhalb beim Anſchluſſe an das Ufer deckwerkartige Anſätze 
von 11 m Länge im oberen und 22 m Länge im unteren Winkel, welche durch 
Wurzeln von 11m Länge in das Gelände eingebunden werden, ebenſo das 
Werk ſelbſt. Die Kronenbreite beträgt 4 m; die ſtromauf gerichtete Böſchung 
erhält 1,5-fache, die ſtromab gerichtete 1-fache Anlage. Auch die jetzt gewöhnlich 
aus Steinſchüttung hergeſtellten Buhnen haben 4 m breite Kronen und werden 
gegen Hinterwaſchung durch Anſatzdeckwerke geſchützt. 
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3. Durchſtiche und Sperrwerke in der Oberen Weichſel und den galiziſchen 
Nebeuflüſſen. 


Durchſtiche ſind beim Ausbaue der Oberen Weichſel in der Grenzſtrecke 
möglichſt vermieden worden, ſchon um die mit ihrer Anlage verbundenen Schwierig— 
keiten des Beſitzausgleichs zu vermeiden und die von Rußland überaus ſtreng 
gehandhabte Zollbewachung während der Ausbildung des Durchſtichs nicht zu er— 
ſchweren. Der bei Kanszarskje (Am. 109/110,5) und die beiden oberhalb der 
Uszwicamündung (Km. 148,8/150,7) 1878/80 ausgeführten Durchſtiche haben 
fich gut entwickelt, ebenſo die drei Durchſtiche an der Rabamündung (Km. 133,8/136), 
welche in einem einzigen Baujahre (1888), gleichzeitig mit der Verlegung der 
Flußmündung, fertiggeſtellt und ſofort von der Strömung ausgebildet worden 
ſind, ohne daß eine Verbauung der jetzt völlig verlandeten Altbetten durch Sperr— 
werke (Kupirungen) nöthig geworden wäre. Uebrigens giebt auch die Grundriß— 
form des Stromlaufs in der Grenzſtrecke, wie aus der Beſchreibung des Strom— 
laufs hervorgeht, viel weniger Anlaß zur Anlage von Durchſtichen, als dies im 
Oberlaufe der Oberen Weichſel und im Anfange des Mittellaufs der Fall 
geweſen iſt. Auf dieſen ganz in Oeſterreich gelegenen Strecken und mehr noch 
an dem krümmungsreichen San ſind dagegen zahlreiche Durchſtiche ausgeführt 
worden oder noch geplant. 

An den übrigen galiziſchen Nebenflüſſen und in der Grenzſtrecke der Oberen 
Weichſel handelt es ſich meiſtens nicht um eigentliche Durchſtiche, bei denen das 
Flußbett eine neue Lage erhält und bisheriges Kulturgelände in Anſpruch ge— 
nommen wird, ſondern um Durchgrabungen zu hoch aufgelandeter Shotter- und 
Sandbänke in dem übermäßig breiten verſchotterten Flußbett. Solche Durch— 
grabungen werden in gleicher Weiſe wie ein Durchſtich hergeſtellt, nämlich durch 
Ausſchachtung eines ſchmalen Grabens in Richtung der planmäßigen Rinne, 
deſſen Erweiterung bis zur erforderlichen Breite dann der Strömung überlaſſen 
wird. Auch bei dieſen Durchgrabungen hat man es in der Weichſel und im 
San zuweilen erfolgreich unterlaſſen, die alten Stromrinnen abzuſperren. Wo 
man einen vom Hochwaſſer kräftig durchſtrömten, wenn auch nur ſchmalen 
Nebenarm abzuſchneiden verſuchte (3. B. im Unterlaufe der Oberen Weichſel 
unterhalb Niziny, Km. 231/233), iſt die Ausbildung des einheitlichen Bettes 
trotz des Einbauens von Sperrwerken in den kürzeren Nebenarm nicht gelungen. 
Auch wo bei Durchgrabungen und Durchſtichen die Abkürzung nur gering war, 
oder wo die Ausbildung des neuen Hauptarmes durch die Bodenverhältniſſe er— 


ſchwert wurde (3. B. am San beim Sosnicaer Durchſtich, vergl. Kap. 11), blieb 


die Hochwaſſerſtrömung hartnäckig im alten Bett und konnte erſt nach umfaſſenden 
Bauten an der Abzweigungsſtelle und Anlage mehrfacher Sperrwerke zum Verz 
laſſen desſelben gezwungen werden. 

In ſolchen Fällen, namentlich auf den minder geſchiebereichen Flußſtrecken, 
werden meiſtens gleichzeitig mit der Durchgrabung beſondere Sperrwerke an— 
gelegt, wenn die Parallel- und Querwerke die Ablenkung des Stromſtrichs nicht 
genügend verbürgen. Die Anzahl der zur Abſperrung von Nebenarmen und 
Altbetten anzulegenden Sperrwerke richtet ſich nach der Verlandungsfähigkeit des 
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Fluſſes und nach dem Verhältniß, in welchem der abgebaute Arm zu dem neuen 
Hauptarme ſteht, weil im Allgemeinen die Verlandung um ſo raſcher erfolgt, je 
größer die Abkürzung des neuen Laufes ift. Iſt die Abkürzung groß, jo er- 
halten die Sperrwerke geringere Stärke. Dagegen werden die in Richtung der 
Streichlinie hergeſtellten Leitwerke beſonders ſtark gemacht, namentlich wenn der 
Längenunterſchied zwiſchen dem abgebauten Nebenarme und dem Hauptarme 
geringe Größe beſitzt. 

Ein in Galizien 1897 noch neues Verfahren, die Verwendung von Ge— 
hängebauten (nach den Bauausführungen des Bauraths Wolff in Landshut an 
der Iſar Wolff'ſche Gehänge benannt), hat fih bei Oſtruw oberhalb Przemysl 
zur Herbeiführung einer ſchnellen Verlandung im Altbett neben einem neu an— 
gelegten Durchſtich jo gut bewährt, daß man es bei ähnlichen Fällen öfters an- 
zuwenden gedenkt. Die Gehänge ſind dort in Richtung des Parallelwerks 
oberhalb der Abzweigungſtelle und ſeiner beiden Querwerke im Frühjahre 1897 
angelegt worden und hatten nach den ſommerlichen Anſchwellungen im Auguſt 
bereits jo bedeutende Schotterablagerungen erzielt, daß die endgültige Anlage 
der Steinſchüttungen für die Werke vor Beginn des Winters mit verhältniß— 
mäßig geringen Koſten bewirkt werden konnte. Starke Schotterführung und 
Sommerhochwaſſer ſind alſo die Vorbedingungen für die Anwendbarkeit dieſes 
Verfahrens. Der in Richtung des Durchſtichs ausgeſchachtete 10 m breite Mittel- 


graben zog bei der Beſichtigung im Auguſt bereits viel Waſſer und wurde durch 


zahlreiche Arbeiter mit Spaten erweitert. Da die Abſperrung des alten Fluß— 
bettes im Spätherbſt vollendet war, ging das Hochwaſſer des nächſten Frühjahrs 
durch das neue Bett und erweiterte es im gewünſchten Maße. 

In gleicher Weiſe giebt man gewöhnlich den Mittelgräben bei Durchſtichen 
und bei Durchgrabungen von Schotter- oder Sandfeldern nur 10 m Breite. 
Da in den verwilderten, meiſt wander- und ſinkſtoffreichen Flüſſen Galiziens die 
Verlandung der abgeſchnittenen Arme gewöhnlich ſchnell vor ſich geht, erweitern 
ſich dieſe Gräben ebenfalls raſch bis zur Normalbreite und werden dann auf 


beiden Seiten gedeckt. 


4. Bagger- und Räumungsarbeiten. Wahl und Beförderung der Bauſtoffe. 


Durch Baggerungen würden jene Durchgrabungen oft bedeutend erleichtert 
werden. Das internationale Protokoll von 1896 bezeichnet daher die Be— 
ſchaffung von Dampfbaggern für die Grenzſtrecke der Oberen Weichſel als noth- 
wendig. Einſtweilen ſind noch keine vorhanden, aber unentbehrlich, um an 
verſchotterten Stellen des Strombettes die Solltiefe zu erzielen. Ferner hofft 
man, in den noch nicht ausgebauten Strecken durch Ausbaggerung von Rinnen 
auch bei niedrigen Waſſerſtänden die Schiffbarkeit zu ſichern, um hierdurch die 
Anfuhr der Schüttſteine für die Strombauten zu erleichtern und den Stromſtrich 
von den im Bau begriffenen Werken abzulenken. Es iſt daher in Vorſchlag 
gebracht, daß jeder Uferſtaat Baggermaſchinen anſchaffen und fich an den Koſten 
in gleicher Weiſe betheiligen möge, wie dies gegenwärtig bei der Räumung von 
Steinen und Stämmen aus dem Weichſelbette geſchieht. Um für dieſe Bagger⸗ 
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ſchiffe nebſt Prähmen und Schleppdampfern, ſowie für die drei bereits vor— 
handenen fiskaliſchen Dampfer und für die drei zur Hebung von Senkhölzern 
verwandten ſchwimmenden Krahne geſicherte Liegeplätze zu beſchaffen, wird die 
Anlage von Winterhäfen empfohlen, da es zur Zeit in der ganzen Grenzſtrecke 
keinen Platz giebt, wo die Schiffe vor Eisgang geſchützt wären. Auf der öſter— 
reichiſchen Seite iſt eine Stelle in Nähe des geplanten Umſchlagplatzes bei 
Nadbrzezje (gegenüber Sandomjerz) in Ausſicht genommen; außerdem kommen 
oberhalb der Reichsgrenze noch Njepolomice und Krakau in Betracht. Schließ— 
lich bezeichnet jenes Protokoll die Vermehrung der Schleppdampfer zum Hinauf— 
ziehen der leeren Schiffe vom Bauplatze zum Steinlagerplatz und zur Beförderung 
der mit Steinen beladenen Schiffe (Pletten) ſtromaufwärts, ſowie verſchiedene 
Maßnahmen für die leichtere Gewinnung von Schüttſteinen als wünſchenswerth. 

Gegenwärtig werden die Schüttſteine größtentheils in den Jurakalkſtein— 
brüchen oberhalb Krakau (Podgurze, Dembniki, Zwjerzynjee, Pychowice, Bodzuw, 
Bjelany, Przegorzaly, Tynjee, Sejejowice) gewonnen, deren Lieferungsfähigkeit 
jetzt etwa 100 000 ebm jährlich beträgt und beliebig geſteigert werden könnte. 
Im linksſeitigen Hügellande längs der Grenzſtrecke liegt brauchbares Geſtein 
vielfach zu Tage, ſtellenweiſe in geringer Entfernung vom Strome, z. B. harter 
Kalkſtein bei Swiniary und Loniuw unweit Km. 245, am Rande der von 
Swiniary nach Sandomjerz ziehenden Niederung und von da bis Zawichoſt. 
Die jetzt dort eröffneten Steinbrüche werden von den Bauern in der von Feld— 
arbeiten freien Zeit ohne Beihülfe von Sprengſtoffen unzweckmäßig betrieben 
und die gewonnenen Steine zur Winterszeit auf ſchlechten Wegen an die Weichjel 
gefahren. Durch zweckmäßigen Betrieb und Verwendung von Feldbahnen für 
den Steintransport würde die Leiſtungsfähigkeit dieſer Steinbrüche leicht zu 
fördern ſein. Mittels Schiffbarmachung der unteren Nida ließe ſich außerdem 
eine große Zahl von Steinbrüchen, welche harten Kalkſtein und feſten Sandſtein 
liefern, ſowie von Gruben mit Granitfindlingen zugänglich machen, beſonders im 
Pinczuwer Kreiſe. Offenbar hat früher eine Schiffahrtverbindung von Pinczuw 
aus beſtanden, da der dort gebrochene vortreffliche Kalkſandſtein in Krakau viel 
verwandt worden iſt, z. B. für die ſchönen Werkſteinarbeiten an der Jagelloniſchen 
Univerſität und für die aus dem 15. Jahrhundert ſtammenden Kirchenbauten. 

Aus den vorſtehenden Mittheilungen ergiebt ſich, daß die öſterreichiſchen 
und ruſſiſchen Strombaubeamten grundſätzlich die Schüttſteine als Bauſtoff für 
die Strombauwerke bevorzugen und ſie überall verwenden, wo ihr Preis nicht 
unerſchwinglich hoch iſt. Für die oberſte Strecke der Weichſel konnte man 
brauchbare Schüttſteine aus den Steinbrüchen an der Przemsza beziehen. An 
der folgenden Strecke oberhalb Krakau liegen die genannten großen Steinbrüche, 
von denen aus ſämmtliche unteren Strecken mit Schüttſteinen verſorgt werden. 
Da der Preis mit der Entfernung bedeutend zunimmt, ſo ſind bisher nur die 
Werke von der Przemszamündung bis zur Dlubniamündung (Km. 0/89,3) voll- 
ſtändig im Steinbau ausgeführt worden, von da bis zur Uszwicamündung 
(Km. 89,3/150,7) im Packwerkbau mit Steinbewurf (ſogenannte Inkruſtirung), 
von da bis zur Reichsgrenze oberhalb Zawichoſt (Km. 150,7/ 287,9) im Pad- 


werkbau, ſollen jedoch allmählich ebenfalls Steinbewurf erhalten. Die beladenen 
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Steinpletten fahren mit dem Strome zu Thal und werden leer zu Berg durch 
die beiden Dampfer der öſterreichiſchen Strombauverwaltung geſchleppt, in der 
oberſten Strecke durch Pferde getreidelt. Wenn bei niedrigen Waſſerſtänden die 
Schiffahrt unterbrochen ift, jo wird (wenigſtens unterhalb Njepolomice) nur mit 
Faſchinen gebaut. Auch bei Werken, die keinem dauernden Stromangriffe aus— 
geſetzt ſind, da ſie nach wenigen Jahren verlanden, z. B. Querwerken (Traverſen), 
erſpart man den Steinbewurf. 

Je weiter der Ausbau der Weichſel fortſchreitet, um ſo billiger und ſicherer 
wird die Beſchaffung der Schüttſteine, um ſo mehr daher auch der Packwerkbau 
verdrängt, zumal der Preis der Faſchinen immer höher ſteigt, da Waldfaſchinen 
in den waldarmen Niederungen ſchwer zu beſchaffen ſind. Für Weidenfaſchinen 
ſtellt fih der Preis jetzt ſchon fo hoch, daß die Strombauverwaltung hauptſäch— 
lich auf ihre eigenen Pflanzungen angewieſen iſt. Am Unterlaufe des San 
kommt einſtweilen nur der Packwerkbau in Betracht. Oberhalb der Wislok— 
mündung beſitzt der Fiskus ſehr ausgedehnte Weidenpflanzungen; weiter unter— 
halb werden die Weiden von der großen Korbflechterei in Rudnik ſehr geſucht 
und theuer bezahlt. Auch an der unteren Wisloka und am unteren Dunajee 
herrſcht der Packwerkbau vor, da ſich vorläufig noch keine Schüttſteine in 
genügender Menge beſchaffen laſſen; man hofft jedoch, mit der Zeit die unteren 
Strecken der genannten drei Nebenflüſſe ſo weit ausbauen zu können, daß es 
möglich ſein wird, die Steinpletten von der Weichſel aus nach den Bauſtellen 
zu bringen und allmählich zu Berg mit dem Steinbau weiter vorzugehen. 

An den oberen Strecken dieſer Flüſſe, ſowie an den übrigen Gebirgsflüſſen 
finden ſich gewöhnlich in erreichbarer Nähe der Bauſtellen bereits eröffnete Stein— 
brüche oder doch Berglehnen, an denen man ſolche leicht eröffnen kann. Die 
Beſchaffung von Schüttſteinen iſt trotzdem oft ſchwierig, weil die zur Anfuhr 
erforderlichen Fuhrwerke nicht vorhanden oder die als Unternehmer auftretenden 
Flußanlieger nicht zum Steinbau zu bewegen ſind, da ſie einen größeren Vortheil 
in der Verwendung ihres eigenen Faſchinenſtrauchs finden. Es iſt daher an— 
geregt worden, ſeitens der Bauverwaltung Feldeiſenbahnen und Steinpletten zu 
beſchaffen und die Unternehmer zu ihrer Verwendung zu verpflichten. Den im 
Flußbett liegenden Schotter verwendet man nicht wegen ſeiner runden Form und 
weil man ihm keine genügende Widerſtandsfähigkeit zutraut. Beiſpielsweiſe 

werden an der oberen Sola, obgleich dort ſehr große Schotterſtücke im Bette 
liegen, die Steinſchüttungen ausſchließlich aus den am benachbarten Berghange 
angelegten Steinbrüchen hergeſtellt. Uebrigens iſt in Ausſicht genommen, er— 
forderlichen Falles ſolche minderwerthigen Steine zur Ausführung des Werks— 
kernes zu verwenden, Krone und Böſchung aber dann mit guten Bruchſteinen von 


genügender Größe zu überdecken oder zu bepflaſtern, wenigſtens an den einem - 


dauernden Angriffe ausgeſetzten Stellen. 


5. Weidenpflanzungen. Ausbildung eines Mittelhochwaſſerbettes. 


Wie bereits bemerkt, erfolgen die Verlandungen im Allgemeinen ſehr raſch, 
wenn für zweckmäßige Bepflanzung und gute Hegung der Weidenpflanzungen ge— 
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ſorgt wird, wie dies an der Oberen Weichſel auf der öſterreichiſchen Seite ge- 
ſchieht. Allein im Jahrfünft 1891/95 ſind am öſterreichiſchen Ufer der Grenz— 
ſtrecke 325, am ruſſiſchen 270 ha Weidenpflanzungen angelegt worden. Auch 
die Uferbeſitzer legen in Galizien viel Werth auf die Weidenkulturen, weil die 
in dichten Beſtänden bis zu erſtaunlicher Höhe ohne Aeſte wachſenden Ruthen 
gut bezahlt werden. Stellenweiſe haben die Pflanzungen ſolchen Umfang an— 
genommen, daß der Hochwaſſerquerſchnitt zu ſehr eingeſchränkt wird, namentlich 
auf den an ſchärferen Krümmungen liegenden Ufervorſprüngen. Im inter- 
nationalen Protokolle von 1896 ſind daher Vereinbarungen getroffen worden, 
wie weit die Weidenkulturen geduldet und gefördert werden ſollen. Danach 
gelten in Zukunft folgende Regeln für die Weidenpflanzungen an der Oberen 
Weichſel: Die Pflanzung und beſtändige Erhaltung des Weidengeſträuchs ſoll 
ſtattfinden a) auf den Flächen zwiſchen den natürlichen Ufern und den Streich— 
linien des Mittelhochwaſſerbettes, und zwar thunlichſt unter Verbauung der da— 
ſelbſt vorkommenden Schlenken und Nebenrinnen, b) auf den Flächen zwiſchen den 
Streichlinien des Mittelhochwaſſerbettes und den vorhandenen Uferwerken, jedoch 
nur ſo lange, bis die Anlandungen die Kronenhöhe der Werke erreicht haben. Für 
Stromſtrecken, welche noch nicht mit Uferwerken ausgebaut find, folen beider- 
ſeitige, allmählich vorſchreitende Weidenpflanzungen bloß außerhalb der Streich⸗ 
linien des Mittelhochwaſſerbetts vorgenommen werden, um nicht durch Aufhöhung 
an der einen Seite das gegenüber liegende, noch ungeſchützte Ufer ſtärkerem Ab- 
bruche auszuſetzen. — Bei dieſen Beſtimmungen ift man von der Thatſache aus- 
gegangen, daß das jetzige, die mittleren Hochwäſſer abführende Bett in der 
ganzen Grenzſtrecke, namentlich aber vom Dunajee abwärts, viel zu breit iſt. 
Seine Einſchränkung ſoll durch allmähliche Anlandung mit Hülfe der Weiden— 
pflanzungen erfolgen. Die bedeutende Sand- und Schlickführung des Stromes 
läßt eine ziemlich raſche Aufhöhung der bepflanzten Flächen erwarten. ' 
In der oberhalb Njepolomice gelegenen Weichſelſtrecke beſteht ein ſolches 
Mittelhochwaſſerbett ſchon faſt durchgehends, zwiſchen Njepolomiee und dem 
Dunajee an vielen Stellen. Die Herſtellung desſelben auf den überbreiten 
Strecken wird vorausſichtlich eine noch größere Wirkung auf die regelrechte Aus— 
bildung des Normalwaſſerbettes und auf die gefahrloſe Abführung der Eisgänge 
ausüben, als dies von der allmählichen Durchführung eines durch Deiche be— 
grenzten Hochfluthbettes erhofft wird, weil die mittleren Hochwäſſer häufiger ein⸗ 
treten und länger währen. Nach einer dem internationalen Protokoll beigefügten 
Tabelle haben die Waſſerſtände zwiſchen 0,7 und 3,0 m a. P., welche die Kronen⸗ 
höhe der Strombauwerke überſchreiten, durchſchnittlich geherrſcht bei Karſy an 
63,4, bei Szezuein an 81,0, bei Dzikuw an 81,5 Tagen, nach den auf S. 243/4 
mitgetheilten Tabellen bei Jagodniki an 67,0 Tagen im Jahr. Dagegen wird 
der Waſſerſtand 3,0 m an den genannten Pegelſtellen nur kurz vorübergehend 
überſchritten. Für die Abführung der häufiger eintretenden Hochwäſſer, welche 
bei Krakau bis zu 650, oberhalb der Sanmündung nahezu 1490 und unterhalb 
der Sanmündung bis über 2300 cbm/see abführen können, würden laut Pro- 
tokoll folgende Abmeſſungen des Mittelhochwaſſerquerſchnitts erforderlich ſein, 
wenn mit h die durchſchnittliche Waſſerſtandshöhe über den (0,6 m über Normal- 
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waſſer liegenden) Werkskronen, mit w die Spiegelbreite des bordvollen Mittel- 
hochwaſſers bezeichnet wird: 

Krakau —Rabamündung —Dunajecmündung —Wislokamündung —Sanmündung — Grenze 
h (m) = 2,2 bis 2,3 2,4 bis 2,5 255 bis 2,6 2,6 2,6 
Wm) = 120, 128 150 „ 173 226 „ 255 270 bis 286 340. 

Bei den galiziſchen Nebenflüſſen gelten betreffs der Anlage von Weiden: 
pflanzungen folgende Grundſätze: Bei Krümmungen mit dem zuläſſig kleinſten 
Halbmeſſer muß die Entfernung der Bepflanzungsgrenze von der Streichlinie an 
den vorſpringenden Ufern die halbe Normalbreite betragen, während an der 
Grube bis zur Streichlinie bepflanzt werden darf. Bei flachen Krümmungen 
mit einem Halbmeſſer, der mindeſtens doppelt ſo groß als der zuläſſig kleinſte 
Halbmeſſer iſt, und in geraden Strecken darf bis zur Streichlinie bepflanzt werden. 
Bei Krümmungen, deren Halbmeſſer zwiſchen die bezeichneten Grenzen fällt, iſt 
die Entfernung der Bepflanzungsgrenze um ſo größer zu wählen, je kleiner der 
Halbmeſſer ift. Wo Krümmungen beſtehen, deren Halbmeſſer einſtweilen noch 
geringer als das zuläſſige Maß iſt, muß die Bepflanzungsgrenze entſprechend 
mehr (bis zur ganzen Normalbreite) von der Streichlinie des vorſpringenden 
Ufers zurück bleiben. 

Vorläufig ſind als zuläſſige Maße der Krümmungshalbmeſſer feſtgeſtellt: 
für den Dunajec 5- bis 700 m, für die Wisloka 4- bis 600 m, für den San 
5- bis 700 m, ſtets in der äußeren Streichlinie gemeſſen. An den Nebenflüſſen 
gelten die Maße zunächſt nur für die in den Flußbeſchreibungen bezeichneten 
Verſuchſtrecken, die kleineren für die oberen, die größeren für die unteren Strecken. 
Für die Weichſel von der Przemszamündung bis Njepolomice will man die 
kleinſten Krümmungshalbmeſſer auf 500 m bringen. Für die Grenzſtrecke von 
Njepolomice bis unterhalb der Sanmündung war 1864 ſogar das Mindeſtmaß 
auf 500 Saſchen — 1067 m angenommen worden. Jedoch ſind die thatſächlich 
vorhandenen Krümmungen vielfach bedeutend ſchärfer. 


6. Oeſterreichiſche Strombauten in der Oberen Weichſel und ihren Nebeuflüſſen. 

Wir betrachten nunmehr die von der öſterreichiſchen Regierung auf der 
Weichſelſtrecke Przemszamündung — Njepolomice beiderſeitig und auf der Grenz- 
ſtrecke am rechten Ufer ausgeführten Strombauten. Da für die unter Leitung 
der Staatsbaubeamten an den Nebenflüſſen hergeſtellten Bauten im Allgemeinen 
die gleichen Grundſätze gelten, ſo erſtreckt ſich die Betrachtung (wie in den 
vorigen Abſchnitten) auch auf die techniſchen Maßnahmen für den Ausbau der 
galiziſchen Nebenflüſſe. 

Mit Rückſicht auf die Unſicherheit über die zweckmäßigen Normalbreiten 
werden parallele Gegenbauten, die man beim weiteren Fortſchreiten des plan- 
mäßigen Ausbaues anzuwenden gedenkt, einſtweilen thunlichſt vermieden, ſondern 
vielmehr die Gruben der Krümmungen mit Deck- und Parallelwerken, die vor- 
ſpringenden Ufer mit ſenkrechten Buhnen, die geraden Strecken an einem Ufer 
mit Değ- und Parallelwerken, am anderen mit Buhnen ausgebaut. Dies gilt 
nicht nur für den Weichſelſtrom, ſondern auch für die Nebenflüſſe, ſoweit es ſich 
darum handelt, ein bereits vorhandenes, wenn auch übermäßig breites Bett durch 
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Einſchränkung in beſſeren Zuſtand zu bringen. Eine Ausnahme machen bloß 
ſolche Flußſtrecken, z. B. an der oberen Sola, die noch kein ausgebildetes Bett 
haben, ſondern nur flache, veräſtelte Rinnen auf einem ausgedehnten Schotterfeld. 
Auf dieſen Strecken wird der Ausbau ſofort mit beiderſeitigen Parallelwerken 
vorgenommen. 

Wie auf S. 255 bereits bemerkt, betrachtet man die Herſtellung der Strom— 
bauwerke in Packwerkbau als ein oft nothwendiges Uebel. Um die Faſchinen⸗ 
lagen den Angriffen der Strömung und des Eisganges thunlichſt zu entziehen 
und an Unterhaltungskoſten zu ſparen, verſieht man die Faſchinenwerke daher, 
wenn irgend möglich, mit Steinbewurf, der ſogenanten Inkruſtirung. Bei Neu— 
anlagen werden ſie von vorn herein entſprechend ſchwächer gebaut. Das Pad- 
werk bleibt dann einige Zeit liegen, bis es ſich genügend geſetzt hat und die 
Verlandung vorgeſchritten iſt, um weniger Schüttſteine für die Umhüllung zu 
gebrauchen. Die Anfertigung des Packwerks findet ſtets im Flachen ſtatt, höchſtens 
bis zu 4 m Tiefe, wo fie noch keine Schwierigkeiten bietet. Solche treten nur 
ein, wenn das Packwerk von beiden Seiten aus zur Herſtellung eines Sperr— 
werkes vorgetrieben wird, falls man den Schluß nicht raſch genug erreicht, bevor 
die verſtärkte Strömung in der Lücke Vertiefungen ausgebildet hat. Geſchieht 
dies, ſo wird man zur Anlage anderer Werke genöthigt, welche die Strömung 
oberhalb ablenken. Die in ſolchen Fällen zweckmäßigen Sinkſtücke verwendet 
man nirgends, auch dort nicht, wo Steine dafür zur Verfügung ſtehen. 

Die Ausführung der Steinwerke erfolgt durch Schüttung nach den vor— 
geſchriebenen Linien. Krone und Böſchungen läßt man roh liegen, wie die 
Steine gefallen ſind. Binnen wenigen Jahren lagert ſich auf ihnen eine ſtarke 
Schlickſchicht ab, die mit Schilf, Binſen, Gras und Weiden dicht bewächſt. An 
der oberen Sola, wo man von vorn herein eine bedeutende Senkung des Waſſer— 
ſpiegels mit zunehmender Sohlenvertiefung erwartet, werden die Schüttſteine von 
den aus dem Steinbruch kommenden Fuhrwerken in Richtung der Streichlinie 
ausgekarrt und erſt während der Vertiefung allmählich durch Handarbeit in die 
profilmäßige Lage gepackt. 

Die Steinwerke erhalten gewöhnlich nur 1,0 m Kronenbreite, 1,5 fache 
obere (bei den Parallel- und Deckwerken waſſerſeitige) und 1-fache untere (land— 
ſeitige) Böſchung. Den Faſchinenbauten giebt man gleiche Böſchungsanlage und 
3,0 m Kronenbreite. Wenn ſie nachträglich Steinbewurf bekommen ſollen, wird 
aber die Kronenbreite auf 2,0 bis 2,5 m vermindert. Sogar nur 1,5 m breite 
Kronen ſind neuerdings verſuchsweiſe hergeſtellt worden. Die Steinbewürfe 
ſchüttet man bis zur Werkskrone 1,0 m breit mit 1,5-facher Böſchung. An 
Stellen, welche dem Stromangriffe beſonders ausgeſetzt find, namentlich an der 
Waſſerſeite der in ſcharfen Krümmungen liegenden Parallelwerke, wählt man 
flachere Böſchungen, etwa 1: 2 bis 112,5, bei den Steinſchüttungen der Buhnen— 
köpfe bis 1:3. 

Die Höhenlage der Werkskronen läßt ſich gewöhnlich nicht ſo niedrig aus— 
führen, wie dem für die Ermittlung der Normalbreite zu Grund gelegten Waſſer⸗ 
ſtande entſprechen würde. Da außerdem eine größere Höhe erwünſcht iſt, um 
die zur Ausbildung und Erhaltung des Stromſchlauchs beſonders wichtigen, weil 
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häufig eintretenden kleineren Anſchwellungen faſſen zu können, werden die Kronen 
0,5 bis 0,6 m, an der Weichſel ſelbſt überall planmäßig 0,6 m über Normal- 
waſſer gelegt. Eine größere Höhe vermeidet man, um die Anlagekoſten nicht 
überflüſſig zu ſteigern, die Erhaltung wegen leichterer Beſchädigung durch Hoch— 
waſſer, Eisgang und Flöße nicht zu erſchweren, und weil die Anlandungen, welche 
ſich nach der Kronenhöhe der Werke richten, den Abflußquerſchnitt des Hoch— 
waſſers zu ſehr einengen würden. Wo eine baldige Verlandung der abgebauten 
Theile des Bettes in Folge der ſtarken Sand- und Schlickführung zu erwarten 
ift, hält man die Querwerke (Traverſen) und die inneren Abſperrbauten (Voll— 
bauten oder Schlickzäune) in gleicher Höhe mit den Hauptwerken. Wo jedoch 
die Verlandung ſchwieriger vor ſich geht, wird ſie durch etwas tiefere Lage der 
Querwerke und inneren Abſperrbauten unterſtützt. Verlandungsöffnungen läßt 
man in den Querwerken nicht, um die Herſtellung zu erleichtern und die Gefahr 
eines Durchriſſes zu vermeiden. An der oberen Sola ſchüttet man die Steine 
zunächſt nur als unregelmäßigen flachen Wall, wie oben erwähnt, damit nach 
der Vertiefung des Flußſchlauchs die Parallelwerke keine zu hohe Lage bekommen, 
welche die bei Beſchreibung der Kleinen Weichſel auf S. 200/1 bezeichneten Nach- 
theile verurſachen müßte. 

Für die Ermittlung der Normalbreiten ſoll derjenige Waſſerſtand ange— 
nommen werden, welcher in der Zeit vom 15. März bis 15. November durch— 
ſchnittlich am längſten andauert, alſo ungefähr der Scheitelwerth des Sommer— 
halbjahrs. Wie auf S. 244 bemerkt, haften dieſem Scheitelwerthe große Zufällig- 
keiten an, ſo daß die Normalwaſſerſtände an den einzelnen Pegeln einander nicht 
immer entſprechen (vergl. S. 218/9). Abgeſehen von Krakau, Njepolomice und 
Sjeroslawice, wo durch örtliche Verhältniſſe Senkungen ſtattgefunden haben, 
liegen an den Pegelſtellen der Oberen Weichſel die Normalwaſſerſtände 16 bis 
41 cm, durchſchnittlich 0,3 m unter dem 25-jährigen Mittelwaſſer. Da die 
Werkskronen auf 0,6 m über Normalwaſſer angelegt werden, jo müßten fie den 
Mittelwaſſerſtand um etwa 0,3 m überragen. Dies zeigte fich auch z. B. während 
der Weichſelbereiſung im Auguſt 1897, welche von Krakau bis Tarnobrzeg bei 
einem ziemlich genau 0,1 m über Mittelwaſſer liegenden Waſſerſtande erfolgte, 
oberhalb Krakau bei einem beträchtlich höheren und unterhalb Tarnobrzeg bei 
einem etwas kleineren Waſſerſtande. Oberhalb Krakau konnte man die Lage der 
Werke nur aus der Strudelbildung an der Oberfläche erkennen; unterhalb tauchten 
fie meiſtens 0,2 bis 0,3 m aus dem Waſſerſpiegel, abgeſehen von den beider- 
ſeitigen Parallelbauten im Dambje-Durchſtich bei Krakau, die 0,8 bis I m hoch 
darüber lagen, und den zunächſt unterhalb befindlichen Werken (vergl. S. 217). 

Ebenſo wenig wie man in den Querwerken Verlandungsöffnungen für zu— 
läſſig hält, werden ſie in den Parallelwerken angewandt, jedenfalls nicht in den 
Werken, mit denen die Gruben ſchärferer Krümmungen eingefaßt werden, um dies 
Entſtehung von Waſſerwirbeln zu vermeiden, welche die Erhaltung der Werke an 
den Knien und die Verlandungen hinter denſelben erſchweren, wie das auf S. 252 
erwähnte Beiſpiel der ruſſiſchen Parallelwerke lehrt. Die für den dauernden Be— 
ſtand der Parallelwerke jo wichtige Verlandung läßt ſich durch zweckmäßige An- 
ordnung der Querwerke erheblich befördern. Sie geht um ſo ſchwieriger vor 
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ſich, je näher das Werk am Ufer liegt, weil bei geringem Abſtand die verſtärkte 
Hochwaſſerſtrömung den während kleinerer Waſſerſtände abgelagerten Sand und 
Schlick wieder ausſpült. Man wählt daher den Abſtand der Querwerke um ſo 
kleiner, je näher das Parallelwerk am Ufer liegt. Ebenſo werden ſie bei den in 
ſcharfen Krümmungen befindlichen Werken dichter geſtellt als in ſanft gekrümmten 
oder geraden Strecken. Ihr Abſtand hängt ſchließlich auch von der Verlan— 
dungsfähigkeit des Fluſſes ab; jedenfalls legt man ſie von vorn herein lieber zu 
nahe als zu weit, da ſonſt viel Sand verloren geht und die Bildung der An— 
landungen unvollſtändig bleibt. In ſanft gekrümmten und geraden Strecken 
macht man ſie etwas ſchwächer als das Parallelwerk, in ſcharfen Krümmungen 
ebenſo ſtark. 

Alle ſenkrechten Werke (Buhnen, Querwerke, Sperrwerke) erhalten, falls 
ein Angriff des Ufers zu gewärtigen iſt, kurze Deckwerke ober- und unterhalb 
der Wurzel, ähnlich wie auf der ruſſiſchen Seite (vergl. S. 252). Die abbrüchigen 
Ufer werden in den Buhnenwinkeln flach abgeböſcht und beſpreutet. Den Buhnen 
giebt man ſtets ſenkrechte Richtung zur Streichlinie. In der Weichſel liegen ſie 
in Zwiſchenräumen von durchſchnittlich 100 m, im oberen Stromlaufe etwas 
näher, im unteren etwas weiter. Gewöhnlich verlanden die Buhnenfelder binnen 
kurzer Zeit. Eine mangelhafte Verlandung fand ſich an der Weichſel bei 
Km. 81/82, wo die Zwiſchenräume im Verhältniß zur Buhnenlänge und Normal- 
breite wohl zu groß waren. Ueberraſchend ſchnell iſt dagegen die Verlandung 
am San bei Staremiaſto erfolgt, wo die 1896 zum Schutze der abbrüchigen 
linksſeitigen Ufergrube angelegten Werke (Parallelwerk mit vier Querwerken und 
drei unterhalb befindliche Buhnen) im Auguſt 1897 bereits ſehr ausgedehnte Ab- 
lagerungen von fettem Schlick in waſſerfreier Höhe zeigten, obgleich die Bauhöhe 
4m betragen hatte. 


7. Betheiligung des Staates, des Kronlandes und der Uferbeſitzer an den 
Waſſerbauten. 

Die auf S. 258 erwähnten Verſuchſtrecken gehören zum Theil zu denjenigen 
Flußſtrecken, welche als ſchiffbar gelten und ausſchließlich vom Staate ausgebaut 
werden müſſen. Zum Theil ſind ſie ſogenannte Konkurrenzſtrecken, die vom 
Staate mit freiwilliger Beihülfe des Landes und der Anlieger dem Ausbaue 
unterzogen werden, noch bevor der auf Grund eines 1894 feſtgeſtellten Programmes 
zu bewirkende planmäßige Ausbau ſo weit gediehen iſt. 

Wir betrachten zunächſt die Behandlung der ſchiffbaren Waſſerläufe, deren 
Ausbau durch die k. k. Statthalterei zu Lemberg auf Koſten der Dotation für 
Waſſerbauten (Etat des Miniſteriums des Innern) bewirkt wird. Als ſchiffbar 
gelten: die Weichſel von der Przemszamündung bis zur Reichsgrenze bei Zawichoſt, 
der Dunajee von der Mündung aufwärts bis Zglobice, die Wisloka von der 
Mündung aufwärts bis Mjelee, der San von der Mündung aufwärts bis 
Jaroslau. Bei dieſen ſchiffbaren Strecken könnten auf Grund des § 51 des 
galiziſchen Waſſergeſetzes vom 14. März 1875 die Beſitzer der angrenzenden 
Liegenſchaften allenfalls im Verwaltungswege angehalten werden, einen ange— 
meſſenen Beitrag zu den Baukoſten zu leiſten. Dies geſchieht aber nicht; viel— 
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mehr nimmt der Staat ihnen thatſächlich den Uferſchutz ab, ohne fich hierdurch eine 
Verpflichtung aufzuerlegen, und wird Eigenthümer der entſtandenen Anlandungen. 

Die Leitung der Strombauten an der Weichſel gehört zu den Dienſt— 
obliegenheiten der Bezirksbaubeamten in Krakau, Tarnuw und Tarnobrzeg, die 
Leitung der Flußbauten am unteren Dunajec zum Bauamte in Tarnuw, an der 
unteren Wisloka zum Bauamte Tarnobrzeg, am unteren San zum Bauamte 
Nisko. Den Bezirksvorſtänden ſtehen ſieben Ingenieure, drei Bauadjunkte und 
neun Stromaufſeher zur Verfügung. Zum Schleppdienſte auf der Weichſel und 
für Bereiſungen dienen zwei fiskaliſche Dampfſchiffe. Die Verdingung der Bauten 
erfolgt derart, daß der zu verbauende Raum durch Längen- und Querſchnitte dem 
Unternehmer genau dargeſtellt, eine laufende Erhebung der während des Baues 
am Strombette vorgekommenen Aenderungen vom Aufſichtsbeamten veranſtaltet 
und ſchließlich der hiernach beſtimmte Rauminhalt des fertigen Werkes auf Grund 
der vertragsmäßigen Einheitspreiſe für Packwerk oder Steinſchüttung vergütet 
wird. Die aus fiskaliſchen Pflanzungen entnommenen Faſchinen und Buhnen— 
pfähle werden gegen vertragsmäßige Durchſchnittspreiſe als Leiſtung des Staats— 
ſchatzes dem Unternehmer in Gegenrechnung geſtellt. Ebenſo bringt die Bau— 
verwaltung eine mit der Entfernung wachſende Vergütung für das Aufſchleppen 
der leeren Steinpletten von den Koſten der Steinſchüttung in Abzug. 

Beim Ausbaue der 103 km langen Weichſelſtrecke Przemszamündung — 
Njepolomice find für das Kilometer 1,5 km Werke erforderlich geweſen und die 
Koften haben etwa 19000 Gulden für das Kilometer betragen. Beim Ausbaue 
der 185 km langen Grenzſtrecke der Weichſel wurden bisher auf der öſter— 
reichiſchen Seite für das Kilometer 0,46 km Werke angelegt und (1865/95) 
nahezu 25 000 Gulden ausgegeben, außerdem auf der ruſſiſchen Seite 0,35 km 
Werke und (1865/95) etwa 12 900 Rubel für das Kilometer. 

Bei den Konkurrenzſtrecken unterſcheidet man zwei Gruppen, von denen die 
erſte die flößbaren Strecken der im unteren Theile als ſchiffbar geltenden Flüſſe 
Dunajec, Wisloka und San umfaßt, die zweite Gruppe die als flößbar geltenden 
und theilweiſe auch zur Flößerei benutzten Flüſſe Sola, Skawa, Raba und 
Wislok. Die Bauten an allen dieſen Gebirgsflüſſen ſtehen unter Oberaufficht 
des Miniſteriums des Innern und werden zu denjenigen öffentlichen Unter— 
nehmungen gerechnet, welche wegen ihrer beſonderen Tragweite und Koſtſpieligkeit 
einer Staatsbeihülfe in höherem Maße bedürfen, als ſolche das Reichs-Melio— 
rationsgeſetz vom 30. Juni 1884 feſtſtellt, oder welche den ſtaatlichen Melio— 
rationsfonds zu ſehr erſchöpfen würden. 

An den Flüſſen der erſten Gruppe erfolgten bisher die Flußbauten nur 
vereinzelt auf meiſt kleinen Abſchnitten, gewöhnlich nur dort, wo ſeitens der an— 
liegenden Großgrundbeſitzer dahin zielende Anträge geſtellt waren, wogegen die an 
Liegenſchaften des Kleingrundbeſitzes grenzenden Strecken zumeiſt nicht ausgebaut 
werden konnten, da keine Beiträge von den Anliegern bewilligt wurden. Die ſo 
entſtandenen Bauten äußern die gewünſchte Wirkung nur in ungenügendem Maße 
und erfordern zu ihrer Erhaltung unverhältnißmäßig hohe Koſten, beſonders die 
in ſcharfen Krümmungen, Schleifen und plötzlichen Uebergängen der Gegen— 
krümmungen hergeſtellten Werke. 
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Um die aus öffentlichen Mitteln zur Verfügung geſtellten Beiträge zur 
Schaffung dauerhafter Anlagen zu verwenden, ſollen in Zukunft nur noch größere 
Strecken von 8 bis 10 km Länge im Zuſammenhange nach einheitlichem Plane 
ausgebaut werden. Die erforderlichen Koſten beſtreiten zu je einem Drittel der 
Staat, das Kronland und die Anlieger. Da letztere nur nach $ 51 des Waſſer— 
rechtsgeſetzes zur Betheiligung zwangsweiſe herangezogen werden können, fo ver: 
wendet man die vom Staate und Kronlande bewilligten Zuſchüſſe in erſter Linie 


auf ſolchen Strecken, deren Anlieger leiſtungsfähig genug find, um das auf fie- 


entfallende Koſtendrittel aufzubringen. Der Unterſchied gegen das bisherige Ver- 


fahren beſteht (abgeſehen von der planmäßigen Herſtellung) weſentlich darin, daß 


man die in Händen von wenig leiſtungsfähigen Anliegern befindlichen kleinen 
Zwiſchenſtrecken in den Ausbau mit einbezieht, indem denſelben nur der aus 
§ 51 begründete Beitrag auferlegt, der Mehrbetrag dagegen je zur Hälfte vom 
Staate und Kronlande übernommen wird. Die Frage der Unterhaltung der 
Werke iſt noch nicht völlig geregelt; bisher hat der Landesausſchuß gewöhnlich 
ein Drittel der Unterhaltungskoſten beigeſteuert. 

Die Ausführung der Neubauten findet nach den oben mitgetheilten Grund— 
ſätzen ſtatt. Namentlich werden zur Erleichterung der Unterhaltung die Werke 
möglichſt im Steinbau oder im Packwerkbau mit Steinbewurf hergeſtellt. 
Meiſtens übernimmt der zumeiſt betheiligte Großgrundbeſitzer die Bauausführung 
gegen 10% Abzug vom Koſtenanſchlag, welche den Werth der ihm alsdann zu- 
fallenden Anlandungen darſtellen. Wenn der Anſchlag reichlich bemeſſen iſt und 
der Unternehmer mit Geſchick und Glück vorgeht, kann er zuweilen den ganzen 
Bau mit den Staats- und Landesbeiträgen fertigſtellen. Die Bauleitung liegt den 
Bezirksbaubeamten und den ihnen zugetheilten Ingenieuren ob. 

An den zur zweiten Gruppe gehörigen Flüſſen wurden die Flußbauten, 
ſoweit der Staat dabei betheiligt war, bisher gewöhnlich nur dort hergeſtellt, 
wo es ſich um den Schutz von Dämmen und Brücken der Reichsſtraßen handelte. 
Da jedoch erfahrungsmäßig der Beſtand ſolcher für örtliche Zwecke beſtimmten 
Bauten nur dann geſichert iſt, wenn auch die Anſchlußſtrecken in beſſer geregelten 
Zuſtand gebracht werden, ſo will man ſie nicht ihrem Schickſale ſo lange über— 
laſſen, bis die vom galiziſchen Landtage im Jahre 1894 gefaßten Beſchlüſſe über 
den allmählichen Ausbau der Flüſſe nach und nach zur Ausführung kommen. 
Die Dringlichkeit des Uferſchutzes, die Rückſichtnahme auf die nachtheiligen Ein- 
wirkungen, welche ihre Verwilderung auf die ſchiffbaren Waſſerläufe hervor— 
bringt, ſtellenweiſe auch die Fürſorge für die Flößbarkeit machen es nothwendig, 
ſeitens des Staates zur Verbeſſerung beſonders gefährdeter Stellen ausreichende 
Geldmittel aufzuwenden, zumal vom Landesausſchuß ſtets (vielfach auch von den 
anliegenden Beſitzern) große Bereitwilligkeit zur Betheiligung an den Koſten ge— 
zeigt wird. Die Konkurrenz und die Ausführung findet in gleicher Weiſe wie 
bei den Gewäſſern der erſten Gruppe ſtatt. Genaue einheitliche Pläne haben 
fich für die in Betracht kommenden Flüſſe noch nicht aufſtellen laffen. Wo trog- 
dem mit dem Ausbaue bereits vorgegangen werden kann, beſtimmt man die 
Normalbreiten und Krümmungshalbmeſſer vorläufig nach den bei den größeren 
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Gewäſſern geſammelten Erfahrungen und benutzt die (meiſt 3 bis 5 km langen) 
Bauſtrecken gleichzeitig als Verſuchſtrecken für den weiteren Ausbau. 

Die Geldmittel, welche vom Staate, vom Kronlande und von den Anliegern 
für die Konkurrenzſtrecken der beiden Gruppen aufgewandt worden find, haben 
in den letzten Jahren alljährlich etwa 500 000 Gulden betragen. Die Noth- 
wendigkeit des planmäßigen Ausbaues der Gebirgsflüſſe, der Wildbachverbauung 
und der Aufforſtung der kahlen Steilhänge im Gebirge führte nach den Ueber— 
ſchwemmungen vom Juni 1884 zur Bearbeitung eines General-Regulirungsplans, 
der im Jahre 1886 von der techniſchen Abtheilung der Statthalterei in Lemberg 
fertiggeſtellt wurde. Wegen der bedeutenden Koſten hat die Sache indeſſen einen 
Aufſchub erlitten. Nach dem vom galiziſchen Landtage am 13. Februar 1894 
beſchloſſenen Programme wird beabſichtigt, den planmäßigen Ausbau nach und nach 
in der Reihenfolge Sola, Raba, Wisloka, Skawa, Wislok, San, Dunajee vorzunehmen. 
Die Koſten follen zu 60% durch den Staat (40% Waſſerbaudotation, 20% Melio- 
rationsfonds) und zu 40% durch das Kronland gedeckt werden. Zur Ausführung 
beſtimmt ift einſtweilen nur der planmäßige Ausbau der Sola von Miluwka bis 
zur Mündung, welcher nach einem 1897 vom galiziſchen Landtage genehmigten 
Geſetze binnen 18 Jahren mit einem Koſtenaufwand von 1,79 Millionen Gulden 
bewirkt werden ſoll. 

In dem Programme von 1894 iſt beſonderer Nachdruck auf die Verbauung 
der Tatra-Gebirgsbäche gelegt worden, welche nebſt dem Ausbaue des Schwarzen und 
Weißen Dunajee allen anderen Arbeiten vorangehen ſoll. Mit der Verbauung der 
übrigen Wildbäche und den Aufforſtungen gedenkt man im Allgemeinen die oben bezeich— 
nete Reihenfolge einzuhalten. Dieſe Wildbachverbauungen, die Waſſerbauten an den 
kleineren Gebirgsflüſſen und an den Flachlandflüſſen, die Eindeichungen an allen Flüſſen, 
ſowie die als öffentliche Arbeiten zu erachtenden Ent- und Bewäſſerungsanlagen 
gelten als Meliorationen, welche aus dem Landes- und ſtaatlichen Meliorationg- 
fonds ſubventionirt werden. Als Unternehmer treten auf das Land, die Bezirke, 
Gemeinden oder Waſſergenoſſenſchaften. Die Oberaufſicht führt das k. k. Acter- 
bau-Minijterium nebſt dem galiziſchen Landesausſchuß. Entwürfe und Ausführung 
find Sache des Landes-Meliorationsbureaus zu Lemberg. Bloß die Wildbad- 
verbauungen werden von der in Przemysl (neuerdings in Sambor) befindlichen 
Sektion der hiermit betrauten k. k. forſttechniſchen Abtheilung entworfen und 
ausgeführt. Ihre Koſten beſtreitet je zur Hälfte der Landes- und ſtaatliche 
Meliorationsfonds. Begonnen und theilweiſe fertiggeſtellt ſind auf Grund von 
1892 bis 1897 erlaſſenen Geſetzen die Wildbachverbauungen an der oberen Biala 
(vergl. S. 56) an der oberen Skawa, an dem von der Hohen Tatra kommenden 
Byſtrabache bei Zakopane, an dem unterhalb Neumarkt von links in den Dunajec 
mündenden Michaluwbache und an der Niszkowka, welche den Dunajec im Neu- 
Sandecer Thalkeſſel erreicht. Für einige andere Verbauungen im Gebiete der 
Sola, des Dunajee und des San ſind bisher nur Entwürfe bearbeitet. 

Das bedeutendſte, auf einen Gebirgsfluß bezügliche Landesunternehmen iſt 
der mit den erwähnten Wildbachverbauungen und einer Eindeichung der rechts— 
ſeitigen Dunajeeniederung verbundene Ausbau der Biala. Hierfür ſind durch 
Geſetz vom 1. September 1892 im Ganzen 1,79 Millionen Gulden bewilligt, 
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die binnen 15 Jahren vom Landes- und ſtaatlichen Meliorationsfonds, aus der 
ſtaatlichen Waſſerbaudotation und von den betheiligten Bezirken aufzubringen 
ſind. Das Ziel des Unternehmens bildet die Zurückhaltung des Schotters und 
der Geſchiebe, Uferſchutz und Schutz vor gewöhnlichen Ueberſchwemmungen auf 
der ganzen Flußlänge, Vertiefung der unteren Flußſtrecke für den Verkehr von 
Steinpletten (d. h. flachgehenden Schiffen für die Beförderung von Steinen), 
ferner Schutz vor außergewöhnlichen Ueberſchwemmungen der Niederungen an der 
unteren Biala und am rechten Dunajecufer (221,2 Km.). 


8. Fiſchereiverhältniſſe. 


Der noch großentheils verwilderte Zuſtand des Weichſelſtroms iſt für ſeinen 
Fiſchreichthum ſehr günſtig. Um in den ausgebauten Strecken den Fiſchen die 
abgeſchnittenen Arme als Laichplätze zugänglich zu machen, werden zuweilen in 
den Parallelwerken Einſenkungen bis zur Niedrigwaſſerhöhe mit 9,0 m oberer 
Länge angebracht, welche den Durchzug der Fiſche bei den am längſten anhaltenden 
Waſſerſtänden ermöglichen. Beſonders vortheilhaft für die Erhaltung des Fiſch— 
beſtandes dürfte die geringe Entwicklung der Gewerbethätigkeit an den Weichſel— 
ufern ſein, da dem Strome faſt nirgends ſchädliche Abwäſſer zugeführt werden. 
Eine weſentliche, aber für die Fiſche nicht nachtheilige Verunreinigung des 
Weichſelwaſſers erfolgt nur bei Krakau und Podgurze durch Aufnahme des 
Schmutzwaſſers aus den älteren ſtädtiſchen Kanälen und aus den Ausgußſtellen 
der Abfuhreinrichtung, an welchen die für landwirthſchaftliche Zwecke nicht ver— 
werthbaren Fäkalienreſte in den Strom abgelaſſen werden. Bei niedrigen Waffer- 
ſtänden macht fich die hierdurch erzeugte Verunreinigung noch bis nach Njepolomice 
hin auf etwa 23 km Stromlänge bemerkbar. 


9. Waſſerverkehr. 


Auf S. 256 iſt erwähnt, daß man am Dunajee, an der Wisloka und am 
San mit dem planmäßigen Ausbaue der Mündungſtrecken eifrig vorgeht, um 
die Steinpletten aus der Weichſel in dieſe Flüſſe bringen und beim Weiterführen 
des Ausbaues flußaufwärs Schüttſteine verwenden zu können. Man hofft ferner, 
dieſe Nebenflüſſe allmählich auf ſolche Tiefe zu bringen, daß ſie innerhalb der 
als ſchiffbar geltenden Strecken, die Wisloka und der San auch weiter oberhalb, 
ſpäter wirklich zum Schiffahrtbetriebe benutzt werden. Einſtweilen dienen ſie nur 
theilweiſe zur Flößerei von Bau- und Brennholz, wogegen die Fahrtiefe noch zu 
gering iſt, um bei den während der Schiffahrtzeit am längſten andauernden, für 
die Schiff und Floßfahrt maßgebenden niedrigen Waſſerſtänden einen Verkehr 
zu ermöglichen. Die Flößerei iſt am lebhafteſten auf dem San, geringer auf 
dem Dunajec. Auf der Weichſel beginnt fie erft an der Dunajeemündung. — 
Außer dem San käme für die Schiffbarmachung am meiſten in Frage die Wis- 
loka, da ſie am leichteſten zu behandeln iſt und ein an Petroleum und Getreide 
reiches Hinterland erſchließen würde. Für die Bergfahrt der mit Steinen, Stein— 
kohlen u. f. w. befrachteten Schiffe wäre die Anlage von Leinpfaden (Treppel- 
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wegen) nothwendig, die einjtweilen auch an der Weichſel noch nicht bejtehen, 
obgleich an ihrer oberſten ſchiffbaren Strecke die leeren Pletten (Galeeren) ſchon 
jetzt zu Berg getreidelt werden müſſen. 

Dieſe Fahrzeuge find etwa 20 m lang, an der Stirnſeite 4,0, in der Mitte 
5,8 m breit und 0,6 m hoch; ihre Tauchtiefe beträgt 0,45 m (mit 20 t) bis 
0,55 m (mit 25 t Ladung). Von der Przemszamündung bis nach Krakau und 
Njepolomice vermitteln ſie einen ziemlich lebhaften Kohlenverkehr aus den Stein— 
kohlengruben an der Przemsza. Bei günſtigen Waſſerſtänden fahren die mit 
Steinkohlen beladenen Pletten wohl auch durch die ganze Grenzſtrecke bis in die 
Mittlere Weichſel. Reichliche Fracht liefern ferner die Steinbrüche an der unteren 
Przemsza und an der Weichſel oberhalb Krakau durch die für Strombau— 
zwecke bis auf 130 km ſtromabwärts beförderten Schüttſteine. Zu Thal 
treiben die Pletten mit der Strömung. Zu Berg werden ſie bei kleineren Ent— 
fernungen mit Pferden geſchleppt, dagegen bei Entfernungen von 80 bis 130 km 
mit Hülfe der beiden öſterreichiſchen fiskaliſchen Dampfſchiffe, welche 0,4 bis 
0,5 m Tiefgang und 70 bis 100 indizirte Pferdekräfte haben. Zu Berg gehen 
die Pletten meiſtens leer; nur ſelten nehmen ſie eine Ladung Grubenholz mit 
in das Kohlenrevier an der Przemsza. Bei höheren Waſſerſtänden fahren 
von Krakau ab auch zuweilen größere, aus ſtarkem Holze roh gezimmerte Fahr— 
zeuge mit Kohlen und Salz, die in Warſchau aus einander genommen und als 
Nutzholz verkauft werden. Ein einigermaßen nennenswerther Schiffsverkehr 
beſteht indeſſen nur im Oberlaufe von der Przemsza bis Krakau und auf der 
letzten Strecke des Unterlaufs von Sandomjerz ab, welches Städtchen mit Warſchau 
durch regelmäßigen Dampferverkehr verbunden iſt. 

Vorſtehende Angaben laſſen ſich nicht genau zahlenmäßig belegen, da die 
öſterreichiſche Verkehrſtatiſtik mit der ruſſiſchen nicht übereinſtimmt. Nach 


der ruſſiſchen Statiſtik („Statiſtiſches Sammelwerk des Miniſteriums der Wege— 


verbindungen“, Band 43 und 44, St. Petersburg 1896) haben im Zeitraume 
1890/94 jährlich auf der Weichſel oberhalb Zawichoſt, alſo beim Eintritt der 
Weichſel in das ruſſiſche Reich, rund 930 Schiffe und 240 Flöße verkehrt, von 
den Schiffen 250 mit und 680 ohne Dampfbetrieb, von letzteren 370 zu Thal 
und 310 zu Berg. In einem älteren Jahrbuche des ruſſiſchen Verkehrsminiſteriums 
iſt der Verkehr im Zeitraume 1879/82 jqährlich für Zawichoſt auf rund 300 Schiffe 
(zu Thal) und 455 Flöße, für Nowogrud-Korezyn an der Nidamündung auf 
rund 145 Schiffe und 60 Flöße angegeben. 

Nach der öſterreichiſchen Verkehrſtatiſtik („Oeſterreichiſches ſtatiſtiſches Hand- 
buch für 1896“, Wien 1897) paſſirten an dem oberhalb Zawichoſt gelegenen 
Nebenzollamt Chwalowice im Zeitraume 1891/95 jährlich 132 Fahrzeuge in der 
Thalfahrt mit 28765 t Waaren, wahrſcheinlich größtentheils Floßholztraften. 
Offenbar find bei Chwalowice nicht alle Schiffe und Flöße, welche die Reihs- 
grenze überſchritten haben, gezählt worden, ſondern wohl nur diejenigen, welche 
dort zum Ausgang abgefertigt wurden. In der erſten folgenden Tabelle ſind 
die öſterreichiſchen Nebenzollämter und Nebenzollamts-Expoſituren in der Reihenfolge 
ihrer Lage zum Weichſelſtrome von oben nach unten aufgereiht, wobei zu bemerken 
iſt, daß Chelmek an der Przemsza liegt, die Expoſitur Tarnuw an dem bei 


In der Thalfahrt paſſirten bei den öſterreichiſchen Nebenzollämtern und Expoſituren 
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Fahrzeuge . En Szczucin, RS ee de aa 
Jahre und Chelmek en € Tarnuw Se Otalenz unge Koziar⸗ 4 i Zu⸗ 
Mn | Tomice awice jefuictje | u. a. brzezje nia owice | fammen 
1886/90 | | Fahrzeuge 2212 133 11 230 251 136 161 294 162 3 590 
im Jahr l Waaren in t 44362 2307 673 6 791 5 411 5114 9166 42 491 25886 142 201 
BZ =T — : er 2. Ben E R — 
1891/95 Í | Fahrzeuge 1 930 1422 140 240 232 985 147 171 132 5399 
im Jahr | | Waaren in t 42501 27 631 2813 22 296 2 956 15 203 8 065 40 547 28765 | 190 777 
Hierbei wurden an Waaren in Tonnen befördert 
Steine g Verſch. Andere Bu- 
Jahre Werkholz Brennholz T Steinſalz Kalk > 5 8 
N holz * kohle ſalz Mineralien Waaren ſammen 
1886/90 im Jahr 87 605 3 922 45 476 547 1118 2 709 824 142 201 
1891/95 im Jahr 102 895 7 102 45 188 — 28 799 7010 283 | 190 777 
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Usejesjefuichje mündenden Dunajec, das Nebenzollamt Koziarnia an dem ober- 
halb Chwalowiee mündenden San. In der zweiten Tabelle begreift die Be— 
zeichnung Kalk jedenfalls die Kalkſteine in ſich, deren reichliche Verwendung bei 
den Strombauten durch die bedeutende Zunahme der Verkehrsmenge in dieſer 
Spalte, ſowie in der Spalte Njepolomice der erſten Tabelle dargethan wird. 
Alle Angaben beziehen ſich auf die Thalfahrt. Die Bergfahrt traten 1886/90 
jährlich 2210 und 1891/95 jährlich 1897 Fahrzeuge an, meiſt unbeladene Galeeren. 


INB. Waſſerwirthſchaft im Stromthale. 
(Brürkenanlagen, Abflußhinderniſſe, Eindeichungen, Entwäſſerungen.) 


1. Brückenaulagen an der Oberen Weichſel. 


Die Obere Weichſel bildet eine ſcharfe Scheide zwiſchen dem beiderſeitigen 
Ufergelände, auch auf der ganz zu Oeſterreich gehörigen Strecke bis zu gewiſſem 
Grade. Obgleich die Bewohner des Großherzogthums Krakau am linken Ufer 
ebenſo polniſchen Stammes ſind wie die Bevölkerung der Herzogthümer Auſch— 
witz (Oswjeneim) und Zator am rechten Ufer, unterſcheiden ſich noch heute die 
links wohnenden Krakuſen von den rechts wohnenden Maſuren durch Sitten, 
Gebräuche, Kleidung und Mundart. Außer der uralten Verbindung an der 
Brückenſtadt Krakau findet nur an einer einzigen Stelle eine Verbindung zwiſchen 
beiden Ufern mit Brücken ſtatt, nämlich gleich am Anfange der Stromſtrecke 
unweit Oswjeneim. Von da bis Krakau wird auf 76 km Länge der Verkehr 
durch zehn Fähren vermittelt. Auf der 23 km langen öſterreichiſchen Strecke 
Krakau — Njepolomice vermitteln ſechs Fähren den Verkehr. Die 185 km lange 
Grenzſtrecke hat keine einzige Brücke und nur fünf Fähren mit theilweiſe recht un— 
günſtigen Zufahrten bei Sjeroslawice (Am. 131), Korczyn (Km. 169), Szezuein 
(Km. 194), Nadbrzezje-Sandomjerz (Km. 269) und Chwalowice-Zawichoſt (Km. 285). 
Wegen der Zollſchranken iſt der Verkehr zwiſchen beiden Ufern gering, zumal 
keine einzige größere Stadt unterhalb Krakau an der Oberen Weichſel liegt; 
denn die Bedeutung von Korczyn und Sandomjerz gehört mehr der Vergangen— 
heit als der Gegenwart an. Auf der öſterreichiſchen Seite liegt überhaupt nur 
ein einziges kleines Städtchen, die Bezirkshauptſtadt Tarnobrzeg, an der Weichſel; 
zu erwähnen iſt noch der Marktflecken Njepolomice, bei welchem eine Zweigbahn 
an die Weichſel führt, ebenſo bei Nadbrzezje. 

Durch Verkehrsanlagen, die ſonſt oft Hinderniſſe für den freien Abfluß des 
Hochwaſſers ſchaffen, wird das Ueberſchwemmungsgebiet des Stromthals alſo 
wenig beläſtigt. Die beiden Brücken bei Brzoszkowiee (Puſtynia) unweit 
Oswjeneim verurſachen auch bei großem Hochwaſſer keinen nachtheiligen Stau. 
Die dortige eiſerne Eiſenbahnbrücke der Linie Oderberg — Krakau hat fünf 
Oeffnungen mit zuſammen 163,6 m Lichtweite und liegt mit der Unterkante 
4,9 m über Normalwaſſer; ihr Durchflußquerſchnitt bei der Hochfluth vom 
Juni 1884 betrug 571 qm, wozu noch 90 qm in der rechtsſeitigen Fluthbrücke 
kamen. Die hölzerne Straßenbrücke, 0,3 km unterhalb, hat 13 Oeffnungen mit 
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147,3 m Lichtweite und liegt 4,7 m über Normalwaſſer; ihre Zufahrtwege können 
überfluthet werden. 

Oberhalb Krakau ſchneidet bei Km. 76,4 eine von der Nordbahngeſellſchaft 
erbaute eiſerne Eiſenbahnbrücke für die Verbindungsbahn neben einer eiſernen 
Straßenbrücke auf gemeinſamem ſteinernem Unterbau die Weichſel mit drei zu— 
fammen 135,0 m weiten Oeffnungen; die Fahrbahn liegt 4,5 m, die Unterkante 
des Ueberbaues 1,5 m über dem Spiegel des Hochwaſſers vom Juni 1884. 
Zwiſchen Krakau (Kaſimjerzvorſtadt) und Podgurze befindet ſich bei Km. 78,5 
die Franz⸗Joſephs⸗Brücke, eine hölzerne Bogenbrücke auf ſteinernem Unterbau 
mit fünf Oeffnungen von zuſammen 137,0 m Lichtweite, deren Straßenfahrbahn 
4,8 m über jenem Hochwaſſerſpiegel liegt. Bei Km. 79,2 dicht unterhalb Krakau 
führt die Eiſenbahnlinie nach Przemysl und Lemberg mit einer eiſernen Brücke 
auf ſteinernem Unterbau über die Weichſel; ihre fünf Oeffnungen haben im Ganzen 
176,0 m Lichtweite; die Unterkante des Ueberbaues liegt 4,7 m, die Schienen- 
oberkante 6,4 m über dem Hochwaſſer vom Juni 1884. Der lichte Querſchnitt 
von der Stromſohle bis zur Unterkante des Ueberbaues hat bei den erſten beiden 
Brücken 950, bei der letzten 1300 qm Flächeninhalt. Hiervon waren im Juni 
1884 bei der Franz⸗Joſephsbrücke 800, bei der unteren Eiſenbahnbrücke 900 qm 
mit Waſſer benetzt; die Brücke bei Km. 76,4 iſt erſt 1887 erbaut worden. Der 
Durchflußquerſchnitt reicht an allen drei Brückenſtellen zur Abführung der Hoch— 
fluthen ohne nachtheiligen Stau aus. 


2. Abflußhinderniſſe an der Oberen Weichſel. 


Wie auf S. 211/2 mitgetheilt, rührt der bedeutende Aufſtau bei Krakau 
nicht von den Brücken, ſondern von der Stromenge am Wawel her, wo das von 
ſehr hohen Ufern eingefaßte felſige Bett nur 80 m Breite beſitzt. Dies iſt die 
einzige Engſtelle an der ganzen Oberen Weichſel. Gewöhnlich beſitzt das Strom— 
bett viel zu große Breite für die Abführung kleinerer Hochfluthen, weiſt daher 
zahlreiche Sandbänke, Untiefen und Spaltungen auf, die bei jeder Anſchwellung 
ihre Lage mehr oder weniger ändern und den immer weiter ſchreitenden Abbruch 
der Ufer veranlaſſen. Der verwilderte Zuſtand des Bettes hat einen Aufſtau 
der am glatten Fortſchreiten behinderten Fluthwelle und die Entſtehung vor— 
zeitiger Ueberſchwemmungen durch Seitenſtrömungen zur Folge, namentlich beim 
Frühjahrshochwaſſer, wenn der Eisgang in den ſcharfen Krümmungen, auf den 
Untiefen und an den Inſeln ins Stocken geräth. Die alsdann entſtehenden 
Eisverſetzungen verurſachen öfters erhebliche Ausuferungen und, wenn ſie nicht 
rechtzeitig vom Waſſerdrucke oder durch Sprengungen gelöſt werden, auch manch— 
mal Deichbrüche. Oberhalb Krakau kommen, ſeitdem die Strecken von der 
Przemszamündung abwärts ausgebaut ſind, faſt nur noch raſch vorübergehende 
Stockungen des Eisganges in den ſchärferen Krümmungen vor. Auch von Krakau 
bis Njepolomice haben ſich ſeit dem Ausbaue die Eisverſetzungen an Zahl und 
Bedeutung vermindert. Hier find es namentlich die Krümmungen bei Dambje, 
Brzegi und Njepolomice, in denen noch öfters Eisſtöße vorkommen — an allen 
drei Stellen trägt offenbar die plötzliche Erweiterung des Hochwaſſerbettes 
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weſentlich dazu bei. In der nur ſtreckenweiſe und faſt überall bloß einſeitig 
ausgebauten Grenzſtrecke, beſonders unterhalb der Dunajeemündung, entſtehen 
aber faſt alljährlich größere Eisverſetzungen, welche durch die ungleichmäßige 
Breite des natürlichen Strombettes und den unregelmäßigen Abſtand der Deiche 
veranlaßt oder begünſtigt werden. 

An manchen Stellen finden ſie leichtere Ausbildung durch das auf den 
Inſeln und vorſpringenden Ufern wuchernde Gehölz. Um einen regelmäßigen 
Verlauf des Hochwaſſers und Eisganges herbeizuführen, beabſichtigt man daher 
durch Maßnahmen bezüglich der Pflanzungen allmählich ein ausreichendes regel— 
mäßiges Bett für die Abführung der mittleren Hochwäſſer herzuſtellen (vergl. 
S. 256/8), ebenſo durch eine der größten Abflußmenge entſprechende Bemeſſung 
der Deichweiten und Deichhöhen ein ausreichendes Bett für den Abfluß der 
außergewöhnlichen Hochfluthen. Wenn ſpäter die mittels der Pflanzungen be— 
wirkten Anlandungen die gewünſchte Höhenlage des Deichvorlandes erreicht 
haben, ſollen die Weidenkulturen auf den Vorländern ausgerodet und durch 
Wieſen erſetzt werden „bis auf einen entſprechend breiten Streifen längs der 
entſtandenen Hochufer des Mittelhochwaſſerprofils“. An vorſpringenden Ufern 
ſollen keine Pflanzungen angelegt werden, um den Angriff auf das gegenüber 
liegende Ufer nicht zu verſtärken. Abgrabungen zu hoher Anhägerungen glaubt 
man entbehren zu können in der Annahme, daß die Hochwaſſerſtrömung mit der 
Zeit von ſelbſt die aus Sand und Schlick beſtehenden Erhöhungen beſeitigen werde. 


3. Deichweiten und Deichhöhen an der Oberen Weichſel. 

In einer Anlage zum internationalen Protokolle von 1896 iſt für die 
öſterreichiſche Weichſelſtrecke Krakau —Njepolomice die vortheilhafteſte Deichweite 
auf 340 m, die vortheilhafteſte Deichhöhe auf 6,0 m über Normalwaſſer er— 
mittelt worden. Für die bei Njepolomice beginnende Grenzſtrecke waren durch 
die internationale Weichſelregulirungs-Kommiſſion von 1864 die geringſten Deich- 
entfernungen auf 200 bis 400 Wiener Klafter (379 bis 759 m) feſtgeſetzt. Die 
Kommiſſion von 1891 beſchränkte ſich auf das Einzeichnen der beiderſeitigen, den 
bezeichneten Maßen entſprechenden Deichlinien in die Lagepläne unter Berück— 
ſichtigung der beſtehenden Anlagen und örtlichen Verhältniſſe, ſowie auf die Ber- 
einbarung, daß ſtromſeitig von dieſen Linien keine Deiche ausgeführt werden 
ſollten. In der Anlage zu den internationalen Vereinbarungen von 1896 ſind 
nun die vortheilhafteſten Deichweiten meiſtens bedeutend größer ermittelt worden 
als die geringſten Entfernungen nach dem Uebereinkommen von 1864. Ber- 
muthlich hat man die den Ermittlungen zu Grund liegenden Hochwaſſermengen 
zu groß angenommen, beſonders im unteren Theile der Grenzſtrecke, und die 
hiernach erforderlichen Durchflußquerſchnitte (Deichweiten und Deichhöhen) größer 
beſtimmt, als dem wirklichen Bedürfniſſe entſpricht. Die vortheilhafteſten Deich— 
weiten follen nämlich betragen: von Njepolomice bis zum Dunajec 340 bis 510 m 
(ſtatt 379 m), von da bis zur Wisloka 620 bis 750 m (ſtatt 569 m), von da 
bis zum San 770 bis 810 m (ftatt 664 m), unterhalb der Sanmündung 940 m 
(ſtatt 759 m). Dieſen Deichweiten ſollen als vortheilhafteſte Deichhöhen ent— 
ſprechen: von Njepolomice bis zum Dunajec 6,1 bis 6,5 m, von da bis zur 
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Wisloka 6,6 m, von da bis zum San 6,7 m, unterhalb der Sanmündung 6,8 m 
über Normalwaſſer. Wo wegen der örtlichen Verhältniſſe kleinere Deichweiten 
ausgeführt, z. B. die früher angenommenen Maße feſtgehalten werden müſſen, 
würde an Stelle der als vortheilhafteſte bezeichneten Deichhöhen eine entſprechend 
größere Höhe zu wählen ſein, z. B. für die Deichweite 759 m unterhalb der San— 
mündung die Höhenlage der Krone über Normalwaſſer 7,0 m ſtatt 6,8 m.“) 

Ein gewiſſer Spielraum mußte in dieſer Beziehung gelaſſen werden, da es 
ſelbſtverſtändlich unmöglich iſt, die beiderſeitigen Deiche in völlig regelmäßigen, 
einander parallelen Linien anzulegen. Vielfach beſtehen bereits mehr oder weniger 
gut ausgeführte Deiche, deren Beibehaltung geboten iſt, zumal es ſich dabei zum 
Theil um neue, erſt kürzlich fertiggeſtellte Anlagen handelt. Auf der öſter— 
reichiſchen Seite ſchreitet nämlich ſeit 1885 der Umbau der Deiche, bei welchem 
gewöhnlich die früher vereinbarten Linien eingehalten worden ſind, ziemlich raſch 
fort und ſoll bis zum Jahre 1908 beendigt werden. 

Die umgebauten Deiche haben reichliche Stärke und eine ſorgfältige Aus— 
führung erhalten, ſo daß ſie denjenigen auf der ruſſiſchen Seite weitaus über— 
legen ſind. Dieſe entſprechen großentheils in Bezug auf Abmeſſungen und 
Linienführung ihrem Zwecke keineswegs; ja ſie wirken theilweiſe ſogar geradezu 
ſchädlich. Wie nämlich die Erfahrung lehrt, kommen die Eisverſetzungen am 
häufigſten dort vor, wo ſolche unzweckmäßig gebauten Deiche liegen. Sie lehrt 
ferner, daß dieſe mangelhaft hergeſtellten oder unterhaltenen Deiche bei großen 
Hochfluthen die Niederungen nicht ſchützen, ſondern gefährden, weil ſie häufig 
brechen, bei ihrem Bruche aber Hochwaſſer und Eis mit großer Gewalt durch 
die Bruchſtelle drängen, ausgedehnte Kolke verurſachen, das fruchtbare Land weit— 
hin verſanden und Gebäude zerſtören, ganz abgeſehen von der Verſandung des 
Stromſchlauchs und den Beſchädigungen der Strombauwerke in der benachbarten 
Stromſtrecke. Auf der ruſſiſchen Seite hat man daher die Bruchſtellen theil- 
weiſe überhaupt nicht geſchloſſen und läßt das Hochwaſſer in die Niederung ein— 
ſtauen. Auch die öſterreichiſchen Deiche ließen früher und laſſen theilweiſe noch 
jetzt viel zu wünſchen übrig; von 1826 bis 1896 ſind auf der galiziſchen Seite 
der Weichſel durchſchnittlich jedes zweite Jahr Deichbrüche erfolgt, welche 2 bis 
23 Ortſchaften nebſt Gemarkungen unter Waſſer ſetzten. 

Je weiter der Umbau auf der rechten Seite fortſchreitet, um ſo mehr ge— 
räth das linke Thalgelände in Nachtheil. Da ſeine Bewohner in Zukunft beſſer 
als bisher auf wirkſamen Schutz Bedacht zu nehmen genöthigt werden, hat die 
internationale Kommiſſion von 1896 auf Grund der erwähnten Ermittlungen 
die den vortheilhafteſten Deichweiten entſprechenden Linien in die Stromkarten 
eingetragen. Dieſe neuerdings feſtgeſtellten Linien ſollen ſtromwärts als äußerſte 
Grenze gelten, über welche hinaus Deichbauten ohne vorheriges beiderſeitiges 
) Dieſe Maße würden für den an der Reichsgrenze liegenden ruſſiſchen Pegel 
Zawichoſt ungefähr den Höhen 7,7 bis 79 m a. P. entſprechen. Wie fich aus Kap. 3 
dfr. Abth. ergiebt, hat aber der höchſte ficher bekannte Waſſerſtand a. P. Zawichoſt nur 
5,88 m, der Höchſtſtand vom Auguſt 1813 angeblich etwa 6,2 m betragen. Die Kronen 
der nach dem internationalen Protokolle von 1896 geſchütteten Deiche würden dort alſo 1,5 
bis 2m über den früheren höchſten Waſſerſtänden liegen. 


Uebereinkommen nicht ausgeführt werden dürfen. Da die Deichweiten in un- 
mittelbarem Zuſammenhange mit den Kronenhöhen der Deiche ſtehen, ſo wären 
bei den Bedeichungsentwürfen die in der Anlage zum Protokolle von 1896 be— 


rechneten Werthe anzuwenden, falls nicht nähere Ermittlungen ihre Aenderung 


als nothwendig ergeben. Kronenbreite und Böſchungen ſind dabei nach den ört— 
lichen Verhältniſſen zu beſtimmen, die Außenböſchungen aber mindeſtens mit 
1:2 anzulegen. 


4. Ruſſiſche Eindeichungen an der Oberen Weichſel. 


Die Geſammtlänge der Deiche auf dem ruſſiſchen Ufer der 185 km langen 
Grenzſtrecke des Weichſelſtroms beträgt 116 km. An den linksſeitigen Neben- 
flüſſen ſind außer kurzen Rückſtaudämmen keine Deiche vorhanden. Der Umbau 
der alten Deiche, welche etwa 2 bis 4 m Kronenbreite, 2,4 bis 4,3 m Kronenhöhe 
über Mittelwaſſer und beiderſeits meiſt 1-fache Böſchungen haben, ift noch nicht 
begonnen worden. Neue Deiche ſind nicht hergeſtellt, abgeſehen von einigen durch 
bäuerliche Beſitzer ohne Erlaubniß unzweckmäßig geſchüttete Verwallungen, z. B. bei 
Morsko. Die Erhaltung der vorhandenen Deiche geſchieht ausſchließlich auf Koſten 
der Anlieger unter Leitung der nach einer Verordnung von 1833 eingerichteten 
örtlichen Deichausſchüſſe, die aber keinerlei techniſche Anweiſungen oder Berather 
beſitzen. Der bei den ruſſiſchen Pegeln als Anfangspunkt der Ableſungen geltende 
Niedrigwaſſerſtand, das ſogenannte Nullwaſſer, liegt durchſchnittlich 0,7 m unter 
dem mehrfach genannten Normalwaſſer und 1,0m unter dem Mittelwaſſer, 
übrigens bei Zawichoſt beträchtlich höher, bei den anderen ruſſiſchen Pegeln etwas 
tiefer als diefe Durchſchnittszahl. Das bekannte höchſte Hochwaſſer vom Auguft 
1813 ift durchſchnittlich etwa 5 m über das Nullwaſſer geſtiegen, fo daß die 
Deichkronen mindeſtens 5,5 m darüber liegen müßten; fie haben jedoch nur 3,4 
bis 5,3 m Kronenhöhe über Nullwaſſer, ſind alſo um wenigſtens 0,2 bis 2,1 m 
zu niedrig. Auf Normalwaſſer bezogen, beträgt die jetzige Kronenhöhe 2,7 bis 
4,6 m, wogegen die vortheilhafteſte Deichhöhe für die Grenzſtrecke im inter— 
nationalen Protokolle von 1896 auf 6,1 bis 6,8 m angegeben iſt.“) 

Die meiſten ruſſiſchen Deiche, beſonders unterhalb der Wislokamündung, ge- 
währen nur bei kleineren Hochfluthen bis etwa 3,2 m über Nullwaſſer (2,5 m 
über Normalwaſſer) genügenden Schutz, während z. B. bei Zawichoſt der durch— 
ſchnittliche Jahres-Höchſtſtand gegen 4 m, der höchſte ficher bekannte Waſſerſtand 
aber ungefähr 5,9 m über dem Pegel-Nullpunkte (5,0 m über Normalwaſſer) 
liegt. Bei allen 3,2 m überſteigenden Waſſerſtänden, zumal bei Eisgang, ſind 
die Deiche in Folge ihrer mangelhaften Bauart und Vertheidigung bedeutenden Be— 
ſchädigungen ausgeſetzt; ſie werden an den niedrigen Stellen überſtrömt und 


) Die als Beilage 13 des genannten Protokolls abgedruckten Mittheilungen über 
den Zuſtand der ruſſiſchen Deiche geben an, daß das Hochwaſſer vom Jahre 1813 über 


die Nullpunkte der Pegel bei Kozlica 4,1 m, Korczyn 5,6 m, Sandomjerz 4,7 m und Za 


wichoſt 6,2 m geſtiegen ſei. Bei Zawichoſt liegt das Mittelwaſſer gegenwärtig auf rund 
1,2 m, das Normalwaſſer auf etwa 0,9 m a. P., alfo letzteres 5,3 m unter dem angeblichen 
Höchſtſtande von 1813, der rund 0,3 m höher als der ſicher bekannte Höchſtſtand iſt. 
(Vergl. Fußnote auf S. 271). 
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häufig durchbrochen, wobei die Seitenſtrömung ihren Lauf meiſt durch alte Strom⸗ 
arme nimmt und die Niederung unter Waſſer ſetzt. Die im eigentlichen Strome 
verringerte Geſchwindigkeit iſt dann nicht mehr im Stande, die Eisſchollen weiter 
zu tragen, jo daß unterhalb der Bruchitelle Eisſtopfungen entſtehen, die ſo lange 
anwachſen, bis ſchließlich der ganze Eisgang ſeinen Weg durch den alten Strom- 
arm einſchlägt und großen Schaden in der Niederung anrichtet. 

Oberhalb des Rudnikbaches kommt auf der ruſſiſchen Seite zunächſt die 
zwiſchen der Lößvorſtufe und dem Strome ausgedehnte, 56 qkm große Niederung 
bei Igolomia in Betracht, in welcher einige kleine, im Ganzen 6,6 km lange 
Deiche liegen, die von verſchiedenen Grundbeſitzern ohne Zuſammenhang her- 
geſtellt ſind und nur bei kleinem Hochwaſſer den Ländereien einigen Schutz ge- 
währen. — Die kleinen Thalflächen am linken Ufer zwiſchen den Mündungen des 
Rudnikbaches und der Nida, wo die Weichſel dicht am Südrande der Polniſchen 
Platte fließt, bei Nowe-Brzesko, Stary-Brzesto, Sjeroslawice, Jakſice, Morsko, 
Przemykuw, Pjetrowice, Roguw, Opatowjee, Krasnjew und Sjenislawice mit etwa 
7,0 qkm Geſammtinhalt beſtehen meiſtens aus Weideland und Geſtrüpp, wes⸗ 
halb keine Eindeichung nothwendig erſcheint. Sie würde auch zu theuer aus⸗ 
fallen, da die Breite dieſer Niederungen im Verhältniß zur erforderlichen Deich- 
länge viel zu gering iſt. Nur an der Szreniawamündung liegt eine etwas größere 
Niederung bei Wituw mit 9,8 qkm ſehr fruchtbaren Bodens, deſſen Eindeichung 
wünſchenswerth wäre. 

Von Klonno oberhalb der Nidamündung bis nach Zawichoſt ſind die hier 
ziemlich breiten linksſeitigen Niederungen durchweg mit Deichen verſehen. So- 
weit aus Ueberlieferungen bekannt, ſtammen die Anlagen theilweiſe ſchon aus 
dem Anfange des 15. Jahrhunderts. In der Folgezeit ſind ſie, je mehr die 
zunehmende Bevölkerung Wieſen und Viehweiden in Aecker umwandelte, nach Be— 
darf weiter ausgebaut worden, beſonders längs der Grenzen einzelner Beſitzungen, 
zumeiſt alſo in unregelmäßigen gewundenen Linien. Nachfolgend werden dieſe 
eingedeichten Niederungen auf der ruſſiſchen Seite des Unterlaufs der Oberen 
Weichſel kurz beſchrieben. 

Am größten iſt die Niederung von Stopnica mit 117 qkm eingedeichten 
und 28 qkm außendeichs liegenden Ländereien. Sie umfaßt eine geringe Fläche 
zur Rechten der Nida, geſchützt von dem bei Klonno (Km. 167) an das Hoch— 
ufer anſchließenden, bei der Nidamündung (Am. 174,8) endigenden Deiche, ſowie 
eine ſehr bedeutende Fläche unterhalb dieſes Nebenfluſſes, deren Abſchluß mit 
einem am linken Nidaufer entlang geführten Querdeiche beginnt und bei Pods— 
kale (Km. 218,5) an der Ausmündung eines bedeichten Abzugsgrabens endigt. 
Dieſe 55 km langen Deiche find verhältnißmäßig gut, haben aber ſehr verſchiedenen 
Abſtand vom Strom, von wenigen Metern bis zu 2 km. Die Deichhöhe genügt 
im Allgemeinen, und Deichbrüche kommen ſelten vor. — Die kleine, 1,7 qkm 
umfaſſende Niederung von Winnica an der Wschodniamündung iſt zum Theil 
von einem Privatdeiche mit ungenügendem Querſchnitte eingefaßt. — Die Nie- 
derung von Tursko—Osjek mit 22 qkm eingedeichten, 8,4 qkm nicht-bedeichten 
Landes hat einen bei Tursko-male (Km. 224,7) am Hochufer beginnenden, bei 
Dlugolenka (Km. 242) endigenden Deich von 16 km Länge, der in ziemlich gutem 
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Zuflande, nur auf der letzten Strecke zu niedrig und zu ſteil geböſcht iſt. Im 
unteren Theile unterliegt die Niederung dem Rückſtaue aus der Weichſel. 

Die Niederung von Koprzywnica mit 30,8 qkm eingedeichten und 9,5 qkm 
nicht⸗bedeichten Landes iſt gleichfalls unten offen, da ihr bei Swiniary am Höhenlande 
beginnender, von Km. 243 bis 258 (oberhalb der Koprzywiankamündung) neben dem 3 
Strome entlang laufender Deich am rechten Ufer des Nebenfluſſes nicht aufwärts ge- 
führt iſt. Eine kleine, von Privatbeſitzern hergeſtellte Verwallung daſelbſt vermag 
nicht zu verhindern, daß bei größerem Hochwaſſer ein Drittel der Niederung über⸗ 
ſtaut wird. Auch die übrige Fläche wird oft geſchädigt, weil der zu niedrige und viel 
zu ſteil geböſchte Deich bisher faſt alljährlich durchbrochen oder überſtrömt worden iſt. 
— Die Niederung von Skotniki wird gegen die Koprzywianka hin mit einem bei Sos⸗ 
niczany am Höhenlande beginnenden, 4 km langen Deiche abgeſchloſſen, gegen die 
Weichſel mit einem 7 km langen Deiche, der oberhalb der Goryezankamündung bei Ruc- 
mjerzuw (Km. 265) endigt. Er hat unzureichenden Querſchnitt und im unteren 
Theile mehrfache Lücken. Nur 16,2 qkm find einigermaßen geſchützt, 15,2 qkm 
dem Rückſtaue ausgeſetzt. Außer einigen offenen Schlenken liegen große Sumpf⸗ 
flächen in der Niederung, welche entwäſſert und zu Wieſen umgewandelt werden 
könnten, wenn man die drei vom Höhenlande kommenden Waſſerläufe in einem 
Randkanale gemeinſam ableiten würde. 

Die nur 28 ha große Niederung bei Sandomjerz hat einen Deich erhalten, 
um im Schutze desſelben einen Winterhafen und den Zufahrtweg zum Landungs⸗ 
platze an der Weichſel anlegen zu können, was aber bisher noch nicht geſchehen 
ift. — Die Niederung von Dwikozy mit 8,6 qkm Flächeninhalt reicht von 
Kamjen⸗mseciowski (Km. 273) bis zur Opatowkamündung (Km. 284), wo ſich ein 
Querdeich befindet. Der 10 km lange Hauptdeich iſt nicht ſtark genug und un⸗ 
günſtig zum Strom gelegen. — Die 6,7 qkm umfaſſende Niederung von Winiary 
zwiſchen der Opatowka und Zawichoſt wird gleichfalls mit einem (am Strome 
4 km langen) Deiche von mangelhafter Bauart eingefaßt und leidet durch un⸗ 
zureichende Entwäſſerung. 


5. Oeſterreichiſche Eindeichungen und Enutwäſſerungen au der Oberen Weichſel 
und ihren Nebeunflüſſen. 


Oberhalb Krakau iſt die Weichſel in Galizien nicht mit eigentlichen Deichen 
verſehen; wohl aber liegen in der ziemlich breiten Niederung von der Przemsza⸗ 
mündung bis zum Durchbruchthale zahlreiche Dämme von Fiſchteichen und niedrige 
Verwallungen zum Schutze werthvoller Grundſtücke gegen gewöhnliches Hoch⸗ 
waſſer, ſtellenweiſe hart am Strome, z. B. bei Ochodza (Km. 54/56). Von Krakau 
bis Njepolomice hat die linksſeitige Niederung, ähnlich wie in den oberen 
Strecken, großentheils ſolche Höhenlage, daß ſie nur bei ungewöhnlichen Hoch— 
fluthen auf größeren Flächen überſchwemmt wird; die hochwaſſerfreien Deiche, 
meiſt als Fahrwege benutzt, befinden ſich nur an den tieferen Stellen, vielfach 
0,3 bis 1 km vom Strome entfernt. Das rechtsſeitige Ufer ift dagegen von 
Krakau bis zur Reichsgrenze oberhalb Zawichoſt faſt in ganzer Länge eingedeicht. 
Außer den Flußmündungen befinden ſich in dem Deichzuge nur kurze Lücken: 


bei Brzegi oberhalb der Srawamündung (Km. 92/93) und bei Sjedleszezany 
(Km. 247,5), wo auf kurze Strecke der Tarnobrzeger Landrücken ein Hochufer 
bildet. Die früher außendeichs befindlich geweſene Gemarkung Nowopole ober— 
halb der Dunajeemündung iſt neuerdings in die Eindeichung der weſtlichen 
Weichſel⸗Dunajee⸗Niederung aufgenommen worden. 

i Die im Laufe der letzten Jahrhunderte allmählich entſtandenen rechts- 
ſeitigen (öſterreichiſchen) Deiche bildeten bis vor einigen Jahren faſt überall un— 
regelmäßige Linien und waren vielfach weder hoch, noch ſtark genug, um große 


Hochfluthen ficher abzuwehren. Nur die feit 1846/48 neu entſtandenen Anlagen 


hatten unter Aufſicht und mit Beihülfe des Staates zweckmäßigere Lage und ge- 
nügende Abmeſſungen erhalten. Nachdem im Juni 1884) viele Deichbrüche 
und verheerende Ueberſchwemmungen entſtanden waren und nach dem Erlaſſe des 
Reichs⸗Meliorationsgeſetzes vom 30. Juni 1884, welches die Betheiligung des 
Staates und der Kronländer bei Eindeichungen regelt, ift der galiziſche Landes- 
ausſchuß thatkräftig mit dem Umbaue und der Ergänzung der Deichanlagen an 
der Weichſel, an den unteren Strecken der Gebirgsflüſſe und an den Flachland— 
flüſſen vorgegangen, deren gleichzeitig bewirkter Ausbau in Verbindung mit dem 
Grabennetze der Binnenentwäſſerung eine durchgreifende Melioration der Niede- 
rungen bewirkt. Die Eindeichungen an den Nebenflüſſen ſchützen nicht nur gegen 
den Rückſtau aus der Weichſel, ſondern ſind oder werden ſo weit aufwärts ge— 
führt, daß ſie die ebenſo gefährlichen Hochfluthen des Dunajee und der übrigen 
Flüſſe innerhalb des niedrig liegenden Flachlandes in Schranken halten. Die 
Ausführung der Arbeiten erfolgt auf Grund beſonderer Landesgeſetze durch den 
Landesausſchuß. Die Koſten übernimmt zu 30 bis 50% der Reichs-, zu 40 
bis 50 % der galiziſche Landes-Meliorationsfonds und zu 10 bis 40% werden 
ſie je nach der Leiſtungsfähigkeit von den freiwillig oder zwangsweiſe gebildeten 
Waſſergenoſſenſchaften oder von den Bezirken aufgebracht. 

Die Deiche der Nebenflüſſe folgen dem Bette zu beiden Seiten in ſolchem 
Abſtande und erhalten ſolche Höhe, daß das größte Hochwaſſer 0,5 m unter der 
Deichkrone bleibt. Je nach der Größe des Niederſchlagsgebiets, feiner Boden- 
geſtalt, Durchläſſigkeit und Kulturart wird die größte Abflußmenge auf 0,13 bis 
5,15 cbm/qkm in der Sekunde angenommen. Dieſe Annahmen haben Deichweiten 


von 30 bis 500 m erforderlich gemacht. Für die im Flachlande gelegenen 


Strecken der Gebirgsflüſſe ſind die ſekundlichen Abflußzahlen der Hochfluthen 
mit 0,24 bis 0,69 cbm/gkm in Rechnung geſtellt worden. Insbeſondere hat 
man die dem höchſten bekannten Hochwaſſer von 1813 entſprechende Abflußmenge 
für den Dunajec an feiner Mündung auf 4900, für die Wisloka auf 2500, für 


) „Die einmalige Ueberſchwemmung, welche nach dreitägigem ungemein ſtarkem 
Regen im Juni 1884 eintrat, verurſachte (auf Grund genauer, durch die k. k. Bezirks⸗ 
hauptmannſchaften und die Bezirksvertretungen geſammelter Daten) auf einer Fläche von 
2200 qkm in 52 galiziſchen, größtentheils dem Weichſelſtromgebiet angehörigen Bezirken 
und in der Stadt Krakau einen Schaden von 13 734000 Gulden. Die Höhe der durch die 
verhältnißmäßig kleinere Ueberſchwemmung im Jahre 1893 angerichteten Schäden erreichte 
in 35 Bezirken 10 Millionen Gulden“. (Bericht über das Meliorationsweſen in Galizien, 
Lemberg 1898.) 
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den San auf 4000 ebm/sec berechnet, die entſprechende Deichweite für den 
Dunajec auf 500, für die Wisloka auf 400 und für den San auf 500 m. Da 
an dieſen Flüſſen ſtreckenweiſe bereits Deiche vorhanden waren, welche benutzt 
werden ſollten, theilweiſe auch ſchlecht verlandete Schlenken umgangen werden 
mußten, ſo zeigen die Deiche zuweilen beträchtlich größeren Abſtand, beiſpiels— 
weiſe am San oberhalb Majdan-zbydniowski bis zu 1100 m. Der Uebergang 
aus den regelmäßigen Deichweiten in ſolche erweiterte Stellen erfolgt ganz all— 
mählich mit ſchlanken Linien. 

Während die galiziſchen Weichſeldeiche früher vielfach nur 2 m Kronen— 
breite, 1,5⸗ fache Außen- und 1-fache Binnenböſchung hatten, auch großentheils 
zu niedrig lagen, haben ſie bisher beim Um- und Neubau 3 m Kronenbreite 
(5 m, wenn fie als Fahrweg dienen), 2fache Außen- und 1,5-fache Binnen- 
böſchung erhalten, ferner 0,5 m Kronenhöhe über dem höchſten bekannten Waſſer— 
ſtande vom Auguft 1813, d. h. 5,5 bis 6,4 m über Normalwaſſer. Sie find 
alſo etwas niedriger als die reichlich hoch gegriffenen Maße für die vortheil— 
hafteſten Deichhöhen, welche im internationalen Protokolle von 1896 unterhalb 
Krakau auf 6,0 m, oberhalb Zawichoſt auf 6,8 m angegeben werden. Die Deiche 
an den Gebirgsflüſſen (Raba, Dunajec, Wisloka, San) erhalten ebenfalls 3 m, 
an den Flachlandflüſſen 2 m Kronenbreite und gleiche Böſchungsanlage wie diejenigen 
an der Weichſel. Bloß wenn der Schüttungsboden ſehr ſandig iſt, giebt man der 
Außenböſchung 3⸗fache Anlage. Die fertige Schüttung wird mit Grasarten be- 
ſamt, die der Bodenbeſchaffenheit angepaßt ſind. Nur die Außenböſchung von Sand— 
deichen und die Böſchungsflächen in Nähe der Siele werden mit Raſen abgedeckt. 

Solche zur Entwäſſerung der Binnenländereien beſtimmten, mit ſelbſt— 
thätigen Thoren oder Klappen verſchließbaren Siele werden entweder in Bruch— 
ſteinmauerwerk auf Betonbett als gewölbte Durchläſſe von 0,8 bis 1,0 m Weite 
und 0,9 bis 1,2 m Höhe hergeſtellt oder aus Betonrohren von 0,3 bis 0,6 m 
Durchmeſſer. In den oberen Strecken bezieht man die Bruchſteine aus den 
öſterreichiſchen Steinbrüchen oberhalb Krakau, in den unteren Strecken aus den 
ruſſiſchen Steinbrüchen im Koprzywiankathale und an den Pfefferbergen bei 
Sandomjerz. Für die Beſtimmung des erforderlichen Durchflußquerſchnitts wird 
angenommen, daß die Hochwaſſer-Abflußmenge in den Niederungen je nach der 
Größe des Entwäſſerungsgebietes 0,13 bis 0,30 cbm/qkm betrage. Die Sohle 
der Siele wird 5 em unter Normalwaſſer der Weichſel oder des Vorfluthfluſſes 
gelegt, bei großer Länge des Außentiefs um ſo viel höher, daß vom Siele bis 
zum Flußſpiegel bei jenem Waſſerſtande 0,5% 0 Längengefälle bleibt. Die Tiefe 
der Binnen⸗Entwäſſerungsgräben hängt vom Normalwaſſerſtande des Vorfluth— 
fluſſes und von der Kulturart ab. Bei den kleinen Abzugsgräben macht man 
die Sohle nicht breiter als 0,3 bis 0,5 m, um durch kräftigere Strömung das 
Zuwachſen zu erſchweren. Die Grabenböſchungen, welche 1,5- bis 2-fache An- 
lage erhalten, werden im Sandboden mit Flechtzäunen und Raſenbekleidung ge— 
ſichert. Im Uebrigen erfolgt die Berechnung der Entwäſſerungsgräben auf Grund 
der Vorausſetzung, daß die Waſſerſtände vom April bis Oktober beim Ackerland 
auf 1,5 m unter Bodenoberfläche, bei Wieſen auf 1,0 m geſenkt werden können, 
ſowie daß das Grabennetz die Hochwaſſermenge unſchädlich abzuführen vermag. 
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Hand in Hand mit dieſen Anlagen der Binnenentwäſſerung und der Ein— 
deichung mußte die Begradigung und der Ausbau der Flachlandbäche und Flach⸗ 
landflüſſe gehen. Ihre Querſchnitte erhalten trapezförmige Form mit Böſchungen 
von 1:2 in feſtem, von 1:3 in ſandigem Boden. Nur wo der Boden ſehr 
widerſtandsfähig iſt, haben ſich Doppelprofile mit ſchmalem Trapez für das 
Mittelwaſſer und erweitertem Trapez für das Hochwaſſer ſtandfähig erwieſen; 
in ſandigem Boden wird dagegen durchweg einfaches Profil angewandt. Die 
Böſchungen ſichert man am Fuße bis zur Mittelwaſſerhöhe durch Flechtzäune, 
von da aufwärts durch Beraſung. Bloß beim Ausbaue des Leng zeigte ſich in 
der oberen gefällreicheren Strecke (0,6 bis 1,2°/o0) eine Sicherung mit Faſchinen⸗ 
lagen und Weidenpflanzung als nothwendig. Bei der Linienführung des neuen 
Flußlaufs wird möglichſt das alte Bett beibehalten, aber ſoweit begradigt, daß 
der Lauf aus ſchwachen Krümmungen und geraden Strecken beſteht. 

Die Koſten des Ausbaues und der beiderſeitigen Eindeichung der Flach⸗ 
landflüſſe betragen für das Kilometer 6- bis 12 000 Gulden, die Koſten des 
Umbaues der Deiche an der Weichſel und den Gebirgsflüſſen 6- bis 11 000, die 
Koſten des Neubaues an denſelben Waſſerläufen 10- bis 12 000 Gulden, Grund- 
erwerb und Deichbauwerke einbegriffen. Die Herſtellung der Entwäſſerungs⸗ 
gräben koſtet durchſchnittlich 1400 Gulden auf das Kilometer, wobei als mittlere 
Abmeſſungen 0,3 m Sohlenbreite, 6,3 m Bordbreite und 2,0 m Tiefe anzu⸗ 
nehmen ſind. Die Ausführung der Arbeiten wird unter Leitung der Ingenieure 
des galiziſchen Landes-Meliorationsbureaus“) ausſchließlich in Regie bewirkt 
ohne Mitwirkung von Bauunternehmern. Nach dem Abſchluſſe der Arbeiten 
werden Unterhaltungsſtatute erlaſſen, welche im Einzelnen die vom Kronlande und von 
den Verbandsgenoſſen zu leiſtenden Antheile der Unterhaltungskoſten, die Nutzungs— 
beſchränkungen für die Deiche und Vorländer einſchließlich der Flußufer, ſowie die 
den Verbandsgenoſſen obliegenden Pflichten bei der Deichvertheidigung regeln. 

Die techniſche Aufſicht über die Deich- und Entwäſſerungsanlagen erfolgt 
durch die ſtändigen Meliorationsingenieure des Landesausſchuſſes, denen eine 
genügende Zahl von Meliorationsaufſehern, ſowie von Deich- und Graben— 
wärtern zugetheilt iſt, welche die ihnen überwieſenen Strecken täglich begehen und 
kleinere Ausbeſſerungen vornehmen müſſen. Ueber die etwa erforderlichen größeren 
Ausbeſſerungen befindet die im Frühjahre jeden Jahres unter Leitung eines Melio— 
rationsingenieurs durch Vertreter des Verbandes erfolgende Schauung, die dann im 
Herbſte wiederholt wird, um die inzwiſchen fertiggeſtellten Arbeiten abzunehmen. 

Der Um- und Neubau der Weichſeldeiche von Krakau bis Njepolomice auf 
19,5 km Länge, verbunden mit dem Ausbaue nebſt Eindeichung der Niederungs⸗ 
bäche Drwina, Srawa, Zabawa und Podlenzowka auf 16 km Länge, ferner mit 
den Anlagen zur Verbeſſerung der Binnenentwäſſerung, iſt nach dem Landes— 


) Das Landes-Meliorationsbureau beſteht aus dem Direktor, ſeinem Stellvertreter, 
6 Oberingenieuren, 19 Ingenieuren und 16 ſonſtigen techniſchen Beamten. Außer dem in 
Lemberg befindlichen Zentralbureau ſind neun ſogenannte Expoſituren vorhanden, hiervon 
ſechs innerhalb des Weichſelſtromgebiets in Krakau, Wadowice, Tarnuw, Jalo, Sanot 
und Jaroslau. Nähere Angaben über das Meliorationsweſen enthält der zur Jubiläums- 
ausſtellung in Wien 1898 erſtattete Bericht. 
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geſetz vom 19. Oktober 1892 größtentheils fertiggeſtellt. Dieſes Landesunter⸗ 
nehmen bezweckt den Schutz gegen Ueberſchwemmungen und die Entwäſſerung 
von 51 qkm Grundfläche. — Die Vervollſtändigung der Eindeichung am linken 
Weichſelufer von Krakau bis zur Reichsgrenze ſoll als Landesunternehmen nach 
dem Geſetze vom 5. Februar 1897 begonnen werden, ſobald die Waſſergenoſſen⸗ 
ſchaft gebildet ift, deren Betheiligungsfläche 29,5 qkm umfaſſen wird. — Für 
den Umbau der rechtsſeitigen Weichſeldeiche von Njepolomice bis zur Raba— 
mündung auf 26,5 km Länge befinden ſich die Entwürfe in Bearbeitung; im 
Zuſammenhange hiermit ſteht der Ausbau nebſt Eindeichung der Drwinka und 
der Umbau des 12 km langen linksſeitigen Deichs an der Raba. — Für den 
Umbau der Weichſeldeiche von der Rabamündung bis zum Dorfe Wola-rogowska 
(oberhalb der Kisjelinamündung) auf 19,5 km Länge, einſchließlich eines Um⸗ 
baues des 12 km langen rechtsſeitigen Rabadeichs und des Ausbaues nebſt Ein— 
deichung der Grobka, Uszwiea und Uszewka auf zuſammen 53 km Länge, ſind 
die Vorarbeiten beendigt. — Die nach dem Landesgeſetze vom 1. Juli 1886 be— 
gonnene Eindeichung der Weichſel von Wola-rogowska bis zur Dunajeemündung 
(einſchließlich des Schutzdeichs für das Dorf Nowopole) mit 3,5 km und des 
linksseitigen Dunajeedeichs von der Mündung aufwärts bis Biskupice-radlowskje 
auf 18 km Länge, verbunden mit dem Ausbau nebſt Eindeichung der Kisjelina 
auf 16 km Länge, iſt in der Hauptſache vollendet. — Die Weiterführung des 
linksſeitigen Dunajeedeichs flußaufwärts auf 14 km Länge bis zur Eiſenbahn⸗ 
brücke bei Bogumilowiee (Landesgeſetz vom 2. September 1895), wodurch 
27,3 qkm ſehr fruchtbare Niederungsländereien gegen das Dunajechochwaſſer ge— 
ſchützt werden follen, ift noch unfertig, weil bisher keine Zwangsgenoſſenſchaft 
zu Stande kam. 

Der rechtsſeitige Dunajeedeich iſt im Zuſammenhange mit der Bialaein— 
deichung (vergl. S. 56 u. 264/5) von der Eiſenbahnbrücke bei Bogumilowiee bis zur 
Mündung auf 34 km Länge theilweiſe neu angelegt, theilweiſe umgebaut (Landes— 
geſetz vom 1. September 1892). — Für den Umbau des 43 km langen Weichſel⸗ 
deichs von der Dunajeemündung bis zur Mündung des Neuen Bren werden die 
Entwürfe bearbeitet. In dieſer Niederung iſt jedoch die Entwäſſerung zum Theil 
bereits geregelt durch die auf S. 48 erwähnten Genoſſenſchaften für den Aus— 
bau der Zabnica und die Anlage des Zyblikjewiezkanals. Der Ausbau, ver— 
bunden mit der Herſtellung von 42 km Deichlänge und mit der Binnenent- 
wäſſerung im Gebiete des Neuen Bren und ſeiner Nebenbäche wurde nach dem 
Landesgeſetz vom 13. Mai 1885 von einer 1888 gebildeten Genoſſenſchaft be— 
gonnen und ſoll als Landesunternehmen beendigt werden. — Die Vervoll— 
ſtändigung der Eindeichung der Weichſel und der Wisloka innerhalb des Mjelecer 
Bezirks wird nach dem Geſetz vom 30 Januar 1896 als Bezirksunternehmen 
behandelt; dieſes Geſetz bezieht ſich auf den Umbau und Neubau des 27,5 km 


langen Weichſeldeichs von der Brenmündung bis zur Mündung des Chorzelowka— 


kanals (Km. 237) bei Przykop, der beiderſeitigen 38,7 Ein langen Wislokadeiche 
und der beiderſeitigen Deiche des in die Wisloka mündenden Alten Bren. Ob- 
gleich ſeitens des Staats noch keine Geldmittel bereitgeſtellt werden konnten, hat 
kürzlich der Landesausſchuß die Arbeiten in Angriff genommen (vergl. S. 48). — 
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Die Ergänzung des Ausbaues und der Eindeichung des Alten Bren auf 11 km 
Länge wurde bereits nach dem Landesgeſetze vom 1. Juli 1886 durch eine frei— 
willige Waſſergenoſſenſchaft bewirkt. Für den rechts vom Wislokathale, gelegenen 
Niederungstheil, welcher durch den Chorzelowkakanal Vorfluth erhält, beſteht eine 
beſondere Entwäſſerungs-Genoſſenſchaft, die durch Darlehen aus den öffentlichen 
Meliorationsfonds unterſtützt worden iſt. 

Der mit einer 24 km langen Eindeichung verbundene Ausbau der Babu— 
lowka, der Krzemjenica und des Ruw hat nach dem Landesgeſetze vom 10. Juni 
1888 begonnen und ſoll 1901 zu Ende geführt werden. Bereits beendigt iſt 
die Eindeichung der Trzesniowka auf 9 km nebſt Ausbau dieſes Baches und 
ſeines Nebenbaches Zupawa auf 17 km Länge nach dem Landesgeſetze vom 
11. Juni 1887, ebenfo der Ausbau und die Eindeichung des Leng auf 20 km 
Länge nach dem Landesgeſetze vom 1. Juli 1886. Der Ausbau des Leng wird 
nach einem Nachtragsgeſetz von 1895 um 4,5 km weiter flußaufwärts geführt 
und durch beſſere Uferdeckungen ergänzt. Während diefe Meliorationen als 
Landesunternehmen unter Heranziehung der Zwangsgenoſſenſchaft zu 30 % des 
Koſtenaufwandes hergeſtellt worden find, werden die Koſten für den Ausbau des 
wildbachartigen oberen Leng und für die Aufforſtungen an ſeinen Steilufern je 
zur Hälfte aus dem Reichs- und Landes-Meliorationsfonds beſtritten. — Der 
Umbau der 42 km langen Weichſeldeiche vom Chorzelowkakanale bis zur Reichs— 
grenze, die Vervollſtändigung der beiderſeitigen Deiche des San auf 51 km Länge, 
ſowie die Herſtellung von 24 km langen Rückſtaudeichen an den Seitengewäſſern 
Strachocka, Jodlowka und Bukowa ſind nach dem Landesgeſetze vom 9. Juni 
1889 als Bezirksunternehmen des Bezirks Tarnobrzeg größtentheils fertiggeſtellt, 
zum kleineren Theil noch in Ausführung begriffen (vergl. S. 49). 

Nach der geplanten Vervollſtändigung der linksſeitigen Deiche von Krakau 
bis Njepolomice werden die öſterreichiſchen Weichſelniederungen unterhalb Krakau 
vollſtändig im Schutze von hochwaſſerfreien Deichen liegen, die zum Theil bereits 
planmäßig ausgebaut oder im Umbau begriffen ſind. Längs der rund 185 km 
langen Grenzſtrecke von Njepolomice bis Zawichoſt hat die Weichſel auf dem 
rechten Ufer 162 km Deiche. Die Geſammtlänge der ausgeführten und geplanten 
Deiche an den galiziſchen Nebenflüſſen beträgt 612 km. Von 1885 bis 1896 
ſind neu- und umgebaut worden: an der Weichſel 37 km, an den unteren Strecken 
der Gebirgsflüſſe 105 km, an den Flachlandflüſſen 292 km Deiche. In Aus: 
führung befinden ſich: an der Weichſel 36 km, an den unteren Strecken der 
Gebirgsflüſſe 51 km, an den Flachlandflüſſen 20 km Deiche. Geplant iſt der 
Um: und Neubau von 89 km Deichen an der Weichſel, 24 km an der Raba 
und 120 km an den Flachlandflüſſen. Hierzu kommen die mit dieſen Ein- 
deichungen in Verbindung ſtehenden Arbeiten für den Ausbau der Flachland— 
flüſſe und für die Binnenentwäſſerung der Niederungen. Es iſt zu hoffen, daß 
dieſe umfangreichen Waſſerbauten, welche außer dem Schutze gegen die Hoch— 
fluthen auch die Erhöhung der Ertragsfähigkeit des fruchtbaren Alluvialgeländes 
bezwecken, reichen Segen bringen werden für das Kronland Galizien, deſſen Be— 
völkerung faſt ausſchließlich auf die Erträge der Landwirthſchaft angewieſen iſt. 


Er 


vi 


2. Abtheilung. 3. Kapitel. 


Der Weichlelſtrom in Rulſiſch-Polen. 


(Sanmündung bis Reichsgrenze.) 


I. Stromlauf und Stromthal. 


Unterhalb der Sanmündung gehört das rechte Weichſelufer noch auf 8,3 km 
Länge zum öſterreichiſchen Kronlande Galizien. Dann tritt der Weichſelſtrom voll— 
ſtändig in Ruſſiſch-Polen ein bis zur deutſchen Reichsgrenze an der Mündung 
des kleinen Grenzflüßchens Tonezyna. Dieſe bildet keinen natürlichen Abſchnitt 
des Stromlaufs, trennt aber dennoch die Untere Weichſel in zwei grundver— 
ſchiedene Theile, da die preußiſche Strecke durch ſorgſame Pflege ein völlig 
anderes Gepräge erhalten hat wie die verwilderte, der Willkür der Strömungen 
überlaſſene Strecke innerhalb Rußlands. Aehnlich wie bei der Oberen Weichſel 
erfolgt die Betrachtung des Stromlaufs und Stromthals geſondert für die 
266,5 km lange Mittlere Weichſel von der San- bis zur Narewmündung (A) 
und für die 160,5 km lange ruſſiſche Strecke der Unteren Weichſel von der 
Narewmündung bis zur deutſchen Reichsgrenze (I B). Dagegen werden der Ab— 
flußvorgang (II) und die waſſerwirthſchaftlichen Verhältniſſe (III) für den ganzen 
Weichſelſtrom in Ruſſiſch-Polen gemeinſam behandelt, abgeſehen von den im 
18. Kapitel gleichzeitig mit denjenigen der Oberen Weichſel und ihrer Nebenflüſſe 
dargeſtellten Hochwaſſer- und Eisverhältniſſen. 


IA. Mittlere Weichſel. 


(Sanmündung — Narewmündung.) 


1. Ueberſicht. 
Nach Puſch's Meinung („Geognoſtiſche Beſchreibung von Polen“, Bd.! 
S. 37) herrſchte ehemals längs der Beskiden bis zum jetzigen Weichſelthale leicht 
zerſtörbarer Sandſtein vor, während gegen Norden feſte, ſchwer zerſtörbare Muſchel— 
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und Jurakalkſteine des ſüdpolniſchen Hügellandes, weiterhin Kreidemergel und 
Grauwackenſchiefer liegen. Die Weichſel grub ſich daher ihr Bett auf der Grenz- 
icheide jenes milden Sandſteins aus. „Endlich überwältigte der von Südoſten 
einſtrömende San die Weichſel und zwang ſie, das Gebirge in nördlicher Ridh- 
tung zu durchſchneiden. Dieſer Durchſchnitt iſt zwiſchen Kaſimjerz und Janowjee 
am engſten und am deutlichſten zu ſehen. Das Weichſelthal iſt hier als Quer— 
thal zu betrachten, das ſich freilich ſehr bald erweitert.“ Wie weit die be— 
zeichnete Anſchauung begründet iſt, bedarf an dieſer Stelle keiner Prüfung. Jeden⸗ 
falls beſteht die Thatſache, daß der Weichſelſtrom an der Sanmündung eine 
ſcharfe Wendung nach Norden vollzieht und bis Nowo-Aleffandrija durch die 
Ablagerungen der Kreideformation fließt, welche an ihren Thalrändern vielfach 
zu Tage treten. Von Nowo⸗-Alekſandrija bis Warſchau verfolgt der Strom 
nordweſtliche Richtung durch das polniſche Flachland. Unterhalb dieſer Stadt 
biegt er gegen Weſten um in das diluviale Warſchau — Berliner Hauptthal und 
vereinigt ſich gleich danach mit dem Narew, der ihm die großen Waſſermaſſen des 
Bug außer ſeinen eigenen zuführt. 

Nowo⸗-Alekſandrija und Warſchau bilden alfo zwei wichtige Grenzpunkte 
natürlicher Theilſtrecken, ebenſo die Mündungen der beiden großen Nebenflüſſe 
Wjeprz und Pilica. Weitere Abſchnitte ergeben ſich durch das Ueberſchreiten 
der Reichsgrenze bei Zawichoſt, ſowie durch die Mündungen der mittelgroßen 
Nebenflüſſe Kamjenna, Ilza, Radomka und Swider. Die im Ganzen 266,5 km 
lange Mittlere Weichſel theilen wir alſo bei der folgenden Betrachtung in zehn 
Strecken, begrenzt durch die Punkte: Sanmündung-Reichsgrenze (Zawichoſt) — 
Kamjennamündung — Ilzamündung — Nowo-⸗Alekſandrija —Wjeprzmündung —Ra⸗ 
domkamündung — Pilicamündung —Swidermündung — Warſchau —Narewmündung. 
Bei Nowo⸗Alekſandrija und Warſchau (Alexanderbrücke) liegen die Grenzpunkte 
an der Pegelſtelle. 

Die öſterreichiſche Stationirung des Stromlaufes weiſt an der Reichsgrenze 
bei Zawichoſt die Kilometerſtation 287,9 auf. Nach der vom ruſſiſchen Ver— 
kehrsminiſterium 1892 veröffentlichten „Ueberſicht der Binnenwaſſerſtraßen des 
europäiſchen Rußlands“ beträgt die Länge der Waſſerſtraße von Zawichoſt bis 
Nowo⸗Alekſandrija 93,1, von da bis Warſchau 153,0 km, zuſammen 246,1 km. 
Dagegen ergab die Abmeſſung in der Mittellinie des Stromes (auf den ruſſiſchen 
Generalſtabskarten 1: 126 000) für diefe Entfernungen 83,7 und 140,4 km, zu⸗ 
ſammen alſo 224,1 km Länge. Faſt ebenſo viel hat das 1826 vom ruſſiſchen 
Ingenieur Köppen ausgeführte Nivellement angegeben, nämlich 223,5 km. Die 
Mehrlänge des amtlichen Verzeichniſſes erklärt fich daraus, daß die Entfernungen 
dabei nicht auf die Mittellinie des Strombettes, ſondern auf die in dieſem Bette 
Schlangenwindungen beſchreibende Fahrrinne bezogen ſind, welche in den einzelnen 
Strecken 8 bis 10 % länger als die für unſere Stationirung benutzte Mittel- 
linie ift. Letztere mußte als maßgebend angenommen werden, da die öſterreichiſche 
und preußiſche Stationirung ſich gleichfalls auf die Stromachſe beziehen. Uebri— 
gens wird bei Hochfluthen die Strömung wohl mehr der Mittellinie des Bettes 
als der gewundenen Fahrrinne folgen. 


2. Grundrißform. 3. Gefällverhältniſſe. 


Während nach obigen Mittheilungen die Längen der einzelnen Strecken mit 
genügender Genauigkeit beſtimmt werden konnten, lagen für die Mittelwaſſerhöhe 
nur die aus der Tillo'ſchen Karte zu entnehmenden Angaben vor, außerdem aber 
ſichere Zahlen für die Anſchlüſſe an die öſterreichiſche und preußiſche Nachbar— 
ſtrecke, ſowie für den Warſchauer Pegel. Die vom ruſſiſchen Ingenieurgeneral 
Tillo 1888 herausgegebene „Karte der Längen und Gefälle der Flüſſe des 
europäiſchen Rußlands“ ermöglicht, einen Längenſchnitt des Stromlaufs aufzu— 
tragen, der allerdings wegen des kleinen Maßſtabs (1: 2 520 000) der Karte 
nicht genau ſein kann, zumal die Längenangaben mit den von uns ermittelten 
nicht überall zuſammenſtimmen. Für den Pegel bei Zawichoſt wird im öſter— 
reichiſchen Nivellement die Höhenlage des Nullpunkts auf + 135,62 m angegeben; 
in der Jahresreihe 1877/94 betrug die Höhenlage des Mittelwaſſers 1,17 m 
a. P.; die entſprechende Meereshöhe wäre alſo 136,79 m, was mit der in 
oben bezeichneter Weiſe ermittelten Zahl + 137,0 m faſt genau übereinſtimmt. 
An der deutſch-ruſſiſchen Reichsgrenze liegt nach Bl. 30 die Mittelwaſſerhöhe 
des Weichſelſtroms für 1871/95 auf + 38,6 m, wogegen nach Tillo das Mittel— 
waſſer auf + 38,3 m liegen ſoll. Am Warſchauer Pegel, deſſen Nullpunkt auf 
77,71 m liegt, hat das für die Jahresreihe 1877/94 um 1,19 m höhere 
Mittelwaſſer die Meereshöhe + 78,90 m, während fie nach Tillo + 78,8 m 
beträgt. Da die Mittelwaſſerzahlen nicht auf dieſelben Beobachtungs-Jahres⸗ 
reihen bezogen ſind, und da ferner die Horizonte der ruſſiſchen, öſterreichiſchen 
und preußiſchen Nivellements einander nicht genau entſprechen, ſtimmen die ganz 
verſchiedenen Quellen entnommenen Höhenangaben an jenen drei Punkten weit 
beſſer überein, als man füglich erwarten kann. 

Auf Grund der bezeichneten Unterlagen iſt nachſtehende Tabelle über die 


Gefäll⸗ und Entwicklungsverhältniſſe der einzelnen Strecken der ruſſiſchen Mittleren 


Weichſel zuſammengeſtellt worden. Im Ganzen hat danach der 266,5 km lange 
Stromlauf 71,7 m Fallhöhe, alfo 0,269 ¾ (1: 3720) mittleres Gefälle. Am 
größten ift dasſelbe unterhalb der Pilica- bis zur Swidermündung (0,356 „%ö0), 
am kleinſten in der unmittelbar anſchließenden Strecke bis Warſchau (0,165 „%), 
welche durch die Stromenge zwiſchen Warſchau und Praga angeſtaut wird. Der 
ehemalige Weichſelſtrominſpektor Kolberg beziffert (in Orgelbrand's polniſcher 
Enzyklopädie) das Durchſchnittsgefälle der Mittleren Weichſel auf 5 bis 6 Pariſer 
Fuß für eine geographiſche Meile (0,220 bis 0,263 % ). Er fügt hinzu, daß 
das örtliche Gefälle hiervon in weiten Grenzen abweicht und an denſelben Stellen 
häufigen Aenderungen unterliegt. „Dies hängt hauptſächlich von der Lage, Höhe 
und Ausdehnung der im Strombett wandernden Sände ab. Je nachdem dieſe 
Sände mit der Fluthſtrömung thalwärts wandern, ändert ſich das Gefälle. — 


Wenn im einen Jahre beim Beharrungszuſtande der Spiegelhöhenunterſchied 


zwiſchen zwei Pegelſtellen z. B. 1 Fuß betrug, kann er im anderen Jahre 
% Fuß, aber auch 2¼ Fuß betragen. Oder wenn im einen Jahre die Pegel 
zweier Orte beim Beharrungszuſtande gleiche Waſſerſtandshöhe anzeigten, können 
ſie im anderen Jahre einen Unterſchied von 2 Fuß und darüber angeben.“ 


} . 


Höhen Fall- Lauf. Mittleres | guft- | Ent 

Stromſtrecke lage höhe länge Gefälle | tinie u 

-+ m m km ® foo E | km "fo 

139,2 

Sanmündung—Neichsgrenze . .. 22 | 8,3 | 0,265 3770 7,8 6,4 
Reichsgrenze —-Kamjennamündung . IE | 7,1 | 33,2 | 0,214 4680 | 29,6 | 12,2 
Kamjennamündung - Ilzamündunge. Re 5,4 19,7 0,274 | 3650 | 172 | 14,5 
amündung—Nowo-Mleffandrija . er 7,4 30,8 0,240 4160 | 25,0 | 23,2 
Nowo-Alekſandrija —Wjeprzmündung zeik 5,8 | 20,3 | 0,286 | 3500 | 17,0 | 19,4 
Wjeprzmündung - Radomkamündung 72 5 10,7 | 40,4 | 0,265 3780 | 32,1 | .25,9 
Radomkamündung —Pilicamündung. | 1 6,6 | 25,2 0,262 3820 | 20,7 21,7 
Pilieamündung —Swidermündung . | A 11,4 | 32,0 | 0,356 2810 | 27,0 | 18,5 
Swidermündung —Warſchau . beer 3,7 22,5 | 0,165 6080 | 21,7 87 
Warſchau— Narewmündunng . | x 11,4 | 34,1 | 0,334 | 2990 | 30,4 | 12,2 
Im Ganzen — | 71,7 26 | 0,260 | 3720 | 204,8 | 30,3 


Die Geſammtentwicklung ift in Folge des Nichtungswechjels der Weichjel 
bei ihrem Eintritt in das Flachland und beim Uebergange in das Warſchau — 
Berliner Hauptthal größer als die Entwicklung in den einzelnen Strecken. Dieſe 
wird nur zwiſchen der Ilzamündung und Nowo-Alekſandrija vorwiegend durch 
die gekrümmte Geſtalt des Thales, ſonſt faſt ausſchließlich durch die gewundene 
Form des Stromlaufs verurſacht. Sie hat die kleinſten Werthe in der ziemlich 
geradlinigen Strecke von der Swidermündung bis Warſchau und in der ſchlank 
geformten Strecke oberhalb der öſterreichiſch-ruſſiſchen Reichsgrenze, den größten 
Werth zwiſchen der Wjeprz- und Radomkamündung, wo die Weichſel eine Wellen- 
linie mit vier großen Gegenkrümmungen beſchreibt. Außerdem finden ſich erheb— 
liche Werthe noch in der letzten Strecke des Querthals (Ilzamündung —Nowo— 
Alekſandrija) und unterhalb der Radomkamündung, wo der Strom zunächſt an 
den rechtsſeitigen Thalrand und alsdann ſchräge über das Thal hinweg nach der 
am linksſeitigen Thalrande mündenden Piliea fließt. 

Die Krümmungen ſind meiſtens ziemlich flache Bögen mit großen Halb— 
meſſern, die ſelten unter 1000, gewöhnlich über 1500 bis 2000 m betragen. Die 
ſchärfſten Krümmungen mit weniger als 1000 bis herab zu 600 m Halbmeſſer 
liegen zwiſchen den Mündungen der Kamjenna und Ilza. Während die Mittel— 
linie des Strombettes demnach im großen Ganzen eine ziemlich ſchlanke Grund— 
rißform beſitzt, wird die Benutzung der Weichſel als Waſſerſtraße weſentlich 
behindert durch die zahlreichen ſcharfen Krümmungen der Fahrrinne. An vielen 
Stellen iſt das Bett derart mit Sänden angefüllt, daß die Fahrrinne eine zur 
Stromrichtung nahezu ſenkrechte, manchmal ſogar zurückſpringende Lage annimmt. 
Beiſpielsweiſe mußte im Juni 1898 der Dampfer vom Zawichoſter Anlegeplatz 
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faſt rechtwinklig über den Strom zum rechten Ufer fahren, gleich danach wiederum 
zum linken, was ſich bis zur Kamjennamündung noch mehr als zehnmal wieder⸗ 
holte. Wenn man die Längen der Fahrrinne mit den Luftlinien vergleicht, ſo 
erhöhen ſich die Entwicklungszahlen auf 14 bis 38 %. 

Dieſe verwilderte Beſchaffenheit des Strombettes, welche eine ſo ungünſtige 
Grundrißform der vom fließenden Waſſer benutzten Rinne bedingt, wird durch 
die ungemein große Sandführung des Weichſelſtroms verurſacht. Sein breites 
Alluvialthal beſteht nämlich faſt durchweg aus Bodenarten, die den Angriffen der 
Strömung nur geringen Widerſtand entgegenſetzen, hauptſächlich aus thonigem, 
mit feinem Sande gemengtem Schlick oder aus feinkörnigem reinem Sand. Der 
ehemalige Weichſelſtrominſpektor Koſtenecki hat die Größe der Bodenfläche, 
welche an der polniſchen Weichſelſtrecke alljährlich vom Strome abgebrochen wird, 
auf etwa 160 ha geſchätzt, was im Durchſchnitt 2 m Uferbreite entſpricht. Der 
weitaus größte Theil der durch die Abbrüche in die Strömung gerathenden 
Sand- und Schlickmaſſen wird an anderer Stelle, ſei es im Bette, ſei es bei 
höheren Waſſerſtänden auf dem überſchwemmten Seitengelände wieder abge— 
lagert. In Folge deſſen ſind überall ausgedehnte wandernde Sände vorhanden, 
deren allmähliche Weiterwanderung die Lage der Stromrinne fortwährend 
verändert, auch zwiſchen den beiderſeitigen Einſchränkungswerken bei Warſchau. 

An geſchützten Stellen geht die Bewegung der Sände jo langſam vor ſich, 
daß ihre Höhe mehr und mehr zunimmt, bis ſie ſchließlich durch Selbſtbeſamung 
mit Weidengebüſch bewachſen und zu Inſeln umgewandelt werden, welche das 
Strombett in einzelne Arme ſpalten. Bei kleinen Waſſerſtänden treten allent⸗ 
halben Mittelſände hervor, zwiſchen denen ſich mehrere Rinnen in geringer Breite 
mit gewundener Geſtalt hindurch ziehen. Das große Hochwaſſer überſchwemmt 
auch jene Inſeln meiſtens, verſetzt ſie in Abbruch und ſchiebt fie durch neue An- 
landungen am unteren Ende thalwärts. Die bedeutenden Eismaſſen, welche ſich 
bei ſtrengem Winter in dem übermäßig breiten und flachen Strome bilden, 
finden auf ſeinen zahlreichen Untiefen Hinderniſſe ihres glatten Abgangs und 
verſtopfen die Rinnen. Wenn dann der Waſſerdruck die Verſtopfung nicht zu 
löſen vermag, ſo umgehen die nachdrängenden Fluthen das Hinderniß ſeitwärts, 
indem ſie an einem der beiden Ufer ein neues Bett einreißen. Daher weiſt der 
Stromlauf in ſeiner ganzen Länge eine Menge von Spaltungen auf, deren 
Zahl um ſo größer wird, je mehr Sände bei fallendem Waſſerſtande auftauchen. 

Beſonders ſtark veräſtelt iſt der Stromlauf zwiſchen den Mündungen des 
Wjeprz und der Pilica, wo die Hochwaſſerſtrömung über die Ufervorſprünge der 
Krümmungen quer hinweg geht und die Ablagerungen in der Hauptrinne nicht 
kräftig genug zu räumen vermag, namentlich bei Stenzyca und Paprotnia. 
Lange Nebenarme, die ihre Form und Lage ſchon ſeit Jahren einigermaßen be⸗ 
halten haben und dauernde Spaltungen der Strömung bei allen Waſſerſtänden 
bilden, kommen nur an wenigen Stellen vor: ein 6 km Nebenarm oberhalb 
Dorotka unweit von der Kamjennamündung, zwei unmittelbar auf einander 
folgende Nebenarme ober- und unterhalb von Solee mit zuſammen 11 km Länge 
zwiſchen den Mündungen der Kamjenna und Ilza, ſowie der als Lacha (lacha 
heißt im Polniſchen Flutharm oder Schlenke) bezeichnete 12 km lange, auch bei 
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Niedrigwaſſer gefüllte Nebenarm zwiſchen den Mündungen der beiden rechts— 
ſeitigen Nebenbäche Okrzejka und Promnikbach. Die Inſeln ſind am reichlichſten 
in den oberen Strecken vertreten (oberhalb der Kamjennamündung meiſt be— 
waldet oder mit dichtem Geſtrüpp bedeckt), die weniger hohen, aber ſehr aus— 
gedehnten Sände am reichlichſten in den unteren Strecken. 


4. Querſchnittsverhältniſſe. 5. Beſchaffenheit des Strombetts. 


Die Breite des Strombettes zwiſchen den Bruchufern ſchwankt in weiten 
Grenzen von etwas über 400 bis 1900 m. Selbſt wo ſich keine Spaltungen 
bei gewöhnlichem Waſſerſtande bilden, hat der Waſſerſpiegel oft über 600 bis 
700 m Breite, an Stellen mit großen Mittelſtänden ſehr häufig 1000 bis 1200 m. 
Verhältnißmäßig ſchmal ift das Bett bei Warſchau (430 bis 460 m) und ober- 
halb der Narewmündung (430 bis 500 m). Nach dem in den ſiebziger Jahren 
von Koſtenecki bearbeiteten Plane für den regelmäßigen Ausbau des Weichſel— 
ſtroms haben die neuerdings bei Warſchau ausgeführten Einſchränkungsbauten in 
Mittelwaſſerhöhe 340 m Abſtand erhalten, welches Maß bis aufwärts zur Pilica- 
mündung gelten fol. Von da bis zur Wjeprzmündung hinauf hat Koſtenecki die 
Normalbreite auf 330, von hier bis zur Sanmündung auf 320 m angenommen. 
Der Gedanke, durch allmähliche Einſchränkung auf die bezeichneten Breiten bei 
Mittelwaſſer in der Stromrinne 2,8 m, 2,9 m und 3,1 m Tiefe erzielen zu 
können, wird ſich keinenfalls verwirklichen laſſen. Jetzt finden auf den Ueber— 
ſchlägen bei den um etwa 0,5 bis 0,6 m unter dem Jahres-Mittelwaſſer liegenden 
häufigſten ſommerlichen Waſſerſtänden ſogar die nur 0,5 m tiefgehenden Dampfer 
(von beladenen Kähnen ganz zu ſchweigen) oft ſo große Schwierigkeiten, daß die 
regelmäßigen Fahrten unterbrochen werden. Wie auf S. 250 erwähnt, war für 
die Strecke Sanmündung —Zawichoſt bei dem internationalen Vertrage von 1864 
die Normalbreite vorläufig auf 350 bis 360 m feſtgeſtellt worden, als Ziel des 
Ausbaues eine Mindeſt-Fahrtiefe von 0,9 m bei 1,20 m a. P. Zawichoſt, d. h. 
annähernd beim Mittelwaſſer von 1877/94. Die bisher dort ausgeführten 
Bauten haben aber dieſes Ziel noch lange nicht erreicht, ſo daß nach dem inter— 
nationalen Protokoll von 1890 die Einſchränkung auf 231 m gebracht werden 
ſoll, womit man 1,6 m Tiefe beim ſogenannten Normalwaſſerſtand, d. h. etwa 
1,9 m bei Mittelwaſſer, zu erzielen hofft. 

Von den übermäßig großen Breiten des Strombettes kommt der Schiffahrt nur 
ein ſehr geringer Theil zugut. Unter günſtigen Umſtänden, d. h. wo fich eine einheit- 
liche, freilich ihre Form und Lage bei jedem Hochwaſſer ändernde Rinne ausgebildet 
hat, bleiben die beiderſeitigen Sände öfters um 50 bis 60 m von einander ent— 
fernt. Viel häufiger, und namentlich an den Stellen mit mehrfach veräſtelten 
Rinnen, ſchränken aber die Seiten- und Mittelſände den Schiffahrtweg auf eine viel 
geringere, zuweilen nur 12 bis 15 m betragende Breite ein. Die Lage der Sünde 
wird durch gekalkte Stangen, die Fahrrinne durch Fuſen markirt. Vielfach drängt 
ſie ſich hart an das abbrüchige Ufer; ja manchmal muß der Dampfer in die 
Kolke der jüngſten Abbrüche hineinfahren, ſo daß die Schiffswand an den 
Wurzeln der umgeſtürzten Bäume entlang ſcheuert. 
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Die Bruchufer der Mittleren Weichſel beſtehen meiſtens aus wechſelnden 
Schichten von Schlick und Sand, wobei bald der thonige Schlick, bald der Sand 
vorherrſcht. Vielfach kommt unter der Alluvialdecke in Mittelwaſſerhöhe der 
Geſchiebelehm zum Vorſchein. Wo die Hauptrinne oder die Nebenrinnen das 
Ufer unmittelbar berühren, iſt dasſelbe auf 2 bis 4 m Höhe über dem gewöhn— 
lichen Waſſerſtande, ſtellenweiſe auch bis zu größerer Höhe ſteil geböſcht, oft faſt 
ſenkrecht abgebrochen. An den von der Strömung entfernten Stellen erheben ſich 
dagegen die flach anſteigenden Sände in der Regel bis zur Uferhöhe. Die Willkür 
der Strömung hat oft die Rinnen wiederum gegen dieſe Sände gelenkt, ſo daß 
ſich meterhohe ſteile, raſch abbröckelnde Sandwände bilden. Auch die älteren 
Ablagerungen zeigen manchmal reinen Sand in mächtigen Schichten. Die Sohle 
des Strombetts iſt mit mehr oder minder feinkörnigem Sande und Kies bedeckt, 
den verhältnißmäßig ſelten der Geſchiebemergel durchragt, obgleich deſſen Auf- 
treten an den Stromufern anzeigt, daß das Weichſelbett vielfach in das Dilu— 
vium eingenagt ift. Dem diluvialen Geſchiebemergel gehören wohl auch die 
mehrfach vorkommenden Steinriffe an, wogegen vorquartäre Geſteine (Kreide— 
Kalkſteine und -Mexgel) nur an wenigen Stellen, z. B. bei Pjetrowin neben den 
felfigen Hochufern, im Strombette zu finden find; gewöhnlich liegen ſie unter 
einer 1 bis 5 m mächtigen Sandſchicht. Das ſchlimmſte Steinriff in der Mittel- 
Weichſel durchquert oberhalb der Wjeprzmündung den Strom. Einzelne Steine, 
Senkhölzer, Stubben und Baumſtämme, deren Zahl jedes Hochwaſſer durch Unter⸗ 
ſpülung der bewachſenen Ufer und Inſeln vermehrt, erſchweren allenthalben die 
Schiffahrt. Bei den Uferabbrüchen, namentlich zur Zeit des meiſt mit Hoc) 
waſſer verbundenen Eisgangs, ferner aus den Nebenflüſſen und Regenſchluchten 
der Thalwände werden dem Strome immer wieder neue thonige, ſandige und 
kieſige Sint- und Wanderſtoffe zugeführt. Hauptſächlich ſtammt aber die Gejchiebe- 
führung aus dem Strombette ſelbſt, das eine ungemein große Beweglichkeit beſitzt. 
Das Korn der Sand- und Kiesmaſſen unterliegt raſchem Wechſel. Während 
z. B. an der Swidermündung mittelgrober, für Straßenbefeſtigung geeigneter 
Kies mit Ketſchern gefiſcht wird, gewinnt man am Ende der dort beginnenden 
Strecke bei Warſchau ziemlich feinen, für Bauzwecke eben noch brauchbaren Sand 
aus dem Strome, nach großen Hochfluthen aber gleichfalls grobkörnigen Kiesſand. 

Von der Sanmündung bis Rachow, wo zum erſtenmal die Kreidefelſen des 
Lubliner Hügellandes an der rechten Seite ein ausgeſprochenes Hochufer bilden, 
liegt der Strom bei gewöhnlichem Waſſerſtand zwiſchen 2 bis 3 w hohen, vor- 
wiegend lehmigen Ufern. An der linken Seite berührt er ſchon weiter oberhalb 
bei Zawichoſt die hier mäßig geböſchte, um 20 bis 30 m anſteigende Thalwand. 
Weiterhin nähert ſich das Bett mehrfach den beiderſeitigen Thalwänden, berührt 
ſie aber erſt wieder unterhalb der Kamjennamündung kurz vor Pjetrowin, wo 
das rechte, 40 bis 50 m hohe Ufer in ganzer Höhe bis zum Waſſerſpiegel aus 
feſtem Kreidekalkſtein beſteht und als Steinbruch ausgebeutet wird. Bis dahin 
find die Ufer in Nähe des Stromſtriches abbrüchig, 2 bis 4 m hoch, auf der anderen 
Seite bis zu gleicher Höhe flach geböſcht und ſandig. An den Bruchufern liegt 
unter der Humusdecke zunächſt eine ſtarke Schicht von wechſellagerndem Schlick 
und Sand, darunter eine Sandſchicht, welche auf zähem, durch eingebettete Steine 
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als Geſchiebemergel gekennzeichnetem Letten lagert. Unweit Juzefow zeigt fih in 
Mittelwaſſerhöhe dünnſchiefriger, vielleicht der Kreideformation angehöriger Thon- 
mergel. Gleich unterhalb der Kalkſteinbrüche bei Pjetrowin an der Anlegeſtelle 
des Dorfes ift das rechtsſeitige Ufer zwar noch hochwaſſerfrei, aber ziemlich flach 
geböſcht; gleich danach beginnt eine große Niederung, in welcher die Uferhöhe 
gewöhnlich nicht mehr als 2 bis 3 m beträgt. Nur unterhalb des Badeörtchens 
Solee hat die Weichſel links den Kreidekalkfelſen derart angeſchnitten, daß die 
Bruchſteine unmittelbar vom Bruche in das Schiff verladen werden können. An 
dem daran ſchließenden kleinen Dorfe erhebt ſich die bis zu den elenden Hütten 
abgebrochene Thonwand auf 4 bis 5 m ſenkrecht über Mittelwaſſer. Auch kurz 
vor der kleinen eingedeichten Niederung oberhalb Janowjee ift das linke ſandige 
Ufer ſtellenweiſe 5 m hoch, alfo wohl ziemlich hochwaſſerfrei. 

In dem bei Janowjee beginnenden Engthale berührt das übermäßig breite 
Strombett mehrfach, bald links, bald rechts die felſigen Thalwände. Gewöhnlich 
bleibt aber zwiſchen ihrem Fuße und der Weichſel noch ein mehr oder weniger 
breiter Streifen, deffen Höhenlage 4 bis 6 m über dem gewöhnlichen Waſſer— 
ſpiegel beträgt; die Bruchufer beſtehen aus Sand und Lehm auf Lettenunterlage. 
Jenſeits Nowo⸗Alekſandrija, wo die Weichſel in das Flachland eintritt und die 
breiten Niederungen anfangen, find ihre Ufer meiſt 2 bis 4 m hoch, aus wechſeln⸗ 
den Schichten von Sand und Schlick aufgebaut, öfters auf Untergrund aus 
dunkelblauen Letten. Seltener iſt die ganze Uferwand ſandig, z. B. dicht unter⸗ 
halb Iwangorod rechts, oberhalb der Radomkamündung links auf 4m Höhe, 
ſowie auf einer ziemlich langen Strecke von Mniszew bis zur Pilicamündung. 
Hochwaſſerfrei iſt das Ufer hier nur bei Tarnuw, bei deſſen Schneidemühle das 
vechtsjeitige, mit Kiefern bewaldete, ſandige Gelände fich um 7 m über Mittel 
waſſer erhebt. 

Von der Pilicamündung bis Warſchau hat das Flachland von Skjernewice 
zur Linken des Stromes überall eine ſcharf ausgeprägte Thalwand, der ſich das 
Strombett bei Potyez, Gura⸗Kalwarja und zuletzt bei Warſchau ſelbſt nähert, 
ohne daß ein eigentliches Hochufer vorhanden iſt. Auf der rechten Seite hören 
die fruchtbaren Alluvialniederungen bereits oberhalb der Swiderbachmündung 
auf; das ſandige Diluvialgelände geht meiſtens ohne markirte Begrenzung in die 
Thalſohle über, in welche das Strombett 3 bis 4 m tief eingenagt ift. Erſt 
oberhalb Praga breitet ſich wiederum eine flache Wieſenniederung zur Rechten 
aus, deren Uferhöhe nur 2 bis 3 m beträgt; ſtellenweiſe noch niedriger liegen die 
linksſeitigen Wieſen und Rohrflächen zwiſchen Wilanuw und Warſchau. Unter⸗ 
halb der polniſchen Hauptſtadt an der Zitadelle und bis zum Kloſter Bjelany 
geht die 20 bis 30 m hohe Thalwand unmittelbar in das linke Stromufer über, 
während das rechtsſeitige, lehmige oder ſandige Ufer bis zur Narewmündung an 
den Abbrüchen 3 bis 4 m Höhe beſitzt. 


6. Form des Stromthals. 


Der 50 bis 60 m hohe Steilabfall des mit Löß bedeckten Vorlandes des 
Sandomjerzgebirgs, den die Weichſel dicht unterhalb der Stadt Sandomjerz be— 
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ſpült, umzieht mit ſtetig abnehmender Höhe die von der Opatowka durchfloſſene 
Niederung gegenüber der Sanmündung. Bei Zawichoſt tritt dieſe linksſeitige 
Thalwand mit 20 bis 30 m Höhe, mäßig geböſcht, hart an das Stromufer, ent- 
fernt fih dann aber wieder bis Slupia-Nadbrzezuna; jedoch kann man überall 
vom Strome aus den Höhenrand erkennen, deffen Waldgürtel vielfach von 
rutſchigen, braungelb gefärbten Blößen durchbrochen ift. Auf der rechten Seite 
nähert ſich bei Rachow, weithin ſichtbar, der als hoher Steilhang ſcharf aus— 
geprägte Rand des Lubliner Hügellandes dem Weichſelſtrome. Von hier bis 
oberhalb Juzefow tritt an beiden Thalwänden überall, manchmal in Steilſtürzen, 
der Kreidekalkſtein zu Tag, deſſen weiße Farbe das Grün des Laubwaldes durch— 
ſchimmert. Die rechtsſeitige, das Lubliner Hügelland begrenzende Thalwand iſt hier 
im Allgemeinen niedriger, flacher, reicher in Kultur und dichter beſiedelt als die 
linksſeitige. — Das Umgekehrte iſt der Fall in der oberhalb Juzefow beginnenden 
Strecke, in welcher die linke Thalwand, ſanfter geböſcht, zu beiden Seiten der 
Kamjennamündung weit zurück biegt und erft vom Badeörtchen Solec ab wieder 
den Strom erreicht, auf kurze Strecke als kahle Felſenwand von 30 m Höhe. 
Die rechte Thalwand bildet dagegen bei Juzefow einen 12 m hohen Steilabfall und 
bei Pjetrowin das mit Kalkſteinbrüchen ausgebeutete, 40 bis 50 m hohe Steil- 
ufer (vergl. S. 286). — Dann öffnet ſich rechts die breite, von flachen Hügelzügen 
beſäumte Niederung des Chodelbaches, an deſſen Mündung das mehrfach er— 
wähnte Engthal ſeinen Anfang nimmt. Auch links iſt die Thalwand zu beiden 
Seiten der Ilza weniger hoch und ziemlich flach, vom Strome aus oft wegen 
der hohen Lage der Thalſohle nicht zu erkennen; erſt kurz vor Janowjee liegt 
die Niederung tief genug, um vom Schiffe aus das Herannahen der höher und 
ſteiler werdenden Thalwand überſehen zu können. — Die Breite der Thalſohle 
beträgt von Zawichoſt bis Solec 2,2 bis 4,7, durchſchnittlich etwa 3 km; zwiſchen 
Golec und Janowjee vermehrt fie fih an der breiteſten Stelle bei Choteza auf 
14 km, nimmt aber im Engthale auf 1 bis 1,5 km ab. 

Der Eingang in das Engthal gewährt ein überraſchend hübſches Land— 
ſchaftsbild. Links erhebt fich das Städtchen Janowjee mit feinem noch ziemlich 
gut erhaltenen, beherrſchend gelegenen Schloſſe. Rechts taucht bald zwiſchen den 
ſchön mit Fichten und Laubholz bewaldeten Kalkſteinfelſen des ſchluchtenzerriſſenen 
Steilhanges die ſtattliche Ruine der Königsburg von Kaſimjerz hervor, zu Füßen 
des Burgbergs eine Reihe ehemaliger Speicher oder Kaufhäuſer mit hochragenden, 
reich geſchmückten Giebeln, deren Dächer längſt zerſtört ſind. Bis Nowo— 
Alekſandrija (Pulawy) begleiten die 50 bis 80 m hohen, meiſt ſteil geböſchten und 
bewaldeten, vielfach felſigen Thalwände den Strom in geringer Entfernung. 
Jenſeits dieſes hübſch gelegenen, als beſcheidene Sommerfriſche benutzten 
Städtchens iſt die rechtsſeitige Thalwand viel niedriger und flacher, die links— 
ſeitige bei Gura-Pulawska und noch einige Kilometer unterhalb bis zu 50 m 
Höhe kräftig aufgerichtet. — Dann öffnet ſich links eine breite langgeſtreckte 
Niederung, welche von der Zagozdzanka und Radomka durchquert wird, bis zu 
dem am linken Ufer der Pilica hoch anſteigenden Rande des Flachlandes von 
Skjernewice, rechts die vor der Mündung des Wjeprz beginnende Niederung, die 
gleichfalls bis nach Tarnuw (zwiſchen Radomka- und Pilicamündung) ſo große 
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Breite beſitzt, daß man ſie vom Strome aus nicht überblicken kann. Während 
die rechtsſeitige Thalwand vom Wjeprzthale ab bis zur Okrzejka einen ſcharf 
ausgeprägten, über 30 m hohen Steilhang bildet, von da bis zum Vorſprunge 
des Höhenlandes bei Tarnuw flacher geböſcht und niedriger, aber doch immer 
deutlich von der Alluvialniederung abgehoben iſt, zeigt die linksſeitige Niederung 
vielfach keine markirte Thalwand; oft gehen die ſandig-ſumpfigen Flächen des 
Höhenlandes unmerklich oder mit Zwiſchenſchaltung einer etwa 10 m hohen 
ſandigen Vorſtufe in die Thalſohle über. — Das Engthal von Janowjee bis 
Nowo-⸗Alekſandrija ift nur 1 bis 1,5 km breit; an der Wjeprzmündung haben 
die beiderſeitigen Niederungen 15, von da bis zum Pilicathale meiſt 12 km 
Breite. 

Jenſeits der Pilicamündung iſt die linke Thalwand auf ganze Länge bis 
zum Kloſter Bjelany unterhalb Warſchau ſcharf ausgeprägt und meiſt ziemlich 
ſteil über der 20 bis 30 m tiefer liegenden, ſtellenweiſe mehr als 10 km breiten 
Niederung aufgerichtet. Hierdurch hat die polniſche Hauptſtadt, bei welcher die 
Thalwand hart an den Strom tritt, eine fo maleriſche Lage beim Anblick von 
der Weichſel aus, ganz im Gegenſatze zu dem Eindruck, den der Eiſenbahn⸗ 
reiſende empfängt, der Warſchau zuerſt vom ebenen Höhenlande aus ſieht. Un- 
weit Bjelany biegt der Rand dieſes Höhenlandes weſtlich um und begrenzt eine 
bis zum Alluvialthale des Weichſelſtroms ausgedehnte ſumpfige, mit hohen Dünen 
durchzogene Niederung, die größtentheils in die Bzura entwäſſert, alſo zur 
Unteren Weichſel gehört. — An der rechten Seite gegenüber der Pilicamündung 
erweitert ſich längs der Wilga der Thalgrund beträchtlich. Während die Hod- 
waſſerfreien Dörfer Pilica und Wilga 9 km von einander abjtehen, hat die 
Niederung gleich darauf über 12 km und behält bis oberhalb der Swidermündung 
ähnliche Breite, beſäumt von einer mäßig geböſchten, meiſt bewaldeten Thal- 
wand, die zuletzt bei der Sommerfriſche Otwock am linken Swiderufer dicht am 
Strome liegt. Weiter abwärts beſitzt das Thal keine deutlich ausgeprägte Be- 
grenzung gegen das Flachland von Sjedlee. Weichſel- und Narewthal gehen dort 
ſo unmerklich in einander über, daß die Niederung im Oſten der Warſchauer 
Vorſtadt Praga nicht nach der nahe gelegenen Weichſel, ſondern nach dem um 
mehr als 20 km entfernten Narew entwäſſert. Zwiſchen beiden Strömen dehnt 
fich eine ſandig-ſumpfige, von Dünen durchzogene Ebene aus. 


7. Bodenzuſtände des Stromthals. 


Die bis zum Engthale von Kaſimjerz durchſchnittlich 3 km breite Thalſohle 
iſt vielfach mit Auewäldern bedeckt und von Altläufen durchſchnitten, welche bei 
Hochwaſſer kräftig durchſtrömt werden, alſo nicht völlig verlanden können. Nur 
bei ſehr niedrigem Sommerwaſſer trocknen die feuchten Wieſenflächen ſo weit ab, 
daß fie während der Heuernte für leichte Fuhrwerke zugänglich find. Manche 
Stellen, beſonders in Nähe des Thalrandes, deren Entwäſſerung durch die höhere 
Lage der Uferrehnen behindert wird, ſind mehr oder weniger verſumpft, ebenſo 
in der Thalerweiterung am Chodelbache. Der größte Theil des Geländes in 
dieſer Thalerweiterung und die genügend hoch liegenden Flächen in den oberen 
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Thalſtrecken dienen zum Ackerbau. Das anſchließende Engthal wird bis zur 
Byſtramündung vollſtändig vom verwilderten Weichjelbett in Anſpruch genommen; 
von da bis Nowo-Alekſandrija liegt rechts eine Wieſenniederung. Unterhalb des 
Engthals beſteht der durchſchnittlich 12 km breite Thalgrund zum Theil aus den 
oben erwähnten hochwaſſerfreien ſandigen, größtentheils mit Kiefernforſten be- 
ſtockten Vorſtufen des Höhenlandes, zum Theil auch aus inſelartigen Erhebungen 
von ſandiger Beſchaffenheit, welche manchmal die Formen der Dünenlandſchaft 
klar ausgeprägt zeigen. Am Rande des Höhenlandes und der Vorſtufen ziehen 
ſich gewöhnlich breite Streifen ſumpfigen Landes hin, oft mit Erlengebüſch über— 
wachſen; auch längs der Altläufe befinden ſich große übermäßig naſſe Flächen. 
Zwiſchen ihnen und dem Strombette beſteht der Niederungsboden aus Schlick 
und humoſem Sand von zumeiſt bedeutender Fruchtbarkeit. Obwohl das Thal— 
gelände theilweiſe durch ſeine Höhenlage vor Ueberſchwemmungen geſchützt iſt, 
erſtreckt ſich doch bei großem Hochwaſſer die Ueberfluthung auf den größten Theil 
dieſer nur mangelhaft oder gar nicht eingedeichten Niederungen. 

Die etwa 12 km breite Thalſohle auf der rechten Seite unterhalb der 
Wilga bis zum Swider beſteht großentheils aus tiefliegendem Alluvialboden von 
ähnlicher Beſchaffenheit, nach der Thalwand hin aus vorwiegend ſandigem Ge— 
lände, mit Moorwieſen durchſetzt. Jenſeits der Swidermündung geht das ſehr 
flache ſandige Gehänge des rechtsſeitigen Höhenlandes unmerklich in das Strom— 
thal über, das nur auf geringe Breite überſchwemmt wird. Vor dem nach 
Wawer ziehenden Sandrücken liegt jedoch wieder eine tiefere Niederung mit der 
bis Praga reichenden Saska-Kempa (dem ſächſiſchen Werder.) Da auch die 
linksſeitige, von der Pilicamündung bis Gura-Kalwarja meiſt ſchmale, dann aber 
bis 10 km breite Niederung in der letzten Strecke oberhalb Warſchau ſehr tief 
liegt, bildet kurz vor der Stromenge bei Warſchau-Praga das Ueberſchwemmungs— 
gebiet ein mächtiges Becken mit naſſen Wieſen, Rohrland und Auewäldern. 
Oberhalb der Wilanowkamündung wird dagegen die linksſeitige, eingedeichte Nie- 
derung vorzugsweiſe als ertragreiches Ackerland benutzt. Jenſeits Warſchau bis 
zur Narewmündung liegt die Thalſohle, von ſchmalen Niederungsſtreifen mit 
fruchtbarem Schlickboden abgeſehen, größtentheils hochwaſſerfrei. 

Zum Vergleiche mit den vorſtehenden, hauptſächlich auf eigenen Wahr⸗ 
nehmungen und Studium der Karten beruhenden Angaben ſei hier noch eine vom 
ehemaligen Weichſelſtrominſpektor Kolberg herrührende, in Orgelbrand's polniſcher 
Enzyklopädie abgedruckte Schilderung mitgetheilt, welche in der Hauptſache da— 
mit übereinſtimmt: „Nach ihrer Vereinigung mit dem San wird die Weichſel 
ein bedeutender Strom. Unterhalb Zawichoſt ſchneidet fich ihr /e Meile breites 
Thal zwiſchen Kalkhügel ein, verengt ſich dann auf 1,3 bis 1,7 km bei Ka- 
ſimjerz und Gura-Pulawska, wo die Thalwand bedeutende Höhe erreicht. — 
Vom Wjeprz ab fließt die Weichſel in einem breiteren Thale. Das rechte Ufer 
iſt bis gegen Warſchau hin niedrig, bedeckt mit Sandhügeln und gegen Ueber— 
ſchwemmungen wenig geſchützt. Hingegen hat die linke Thalwand von der Pi- 
lieamündung bis Warſchau beträchtliche Höhe. In dieſem Thale bildet der 
Strom ein breites Bett, überfluthet die flachen Uferſtellen und theilt ſich in 
Nebenarme, weshalb zahlreiche Kämpen und Mittelſände vorhanden find. Das 
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Ufergelände erhebt fich im Allgemeinen 2,3 bis 3 m über den gewöhnlichen 
Waſſerſtand. Es wird von der Strömung zerſtört und durch Anhägerungen 
neu gebildet. Solches „Powisle“ (Weichſelgeſtade) genanntes Land erreicht an 
manchen Stellen bis zu zwei Meilen Breite. Theilweiſe iſt es mit Sand be- 
deckt, den das Hochwaſſer mit ſich fortreißt und an anderen Orten wieder ablagert. 
Vielfach hat aber auch der Strom fruchtbaren thon- und kalkreichen Schlick an- 
gehägert, aus dem äußerſt ertragreiches Ackerland entjtanden ift. Das von der 
Weichſel angeſchwemmte Land wird durch Geſträuch befeſtigt und, ſobald es eine 
Höhe von 2,3 m über dem gewöhnlichen Waſſerſtande erreicht, was ſpäteſtens 
binnen 15 Jahren geſchieht, als Ackerland beſtellt und beſiedelt. In Folge ſeiner 
niedrigen Lage iſt das Weichſelgeſtade den Ueberſchwemmungen ausgeſetzt und 
kann nur durch Deiche gegen dieſelben geſchützt werden.“ 


IB. Untere Weichſel in Rußland. 
(Aarewmündung — Keichsgrenze.) 


1. Ueberſicht. 


Die ruſſiſche Untere Weichſel verfolgt von der Narewmündung bis unter- 
halb der Bzuramündung weſtliche Richtung, biegt alsdann gegen Weſtnordweſt 
ab bis Wloclawek und zuletzt bis zur Reichsgrenze gegen Nordweſten, welche 
Richtung ſie bis oberhalb Thorn beibehält. Auf der ganzen Länge von Nowo- 
Georgijewsk (Narewmündung) bis Wloelawek fließt der Strom nahe am hoch 
aufgerichteten Rande des Vorlandes des Preußiſchen Landrückens, bei Njeszawa 
nahe am Rande der Kujawiſchen Hochfläche und bei Thorn an einer Vorſtufe des 
zum Preußiſchen Landrücken gehörigen Geländes entlang. 

Wenn man ſich erinnert, daß die Bzura den Thalweg des oſt-weſtlich ge- 
richteten Warſchau — Berliner Hauptthales bezeichnet, ſo iſt die oberſte Strecke 
der Unteren Weichſel als ein Stück der fließenden Gewäſſer aufzufaſſen, welche 
noch jetzt die Bahn des Diluvialſtroms verfolgen, der einſt jenes Hauptthal ge— 
ſchaffen hat. Die Thalwand von Nowo-Georgijewsk bis unterhalb Wyszogrud bildet 
ein Stück des nördlichen Steilufers jenes Diluvialſtroms. Sein ſüdliches Ufer iſt 
ſchon bei Bjelany weſtwärts abgebogen. Die Fortſetzung des nördlichen Ufers 
kommt dagegen erſt in großem Abſtande weſtlich von Wyszogrud bei Goſtynin 
wieder zum Vorſchein. — Hier beginnt auch, deutlich markirt, das linke Ufer des 
Thorn — Eberswalder Hauptthales. Dieſes Ufer ſetzt ſich als mehr oder weniger 
ſcharf ausgeprägter Rand der Kujawiſchen Hochfläche über Kowal und Kruszyn 
bis Njeszawa fort und zieht dann über Argenau weſtwärts nach dem Netzethal. 
Das rechte Ufer des Thorn — Eberswalder diluvialen Hauptthales fällt von 
unterhalb Wyszogrud bis Wloelawek mit der Weichſel-Thalwand zuſammen, 
wendet ſich hierauf in großem Bogen über Brzesno, Wyſchendorf und Leibitſch 
gegen Weſten, zuletzt über Fordon und Bromberg nach dem Netzethal. — Bis 
Wloclawek hält ſich die Weichſel am rechten Steilufer dieſes Hauptthales, über- 

19* 


— 292 


kreuzt dieſes Thal nach Njeszawa hin, verläßt aber gleich darauf wieder ſein linkes 
Ufer und durchbricht ſchließlich ſein rechtes Ufer bei Fordon. Von der durch 
ſandiges Gelände ausgezeichneten Thalſohle der diluvialen Hauptthäler ſind große 
Reſtflächen übrig geblieben, welche jetzt Vorſtufen zwiſchen dem tiefer ausgenagten 
Weichſelthale und den Hochflächen bilden, ihrerſeits aber durch die Einmündung 
der gleichfalls tief ausgenagten Thäler der Seitengewäſſer und durch ehemalige 
Nebenarme des Hauptſtroms mannigfache Umgeſtaltungen erfahren haben. 

Die natürlichen Abſchnitte der ruſſiſchen Unterweichſel von der Narew— 
mündung bis zur Reichsgrenze werden alfo durch die Bzuramündung, Wloclawet 
und Njeszawa von einander abgegrenzt. Wir nehmen noch einen weiteren Grenz— 
punkt bei Plock an, weil an dieſer wichtigſten Uferſtadt ein Hauptpegel liegt. 


2. Grundrißform. 3. Gefällverhältniſſe. 


Die Unterlagen der folgenden Tabelle find in der auf S. 281/2 mitgetheilten 
Weiſe gewonnen. Danach ergiebt ſich das mittlere Gefälle des 160,5 km langen 
Stromlaufs auf 0,180 % (1: 5550). Von Ploek bis Nieszawa ift das Gefälle 
etwas größer, in den Anfangſtrecken und in der kurzen Endſtrecke etwas kleiner 
als im Durchſchnitt. 

Lauf⸗ | Mittleres | Luft⸗ Ent⸗ 


Gefälle fz, wick⸗ 
linie lung 


| Höhen: | 


Stromſtrecke lage länge 


| 2 
| +m km % oo I: Xx 


Narewmündung —Bzuramündung . | ‚2 | 0,156 | 6400 
Bzuramündung - Ploek - | 0,170 | 5880 | 
Plod—Wloclawet. . » -» . . - | 0,202 | 4950 
Wloclawei—Njeszawa . a | 0,200 | 5000 


Neszawa—Neichsgrenge » + + | 0,167 | 6000 


Im Ganzen | — | | 160,5 | 0,180 | 5550 |140,2 | 14,5 


Trotz des mehrfachen Richtungswechſels ift die Geſammtentwicklung nur 
gering, da der Strom ſich nirgends weit von der Luftlinie entfernt und eine 
ſehr ſchlanke Grundrißform beſitzt, beſonders von Plock abwärts. Die ſchärfſten 
Krümmungen beim Uebergange aus dem Warſchau — Berliner in das Thorn — 
Eberswalder Hauptthal haben 1200 bis herab zu 1000 m Halbmeſſer (bei Do- 
brzykuw). An Spaltungen iſt der Stromlauf überaus reich wegen ſeiner zahl⸗ 
reichen, vielfach ſehr großen und langgeſtreckten Inſeln, ſowie feiner hohen Mittel- 
fände, die über den mittleren Waſſerſtand hervorragen. Namentlich zwiſchen 
der Narewmündung und Plock ift der Strom mit 3 bis 4 m hohen, zum Theil 
bewaldeten und beſiedelten Inſeln beſäet, wogegen in den unteren Strecken die 
Sünde vorherrſchen. Bei Cjechoeinek oberhalb der Reichsgrenze nehmen dieſelben 


san 


ſolche Flächen ein, daß bei der im Juni 1898 vorgenommenen Bereifung ein 
frischer Nordwind durch Sandwehen eine dichte Staubwolke über den ganzen 
Strom breitete, obgleich der Waſſerſtand über Mittelwaſſer lag. Bei jeder Hod- 
fluth nehmen diefe Sände und die dazwiſchen verbleibenden Rinnen andere Lage 
an, und es gerathen ſehr bedeutende Sandmaſſen in Bewegung, die weiter unter— 
halb neue Sandinſeln erzeugen, großentheils auch in die preußiſche Stromſtrecke 
übergehen und ihren Ausbau erheblich erſchweren. 


4. Querſchnittsverhältniſſe. 5. Beſchaffenheit des Strombetts. 


Das Bett iſt durchweg ſandig, das linke Ufer ebenfalls zum größten Theil, 
wenn auch vielfach mit einer ziemlich mächtigen Schicht von ſchlickhaltigem Ober— 
boden überdeckt. Auf der rechten Seite beſtehen nur die niedrigen, d. h. meiſtens 
doch über 3 m hohen Uferſtrecken von Drwaly bis Plock und unterhalb Wloe— 
lawek aus alluvialem Sand und Schlick, wogegen am Fuße der Hochufer von 
der Narewmündung bis Drwaly und von Plock bis Spetaldolny (gegenüber 
Wloelawek) das Bett in vorherrſchend thonige, diluviale und vorquartäre Gebilde 
eingeſchnitten iſt. An manchen Stellen, z. B. bei Czerwinsk und Wyszogrud, werden 
die in und auf den thonigen Uferwänden lagernden Geſchiebeanhäufungen in Gruben 
ausgebeutet und mit Steinſchiffen nach Warſchau oder nach den Bauſtellen der 
Strombauten geſchafft. Solche geſchiebereichen Bänke ſcheinen auch mehrfach das 
Bett zu durchqueren; am meiſten werden von den Schiffern die Steinriffe zwiſchen 
der Skrwamündung und Wloclawek gefürchtet. Die Breite des Bettes wechſelt 
fortwährend von etwa 600 bis zu 1200 m. Wo Inſeln im Strome liegen, ſtehen 
die beiderſeitigen Ufer an manchen Stellen fogar 1800 bis 2000 m von einander 
ab. Eine ausnahmsweiſe geringe Breite hat das Bett unmittelbar unterhalb 
der Narewmündung und bei Njeszawa, nur wenig über 400 m. Nach dem 
Koſtenecki'ſchen Plane ſoll die Breite für Mittelwaſſer beim Ausbaue auf 365 m 
gebracht werden. Daß mit einer ſolchen Einſchränkung die beabſichtigte Tiefe 
von 3,7 m unter dem mittleren Waſſerſtande zu erreichen ſein würde, iſt nicht 
anzunehmen. Einſtweilen fehlt hieran noch ſehr viel, da auf den Ueberſchlägen 
der vielgekrümmten, in Schlangenlinien das Strombett durchziehenden Fahrrinne 
bei einem etwas über Mittelwaſſer liegenden Waſſerſtande wenig mehr als 0,5 m 
Tiefe vorhanden iſt. Ein Zeugniß für den jetzigen Zuſtand mag folgende 
Aeußerung eines ruſſiſchen Ingenieurs liefern, mitgetheilt in den Protokollen des 
zweiten Kongreſſes ruſſiſcher Waſſerſtraßen-Intereſſenten (St. Petersburg, 1895): 
„Während die Weichſel auf der deutſchen Strecke regulirt iſt und ſelbſt beim 
niedrigſten Waſſerſtande 1 m Tiefe beſitzt, hat fie in Rußland ſchon dicht hinter 
der Reichsgrenze bei Cjechoeinek ein verwildertes, trauriges Ausſehen. Auch 
weiter oberhalb wird ihr Lauf ſehr oft durch Sandbänke derart gehemmt, daß 
ſich das Waſſer kaum eine Bahn ſchaffen kann.“ 


6. und 7. Form und Bodenzuſtände des Stromthals. 


Das jandig-fumpfige Gelände im Süden der Strecke Narewmündung — 
Bzuramündung läßt vermuthen, daß ehemals ein Nebenarm des diluvialen Haupt— 
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ſtroms durch das Bjelinybruch nach dem Bzurathale gezogen ſei. Aehnlich wie 
an den Doppelarmen des Thorn — Eberswalder Hauptthals bei Bromberg, liegt 
auch hier zwiſchen dem Haupt- und Nebenarme ſandiges Dünengelände. Ebenſo 
find die Bodenformen der Sandhügel am linken Ufer der Bzura-Mündungsſtrecke 
wohl nur durch die Annahme zu erklären, daß ein Theil der aus jenem ſüdlichen 
Arme angelangten Waſſermaſſen ehemals hier zum Abfluß gekommen ſei. Bei Iluw 
und von Piotrkuwek bis Wymysle-njemjeckje läßt fich das Steilufer eines ſolchen 
ehemaligen Strombettes deutlich erkennen. In der Lücke des Warſchau — Berliner 
Hauptthales ſind die erwähnten ſandigen Anhöhen als Begrenzung des jetzigen 
Stromthales anzuſehen. 

Danach beträgt ſeine Breite an der Narewmündung bei Kazun 4 km, bei 
Zakroczym 2 km, bei Gnjewnjewice 6 km, bei Wychudz 3,5 km, bei Wyszogrud 
2 km, bei Iluw 5,5 km, bei Kempa⸗polska 5,2 km, bei Wymysle⸗njemjeekje 
7,5 km, bei Plock 4 km, an der Skrwamündung 2,4 km, bei Notice 5 und 
gleich unterhalb 2 km, von da bis Wloclawek abnehmend auf 1,5 Km, bei Wi- 
koszyn wieder nahezu 4 km, von Bobrowniki bis Njeszawa etwa 1,3 km, bei 
Cjechoeinek 6 km, an der Reichsgrenze 3 km. Abgeſehen von den hochwaſſer— 
freien Lagen am linken Rande der breiteren Niederungen und von einigen ver— 
einzelt gelegenen Dünen, hat der Thalgrund meiſtens ſolche Höhenlage, daß die 
5 bis 6 m über Mittelwaſſer anſchwellenden Hochfluthen ihn vollſtändig über- 
ſchwemmen. Gegen die häufiger vorkomenden Hochwäſſer ſind größere Theile 
der Niederungen durch ihre Höhenlage geſchützt. Manche Flächen liegen aller— 
dings fo tief, daß fie, obgleich fih die Ufer durchſchnittlich 3 bis 4 m über 
Mittelwaſſer erheben, von den Einſenkungen der Rehnen aus bereits unter Waſſer 
geſetzt werden, wenn die Anſchwellung 1,5 bis 2 m beträgt. 

Von der Narewmündung bis Wyszogrud erhebt ſich rechts vom Strome 
die thonige, durch Schluchten zerriſſene Thalwand als ſteiles Hochufer auf 25 
bis 35 m; nur bei Wychudz liegt ein kaum 7 km langer, bis zu 0,5 km breiter 
Niederungſtreifen und oberhalb Wyszogrud ein ganz ſchmaler Streifen niedrigen 
Landes vor dem Steilrand. Links vom Strome trennt ein Vorſprung des 
oben bereits erwähnten, 10 bis 15m hohen Dünenzugs die Niederung von Kazun 
(gegenüber Nowo-Georgijewsk) von der größeren, bis zu 5 km breiten Niederung 
Grochale —Seeymin, welche dicht mit weitläufig gebauten, großentheils von deutſchen 
Bauern bewohnten Dörfern beſiedelt iſt, ebenſo ihre ſchmälere, gleichfalls aus 
fruchtbarem Ackerlande beſtehende Fortſetzung bis zur Bzuramündung. — Aehn— 
liche Beſchaffenheit beſitzt die linksſeitige, durchſchnittlich etwa 3, bei Wymysle⸗ 
njemjeckje 5 und bei Dobrezykuw nur 1 km breite Niederung von der Bzuramün— 
dung bis oberhalb Plock, wo die bis 3,5 km breite Niederung von Radziwje 
anſchließt. Auch zur Rechten des Stromes dehnen ſich auf der Strecke Wyszo— 
grud — Plock zwei theilweiſe hochwaſſerfreie und an dieſen Stellen wegen ihres 
ſandigen Bodens bewaldete, ſonſt zum Ackerbau benutzte Niederungen aus, welche 
durch etwas höheres Gelände bei Kempa-polska an der Multawamündung von 
einander getrennt werden, nämlich die etwa 2 km breite Niederung von Rakowo und 
die 2 bis 5 km breite Niederung von Slupno. Hier beſpült der Strom die 
linke Thalwand nur am Anfange der Strecke bis Drwaly und zuletzt wieder bei 
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Plock. Ihre Höhenlage beträgt am Anfange etwa 45, bei Slupno SO und bei 
Plock 60 m über dem Thalgrunde. 

Auf der Strecke Plock —Wloeclawek liegt uur bei Rokiee eine kleine Niede— 
rungsfläche vor der 35 bis 50, bei Spetaldolny über 70 m hoch anſteigenden 
rechtsſeitigen Thalwand. An der linken Seite ſind die dünenartigen Anhöhen 
bei Plock ſelbſt ziemlich weit vom Strome entfernt, ſo daß erſt bei Duninuw 
auf kurze Strecke hochwaſſerfreies Ufer berührt wird, dann wiederum bei Wiſtka 
oberhalb Wloclawek. Mittelgroße Niederungen finden fich hier gegenüber Plock 
bei Radziwje, oberhalb Duninuw und gegenüber Dobrzyn. — Unterhalb Wloe⸗ 
lawek hat die ſandige Vorſtufe der linksſeitigen Hochfläche 10 bis 15 m Höhe 
über Mittelwaſſer. Gegenüber Bobrowniki tritt die wenig höhere, aber aus 
widerftandsfähigem Thon- und Lehmboden beſtehende Thalwand ſelbſt nahe an 
die Weichſel und erft bei Dymje unterhalb Njeszawa wieder zurück, um der vor- 
wiegend ſandigen, mit dürftigen Aeckern und Wieſen bedeckten Ebene bei Cje— 
choeinek Platz zu machen. Dieſe ift den Ueberſchwemmungen derart ausgeſetzt, 
daß im Frühjahr 1888 der nach Alexandrowo führende Eiſenbahndamm mehr— 
fach vom Hochwaſſer durchbrochen wurde; hochwaſſerfrei find nur die dümen- 
artigen, mit Kiefern bewaldeten oder Oedland bildenden Bodenſchwellen. An 
der rechten Seite biegt bei Wloclawek der nördliche Rand des Thorn — Ebers- 
walder Hauptthales weit zurück. Das Gelände, welches fih bis zur Weichſel 
ausbreitet, iſt vorwiegend ſandig und wellenförmig, theilweiſe bewaldet. Wo der 
Strom eine der 15 bis 16 m hohen Bodenerhebungen berührt, hat er ziemlich 
ſteile Hochufer, ähnlich wie jenſeits der Reichsgrenze beim preußiſchen Dorfe 
Schillno. Die dazwiſchen gelegenen, zum Ackerbau und als Wieſen benutzten 
Niederungen bei Witoszyn, oberhalb der Lipniankamündung und unterhalb Wlencz 
(gegenüber Gjechoeinet) haben keine große Ausdehnung; am größten iſt diejenige 
oberhalb der Lipniankamündung, welche in Nähe des Städtchens Bobrowniki 
beginnt, als deſſen Merkmal die Ruine eines mittelalterlichen Wachtthurmes hart 
am Weichſelufer ſteht. 

Im Ganzen iſt alſo das Stromthal der ruſſiſchen Unteren Weichſel er— 
heblich ſchmaler als das von Nowo-Alekſandrija ab dem Flachlande angehörige 
Thal der Mittleren Weichſel. Namentlich iſt das natürliche Ueberſchwemmungs⸗ 
gebiet bedeutend kleiner, da nicht nur die aus altdiluvialen und vorquartären 
Bildungen aufgebauten Hochflächen, ſondern auch die aus Reſten der jungdiluvialen 
Hauptſtrombetten beſtehenden ſandigen Vorſtufen vielfach Hochufer bilden und 
größere Flächen der Niederungen bloß bei außergewöhnlichen Hochfluthen unter 
Waſſer geſetzt werden. Die hervorſtechendſte Eigenthümlichkeit des Stromthales 
iſt die hohe Lage und Steilheit der rechtsſeitigen Thalwand in der ganzen Länge 
von Nowo-Georgijewsk bis Wloeclawek. Hier fließt die Weichſel, wie ein Feſtungs⸗ 
graben am Hauptwall, am Rande der rechtsſeitigen Hochfläche entlang. Die 
hohen Steilhänge beſtehen durchweg aus gelbem und braunem Thon und Lehm 
des Diluviums, unterlagert von blauem Letten, plaſtiſchem Thon und Braun- 
kohlenſchichten der Tertiärformation, welche auch an der linken Thalwand bei 
Njeszawa— Racionzek zum Vorſcheine kommen. Die zur Zeit der preußiſchen 
Herrſchaft 1803 angeſtellten Unterſuchungen haben ergeben, daß jene Braunkohlen⸗ 
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flötze nicht abbauwürdig ſind. Nutzbar gemacht werden gegenwärtig nur die dilu⸗ 
vialen Geſchiebe, an wenigen Stellen auch der Ziegellehm. 

Man darf ſich nicht vorſtellen, daß der hohe Abfall des rechtsſeitigen 
Höhenlandes überall aus ſchroffen Steilhängen beſtehe. An ſehr vielen Stellen 
iſt dies allerdings der Fall, z. B. bei Nowo-Georgijewsk, Czerwinsk, Wyszogrud, 
Plock, Dobrzyn und gegenüber Wloclawek. Nicht felten haben die Thonwände, 
die 50 bis 70 m über den Waſſerſpiegel emporragen, ſeltſam zerklüftete, maleriſch 
hübſche oder doch bizarre Formen; leider fehlt ihnen meiſt der Waldſchmuck. 
Manche Punkte, die durch freundliches Grün, Seitenſchluchten und reichere Glie— 
derung des Thalgehänges belebt ſind, bilden wahrhaft ſchöne Landſchaften, z. B. 
die hoch aufgebaute Stadt Plock mit ihrer ſtattlichen Domkirche. Anderswo ſind 
die Thalwände flacher geböſcht, ſo daß ſie bis nahe an den Strom beackert 
werden, obgleich auch hier der Fuß des Höhenlandes faſt immer mit einem 
Steilhang von 10 bis 15 m Höhe abſchließt. Die Seitengewäſſer münden in 
tief eingeſchnittenen, meiſt ſchluchtartig geformten Thälchen. Oft hat das Regen— 
waſſer auch zerklüftete, durch Rutſchungen erweiterte Parowen ausgenagt. Um 
einer ſolchen Runſenbildung vorzubeugen, werden unterhalb der Landeſtelle bei 
Plock an dem künſtlich befeſtigten Hochufer die Abwäſſer aus der Oberſtadt durch 
ſtark geneigte Rohrleitungen in den Strom geführt. Der Verkehr vom Ufer zur 
Hochfläche wird meiſtens durch die Höhe und häufig auch durch die Steilheit der 
Gehänge erſchwert. Oft iſt er auf ſchmale, an die Ziegenpfade des Gebirgs— 
landes erinnernde Fußſteige angewieſen. Oberhalb Dobrzyn liegt auf der ſteilen 
Böſchung eine Bremsbergrutſche zur Beförderung der Rüben in die Kähne der 
Zuckerfabrik bei Duninuw. 


II. Abflußvorgang. 


1. Ueberſicht. 


Durch den San gelangt das letzte Gebirgswaſſer in den Weichſelſtrom. 
Die kleineren Erhebungen des ſüdpolniſchen Hügellandes ſind nicht bedeutend genug 
und zu vereinzelt, als daß ſie auf den Abflußvorgang des Stromes in ſtärkerem 
Maße einwirken könnten. Namentlich zeigt ſich dies durch die Geringfügigkeit 
des Regenfalls. Hat die Unterſuchung doch für keinen der allerdings ungemein 
ſpärlich geſäten Beobachtungspunkte im linksſeitigen Gebiete der Mittleren Weichſel 
eine jährliche Niederſchlagsmenge von 700 mm oder darüber ergeben, und nur 
auf Grund mehr oder minder geſicherter Vermuthungen kann die Niederſchlags— 
karte (Blatt 8) dort einige kleine Gebiete mit dieſem doch immer noch recht mäßigen 
Niederſchlagsbetrage umgrenzen. Im Lublin-Lemberger Hügelland ift der Nieder- 
ſchlag zwar etwas reichlicher; dafür hat das Waſſer von hier aus aber großen— 
theils den recht langen Weg durch den Bug und Narew zurückzulegen, ehe es in 
den Unteren Weichſelſtrom gelangt. 

Schon dieſe Bemerkungen laſſen darauf ſchließen, daß die unberechenbaren 
ſommerlichen Fluthwellen, welche die Obere Weichſel ſo oft durcheilen, bei ihrem 
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Vordringen durch den mittleren Theil des Stromlaufes beiweitem nicht in dem- 
ſelben Maße durch eine ſeitliche Waſſerzufuhr genährt werden wie die Schmelz⸗ 
waſſerfluthen des Frühjahrs, die allenthalben auf einen Ueberſchuß an abzu- 
führendem Waſſer ſtoßen. Je weiter ein Strom ſich vom Gebirge entfernt, um 
ſo größer wird überhaupt die Bedeutung der Frühjahrshochfluthen. Beim Weichſel— 
ſtrom iſt dies vielleicht nicht bloß auf die zwiſchen Gebirge und Flachland ſtets 
beſtehenden Gegenſätze zurückzuführen. Wie die Betrachtung der klimatiſchen 
Verhältniſſe im Bd. I lehrt, wachſen die Schneemengen nämlich in den Beskiden 
und Karpathen allem Anſcheine nach mit der Meereshöhe nicht in dem zu er— 
wartenden Maße, wogegen dies beim ſommerlichen Niederſchlage der Fall iſt. 
Vermuthlich gelangt alſo innerhalb der genannten Gebirgsgruppen trotz der in 
den höheren Luftſchichten ſtattfindenden Abnahme der Temperatur ein kleinerer 
Bruchtheil des jährlichen Niederſchlages in Form einer Schneedecke zur Muf- 
ſpeicherung, als innerhalb des Flachlandes des ruſſiſchen Weichſelgebiets, das oft 
lange Zeit hindurch der (gewöhnlich mit empfindlicher Kälte verbundenen) Ein— 
wirkung des ſibiriſchen Hochdruckgebietes ausgeſetzt iſt. Da andererſeis im Flach— 
land ein bedeutend größerer Theil des Sommerregens der Verdunſtung und 
Aufzehrung durch die Pflanzenwelt anheimfällt als im Gebirge, ſo zeigt die 
Waſſerſtandsbewegung der Mittleren und Unteren Weichſel mannigfache Mb- 
weichungen von derjenigen der Oberen Weichſel. Während z. B. in der letzteren 
die Werthe für das mittlere Hochwaſſer beider Jahreshälften nur unerheblich 
von einander verſchieden ſind oder gar der ſommerliche Betrag überwiegt, ragt 
bei Warſchau das mittlere Hochwaſſer des Winters beträchtlich über das des 
Sommers hinaus, und der Jahreshöchſtſtand trifft hier weitaus häufiger auf 
den Winter als bei Krakau. Daß trotz dieſer Verſchiedenheiten auch bei der 
Mittleren Weichſel der Sommer im Weſentlichen die Zeit der fallenden, der 
Winter aber die Zeit der ſteigenden Waſſerſtände bleibt, braucht wohl kaum 
hervorgehoben zu werden. 


2. Einwirkung der Nebeuflüſſe. 

Der San, deſſen Mündung den Grenzpunkt zwiſchen der Oberen und der 
Mittleren Weichſel bildet, vermehrt die bis dahin 33 275 qkm umfaſſende Ge- 
bietsfläche um 16 870 qkm, alfo um etwas über 50 . Das Verhältniß ift alfo 
ähnlich wie beim Dunajec, der zu 12 813 qkm noch 6958 qkm hinzufügt. Jn- 
deſſen kommt dem San nicht ganz die Bedeutung für den Abflußvorgang des 
Stromes zu, die der Dunajee beſitzt. Vor Allem gilt dies von den ſommerlichen 
Hochfluthen, bei denen der San gewöhnlich nur dazu beiträgt, der vom Dunajee 
in den Strom getragenen gewaltigen Fluthwelle auf ihrer Rückſeite eine Dehnung 
und größeren Waſſerreichthum zu geben. Von den Ausnahmezuſtänden bei Hoch: 
fluthen und von einer Vergleichung mit Bug und Narew abgeſehen, wirkt aber 
der San auf den Waſſergehalt des Stromes doch beſtimmender ein als jeder 
andere Nebenfluß und übertrifft bei gewöhnlichen Waſſerſtänden auch den Dunajec 
an Abflußmenge. Wenn gleichwohl die Einwirkung des San in dem Bilde der 
mittleren Waſſerſtandsbewegung nicht in gleichem Maße zum Ausdruck kommt, 
wie dies etwa beim Dunajee der Fall iſt, ſo kann dies ſeinen Grund nur darin 
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haben, daß der Abflußvorgang des San wenigſtens in der unterſten Flußſtrecke 
mit demjenigen des anſchließenden Theiles der Oberen Weichſel eine ſo große 
Aehnlichkeit aufweiſt, daß die Vereinigung beider Gewäſſer kaum neue Züge in 
die Waſſerſtandsbewegung hineinbringt. Die hierüber handelnden Abſchnitte ent- 
halten mancherlei Belege dafür, daß Gebirgs- und Flachland beim Abflußvor— 
gange des San in ganz ähnlicher Weiſe zuſammenwirken, wie dies bei der Oberen 
Weichſel geſchieht. 

Von den Nebenflüſſen, welche der Weichſelſtrom in Ruſſiſch-Polen empfängt, 
haben außer dem Narew nur der Wjeprz, die Pilica und die Bzura größere 
Bedeutung. Trotz ihrer beträchtlichen Gebietsfläche können ſie ſchon deshalb keine 
weſentlichen Aenderungen am Abflußvorgange des Hauptſtroms verurſachen, weil 
die Verhältnißzahlen des Gebietszuwachſes nicht ſehr groß ſind. An der Wjeprz⸗ 
mündung ſteigert ſich der bisherige Flächeninhalt des Niederſchlagsgebiets 
(57 871 qkm) um 10 762 qkm oder etwas über 18%, an der Pilicamündung 
72 287 qkm) um 9268 qkm oder nicht ganz 13%, an der Bzuramündung 
(159 470 qkm) gar nur um 7625 qkm oder weniger als 5%. Da über den 
Abflußvorgang dieſer Nebenflüſſe nichts Näheres bekannt iſt, gewährt bloß die 
Betrachtung ihrer Zuflußgebiete und die Form des Gewäſſernetzes einigen An⸗ 
halt für die Abſchätzung ihrer Einwirkung auf den Hauptſtrom. Die in den 
Gebietsbeſchreibungen hierüber enthaltenen Angaben machen wahrſcheinlich, daß 
bei den Fluthwellen dieſer und der übrigen ruſſiſchen Nebenflüſſe (außer dem 
Narew) die Größtmengen früher in die Weichſel gelangen, als der Scheitel der 
Hauptſtromwelle an ihren Mündungen eintrifft. Die auffallend große Ge— 
ſchwindigkeit des Fortſchreitens der Hauptſtromwelle hängt hiermit zuſammen. 

Erſt wieder vom Narew und Bug liegen Waſſerſtandsbeobachtungen vor. 
Auf Grund derſelben wird im nächſten Abſchnitt der Nachweis geführt, daß dieſe 
Gewäſſer die ſommerliche Waſſerführung des Stromes in viel kleinerem Maße 
fördern, wie die winterliche durch ſie geſteigert wird. Ein gewiſſer, vor der 
Hand freilich nicht näher beſtimmbarer Bruchtheil der geſammten Waſſermenge, 
welche im Kreislaufe eines mittleren Jahres zum Abfluß gelangt, wird alſo durch 
die genannten Flachlandflüſſe gewiſſermaßen dem Sommer genommen und dafür 
namentlich der Zeit der Schneeſchmelze zugewieſen. Daß ein Gleiches auch für 
die übrigen Nebenflüſſe gilt, die der Strom in Rußland empfängt, leuchtet ſchon 
aus der Aehnlichkeit aller Verhältniſſe ein und wird durch die Waſſerſtands⸗ 
bewegung des Stromes beſtätigt. Doch ſchon wegen ſeiner bedeutenden Gebiets- 
größe (73 470 qkm) bleibt es der Narew, durch welchen der vorher allmähliche 


Uebergang des Hauptſtromes in einen reinen Flachlandſtrom gleichſam mit einem 


Schlage zum Abſchluß kommt. Den Eisgang im Strome pflegen Bug und Narew 
nicht zu erſchweren, da ihr ſogenanntes polniſches Eis meiſt etwas verſpätet 
kommt. Ebenſo folgt auch ihre Frühjahrswelle dem Fluthſcheitel des Stromes 
meiſt erſt in einigem Abſtande nach. i 


3. Waſſerſtandsbewegung. 


Die Unterlagen, welche für die Beſchreibung des Abflußvorganges der 
ruſſiſchen Weichſel zu Gebote ſtehen, find leider recht unzulänglich. Denn nur 


. 


Erſtreckung der Bedeutung des Stromes entſpricht. Die täglichen Waſſerſtände 
für die Zeit vom Frühjahr 1799 bis zum Frühjahr 1860 ſind von Kolberg ver⸗ 
öffentlicht in ſeinem mehrfach erwähnten Werke. („Die Weichſel“, Warſchau 
1861.) Gröbere Störungen der Höhenlage des Pegels ſind hiernach wenigſtens 
ſeit 1834 nicht mehr vorgekommen. Die Unſicherheit bis zum Jahre 1834 iſt 
übriges nicht ſonderlich zu beklagen, da bis 1817 die Zahlenreihe viele Lücken 
enthält und ein Hinblick auf die Beobachtungsreihe für den Pegel zu Krakau es 
ohnedies rathſam erſcheinen läßt, auch bei Warſchau die Bildung der Mittel— 
werthe erſt mit dem Jahre 1831 zu beginnen. Für die Jahre 1860 bis ein- 
ſchließlich 1879 hat Slowikowski die täglichen Aufzeichnungen der Waſſerſtands— 
höhe mitgetheilt. („Waſſerſtände der Weichſel bei Warſchau von 1860 bis 
1880“ im Jahrgang 1881 der Pamientnik Fizyjografiezny, eines für die | 
Landeskunde von Polen ſehr werthvollen, in Warſchau herausgegebenen natur- | 
wiſſenſchaftlichen Jahrbuchs.) Kolberg's Annahmen über die Unveränderlichkeit 
der Höhenlage des Pegels werden von dem letztgenannten Bearbeiter nicht ganz 
gebilligt. Vielmehr iſt er der Anſicht, daß die von Kolberg veröffentlichten 
Zahlen vom 11. Oktober 1855 ab um zwei neupolniſche Zoll (0,048 m) zu ver— 
mindern ſeien, da der Pegel von dieſem Tage bis zum 1. März 1866 ſo viel 
zu tief gelegen habe. Da der Sachverhalt aber nicht ganz aufzuklären iſt, ſo 
wurde für das Folgende von jeder Verbeſſerung der Zahlen abgeſehen. Beim 
Uebergang der von Kolberg veröffentlichten Reihe in die ſpätere tritt daher aller— 
dings ein Sprung der Zahlen um rund 0,05 m ein, der für die langjährigen 
Werthe aber nicht ſehr ins Gewicht fällt. 

Für die Jahre 1880/86 liegt unſerer Unterſuchung eine Reihe täglicher 
Ableſungen zu Grunde, die an einem mit dem amtlichen Pegel ziemlich gut über— 
einſtimmenden ſtädtiſchen Pegel bei Czerniakuw oberhalb Warſchau vorgenommen 
worden ſind. Da der Strom dort andere Querſchnittsverhältniſſe aufweiſt als 
an der Alexanderbrücke, wo ſich der amtliche Pegel befindet, ſo kann ein genaues 
Gleichzeigen beider Pegel nicht erwartet werden. Daß keine weſentlichen Unter— 
ſchiede vorhanden ſind, lehrt ein Vergleich mit den bildlichen Darſtellungen der 
Waſſerſtände des Hauptpegels im Atlas zu Kwieinski's Veröffentlichung über die 
Regulirung des Weichſelſtroms bei Warſchau. Von 1888 ab iſt wiederum die 
amtliche Pegelreihe zu Grunde gelegt, die ſich auf einen Nullpunkt bezieht, der 
angeblich 77,71 m über dem Meeresſpiegel liegt. 

In Kolberg's Werk ſind für die Zeit vom Januar 1841 bis Januar 1860 
auch noch die täglichen Waſſerſtandsbeobachtungen am Pegel zu Zawichoſt mit⸗ 
getheilt, deſſen Nullpunkt jetzt nach dem öſterreichiſchen Nivellement die Höhen— 
lage + 135,62 m befißt, früher aber wohl etwas tiefer gelegen hat. Ferner ent- 
hält die amtliche Veröffentlichung „Waſſerſtand der Flüſſe und Seen des euro— 
päiſchen Rußlands“ (St. Petersburg 1881) für die letzten Monate des Jahres 
1876 und für die folgenden vier Jahre eine bildliche Darſtellung der täglichen 
Ableſungen an den Pegeln zu Zawichoſt, Warſchau und Plock, für 1877/80 auch 
eine zahlenmäßige Zuſammenſtellung der mittleren und der äußerſten Waſſerſtände 
der einzelnen Monate. Wie bei den entſprechenden Pegelſtellen im Gebiete des 


für die Pegelſtelle zu Warſchau liegt eine Beobachtungsreihe vor, deren zeitliche 
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Njemen und Narew ließen fih wenigſtens die Monatsmittel auch für die Jahre 
1881/94 beſchaffen. Die Benutzung derſelben wird freilich wieder durch den 
Umſtand erſchwert, daß den zuletzt genannten Reihen der Julianiſche Kalender 
| zu Grunde liegt, während aus den oben genannten Tagesbeobachtungen die 
Mittelwerthe für den Gregorianiſchen Kalender berechnet werden konnten, um den 
Vergleich mit den öſterreichiſchen und preußiſchen Waſſerſtandsangaben zu er— 
leichtern. Endlich liegt von der zweiten Hälfte des Jahres 1888 ab eine Reihe 
| täglicher Beobachtungen vor, die bei Zakroczym, wenige Kilometer unterhalb der 


Einmündung des Narew, angeſtellt worden ſind. Einen Vorläufer dieſer Beob⸗ 
achtungsreihe bildet eine ſolche für den Pegel bei Nowy-Dwur (oberhalb der 
Narewmündung), die aber nur etwa 2½ Jahre umfaßt und auch zu lückenhaft 
iſt, um weſentliche Aufſchlüſſe zu verheißen. 

Schon aus dieſen Vorbemerkungen ergiebt ſich, daß die beigegebene Tabelle 
für das Mittelwaſſer der Monate, der Jahreshälften und des Jahres ſehr un— 
gleichartige Werthe in ſich vereinigen muß. Die erſten drei Spalten enthalten 
für die Pegelſtellen Zawichoſt, Warſchau und Plock die aus dem Zeitraum 
1877/94 (volle 18 Jahre) nach dem ruſſiſchen Kalender berechneten Mittelwerthe. 
Allen übrigen Reihen liegt der bei uns gebräuchliche Gregorianiſche Kalender zu 
Grunde, und zwar finden ſich in den Spalten 4 und 5 die Mittelwerthe des 
Zeitraums vom Januar 1841 bis zum Januar 1860 für Zawichoſt und Warſchau, 
ferner in den Spalten 6 und 7 (wiederum zur Vergleichung unter einander) die 
Mittelwerthe der Jahre 1889/97 für Warſchau und Zakroczym, endlich in der 
letzten Spalte die langjährigen Mittelwerthe der Jahre 1831/96 für Warſchau. 
Nur dieſe letzte Reihe umſchließt einen genügend langen Zeitraum, um ohne 
Weiteres als maßgebend angeſehen werden zu können. Den Reihen der Spalte 4, 


5 und 8 entſprechen die Abbildungen 10, 11 und 12. 
Nach Julianiſchem Kalender Nach Gregorianiſchem Kalender 
1877/94 1841/59 | 1889/97 | 1831/96 
Mittelwaſſer | | Batro- || 
Zawichoſt Warſchau Plock Zawichoſt Warſchau Warſchau ezym Warſchau 
| m m m m m m m | m 
I 1 A 5 
f November 0,94 102 | 1,08 129 | 118 | 100 | 034 || 0,8 
| Dezember 108 1,13 116 1, 1,382 146 04 1,17 
| Januar. 1. 1588 1,49 156 | 1,62 138 | 044 || 1,48 
| Februar 1,48 1,59 1,75 184,4 188 1,51 075 | 1,62 
eee Mn 2,04 2,42 2,07 2,10 [ 2,28 1,94 2,02 
J 120 1,36 1,71 2,21 2,10 1,84 184 | 1,88 
| IR 118 111 1,17 1,68 1,45 128 074 184 
| ee DaB ee TTS c 1201 ©2010: NOLA 
| ee. 110 | 09 | 0,8 164 | 1834 | 115 | 043 1,13 
| Auguſt 092 | 0,6 0,87 1,58: 1,30 ll, -2,11..]|,.»0,86 1,10 
September 075 | 0m 0,70 116 | 097 ||. 0,75 | —0,05 0,85 
| Oktober 0,99 0,96. | 5,85 1,18 | 099 || 08 | 016 0,86 
| Winter 180 %%% 11 1,60 1,71 1,89 1,53 093 1,52 
Il Sommer 1,03 0,97 0,96 1,44 121 ||‘ 108 | 0,38: 107 
Sr ee 1,17 | 20 | 128 | 158 | 145 | 131 0,65 1.29 
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Seine höchſte Lage nimmt der mittlere Waſſerſpiegel beim Abfließen des 
Schmelzwaſſers ein, und zwar ſcheint etwa die zweite Hälfte des März nach 
unſerm Kalender den Zeitraum mit den durchſchnittlich höchſten Waſſerſtänden 
zu bilden. Bemerkenswerth iſt, daß in den Reihen nach ruſſiſchem Kalender der 
April bereits wieder ein niedrigeres Mittelwaſſer beſitzt als der Februar. Allem 
Anſcheine nach nimmt alſo die Zerſtörung der Schneedecke und die hiermit ver— 


Abb. 10. 
Zawichoſt 1841/59 
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bundene Abführung der aufgeſpeicherten Waſſermaſſen nicht ganz fo viel Zeit in 
Anſpruch, wie man bei einem derart flachen und zur Winterszeit kalten Gebiete 
vielleicht erwarten möchte. Dieſer Bemerkung iſt freilich entgegenzuhalten, daß 
der Eisſtand den Waſſerſpiegel zu einer weit bedeutenderen Höhe emportreiben 
kann, als ſie durch die bloße Waſſerführung bedingt iſt. Doch beſitzt auch in 
der langjährigen Reihe für Warſchau (1831/96) der April ein etwas kleineres 
mittleres Niedrigwaſſer als der März, während an Pegelſtellen mit ſpäter Schnee 
ſchmelze das Gegentheil einzutreten pflegt. 

Auf die Frühjahrserhebung der Waſſerſtände folgt ein Abſinken derſelben, 
das in der Hauptſache bis zum Spätherbſt anhält. Die Unterbrechung, welche 
dieſe Senkung an den Pegelſtellen oberhalb der Narewmündung während des 
Sommers erfährt, wird weiter unten näher erörtert. Das kleinſte Mittelwaſſer 
trifft ſowohl in den nach altem, wie in den nach neuem Kalender abgegrenzten 
Reihen auf den September, jedoch mit dem Unterſchiede, daß da, wo der neue 
Kalender und eine hinreichende Anzahl von Jahren zu Grunde liegen, zwiſchen 
den September- und den Oktober⸗Mittelzahlen nur ganz geringfügige Unterſchiede 
beſtehen, während in den Reihen nach ruſſiſcher Zeitrechnung der Oktober bereits 
wieder merklich höhere Waſſerſtände auſweiſt. Die Zeit, in welcher die Schiffe 
am leichteſten auf Sände gerathen, dürfte ſomit etwa die zweite Hälfte des 
September und den Anfang des Oktober ausfüllen. Dies ergiebt ſich auch 
aus einer zweiten, durchweg nach unſerm Kalender zuſammengeſtellten Tabelle 


des mittleren Niedrig- und mittleren Hochwaſſers der einzelnen Monate. 
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1841/59 1889/97 1831/96 


Mittleres 
Niedrig 
Hochwaſſer MNW | MHW | MNW | MHW | MNW | MHW | MNW | MHW | MNW | MHW 


m m m m m m m m m 
November 0,87 2,14 0,82 1,87 0,65 1,63 0,12| 0,92 0,66 
Dezember 0,96 2,24 0,84 2,04 0,58 1,85 — 0,37| 0,90 0,64 
Januar 1,01 2,39 1,14 2,43 0,93 1,96 0,11| 1,06 0,93 
Februar. 1,09 2,56 1,41 2,58 0,79 2,97 0,08| 2,34 1,11 
März - 1,30 3,48 1,40 3,46 1.17 4,25 0,59 3,83 1,23 
April. 1,46 3,12 1,33 3,18 1,21 2,84 1,02| 2,76 1,20 
Mai 1,21 2,59 1,01 2,29 0,85 1,88 0,28 1,45 0,87 
Juni 0,95 2,32 0,79 2,01 0,78 2,51 0,09| 1,77 0,71 
Juli 1,01 2,96 0,81 2,58 0,71 2,25 0,00| 1,46 0,69 
Auguſt 1,00 2,74 0,83 2,40 0,66 2,09 0,08| 1,36 0,63 | 
September 0,81 1,78 0,70 1,52 0,51 1,19 |— 0,29| 0,39 0,54 
Oktober 082 | 1,88 | 0,72 | 1,58 | 0,54 | 1,60 0,26 0,88 | 0,57 
Winter 0,65 3,98 0,64 4,18 0,38 4,35 — 0,48 3,83 0,47 
Sommer . 0,65 3,73 0,55 3,44 0,41 3,28 0,41 2,61 0,41 
Jahr 0,53 4,21 0,48 4,43 0,26 4,52 0,62| 3,96 0,33 


Wie dies auch 


ſonſt die Regel iſt, erheben 


ſich die höheren W 


aſſerſtände 


durchgehends um einen weit höheren Betrag über das Mittelwaſſer, als die 


Kleinwaſſerſtände unter dieſem bleiben. 


Nach der langjährigen Reihe für 


nd Zawichoſt Warſchau Warſchau Zakroezym Warſchau 


m 


1,60 
1,91 
2,13 
2,51 
3,40 
2,91 
2,17 
2,03 
2,11 
2,15 
1,49 
1,47 


3,97 
3,29 
4,30 
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Warſchau (1831/96) zeigt der Waſſerſpiegel folgende durchſchnittliche Schwan⸗ 
kungen. Der Abſtand zwiſchen dem Mittelwaſſer und dem mittleren Tiefſtſtand 
umfaßt hiernach im Winter 30 %/, im Sommer 23 „ und im Kreislaufe des 
Jahres 24% der entſprechenden mittleren Schwankung (MHW—MNW). 

— —— l — —— — —L— 

Winter Sommer Jahr 
MW— ANW | MIW— MW | MAW— Mw | MwW— Nw | NIV MW MHW— MNW || MW-—MNW | MIW — MW MEW — NNW 


m | m m m | m m m m m 


1,05 2,45 3,50 0,66 2,22 2,88 0,96 3,01 | 397 


Bei den äußerſten Waſſerſtänden ift das Verhältniß ein ganz ähn⸗ 
liches. Der ſeit Beginn der Beobachtungen (März 1799) bekannt gewordene 
Tiefſtſtand hat nämlich in den Weihnachtstagen des Winters 1834/35 0,34 m, 
d. h. 1,63 m unter Mittelwaſſer betragen, zum Theil wohl in Folge des hart— 
näckigen Froſtes, der ſchon mehr als einen Monat zuvor eingetreten war. Die 
zweittiefſte Senkung, die im Juli 1889 beobachtet wurde, ging nur bis auf 0,11 m 
unter Pegelnull, d. h. 1,40 m unter Mittelwaſſer. Aehnlich vereinzelt ſteht 
der zur Feſtſtellung gelangte Höchſtſtand da, den ein Sommerhochwaſſer am 
27. Juli 1844 mit 6,55 m über Pegelnull oder 5,26 m über Mittelwaſſer 
brachte. Den zweiten Platz nimmt das in älteren Schriften viel genannte und 
für viele waſſerbauliche Maßnahmen beſtimmend gewordene Sommerhochwaſſer 
von 1813 ein, deſſen am 30. Auguſt eingetretener Scheitel nach Kolberg eine 
Höhe von 20,8 neupolniſchen Fuß über dem 1834 eingeführten Pegelnullpunkt 
beſaß, was zufällig gerade den runden Betrag von 6,00 m ergiebt. Auch die 
beiden nächſthöchſten Fluthſcheitel bildeten ſich im Hochſommer aus: einer in der 
Höhe von 5,95 m (28. Auguſt 1839), der andere in der Höhe von 5,92 m 
(14. Juli 1867). Erſt der fünfte Platz fällt einem Winterhochwaſſer zu (5,86 m 
am 26. März 1855, einige Tage nach dem Eisgang). 

Der überhaupt höchſte, bei eisfreiem Strom eingetretene Höchſtſtand und 
der höchſte Waſſerſtand einer Schmelzwaſſerfluth fallen für den Warſchauer Pegel 
alſo beide in den Zeitraum, aus dem auch von der Pegelſtelle Zawichoſt tägliche 
Beobachtungen vorliegen. Bei Zawichoſt haben aber die entſprechenden Höchſt— 
ſtände die Rolle getauſcht, indem der größere von beiden nicht bei eisfreiem 
Strom eingetreten iſt, ſondern am 23. März 1855 mit 5,88 m a. P. oder 4,30 m 
über Mittelwaſſer entweder unmittelbar vor oder ſchon in Verbindung mit dem 
Eisgang, durch welchen wahrſcheinlich eine Eisverſetzung gelöſt wurde. Dagegen 
beſaß die Fluthwelle vom 25. Juli 1844 zur Stunde der regelmäßigen Be— 
obachtung nur die Höhe von 5,09 m a. P. oder 3,51 m über Mittelwaſſer. Der 
Tiefſtſtand im Betrage von 0,10 m unter Pegelnull oder 1,68 m unter Mittel- 
waſſer, ſtellte ſich am 20. November 1846 bei noch eisfreiem Strome ein. Drei 
Tage ſpäter hatte ſich dieſer Kleinſtwaſſerſtand von Zawichoſt bis nach Warſchau 
fortgepflanzt, wo er in der Höhe von nur 0,12 m a. P. (1,33 m unter Mittel- 
waſſer) für den Zeitraum 1841/59 ebenfalls den niedrigſten Waſſerſtand dar- 
ſtellt, jo daß die für eisfreien Strom feſtſtellbare 19-jährige Geſammtſchwankung 


j 
pii 
1 


Zeitraum | Pegelſtelle 


1831/96 Warſchau 655 0,11 666 | 129 | 526 | 6,55 04 6,89 
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hier den Betrag von 6,43 m annimmt. Eine noch nicht ganz 2¼ jährige Friſt 
(Juli 1844, Nov. 1846) genügte ſomit, um den Waſſerſpiegel an der Pegelſtelle 
zu Warſchau faſt die geſammte Höhenänderung durchlaufen zu laſſen, die ſeit 
dem Beginne der Beobachtungen für die Zeit ohne Eisbildungen überhaupt zu 
verzeichnen ift. Da diefe nur 0,23 m mehr (6,66 m) beträgt, darf man auf die 
Pegelſtelle bei Zawichoſt wohl den Rückſchluß ziehen, daß die äußerſte Schwan— 
kung des Waſſerſpiegels bei eisfreiem Strom hier nicht leicht über den Betrag von 


5,5 m weſentlich hinausgehen wird. Die geringere Schwankungsgröße beruht 


vermuthlich darauf, daß bei Zawichoſt das Hochwaſſer ſich freier ausdehnen kann 
als in der Stromenge bei Warſchau. Zur leichteren Ueberſicht ſind in der 
folgenden Tabelle nochmals die Hauptzahlen für die äußerſten Waſſerſtände 
zuſammengeſtellt: 


| Eisfrei | Ueberhaupt 
| 
| 


mw | wiw enn, uw | mw || mW | a un) um ui 


m m m m m | m m | m m 


1841/59 Zawichoſt 5,09 —0,10 5,19 | 1,58 3,51 | 5,88 0,10] 5,98 | 1,58 


Warſchau 6,55 0,12 6,43 145 5,10 6,55 0,12 6,43 1,45 


1,29 | 


| | 
Im Anſchluß an die früheren Bemerkungen über die gegenſeitige Lage der 
einzelnen Monatsmittel des Waſſerſtandes ſei noch darauf hingewieſen, daß die 
Abſenkung des mittleren Hochwaſſers im Frühjahr derjenigen des Mittelwaſſers 
und mittleren Niedrigwaſſers etwas vorangeht, während es im Herbſt umgekehrt 
iſt. Betrachtet man z. B. die bildliche Darſtellung der hierfür in erſter Linie maß⸗ 
gebenden langjährigen Mittelwerthe für Warſchau, ſo findet man die Abſenkung 
des mittleren Hochwaſſers im Frühjahr hauptſächlich auf den zweimonatlichen 
Zeitraum von März bis Mai vertheilt, während der weitere Abſtieg bis zum 
folgenden Monat dann ziemlich unweſentlich iſt. Beim Mittelwaſſer wie beim 
mittleren Niedrigwaſſer erſcheint dagegen die Abſenkung zwiſchen März und April 
zwar auch ſchon eingeleitet, fällt in ihrem überwiegenden Bruchtheil aber auf 
die Zeit von April bis Juni. Auch wenn die von der Schneeſchmelze erzeugten 
höheren Fluthwellen längſt verlaufen ſind, hat der Strom alſo doch immer noch 
aus den zuvor in der Schneedecke aufgeſpeicherten Waſſervorräthen zu zehren. 
In ihrem Verlaufe während des Sommerhalbjahres weichen die Linien 
für die verſchiedenen Monatswerthe wieder in ganz ähnlicher Weiſe von einander 
ab, wie dies bereits für die Obere Weichſel nachgewieſen iſt. Dem mittleren 
Hochwaſſer verleihen die großen Anſchwellungen des Sommers einen deutlichen 
zweiten Höchſtwerth um die Zeit der größten Wärme. Beim Mittelwaſſer und 
beim mittleren Niedrigwaſſer erfährt dagegen die Senkung vom Frühjahr bis 
zum Herbſt hin keine Unterbrechung, ſondern nur eine namentlich beim Mittel- 
waſſer hervortretende Verzögerung während des Hochſommers. Letztere ift jo 
bedeutend, daß der Unterſchied zwiſchen dem Mittelwaſſer des Juni und dem 
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des Auguſt nur 0,04 m ausmacht, während er beim mittleren Niedrigwaſſer 
doppelt ſo groß iſt und dadurch dem Unterſchied zwiſchen Auguſt und September 
gleichkommt. Bei der zweiten ſtärkeren Abſenkung des Waſſerſpiegels, die den 
Eintritt des Herbſtes anzeigt, ſchreitet alſo das mittlere Niedrigwaſſer den anderen 
Mittelwerthen voran. 

Wie aus den ſoeben betrachteten langjährigen Werthen für Warſchau her— 
vorgeht, kann es bis zu einem gewiſſen Grade hin nur eine Wirkung des Zu— 
falls ſein, wenn in mehreren der aus kürzeren Zeiträumen berechneten Reihen 
auch der Mittelwaſſerſpiegel eine zweite Erhebung um die Mitte des Sommers 
zeigt (Abb. 10 und 11). Unverkennbar geſetzmäßig iſt aber die Abſtufung, 
welche diefe Erſcheinung von Pegelſtelle zu Pegelſtelle erfährt. So ift jene Hebung 
des Mittelwaſſers in den Reihen aus dem Zeitraum 1841/59 bei Zawichoſt 
merklich höher als bei Warſchau, und in den Zahlen für die Jahre 1877/94 
(ruſſiſchen Kalenders) wiederholt ſich nicht bloß das Gleiche, ſondern an der 
Pegelſtelle Plock unterhalb der Narewmündung iſt jene Zwiſchenerhebung über— 
haupt nicht mehr zu finden. Auch in den nur jährigen Reihen für 1889/97 
zeigt Warſchau (diesmal vom Mai zum Juni) ein nochmaliges Anſteigen des 
Mittelwaſſers, wogegen bei Zakroezym unterhalb der Narewmündung letzteres 
während des Halbjahres von März bis September dauernd abnimmt. 

Man ſieht, daß dieſe Umgeſtaltung des Verlaufes der Mittelwerthe auf 
die Einwirkung der Flachlandgewäſſer, beſonders des Narew und Bug, zurück 


zuführen iſt. Um ſich hiervon zu überzeugen, braucht man nur die in der 
Flußbeſchreibung des Narew mitgetheilten Mittelwaſſerreihen, beſonders für die 
zunächſt an der Mündung gelegene Pegelſtelle Zegrze, welche unterhalb der 
Bugmündung liegt und daher für das ganze Narew-Bug-Gebiet maßgebend iſt, 
mit den gleichzeitigen Reihen (1877/94) für Plock und Warſchau zu vergleichen. 
Dabei ergeben ſich folgende Aenderungen des Mittelwaſſers von Monat zu Monat: 


Mai Juni Juli Auguſt September Oktober 
Zegrze (m) 0,27 — 0,13 — 0,02 — 0,06 0,22 
Warſchau (m). +0,09 — 0,22 —0,12 — 0,16 0,26 
Plock (m).. 0,04 0,18 008 0,17 0,25 


Könnte man ſtatt der bloßen Waſſerſtände die zugehörigen Waſſermengen 
in Rechnung ſtellen, ſo wäre vermuthlich noch ein weit beſſeres Bild 
darüber zu gewinnen, wie ſich die Waſſerführung der Unteren Weichſel aus den— 
jenigen der Mittleren Weichſel und des Narew im Verein mit dem Bug zu⸗ 
ſammenſetzt. Einen gewiſſen Einblick vermag aber vielleicht auch ſchon die Be— 
merkung zu gewähren, daß die oben angegebene ſommerliche Abſenkung des 
Mittelwaſſers bei Plock angenähert der Mittelwerth aus den beiden anderen 
Pegelſtellen iſt, wenn man den Zahlen für Warſchau etwa das anderthalbfache 
Gewicht beilegt. 

Mai Juni Juli Auguſt September Oktober 
Mittelwerth (m) — 0,05 — 0,18 — 0,08 — 0,12 + 0,24 
Plock (m) — 0,04 —0,18 — 0,08 — 0,17 + 0,25 
20 
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Eine größere Abweichung von den oben angegebenen Zahlen tritt alſo nur 
für die Monate Auguſt — September ein, und diefe wird bei jeder Mittelbildung 
ähnlicher Art beſtehen bleiben, da der Waſſerſpiegel in den genannten Monaten 
bei Plock ſtärker ſinkt, als an den beiden anderen Pegelſtellen. 

Im Zuſammenhang hiermit iſt es recht lehrreich, aus den Reihen für 
Warſchau und Plock die Abweichungen des Mittelwaſſers der einzelnen Monate 
vom Geſammtmittel des Jahres zu betrachten. Nach ruſſiſchem Kalender betragen 
dieſelben (1877/94): 


Pegelſtelle 


eptember 
ktober 
ommer 


© 
es 
< 


Auguit 
Winter 


Januar 
April 


=) 


Warſchau — 017| — 0,06| + 0,14! + 0,40 + 0,85 + 0,17, — 0,08. + 0,01 — 0,21 — 0,83) — 0,49) — 0,2 + 0,22 — 0,22 
Plock 0.25 — 0,12 + 0,21) -+ 0,974 1,14 + 0,43| — 0,11 — 0,15 — 0,33) — 0,41 — 0,58) — 083 0,32 — 0,32 


Bei Plock liegt der mittlere Waſſerſpiegel alſo während des ganzen 
Sommers und auch noch während des Frühwinters (Mai bis Dezember) 
tiefer unter dem Jahresmittel als bei Warſchau, während in den übrigen 
Monaten, namentlich im März und April, das Umgekehrte der Fall iſt. Die 
mittlere Jahresſchwankung (MHW—MNW), die bei derartigen Vergleichungen 
ſtets berückſichtigt werden muß, kann die Urſache dieſer Verſchiedenheiten 
nicht bilden; denn allem Anſchein nach iſt ſie bei Plock nicht größer als bei 
Warſchau. Wenigſtens ſtellt ſie ſich in den allein vergleichbaren Jahren 
1877/80 für Warſchau auf 4,41 m, für Plock aber nur auf 4,12 m. Die Unter- 
ſchiede zwiſchen den oben angeführten Zahlenreihen geben ſomit ein unverfälſchtes 
Zeugniß von der Bedeutung ab, die Bug und Narew für den Weichſelſtrom 
beſitzen. Ihre Einwirkung iſt eine derartige, daß ſie die ſommerliche Waſſer— 
führung weitaus geringer unterſtützen, als ſie zur Vermehrung der Waſſer⸗ 
fülle während der Abführung des Schmelzwaſſers im Frühjahr beitragen. Dies 
Ergebniß wird ſich aber auf den Wjeprz, die Pilica und die übrigen Flachland— 
flüſſe des hier zu betrachtenden Gewäſſernetzes um ſo eher übertragen laſſen, als 
die Waſſerſtandsbewegung ſchon auf dem langen Wege von Zawichoſt bis Warſchau 
eine merkliche Aenderung in dem erörterten Sinne zeigt. 

Man darf nun aber nicht glauben, daß die gewöhnlichen Waſſerſtände 
unterhalb der Narewmündung im Sommer ungünſtiger und im Winter durch— 
ſchnittlich höher feien als in Warſchau. Vielmehr wird die Mehrhöhe des 
Winter⸗Mittelwaſſers hauptſächlich durch die Steigerung der Schmelzwaſſerfluthen 
an Höhe und Dauer, die Minderhöhe des Sommer-Mittelwaſſers durch das 
Zurücktreten der ſommerlichen Hochfluthen hervorgerufen. Das die Hochwaſſer— 
erſcheinungen behandelnde Kap. 18 geht hierauf noch näher ein. Nach der bild⸗ 
lichen Darſtellung der täglichen Beobachtungen für die Jahre 1877/80 hat es 
den Anſchein, daß namentlich die vielen nur nach Dezimetern zählenden An— 
ſchwellungen, die von Galizien her den Strom durchlaufen, in Folge mangelnder 
ſeitlicher Waſſerzufuhr mehr und mehr abgeflacht und oft auch ganz ausgelöſcht 
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werden. Ein Entſtehen ſelbſtändiger Fluthwellen auf der ruſſiſchen Stromſtrecke 
iſt von vorn herein nicht zu erwarten, wenn man von den verwickelten Verhält⸗ 
niſſen bei der Schneeſchmelze abſieht, und jedenfalls außerordentlich ſelten. Die 
vorliegenden vier Jahre bieten kein einigermaßen deutliches Beiſpiel dafür. 

Eine langjährige Senkung oder Hebung des Waſſerſpiegels, deren Maß 
ins Gewicht fiele, iſt an der langjährigen Reihe für Warſchau, die hierfür allein 
in Betracht kommen kann, nicht feſtzuſtellen. Wohl aber haben vorübergehend 
waſſerarme Zeiten mit waſſerreicheren gewechſelt. Da es ſich hierbei aber faſt 
ausſchließlich um Erſcheinungen handelt, die mit dem allgemeinen Verhalten der 
Witterung im Geſammtgebiete des Stromes zuſammenhängen, ſo beſchränken ſie 
fich nicht auf die ruſſiſche Weichſel und find daher bereits in Bd.! zur Er⸗ 
örterung gelangt. 


4. Häufigkeit der Waſſerſtände. 

Bei den früheren Betrachtungen über die Vertheilung der Tiefſt⸗ und 
Höchſtſtände des Jahres auf die einzelnen Monate haben wir geſehen, daß bei 
der Pegelſtelle N.-Berun an der Kleinen Weichſel in der langjährigen Reihe 
für 1833/96 48% aller Jahreshöchſtſtände dem Winter und 52% dem Sommer 
angehören, bei Krakau innerhalb des Zeitraums 1831/96 ſchon 53% dem Winter 
und nur 47% dem Sommer. Bei Warſchau fallen aber dem Winter 65% und 
dem Sommer nur noch 35% zu. Dieſe erhebliche Verſchiebung des Verhält— 
niſſes vollzieht ſich jedoch bereits an der unterſten Strecke der Oberen Weichſel. 
Letzteres geht nicht nur aus den diesbezüglichen Ausführungen über die Obere 
Weichſel (vgl. S. 241) hervor, ſondern auch daraus, daß innerhalb des 19⸗jährigen 
Zeitraumes 1841/59, der für eine ſolche Vergleichung wohl lang genug iſt, ſich 
ſchon bei Zawichoſt die gleiche Vertheilung der Höchſtſtände zeigt wie bei Warſchau. 
Auch bei Zawichoſt treten 65 % im Winter und 35% im Sommer ein. Das Walten 
eines bloßen Zufalles ift hierbei vollſtändig ausgeſchloſſen, da die Höchſtſtände 
faſt ſämmtlicher einzelner Jahre einander in ihrer zeitlichen Lage bei Zawichoſt 
und bei Warſchau entſprechen. 

Wie die nachfolgende Zuſammenſtellung beweiſt, beſitzt den Hauptantheil an 
den 65 / aller Höchſtſtände, die in der langjährigen Reihe für Warſchau dem 
Winter zufallen, der März mit 35%. Ihm folgen der Auguſt mit 13, der 
April und Juni mit je 10, der Februar mit 9, der Juli mit 8%, während 
die Monate September und Oktober den Höchſtſtand niemals hatten. 
Vertheilung der Jahreshöchſtſtände. 
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Der Hauptunterſchied gegen Krakau macht ſich in den Monaten Dezember 
bis Juni geltend, und zwar iſt die Zahl der Höchſtſtände bei Warſchau in den 
20* 
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Monaten Dezember bis Februar insgeſammt um 11% ä geringer, in den Monaten 
März und April um 22% größer, in den Monaten Mai und Juni dann wieder 
um 12 %% geringer als bei Krakau. Der Gegenſatz zwiſchen Gebirgs— und 
Flachland läßt letzteren Unterſchied leicht verſtehen: Von der Stelle ab, wo das 
Flachland eine größere Einwirkung gewinnt, ſammelt ſich oft in den Monaten 
März und April im Strome eine beträchtliche Menge von Schmelzwaſſer an, 
während das Gebirge noch mit Schnee bedeckt iſt. Durch das ſpätere Abſchmelzen 
des Gebirgsſchnees entſtehen dann, oft in Verbindung mit gleichzeitigen Regen— 
fällen, im Mai und zuweilen wohl auch noch im Juni Fluthwellen, die zwar in 
der oberen Stromſtrecke über die Waſſerſpiegelhöhe der vorangehenden Monate 
hinausgehen, dagegen weiter unterhalb um ſo mehr an Bedeutung verlieren, je 
größer die bereits früher vom Schnee befreite Gebietsfläche wird. Mißlicher ſteht es 
dagegen um die Erklärung der in den Monaten Dezember bis Februar herrſchen— 
den Verſchiedenheiten. Schon die Eisverhältniſſe können ſich gerade in den 
Waſſerſtänden dieſer Monate ſehr geltend machen. Wahrſcheinlich iſt aber die Er— 
ſcheinung darin begründet, daß bei Krakau, wo die März— und Aprilfluthen im 
Durchſchnitt merklich ſchwächer auftreten als bei Warſchau, eine durch Winterregen 
oder durch das Abſchmelzen eines Theiles der Schneedecke in den Monaten zuvor 
hervorgerufene Anſchwellung um ſo leichter zum Jahreshöchſtſtande werden kann. 

In der Vertheilung der Tiefſtſtände treten ähnliche Unterſchiede zwiſchen 
der Oberen und der Mittleren Weichſel hervor. Iſt es bei Krakau eine auf 
16% aller Fälle beſchränkte Ausnahme, wenn der Jahrestiefſtſtand im Winter 
eintritt (ähnlich wie bei der Pegelſtelle N. Berun an der Kleinen Weichſel), ſo 
gehören bei Warſchau unter Zugrundlegung des gleichen Zeitraums (1831/96) 
43 % aller Tiefſtſtände dem Winter, alfo nur 57% dem Sommer an. Doch 
ſind es ebenfalls bereits wieder die zur Oberen Weichſel entwäſſernden Flachland— 
gebiete, denen dieſe Einwirkung zuzuſchreiben iſt; denn ſchon die Reihen für 
Dzikuw und Zawichoſt zeigen eine ähnliche Vertheilung der Tiefſtſtände auf die 
Halbjahre, wie ſie ſich bei Warſchau geltend macht. Bei Zawichoſt überwiegt 
die winterliche Anzahl ſogar. 

1871/95 1841/59 
Dzikuw Warſchau Zawichoſt Warſchau 
Winter (% ) .. 39 41 60 45 
Sommer (% . 61 59 40 5 

Wenn man dieſen Verſchiedenheiten bis in die einzelnen Monate hinein 
nachgehen will, jo laſſen fich nur die langjährigen Reihen für Krakau und Warſchau 
heranziehen, da ſonſt gar zu viele Zufälligkeiten unausgeglichen bleiben würden. 


Vertheilung der Jahrestiefſtſtände. 
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Beide Reihen zeigen alſo einen recht ausgeſprochenen Verlauf: Vom April bis 
September iſt die Zahl der Jahrestiefſtſtände bei Krakau, in dem anderen Halb— 
jahre diejenige bei Warſchau größer, und zwar beträgt der Unterſchied jedesmal 
im Ganzen 34%. Darin ſtimmen beide Reihen jedoch überein, daß die Monate 
des Eisaufbruches und des darauf folgenden Abfluſſes des Schmelzwaſſers 
(Februar bis April) weitaus weniger Tiefſtſtände auf ſich vereinigen, als irgend 
ſonſt eine Gruppe von drei auf einander folgenden Monaten. Die größten Ver— 
ſchiedenheiten zeigen ſich dagegen in den Monaten Auguſt und Dezember; in 
jenem hat Warſchau 13% Tiefſtſtände weniger, in letzterem ebenſo viele mehr 
als Krakau. 

Für die Pegelſtelle Warſchau iſt auch die Häufigkeit der Waſſerſtände nach 
Stufen von 20 zu 20 em a. P. ausgezählt worden. Im Tabellenbande iſt das 
Ergebniß dieſer Ermittelung ſowohl für die einzelnen Monate, wie für die beiden 
Jahreshälften und den ganzen Zeitraum des Jahres mitgetheilt, jedoch nur auf 
Grund der Beobachtungen innerhalb des Zeitraums 1871/95, der zur Ver— 
gleichung der verſchiedenen Flüſſe und Stromſtrecken unter einander dienen foll. 
Den beiden Tabellen auf S. 310/11 liegt dagegen dieſelbe längere Zeitſpanne 1831/96 
zu Grunde, von der auch bei der Herleitung der oben betrachteten langjährigen 
Mittelwerthe ausgegangen iſt, ſo daß die Häufigkeitszahlen zu dieſen unmittelbar 
in Beziehung geſetzt werden können. Im Uebrigen gilt das auf S. 196 und 243 
für die entſprechenden Tabellen der Pegelſtellen N.-Berun und Jagodniki Be— 
merkte. Wie dort, enthält auch für die Warſchauer Pegelſtelle eine dritte kleine 
Tabelle die aus den Zahlenreihen des zu Grunde liegenden Zeitraums (hier 
1831/96) abgeleiteten Werthe für den am häufigſten auftretenden Waſſerſtand 
oder Scheitelwerth (SW) und den gewöhnlichen, d. h. eben jo oft überſchrittenen 
wie nicht erreichten Waſſerſtand (GW), nebſt den ſonſtigen Hauptzahlen für den 
betrachteten Zeitraum. 


1831/96 NNW MNW SW GW MW MHW HHW 
m m m m m m m 
Winter. — 0,34 0,47 1,28 1,37 1,52 3,97 5,86 
Sommer . 0,11 0,41 0,72 0,93 1,07 3,29 6,55 
I S GA 0,33 1,12 1,16 1,29 4,30 6,55 


Aus den Tabellen geht hervor, daß die Häufigkeit der Waſſerſtände mit 
ihrer Erhebung über den Niedrigſtſtand (NNW) im Sommer ungleich ſchneller 
zunimmt, als im Winter; denn im Winter wird die größte Häufigkeit erſt 
0,81 m, im Sommer dagegen bereits 0,31 m über dem mittleren Niedrig: 
waſſer des Halbjahrs erreicht. Die äußerſten Tiefſtſtände ſind wegen der ihnen 
anhaftenden Zufälligkeit zu einer ſolchen Vergleichung weniger geeignet. Dieſer 
ſo verſchiedene Verlauf der Häufigkeitszahlen bringt es mit ſich, daß der Som— 
mer ein bedeutend niedrigeres Mittelwaſſer beſitzt, als der Winter (der Unter— 
ſchied beträgt 0,45 m), während die Werthe für das mittlere Niedrigwaſſer 
von einander nur unerheblich verſchieden ſind. Zwiſchen den Scheitelwerthen für 
die beiden Jahreshälften giebt es einen Waſſerſtand, der im Winter mit der— 
ſelben Wahrſcheinlichkeit eintritt, wie im Sommer. Wie eine hier nicht wieder— 
gegebene bildliche Darſtellung zeigt, liegt derſelbe ungefähr auf 1,1 m a. P., alfo 
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nur wenig über dem ſommerlichen Mittelwaſſer. Die Waſſerſtände unterhalb 
dieſer Grenze gehören vorwiegend dem Sommer, die höheren aber mit Aus— 
nahme der äußerſten Höchſtſtände zumeiſt dem Winter an. 

Das raſchere Anwachſen, das die ſommerlichen Zahlen bis zum Scheitel— 
werthe hinauf zeigen, wird dadurch ausgeglichen, daß in dem genannten Halb— 
jahre die Abnahme der Häufigkeitszahlen bei den höheren Waſſerſtänden etwas 
langſamer vor ſich geht als im Winter. Hiermit hängt es zuſammen, daß der 
Winter ein um nur 0,24 m über dem Scheitelwerth liegendes Mittelwaſſer be— 


Beobachtete Anzahl von Prozentiſche Häufigkeit 
Stufen Waſſerſtänden der Waſſerſtände 
Winter Sommer Jahr Winter Sommer Jahr 


I 
| 


do 
o 
O 
O 
O 
O 


höher als 6,20 m 


ausſchl. 6,20 m bis 6,00 m einſchl. 


1 1 0,0 0,0 
„ 6,0 „„ 5,80 „ 4 4 0,0 0,0 
„ 5,80 „„ 56007 " . 3 3 0,0 0,0 
„ 5,60 „„ 5,40» 3 4 7 0,0 0,0 0,0 
„ 5,40 „ „ 520" m 12 2 14 0,1 0,0 0,1 
5, 0 „ Sen, 21 1 22 0,2 0,0 0,1 
„ 5,00 „ „ 480007 = 22 7 29 0,2 0,1 0,1 
„ 4,80 „„ 4,60 „„ 22 8 30 0, 0,1 0,1 
„ 4,60 „„ 400 n 42 8 50 0,4 0,1 0,2 
e 44 17 61 0,4 0,1 0,3 
ee MAD 39 | 14 53 0,3 0,1 0,2 
„ 4,0 „„ 3,80 » 61 16 77 0,5 0,1 0,3 
„ 3,80 „ „ 3,60 „ 8 113 OS ren 
ne 123 32 155 1,0 08 | 086 
E SAO un 930 n 108 | 52 160 0,9 0,4 0,7 
e dee, 150 51 201 T3 0,4 0,8 
% 184 7¹ 255 1,5 0,6 1,1 
200 % „26860 260 90 350 2,2 0,7 1,5 
DE 2 ooien Sant = 368 144 512 3,1 1,2 2,1 
e 2 434 191 625 3,6 1,6 2,6 
„ 2,20 „ „ 2,00 „„ 583 288 871 4,9 2,4 3,6 
200 „ 1,80 806 431 | 1237 6,7 3,6 5,1 
ee e, ao A 1060 636 1696 8,9 5,2 7,0 
„ 10 % % „ %% i ku 1263 770 2033 | 10,6 6,4 8,4 
„ 1,40. „„ 1,20 0. m 1744 1125 2869 14,6 9,3 11,9 
ieee ODE 1465 1500 | 2965 | 12,2 12,4 12,3 
„ 1,00 ” 0860» „1094 1715 | 2809 9,1 14,1 TET 
„ 080» » 0,0 „„ 824 1885 2709 6,9 15,5 112 
„ 060» „ o, m 646 1615 2261 5,4 138,3 94 
„ 090” „ o, nn y 377 1065 1442 3,1 88 | 6,0 
„ o, „ 000 0" 118 305 423 1,0 2,5 1,8 
„ 000" ”»—020n 12 54 66 0,1 0,4 0,3 
000 m u 0,400 en R 2 : 2 0,0 0,0 


Geſammtzahl 1831/96 .. 11963 12 144 24 107 100,0 100,0 100,0 
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Prozentiſche Geſammtzahl der Waſſerſtände, die unter der angegebenen 
Höhe verblieben. 


Höhe Winter Sommer Jahr Höhe Winter Sommer Jahr 
HH W 100,0 | 100,0 100,0 2,80 m 92,4 | 97,3 94,9 

| 2,80 „ | 902 | 965 93,4 
5,60 m 100,0 99,9 100,0 2,40 „ 872 | 95,4 91,3 
5,40 „ 100,0 99,9 | 99,9 2,20 „ 835 | 98,8 88,7 
5,20 „ 99,9 99,9 99,9 2,00 „ 78,7 91,4 85,1 
500 „9,7 99,9 99,8 1,80 „ 71,9 879 | 80,0 
4,80 » 99,5 99,8 99,7 1,60 „ 63,1 826 | 729 
4,60 „ 99,3 99,7 99,5 1,4009 52,6 76,3 | 645 
4,40 „ 99,0 99,7 99,3 120 | » 97,9 67,0 | 523,6 
4,20 „ 98,6 99,5 99,1 1,00 „ 25,7 54,7 40,3 
4,00 „ 98,3 99,4 98,9 0,80 „ 16,5 40,6 28,6 
3,80 „ 97,8 93 9,5 0,60 „ 9,6 25,0 17,4 
3,60 „ 97,1 990 | 98,1 0,40 „ 4,2 „ 8,0 
3,40. „ 96,1 98,7 97,4 0,20 „ 1,1 8.0 ñ. 30 
3,20 „ 95,2 98,3 96,8 0,00 „ % | 160,4 ol ET] 
3,00 „ 94,0 97,9 95,9 - 0,20 „ 0,0 E 


fit, während das Mittelwaſſer des Sommers 0,35 m über dem zugehörigen 
Scheitelwerth liegt. Zwiſchen dem Scheitelwerth und dem Mittelwaſſer findet 
ſich auch bei Warſchau der gewöhnliche Waſſerſtand der betreffenden Jahreshälfte. 

Bis zu etwa 5m hinauf, alſo noch über das mittlere Hochwaſſer des 
Jahres hinaus, iſt die Prozentzahl der Waſſerſtände, die unter irgend einer be— 
ſtimmten Höhe verbleiben, der obigen Tabelle zufolge im Sommer durchweg 
größer als im Winter. Für eine Ueberſchreitung aller dieſer Pegelhöhen beſteht 
alſo im Winter eine größere Wahrſcheinlichkeit als im Sommer. Je höher 
man hinaufgeht, deſto geringer wird indeſſen nicht nur dieſe Wahrſcheinlichkeit, 
ſondern naturgemäß auch die Verſchiedenheit ihres Werthes für beide Halbjahre. 
Sieht man wieder von den ganz großen ſommerlichen Fluthwellen ab, die etwa 
durch die ſchon oben angeführte Höhe von 5 m a. P. gekennzeichnet find und 
größtentheils im Juli auftraten, ſo iſt es in der Reihe der einzelnen Monate 
durchweg der März, der die größte Zahl von Waſſerſtänden zeigt, die ſich über 
eine beliebig herausgegriffene Pegelhöhe erhoben haben. Zur näheren Beleuchtung 
dieſer für die Praxis ſo wichtigen Verhältniſſe iſt eine kleine Tabelle beigefügt, 
welche erſehen läßt, wie viel Prozent aller Waſſerſtände in den einzelnen Monaten 
unter 0,6 m und wie viel unter 0,8 m a. P. blieben, andererſeits wieviel Proz 
zent mindeſtens die einzelnen vollen Meter a. P. erreichten. 

Die beiden erſten Zeilen der Tabelle ſind namentlich mit Rückſicht auf die 
Bemerkung auf S. 324 eingefügt, wonach ſchon, wenn der Waſſerſpiegel 0,4 
bis 0,5 m unter das Mittelwaſſer ſinkt, oberhalb Warſchau beladene Kähne 
nicht mehr fahren können und bei noch 0,2 m tieferen Waſſerſtänden die Schiff— 
fahrt auch unterhalb der Narewmündung mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen 
hat. Da das langjährige Mittelwaſſer für das Jahr 1,29 m beträgt, jo zeigt 


die Tabelle, daß jene Fälle ſchon vom Auguſt ab recht häufig eintreten, ganz 
ran aber im ken und Oktober den Verkehr hemmen. 


7 N 0 | ; 
Prozent: | 8 * PR | 5 

2 2 8 8 2 z 2 
zahlen der | = | 2 8 8 1 = 5 3 2 2 
2 e: 2 — | 2 = 25 Hd um — — = p 
ee 8 3 E . ge ae D E e IE JE IS 

TTT 5 |3 „ 
1831/96 (8 e eee ee ONA RED e 


< 06m 31,3 16,1 5,9 3,1 05| 0,6 8,7| 15,4 20,4 26,6 39,7 39,4 9,6 25,0 17,4 
| 4,6, 20, 31,8 39,0 43,1 57, 52,0 16,5 40,6 28,6 


> 1,0 m 43,7 56,5 78,7 86,0 92,8 89,0 66,1 50,1 
S 2,0 m 6,2 9,2 16,8 22,9 39,4 34,0 13,7 9,0 | 10,5 10,6 4,5 

E | | | | | | | 

= 30m | 12| 1,0 23| 5, 14,5 122| 32 28| 3, 3,4 09| o1l 6, 2,11 41 
= 


5,6 | 3,7 | 0,9 0,9 | 171 1,0 0,2 


45,4 44,9 | 30,1 38, 
3 


4,0 m “| = 03| 0% 


III. Waſſerwirthſchaft. 


1. Strombauten. 


a) Strombauten in der Mittleren und Unteren Weichſel. 

Die große Fruchtbarkeit der meiſt aus Schlick oder humoſem Sande be— 
ſtehenden Stromniederungen, deren Boden trotz ungenügender Düngerzufuhr 
jahrelang gute Erträge liefert, hat die Bevölkerung veranlaßt, auch die den 
Ueberſchwemmungen und den Angriffen der Strömung ausgeſetzten Grundflächen 
dicht zu beſiedeln und als Ackerland zu benutzen, wo es die Höhenlage irgend 
geſtattet. Von jeher war man bemüht, an beſonders gefährdeten Stellen die 
Ufer durch Schutzwerke gegen Abbruch zu vertheidigen und das Hochwaſſer durch 
Schutzdämme abzuwehren. Ueber letztere folgen ſpäter einige Mittheilungen. 
Die von den Anliegern ohne Sachkenntniß und mit ungenügenden Mitteln her— 
geſtellten Uferſchutzbauten haben nur geringe oder gar keine Wirkſamkeit; kümmer— 
liche Reſte findet man vielfach. Etwas beſſere Beſchaffenheit zeigen die von der 
Stromverwaltung ausgeführten Uferſchutzbauten, welche hauptſächlich an ſolchen 
Stellen angelegt worden ſind, wo der Stromangriff bewohnte Orte gefährdet. 
Angeblich verfährt man bei ihrer Anlage derart, daß ſie ſpäter als Theile eines 
planmäßigen Ausbaues benutzt werden können. Indeſſen muß man befürchten, 
daß die ohne gegenſeitige Unterſtützung vereinzelt angelegten und mangelhaft 
unterhaltenen Werke längſt Aesch unden ſein werden, bevor der planmäßige Aus— 
bau begonnen wird. 

Die techniſche Verwaltung der ganzen ruſſiſchen Weichſel und ihrer als 
ſchiffbar geltenden Nebenflüſſe ift dem Weichſelſtrominſpektor in Warſchau und 
den ihm unterſtellten Ingenieuren der vier ſogenannten Schiffahrtabſchnitte 
(Diſtanzen) übertragen. Der erſte Abſchnitt umfaßt die Obere Weichſel bis Za— 
wichoſt, der zweite die Mittlere Weichſel bis Wilga oberhalb der Pilieamündung, 
der dritte den unteren Theil der Mittleren Weichſel bis zur Narewmündung, 


— 313 — 


der vierte die ruſſiſche Untere Weichſel. Außerdem wird die Aufficht über den 
Schiffs- und Floßverkehr vom Weichſelſchiffahrtinſpektor in Warſchau geführt. 
Dieſen höheren Beamten ſind Unterbeamte in verhältnißmäßig geringer Zahl 
zur Beaufſichtigung der Bauten, Bezeichnung der Fahrrinne mit Fuſen, für die 
Schiffahrtpolizei u. f. w. überwieſen. Ferner ſtehen zwei kleine Dampfboote (mit 
0,5 und 0,7 m Tiefgang, 18 und 21 m Länge, 3,6 m Breite) zu ihrer Verfügung, 
ſowie ſieben ſchwimmende Krahne zur Räumung der Fahrrinne von Steinen und 
Hölzern. Der einzige vorhandene kleine Dampfbagger gehört der Stadt Warſchau. 
Abgeſehen von den am Schluſſe betrachteten Strombauten bei Warſchau, für 
welche größere Geldbeträge aufgewandt worden ſind, haben neuerdings die jähr— 
lichen Aufwendungen für Strombauten und Räumungsarbeiten in der Mittleren 
und Unteren Weichſel durchſchnittlich nur 30 000 Rubel betragen, vertheilt auf 
mehr als 400 km Stromlänge. 

Unter dieſen Verhältniſſen kann von einem planmäßigen Ausbaue der 
ruſſiſchen Weichſel — auch nicht einmal in dem Umfange, wie er an der Oberen 
Weichſel begonnen iſt — vorläufig keine Rede ſein. Ein einheitlicher Plan für 
den Ausbau wurde gegen Ende der ſiebziger Jahre vom Weichſelſtrominſpektor 
Koſtenecki bearbeitet und durch eine internationale Techniker-Konferenz der Weichſel— 
Uferſtaaten gebilligt. Auf Grund desſelben ſind bisher jedoch nur die Strom— 
bauten oberhalb Warſchau ausgeführt worden. Die ſonſtigen Bauten, wenn ſie 
ſich vielleicht auch im Rahmen dieſes Planes halten, beſtehen aus vereinzelten 
Schutzwerken zur Ablenkung der Strömung von beſonders bedrohten Uferſtellen, 
wie bereits oben erwähnt, vermögen daher auf den Zuſtand des Stromes im 
Ganzen keine nennenswerthe Wirkung auszuüben und fallen ſeinen Angriffen 
früher oder ſpäter zum Opfer. 

Bei der im Juni 1898 unter ziemlich günſtigen Verhältniſſen vorgenommenen 
Bereiſung des Stromes wurden auf der Strecke von der Sanmündung bis ober— 
halb Warſchau folgende Werke bemerkt: Oberhalb Zawichoſt iſt die Weichſel auf 
Grund der öſterreichiſch-ruſſiſchen Vereinbarungen theilweiſe mit Parallelwerken 
(aus Schüttſteinen) in den Gruben und mit Buhnen an den Vorſprüngen der 
Stromkrümmungen ausgebaut; daran ſchließt ſich ein Deckwerk aus Bruchſteinen 
bei Zawichoſt. Unterhalb der Kamjennamündung liegt links ein Uferdeckwerk, 
unterhalb Pjetrowin rechts ein ſolches mit anſchließendem, bis nahe bei Solec 
reichendem Parallelwerk aus geſchütteten Bruchſteinen. Vor der eingedeichten 
rechtsſeitigen Niederung unterhalb Solee liegen die Ueberreſte von Steindeck— 
werken, ebenſo am linken Ufer oberhalb Janowjee, wo die nach Ausſage des 
Schiffsführers erſt kürzlich ausgeführten Werke größtentheils vom Hochwaſſer und 
Eisgang wieder weggeriſſen ſind. Die linksſeitigen Deckwerke ober- und unter— 
halb von Nowo-Alekſandrija befanden fich ſtellenweiſe ſtark im Verfall. Bei 
Reguw lagen links auf einer längeren Strecke Parallel- und Deckwerke nebſt 
deklinanten Buhnen, zum Theil zerſtört, aber in Ausbeſſerung begriffen. Am 
linken Ufer gegenüber Stenzyca, ferner etwas weiter unterhalb vor einem von 
der Strömung halb abgebrochenen Deiche und bei Kozjeniee befanden ſich neue 
Deckwerke in gutem Zuſtand. An der Radomkamündung waren Bruchſteine auf— 
geruthet, um mit dem Baue eines Deckwerks zu beginnen. Bis hierher find die 


— 314 - 


Werke aus den bei Pjetrowin gebrochenen, ſcheinbar feſten Kalkſteinen hergeſtellt. 
Weiter unterhalb beſtehen ſie aus Faſchinenpackwerk, das an den gefährdeten 
Stellen mit Schüttſteinen oder Pflaſter geſchützt, ſonſt mit Rauhwehr abgedeckt iſt. 
An einem linksſeitigen Uferabbruch bei Magnuszew, ferner vor einem zerſtörten 
Deiche unterhalb dieſes Ortes, ſowie vor dem rechtsſeitigen Schaardeiche bei Wilga 
und an den linksſeitigen Uferabbrüchen bei Mniszew oberhalb der Pilicamündung 
war man mit Vorbereitungen zum Neubau von Werken beſchäftigt, für welche 
Faſchinen angefahren wurden. Das ſchmale Vorland des an der Wilgamündung 
beginnenden rechtsſeitigen Deichs iſt durch ein Faſchinendeckwerk geſchützt, aber 
ſtellenweiſe mitſammt dem Deiche abgebrochen. Bei Radwankuw ſchien man einen 
150 m langen Ufereinbruch, in den ſich die Fahrrinne verlegt hatte, mit Schütt— 
ſteinen ſchließen zu wollen. Vor dem linksſeitigen Deiche unterhalb Gura— 
Kalwarja liegt ein Faſchinendeckwerk. Weiterhin wurde an demſelben Ufer bei 
Oborki ein Parallelwerk in Packwerkbau hergeſtellt. 

Auf der letzten Strecke der Mittleren Weichſel von Warſchau bis zur 
Narewmündung liegen Parallelwerke vor dem linken Ufer dicht hinter Bjelany, 
vor dem rechten Ufer bei der Sommerfriſche Jablonna und etwas weiter unter— 
halb ein ſolches (1898 noch im Bau begriffen) vor dem linken Ufer. Von der 
Narewmündung bis Plock waren keine Bauwerke wahrzunehmen, abgeſehen von 
kurzen, offenbar von den Anliegern in roheſter Weiſe angelegten Buhnen zum 
Schutze des bei Suchodol beginnenden linksſeitigen Deiches. Freilich iſt der 
Strom hier durch hohe, theilweiſe bewaldete Inſeln wenig überſichtlich. Unter— 
halb von Plock befinden ſich Parallelwerke (1898 zum Theil noch im Bau be— 
griffen) zu beiden Seiten von Njeszawa und vor dem linken Ufer bei Cjechoeinek. 
Die dortige Anlegeſtelle, von der man auf einem elenden Sandweg zu dem 
kleinen Soolbade Cjechoeinek gelangt, liegt am Bruchufer, das durch eine Lücke 
im Parallelwerk ohne Schwierigkeit vom Dampfer erreicht werden kann, da 
offenbar das Werk ſchlecht verlandet iſt. Ueberhaupt ſcheinen die Werke in den 
ruſſiſchen Weichſelſtrecken nicht ſo gut zu verlanden wie im oberen Stromlaufe. 
Jedoch mag hieran großentheils Schuld tragen, daß auf die Anpflanzungen keine 
ſolche Sorgfalt verwandt wird, wie dies von den öſterreichiſchen Ingenieuren und 
ihren Unterbeamten geſchieht. Die Kronen der Werke liegen meiſtens 0,2 bis 
0,3 m über Mittelwaſſer. Da bei der Bereifung der Unteren Weichſel die mit 
Feldſteinen beſchütteten Kronen in Waſſerſpiegelhöhe lagen, ließ ſich nicht er— 
kennen, ob der Werkskörper aus Packwerk oder Steinſchüttung beſteht. Die noch 
im Bau begriffenen Werke bei Njeszawa und unterhalb Jablonna werden jeden— 
falls aus Packwerk hergeſtellt, da in Nähe der Bauſtellen Faſchinen aufgeſtapelt 
waren und ausgeladen wurden. 


b) Strombauten bei Warſchau. Waſſerverſorgung und 
Entwäſſerung. 

Die Strombauten bei Warſchau ſind nicht nur zur Verbeſſerung des Fahr— 
waſſers an der polniſchen Hauptſtadt und zur Verminderung der Eisgangs— 
gefahren beſtimmt, ſondern verfolgen auch den Zweck, die Entnahme des Waſſers 
aus dem Strome für die ſtädtiſche Waſſerverſorgung zu ſichern. Dieſe bildet 
aber wiederum die Vorausſetzung für die richtige Wirkſamkeit der ſtädtiſchen 
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Entwäſſerung (Schwemmkanaliſation). Auf die höchſt beachtenswerthen Einzel— 
heiten dieſer Anlagen näher einzugehen, liegt nicht in der Aufgabe dieſes Werks. 
Wir beſchränken uns daher auf einige kurze Auszüge aus den in ruſſiſcher Sprache 
erſchienenen Veröffentlichungen von Lindley „Waſſerleitungs- und Kanaliſations— 
anlagen der Stadt Warſchau“ (Warſchau 1895) und Kwieinski „Arbeiten für die 
Regulirung des Weichſelſtroms bei der Stadt Warſchau“ (Warſchau 1896). 

Die Ortslage Warſchaus auf der linksſeitigen, von halbſumpfigen Niede— 
rungen begrenzten Hochfläche nöthigt dazu, das Waſſer aus der Weichſel zu ent— 
nehmen, da die Brunnen in der Stadt meiſtens verunreinigt ſind und für den 
Bedarf der Bevölkerung ſchon in den zwanziger Jahren nicht mehr ausreichten. 
Seit 1830 entſtanden verſchiedene Entwürfe zur ſtädtiſchen Waſſerverſorgung, 
von denen 1852 ein auf die Waſſerentnahme aus einem großen Brunnen am 
Weichſelbett begründeter, für die Verſorgung der Altſtadt beſtimmter Entwurf 
zur Ausführung kam. Das Waſſer erwies ſich jedoch wenig brauchbar, und 
man erkannte bald, daß nur die Entnahme aus dem Strome ſelbſt in Betracht 
gezogen werden dürfe. Dazu war es jedoch nothwendig, die Einleitung des 
Schmutzwaſſers aus den alten, längs des Stadtgebietes in die Weichſel münden— 
den Kanälen aufzugeben und eine neue Entwäſſerungsanlage auszuführen, deren 
Hauptſiel 7 km unterhalb der Alexanderbrücke bei Bjelany in den Strom aus— 
mündet. Die in den achtziger Jahren fertiggeſtellte Schwemmkanaliſation hat 
weſentlich dazu beigetragen, die geſundheitlichen Verhältniſſe Warſchaus zu ver— 
beſſern und der Stadt ein großſtädtiſches Gepräge zu verleihen. Von den in die 
Weichſel eingeführten vier Nothausläſſen liegt der oberſte im Zuge der Jeruſa— 
lemer Allee, 2,15 km unterhalb der Entnahmeſtelle für die als nothwendige Er— 
gänzung der Entwäſſerungsanlage gleichzeitig ausgeführte ſtädtiſche Waſſer— 
verſorgung. Das bei dieſer Entnahmeſtelle an der ſüdlichen Weichbildgrenze bei 
Czerniakuw befindliche Pumpwerk drückt das aus dem Strome entnommene Waſſer 
nach der auf dem höchſten Punkte im Südweſten des Stadtgebiets gelegenen 
Filteranlage. Das gereinigte Waſſer geht alsdann aus dem hiermit verbundenen 
Hochdruckbehälter in das Rohrnetz über. 

Das Pumpwerk bei Czerniakuw liegt hochwaſſerfrei, etwa 650 m vom 
linken Weichſelufer entfernt, von ihm getrennt durch verſumpfte Wieſen und 
Rohrland. Im Jahre 1883 war die Anlage einſchließlich des zur Weichſel 
führenden Saugerohrs ſoweit fertiggeſtellt, um 1884 nach Einlegung des Saugers 
den Betrieb eröffnen zu können. Jedoch verurſachte das Hochwaſſer vom Juni 
1884 derartige Veränderungen im Strombett, daß die tiefe Rinne, welche bis 
dahin am linken Ufer lag, nach der rechten Seite verlegt und an ihre Stelle ein 
hoher Sand abgelagert wurde. Der völlig verwilderte Zuſtand der Weichſel 
oberhalb der Warſchau—Pragaer Stromenge ließ erwarten, daß fich ſolche Ver- 
legungen auch ſpäterhin wiederholen und den Betrieb auf lange Zeit lahmlegen 
würden. Die ruſſiſche Regierung entſchloß ſich daher, einen kleinen Theil des 
früher erwähnten Planes für den Ausbau des Weichſelſtroms auszuführen, 

um zwiſchen den herzuſtellenden Parallelwerken und Buhnen die Stromrinne ſeſt— 
| zulegen und ausreichende Waſſertiefe an der Entnahmeſtelle zu ſichern. In den 
Jahren 1885/95 wurde demgemäß das Weichſelbett zu beiden Seiten der Ent— 
nahmeſtelle, nämlich 4 km ſtromabwärts bis zur Alexanderbrücke und 7,5 km 
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ſtromaufwärts bis oberhalb der Wilanowkamündung, mit ſolchen Werken in Pack— 
werkbau auf 340 m eingeſchränkt. Zu den 1,21 Millionen Rubel betragenden 
Koſten hat die Stadt Warſchau 90 000 Rubel beigeſteuert. 

Der Erfolg dieſer koſtſpieligen Bauanlage entſpricht den Erwartungen 
leider nicht in vollem Maße. Das zuerſt hergeſtellte linksſeitige Parallelwerk 
in der Grube einer Krümmung mit 1500 m Halbmeſſer beiderſeits des urſprüng— 
lich angelegten Saugers bewirkte zwar eine für deſſen Wirkſamkeit ausreichende 
Tiefe, die ſich indeſſen nicht dauernd erhielt. Beſonders wurde 1893 wiederum 
ein ſo mächtiger Sand vor dieſem Werke abgelagert, daß die Waſſerverſorgung 
trotz beſtändiger Baggerungen kaum aufrechterhalten werden konnte. Die Strom— 
rinne bewegt fich nämlich (vergl. S. 283/4) zwiſchen den Einſchränkungswerken 
in großen Schlangenlinien, welche ihre Lage bei jeder größeren Anſchwellung 
ändern. Dazwiſchen tauchen, bald rechts, bald links, vielfach aber auch mitten 
im Strome, große Sände ſchon bei Mittelwaſſer über den Spiegel. In der 
Annahme, daß die Mißſtände hauptſächlich von der übermäßigen Breite des 
Hochwaſſerbettes herrühren, glaubt man durch die Herſtellung von Hochwaſſer— 
deichen, welche die Fluthſtrömung von der Wilanowkamündung ab allmählich in 
die hochwaſſerfrei eingedeichte Warſchau — Pragaer Stromenge überleiten follen, 
außerdem aber auch durch engere Einſchränkung des Strombettes an der Ent— 
nahmeſtelle die Spülung derart verſtärken zu können, daß die erforderliche Tiefe 
daſelbſt dauernd erhalten bleibt. Von anderer Seite wird die Zweckmäßigkeit 
dieſer Maßnahme bezweifelt im Hinblick auf die außerordentliche Beweglichkeit 
des Bettes und auf die ungemein großen Sandmaſſen, welche der Strom aus 
den durchweg verwilderten oberen Strecken mit ſich führt. 

Die ſtädtiſchen Ingenieure rechnen einſtweilen mit den jetzigen Verhält— 
niſſen als einer unabänderlichen Thatſache und haben dem Uebelſtande in anderer 
Weiſe abgeholfen, nämlich durch die Anlage eines zweiten Saugerohrs, deſſen 
Sauger 415 m unterhalb des urſprünglich angelegten das Waſſer entnimmt. 
Für die im Bau begriffene Erweiterung der Waſſerleitungsanlage wird ein 
drittes, 395 m oberhalb von der Weichſel abzweigendes Saugerohr hergeſtellt. 
Dieſe Rohre erhalten unter ſich und mit je einem noch weiter ober- und unter— 
halb angeordneten Hülfsſauger Verbindung, ſo daß demnächſt auf einer 1,6 km 
langen Uferſtrecke 5 Entnahmeſtellen vorhanden ſein werden. Nach den bisherigen 
Erfahrungen über die Zuthalwanderung der Sände läßt ſich erwarten, daß 
ſtets mindeſtens zwei bis drei Sauger in genügend tiefem Waſſer liegen, und 
daß der Betrieb in Zukunft nicht mehr durch Verſandung behindert wird. 


Ueber den Sinkſtoffgehalt des in die Filteranlage gepumpten Weichjel- - 


waſſers giebt folgende Zuſammenſtellung Auskunft: 


Im Jahre 1895 1896 1897 
Ganze Waſſermenge 11,22 11,58 13,38 Mill. ebm. 
Ganze Sinkſtoffmenge 1,61 2,04 2,62 („ kg 
Durſchnittlicher Sinkſtoffgehalt 144 176 196 
Hiervon Sand 67 61 65 | Era 
Größter Sinkſtoffgehalt 812 1044 1202 eh 
Kleinſter Sinkſtoffgehalt 3,5 7 1,5 | b okn 
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Bei Hochfluthen enthält alſo das Weichſelwaſſer bei Warſchau zuweilen 
Sinkſtoffmengen im Betrage von 0,08 bis 6,12 %æ jeines Gewichtes, wobei zu 
beachten iſt, daß die gröberen Beimengungen überhaupt nicht in die Filteranlage 
gelangen, die Sinkſtoffmenge alſo manchmal noch größer ſein wird. 


2. Eindeichungen. 


Die Eindeichungsverhältniſſe der Grenzſtrecke von der Sanmündung bis 
Zawichoſt ſind bei Betrachung der Oberen Weichſel bereits beſchrieben worden. 
Dort iſt auch erwähnt, daß die geringſte Entfernung der beiderſeitigen Deiche in 
dem internationalen Uebereinkommen von 1864 auf 759 m feſtgeſetzt war, während 
im internationalen Protokolle von 1896 als die vortheilhafteſte Deichweite 940 in 
angegeben iſt. Letzteres Maß beruht auf einer offenbar zu hoch gegriffenen An— 
nahme über die Abflußmenge des größten Hochwaſſers. Der von Koſteneeki be- 
arbeitete Plan für den Ausbau der ruſſiſchen Weichſel hat als Deichweite von 
der Sanmündung bis zur Wjeprzmündung 775 m in Ausſicht genommen, von 
da bis zur Pilicamündung 850 m, von da bis zur Narewmündung 895 m, von 
da bis zur preußiſchen Grenze 1065 m, während an der preußiſchen Weichſel— 
ſtrecke 1125 m als normale Deichweite gilt. Dieſe im Vergleich zu der Feſt— 
ſetzung des Protokolls von 1896 verhältnißmäßig kleinen Abmeſſungen dürften 
dem Bedürfniſſe völlig genügen. Dagegen trifft die Vorausſetzung des Koſte— 
necki'ſchen Planes, daß der höchſte Waſſerſtand 4,80 m über dem Mittelwaſſer 
anzunehmen ſei, nach unſeren Ermittelungen nicht zu, ſondern überſteigt dasſelbe 
bis zu 5,26 m (vergl. S. 304). Die Deichkrone ſoll je nach den örtlichen Ver— 
hältniſſen 3 bis 5 m Breite erhalten und 0,6 m über dem höchſten Waſſerſtand 
liegen. Mit Rückſicht auf den bei der Einſchränkung des Hochwaſſerbettes ent— 
ſtehenden Stau würden alſo die Deichhöhen bei Warſchau und weiter unterhalb 
mindeſtens 6,0 m über Mittelwaſſer betragen müſſen. 

Bei neuen Eindeichungen und Aenderungen an den vorhandenen Deichen 
werden die Pläne von den Beamten der Weichſelſtrominſpektion bearbeitet und 
ſeitens der Staatsregierung Zuſchüſſe von jährlich etwa 20 000 Rubel gewährt, 
wogegen die betheiligten Niederungsbewohner jährlich im Durchſchnitt 30 000 Rubel 
aufbringen. Die Inſtandhaltung und Vertheidigung der Deiche erfolgt auf Koſten 
der Niederungsbewohner unter Leitung der nach einem Statute vom 4. Mai 1833 
eingerichteten Deichausſchüſſe. Da denſelben keine techniſchen Berather zur Seite 
ſtehen und eine behördliche Aufſicht nicht ſtattfindet, ſo befinden ſich die Deiche 
größtentheils in mangelhaftem Zuſtand, wie dies auf S. 272/4 für diejenigen an 
der Oberen Weichſel näher geſchildert worden iſt. Die meiſten Niederungen 
haben überhaupt keine Eindeichung erhalten, abgeſehen von dem breiten Strom— 
thale zwiſchen Nowo-Alekſandrija und Warſchau, in welchem das Ueberſchwemmungs— 
gebiet faſt überall durch Deiche mehr oder weniger eingeſchränkt wird. An einigen 
Stellen unterhalb der Pilicamündung liegen die beiderſeitigen Deiche näher an 
einander, als nach dem Koſteneeki'ſchen Plane zuläſſig wäre; gewöhnlich beträgt 
ihr Abſtand indeſſen über 1,5 bis 2 km. Trotz dieſer großen Deichweite hat 
das Vorland oft nur geringe Breite, und die Strömung drängt ſich manchmal 
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fo nahe an die Deichlinie heran, daß fie mit dem Reſte des Vorlandes zugleich 
auch den Deich wegreißt. 


a) Eindeichungen von Zawichoſt bis zur Pilicamündung. 

Die erſte große Eindeichung unterhalb Zawichoſt beginnt zur Rechten des 
Stromes gegenüber Solec und endigt oberhalb der Mündung des Chodelbaches, 
an welchem fich ein Rückſtaudeich auf 3,7 km entlang zieht. Der ziemlich niedrige, 
zu ſteil geböſchte Deich kann offenbar nicht gegen höchſtes Hochwaſſer Schutz ge— 
währen; vielfach liegt er, vom Strome aus geſehen, hinter Erlenwald verſteckt. 
Gleich unterhalb befindet ſich links ein kurzer Deich an der Lueymiamündung und 
ein Ringpolder bei Janowjee. Die bei Gura-Pulawska (gegenüber Nowo-Alek— 
ſandrija) anfangende linksſeitige Niederung, welche von der Eiſenbahnlinie Iwan— 
gorod — Dombrowa quer durchſchnitten wird, ift bis Swjerze-Gurne (7 km ober— 
halb der Radomkamündung) eingedeicht. An dieſem Orte mündet die Zagozd— 
zanka durch einen Altlauf der Weichſel, der beiderſeits mit Deichen verſehen iſt, 
jo daß die rechts von ihm befindliche Niederungsfläche bei Piotrkowice einen Ring- 
polder bildet. Der Hauptdeich wurde früher faſt alljährlich mehrfach durchbrochen, 
wobei noch 1886 der tiefgelegene Theil der Kreisſtadt Kozjenice und 19 Dörfer 
unter Waſſer geriethen. Neuerdings verſtärkt und erhöht man ihn nach und 
nach auf 4m Kronenbreite und 3 m Höhe über Ufergelände, das etwa 2,5 m 
über dem Mittelwaſſerſpiegel liegt. An der rechten Seite unterhalb Nowo-Alek— 
ſandrija bietet der hochwaſſerfreie Damm der nach Iwangorod führenden Landſtraße 
bis zum Wjeprz Schutz gegen das Hochwaſſer der Weichſel, ſoweit dasſelbe 
nicht durch dieſen Nebenfluß in die Niederung einſtaut. Von Iwangorod bis 
jenſeits Stenzyea ift die rechtsſeitige Niederung offen, ſodann von Pawlowiee 
bis Domaszew (gegenüber der Radomkamündung) durch mehrere nicht zuſammen— 
hängende, auch nicht völlig hochwaſſerfreie Deiche gegen kleinere Fluthen geſchützt. 
Am bedeutendſten iſt der Deichzug von der Okrzejka bis Domaszew, der zuletzt 
am Lacha⸗Nebenarme des Hauptſtroms entlang führt. Die Mündungſtrecke der 
Okrzejka durchfließt einen Altlauf der Weichſel, welcher die mit Ringdeich ver— 
ſehene Antoniowkakämpe abſchneidet. Auch die von der Lacha gebildete große 
Inſel mit dem Dorfe Podwjerzbje und eine große zu dieſem Orte gehörige 
Kampe ſind mit Ringdeichen eingefaßt. Gegenüber dem Podwjerzbjer Polder iſt 
die fruchtbare Niederung bei Magnuszew mit einem hochwaſſerfreien Deiche ver— 
ſehen, der aber im Juni 1898 an mehreren Stellen durch Abbruch des Vor— 
landes beſchädigt war und Lücken zeigte. Von Wilezkowice-Dolne bis zur Pilica— 
mündung liegen am linken Ufer nur einige kleine Schutzdeiche zum Abhalten der 
Ueberſtrömung. 


b) Eindeichungen von der Pilica- bis zur Narewmündung. 

Die Niederungen zu beiden Seiten des mit Rückſtaudeichen eingefaßten 
Wilgabaches bei Wilga und Sobjenje haben nach den Verheerungen des Hoch— 
waſſers von 1888 verſtärkte Deiche erhalten, ferner der zu Sobjenje gehörige 
Werder einen Ringdeich. Auch hier hat die Strömung, wie bei der Bereiſung 
im Juni 1898 zu beobachten war, an verſchiedenen Stellen mit dem Vorlande 
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zugleich Theile der Schutzdämme abgebrochen. Weiter abwärts liegt nur noch 
bei Oſtruwek ein Deich auf der rechten Seite, nämlich gegenüber Gura-Kalwarja. 
An der linken Seite unterhalb der Pilicamündung trennt das bei Gura-Kal— 
warja bis zum Strome vorſpringende Hochufer zwei Niederungen ab: die kleinere 
bei Czersk, deren obere Fläche durch einen Flügeldeich gegen Ueberſtrömung 
geſichert wird, und die weitaus größere bei Jeziorna, welche bis Warſchau reicht. 
Bis Wilanuw ift das ſehr fruchtbare, großentheils von Bauern deutſcher Mb- 
ſtammung bewirthſchaftete Ackerland mit einem ziemlich gut in Stand gehaltenen 
Hochwaſſerdeiche geſchützt. Die untere Niederung beſteht aus verwäſſerten Wieſen. 
Der tiefgelegene, übrigens nur ſchmale Stadttheil von Warſchau wird durch 
einen oberhalb der Jeruſalemer Allee beginnenden, an der linksſeitigen Rampe 
der Alexanderbrücke endigenden Deich, vor welchem eine Ladeſtraße am Strome 
entlang führt, gegen Ueberſchwemmungen geſichert. Auch die Vorſtadt Praga iſt 
in gleicher Weiſe gegen Hochwaſſer geſchützt durch den oberhalb bei Wawer 
beginnenden Deich, welcher am rechten Ufer eines die Saska-Kempa umſchließen— 
den Altlaufes entlang zieht, um die Weichſelhochfluthen von der zum Narew ent— 
wäſſernden Bodenſenke im Oſten von Praga abzuhalten. Zwiſchen Warſchau 
und der Narewmündung haben die tiefliegenden Niederungen ſo geringe Aus— 
dehnung, daß ſich nur bei Lomianki an der linken Seite ein Deichſchutz als noth— 
wendig erwieſen hat. 


c) Eindeichungen von der Narewmündung bis zur Reichsgrenze. 
Die gegenüber der Narewmündung gelegene linksſeitige Niederung bei Kazun 
wird durch einen hochwaſſerfreien Straßendamm, der zum ſogenannten Brücken— 
kopfe der Feſtung Nowo-Georgijewsk führt, und durch den anſchließenden Flügel— 
deich bei Glusk geſchützt. (In Friedenszeiten ſind hier keine Schiffbrücken vor— 
handen, wohl aber an mehreren Stellen Vorkehrungen, um ſolche raſch herſtellen 
zu können.) Weiter ſtromabwärts liegen auf der linken Seite bis zur Bzura— 
mündung einige kurze Deichſtücke, welche offenbar nur gegen ſommerliche An— 
ſchwellungen Schutz gewähren. Dagegen iſt die große Niederung, die unterhalb 
der Bzuramündung bei Suchodol beginnt, bis Wymysle-njemjeekje mit einem 
hohen, meiſt gut in Stand gehaltenen Deiche geſchützt, der freilich bei der Be— 
reiſung im Juni 1898 an zwei Stellen in Folge von Uferabbrüchen durchriſſen war. 
Die übrigen Niederungen an der linken und ſämmtliche Niederungen an der rechten 
Stromſeite ſind nicht eingedeicht, da ſie größtentheils ziemlich geringen Umfang 
und theilweiſe auch keinen werthvollen Boden haben, alſo den koſtſpieligen Deich— 
ſchutz nicht lohnen. Die Gehöfte in dem bei großem Hochwaſſer überſchwemmten 
Gelände ſtehen gewöhnlich auf natürlichen oder künſtlich hergeſtellten Erhöhungen, 
ähnlich den Wurthen in unſeren Nordſeemarſchen. Die Gärten und Aecker in 
den fruchtbaren Niederungen zu beiden Seiten der Bzuramündung ſind mit hohen, 
dichtgeflochtenen Flechtzäunen eingefaßt, welche die Durchſtrömung abſchwächen. 


3. Abflußhinderniſſe und Brückenaulagen. 
Aus den früheren Darlegungen ergiebt ſich, daß die Gefahren der Sommer— 
hochfluthen um jo mehr zurücktreten, je weiter fih die Weichſel von ihrem Ur- 
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ſprungsgebiete, dem Gebirge, entfernt. In gleichem Maße wachſen aber die 
verderblichen Eigenſchaften der mit dem Eisgange verbundenen Hochwaſſer— 
erſcheinungen des Frühjahrs. Wenn die Schmelzwaſſerfluthen ohne ungünſtige 
Eisverhältniſſe verlaufen, werden ihre Ueberſchwemmungen gerne geſehen, weil 
ſie die Niederungen mit fruchtbarem Schlick bedecken, ohne den Pflanzenwuchs 
zu ſchädigen, wogegen die ſommerlichen Hochfluthen an der Mittleren Weichſel 
zuweilen durch Verſchlammung und Wegſchwemmen der Ernte erhebliche Nach— 
theile verurſachen. Aber auch hier und namentlich an der Unteren Weichjel 
fürchtet man hauptſächlich die ſchweren Eisgänge der Schmelzwaſſerfluthen, welche 
durch ihre Eisverſetzungen und Seitenſtrömungen für die Uferländereien und die 
im Ueberſchwemmungsgebiete befindlichen Bauanlagen oft ſchwere Schäden bringen. 

Nur ausnahmsweiſe löſt fich die Eisdecke in den unteren Stromſtrecken 
früher als in den oberen. Gewöhnlich erfolgt der Aufbruch des Eiſes bei 
Warſchau um 1 bis 2 Tage ſpäter als bei Zawichoſt, bei Wloclawek noch etwas 
ſpäter, manchmal annähernd gleichzeitig. Der Scheitel der den Eisaufbruch ver— 
urſachenden Fluthwelle, welche übrigens nicht immer die Höchſtſtände erzeugt, ſchreitet 
in der Regel langſamer voran als die Löſung der Eisdecke. Am gefährlichſten 
liegen die Verhältniſſe, falls in den unteren Strecken durch ſtrengen Froſt der Aufbruch 
des Eiſes länger als gewöhnlich verzögert wird und erſt dann erfolgt, wenn mit 
der Hauptfluthwelle zugleich der Eisgang von oben kommt. In manchen Jahren 
brach das Eis bei Warſchau auf, als noch — 15“ Kälte herrſchte und die Eis— 
ſtärke 0,7 in betrug. Am übelſten berüchtigt iſt das Jahr 1888, in welchem der 
Eisaufbruch bei Warſchau um zwei, bei Wloclawek um vier Tage ſpäter als bei 
Zawichoſt ſtattfand, der Eisgang aber bei Warſchau um fünf, bei Wloclawek um 
acht Tage ſpäter als dort endigte (bei Warſchau: Eisaufbruch 14. März, Höchſt— 
ſtand 23. März, Ende des Eisgangs 28. März). 

Die bei dieſem Eisgange an der ganzen ruſſiſchen Weichſel entſtandenen 
großen Schäden gaben Veranlaſſung zu einer Unterſuchung über die Urſachen der 
Eisverſetzungen, welche hauptſächlich die Hochwaſſergefahren hervorgerufen hatten. 
Ueber das Ergebniß enthalten die „Protokolle des 1. Kongreſſes ruſſiſcher Waſſer— 
ſtraßen-Intereſſenten“ (St. Petersburg 1894) einige Mittheilungen, aus denen 
hervorgeht, daß hauptſächlich der völlig verwilderte Zuſtand des Strombettes, die 
Spaltungen der Strömung in zahlreiche ſchmale, flache und übermäßig gekrümmte 
Rinnen, die hohen Mittelſände und Inſeln, ſowie die einen geregelten Abfluß 
verhindernde Beſchaffenheit des Hochwaſſerbettes als Urſachen anzuſehen find. 
Der Kongreß befürwortete bei dem Miniſterium der Wegeverbindungen eine 
Fortſetzung jener Unterſuchung, um die zur Bekämpfung der Eisgefahren er— 
forderlichen Maßnahmen im Einzelnen beſſer beurtheilen zu können, ſowie die 
Errichtung eines Mineurkommandos zur Vornahme von Eisſprengungen, deſſen 
Mannſchaften im Sommer als Stromaufſeher Verwendung finden ſollten. Als 
wirkſamſtes Mittel, den gefahrbringenden Eisverſetzungen vorzubeugen und ihre 
Nachtheile abzuwenden, wurde die Regulirung des Strombettes und des Hoch— 
waſſerbettes der Weichſel bezeichnet. 

Nachdem wir die gegenwärtigen Zuſtände des Strombettes und der Ein— 
deichungen, deren planmäßige Umgeſtaltung jener Kongreß gleichfalls empfohlen 
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hat, bereits betrachtet haben, follen hier noch einige Angaben über die Brücken: 
anlagen folgen. Die an der ruſſiſchen Weichſel befindlichen feſten Brücken bei 
Iwangorod und Warſchau haben öfters zur Ausbildung von Eisverſetzungen bei— 
getragen, woran jedoch wohl hauptſächlich die verwilderte Beſchaffenheit des 
Stromlaufs Schuld trägt. Für das eisfreie Hochwaſſer ſcheinen ihre Fluth— 
querſchnitte ausreichend groß bemeſſen zu fein. Vermuthlich würden ſie auch 
für die glatte Abführung des Eisganges genügen, wenn das Strombett dieſelbe 
nicht zu ſehr behinderte. Sobald die Eismaſſen auf den Sandablagerungen an 
der Warſchauer Straßenbrücke ins Stocken gerathen, weicht bei 4,3 m a. P. 
Warſchau die Strömung oberhalb der Stadt rechts über eine Uferſenke aus 
und nimmt ihren Weg durch einen die Saska-Kempa umziehenden alten Strom— 
arm. Durch den ihr folgenden Eisgang werden dann zuweilen die in ſeiner 
Mündungſchlenke bei Praga überwinternden Schiffe beſchädigt. Meiſt löſen ſich 
dieſe Verſetzungen nach kurzer Zeit; im März 1888 hielt aber die Eisſtopfung 
ſechs Tage lang an und ſtaute das Waſſer auf eine dem Waſſerſtande 6,1 m 
a. P. Warſchau entſprechende Höhe, d. h. um 65 em. Durch die neuerdings 
ausgeführten Strombauten find die mißlichen Verhältniſſe oberhalb der beiden 
Warſchauer Brücken vielleicht etwas verbeſſert, aber keineswegs beſeitigt. 

Auch bei der Iwangoroder Brücke hat nicht etwa ungenügende Größe des 
freien Durchflußquerſchnitts den im Juni 1884 erfolgten Einſturz verurſacht, 
ſondern dieſer Unfall war eine Folge des unglücklichen Umſtandes, daß ein großes 
Sommerhochwaſſer eintrat, noch bevor die Oeffnungen der nahezu fertiggeſtellten 
Brückenanlage von den Baugerüſten befreit werden konnten. Alle drei Brücken 
ſind vorſichtig angelegt mit Einzellichtweiten von 61 bis 85 m, ſicher gegründeten 
und gegen den Eisſtoß widerſtandsfähigen Pfeilern. — Die Eiſenbahnbrücke bei 
Iwangorod hat fünf Oeffnungen mit zuſammen 425 m Lichtweite, ſteinerne 
Pfeiler und eiſernen Ueberbau, deffen Unterkante etwa 2 m über dem höchſten 
Hochwaſſerſpiegel liegt. Neben dem Eiſenbahngleiſe der Linie Iwangorod 
Dombrowa führt eine Fahrſtraße über die Brücke. In der linksſeitigen 
Niederung ift der Eiſenbahndamm bei Sjeejechuw mit einer Fluthbrücke von 
32 m Lichtweite unterbrochen, durch welche das bei Deichbrüchen oberhalb ein— 
geſtrömte Stauwaſſer Abfluß finden kann. — Die Straßenbrücke zwiſchen Warſchau 
und Praga (Alexanderbrücke) hat ſechs Oeffnungen mit zuſammen 403 m Licht⸗ 
weite, ſteinerne Pfeiler und eiſernen Ueberbau. Die 1,52 km weiter ſtrom⸗ 
abwärts bei der Zitadelle über den Strom führende Brücke der Warſchau — 
Pragaer Verbindungsbahn hat bei gleicher Bauart ſieben Oeffnungen mit 430 m 
Lichtweite. Eine dritte Brücke fol 1,85 km oberhalb der Alexanderbrücke im 
Zuge der Jeruſalemer Allee von Warſchau nach der Saska-Kempa angelegt 
werden. — Außer dieſen feſten Brücken führt bei Plock eine 750 m und bei 
Wloclawek eine 680 m lange Schiffbrücke über die Weichſel; ihre hölzernen 
Prahme werden gewöhnlich Anfangs November abgefahren und gegen Ende 
März oder Anfangs April wieder eingefahren; nur ſelten nöthigen auch une 
gewöhnlich große Sommerhochfluthen zur Unterbrechung des Straßenverkehrs. 
Im Uebrigen iſt die Verbindung zwiſchen den beiden Ufern der Weichſel auf 
Prahm⸗ und Kahnfähren angewieſen. 
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Die Straßenbrücke bei Warſchau hat eine lange Leidensgeſchichte. Nach 
Stuckenberg's „Hydrographie des Ruſſiſchen Reichs“ wurde die älteſte Brücken⸗ 
anlage im ſechzehnten Jahrhundert unter dem polniſchen Könige Sigmund Auguſt 
begonnen und von ſeiner Schweſter Anna vollendet, aber ſchon 1603 durch 
ſchweren Eisgang wieder zerſtört. Lange Zeit behalf man ſich nun mit Schiff⸗ 
brücken, welche bei den häufigen kriegeriſchen Wirren mehrfach vernichtet worden 
ſind. Nach der verlorenen Schlacht bei Praga wurde ſie 1656 von den flüchtenden 
Polen verbrannt, 1794 bei der Erſtürmung von Praga durch die Ruſſen in 
Grund geſchoſſen, 1806 zur Deckung des ruſſiſchen Rückzugs abermals verbrannt. 
Bei der Belagerung von Warſchau im Jahre 1831 war die Schiffbrücke von 
ruſſiſchen Brandern bedroht, blieb aber erhalten. Nach Niederwerfung des 
letzten polniſchen Aufſtandes, als der Reſt des ehemaligen Königreichs Polen in 
ein ruſſiſches Generalgouvernement umgewandelt ward, iſt 1865 die bisherige 
mangelhafte Verbindung durch eine feſte, nach dem Kaiſer Alexander benannte 
Straßenbrücke erſetzt worden. — Die unterhalb gelegene, 1876 dem Verkehr 
übergebene Eiſenbahnbrücke dient zur Ueberführung der Verbindungsbahn zwiſchen 
dem Warſchauer Hauptbahnhofe und den in Praga liegenden Bahnhöfen der 
ſogenannten Weichſelbahn und der nach den ruſſiſchen Hauptſtädten St. Peters— 
burg und Moskau führenden Bahnlinien. 


4. Schiffahrtverhältuiſſe. 


Von der früheren Bedeutung der Weichſelſchiffahrt war ſchon auf S. 248 
die Rede. Auch an der ruſſiſchen Weichſel ſieht man Spuren ihrer ehemaligen 
Blüthe, welche wohl mehr durch die Zollſchranken, die Verbeſſerung der Straßen 
und den Aufſchwung des Eiſenbahnverkehrs gelitten hat als durch die mangel— 
hafte Schiffbarkeit des Stromes, die früher ſchwerlich beſſer als jetzt war. Solche 
Spuren zeigen die Ruinen der mittelalterlichen Getreideſpeicher bei Kaſimjerz, 
deren hohe Giebel den Sturm der Jahrhunderte überdauert haben, und die theil— 
weiſe aus der gothiſchen Zeit ſtammenden Speicher in Wloclawek. 

Immerhin dient der Strom in Rußland auch jetzt noch einem nicht unbe— 
trächtlichen Schiffsverkehr, der weit größere Bedeutung beſitzt als die Schiffahrt 
auf der öſterreichiſch-ruſſiſchen Grenzſtrecke. Da die Weichſelbahn nur zwiſchen 
Praga (Warſchau) und Iwangorod in geringem Abſtande vom Stromthale liegt, 
ſo iſt die Verbindung der Weichſelortſchaften unter einander und mit Warſchau 
vorzugsweiſe auf die Schiffahrt angewieſen. Deshalb beſteht auf der ruſſiſchen 
Weichſel von Sandomjerz bis über die deutſche Reichsgrenze hinaus ein ziemlich 
lebhafter Dampferverkehr mit Perſonen- und (nebenbei auch) Güterbeförderung. 
Zwiſchen Sandomjerz und Warſchau fährt täglich ein Dampfer in jeder Richtung; 
zwiſchen Warſchau und Wloclawek fahren täglich je drei, zwiſchen Wloelawek und 
Thorn täglich je ein Dampfer, außerdem zwiſchen Warſchau und Pultusk (am 
Narew) ein Dampfer dreimal wöchentlich hin und zurück. Im Hochſommer bei 
niedrigen Waſſerſtänden kann man die Fahrzeiten nicht einhalten; die Zahl der 
Reiſen vermindert ſich, ihrer längeren Dauer entſprechend, oder die Fahrten 
werden ganz unterbrochen. Bei der im Juni 1898 vorgenommenen Bereiſung, 
welche von Sandomjerz bis Cjechoeinek 3 ¼ Tage erforderte mit Uebernachtungen 


in Nowo-Alekjandrija, Warſchau und Plock, betrug die thatſächlich gebrauchte, 
mit den Fahrplänen ziemlich gut übereinſtimmende Fahrzeit auf der Mittleren 
Weichſel (oberhalb von Warſchau) durchſchnittlich 12,1 km, auf der Unteren 
Weichſel (unterhalb von Warſchau) 15,4 km in der Stunde bei Waſſerſtänden, 
welche 0,3 m über bis 0,1 m unter Mittelwaſſer lagen. Für die Bergfahrt ſehen 
die Fahrpläne eine um s bis % längere Dauer vor. Die kleinen Raddampfer 
mit 0,5 m Tiefgang, meiſt von deutſchen Werften gebaut und in Warſchau 
heimathberechtigt, laufen recht gut und werden ſehr geſchickt geführt. Trotz des 
äußerſt ſchwierigen Fahrwaſſers kamen wir nur an einer einzigen Stelle, wo faſt 
die ganze Strombreite durch Flöße verſperrt war, zum Aufſitzen, obgleich die 
Dampfer oft an unvorbereiteten Stellen des Ufers anlegen müſſen. 

Bei dieſer Bereiſung wurden in der oberſten Strecke fajt gar keine Fahr- 
zeuge angetroffen. Von Juzefow ab überholten wir ziemlich viele Pletten und 
einige mit der Strömung zu Thal gehende Barken, bei denen durch je zwei am 
Vordertheil angebrachte Riemen die Fahrgeſchwindigkeit vergrößert wurde, mit 
Holz und Steinen beladen. Die bei gutem Nordwind unter Segel zu Berg 
gehenden Barken waren meiſt leer, theilweiſe mit Brennholz beladen. Unterhalb 
Warſchau gingen faſt alle Schiffe, meiſtens Berlinken und Barken, aber auch 
viele Pletten, unter Segel zu Berg. Die größeren Fahrzeuge waren mit Stück— 
gütern, ſchwediſchen Granitpflaſterſteinen und mit den am Weichſelufer ge— 
wonnenen Feldſteinen (nordiſchen Geſchieben) beladen, die Pletten hauptſächlich 
mit Brennholz. Außer den Tourdampfern begegnete uns nur ein Dampfboot, 
das vier mit Brettern beladene Barken von Warſchau zu Berg ſchleppte. Ein 
zweiter Schleppdampfer lag in dem kleinen Hafen der Leonow'ſchen Zuckerfabrik bei 
Dunini. Nur an den Kalkſteinbrüchen bei Pjetrowin, bei Warſchau, Wloelawek 
und an der Zollabfertigungsſtelle Nieszawa befanden ſich einige Dutzend Schiffe, 
im Löſchen und Laden begriffen. Nach Angabe der Schiffsführer waren die 
meiſten Fahrzeuge auf der Rückfahrt ihrer erſten Reiſe, die ſie nach dem Frühjahrs⸗ 
hochwaſſer von den oberhalb gelegenen Plätzen zu Thal angetreten hatten. 

Die Pletten (Galeeren) ſtammen hauptſächlich von der Oberen Weichſel und 
vom San; bevor ſie auseinander genommen und als Holz verkauft werden, 
machen ſie meiſt noch mehrere kleine Reiſen ober- und unterhalb von Warſchau. 
Als Segelkähne dienen auf der Mittleren Weichſel namentlich die nach Art 
unſerer Zillen gebauten Barken, auf der Unteren Weichſel vorzugsweiſe die den 
Oderkähnen ähnlichen Berlinken, welche bis zu 45 m Länge, 7 m Breite und bei 
voller Ladung von 120 t über Um Tiefgang haben. Außer dieſen in Warſchau, 
Plock und Wloclawek gebauten hölzernen Kähnen finden ſich noch eiſerne Deck— 8 
kähne mit ſtumpfen Spitzen und flachem Boden, ſogenannte Gabaren, welche eine 
in Warſchau befindliche Schiffswerft liefert. Ein ausführlicher, in den „Protokollen des 
2. Kongreſſes ruſſiſcher Waſſerſtraßen-Intereſſenten“ (St. Petersburg 1895) ab⸗ 
gedruckter Vortrag beziffert die Zahl der Fahrzeuge, welche 1893/94 in der 
ruſſiſchen Weichſel überwintert haben, auf 32 Privatdampfer, 166 Berlinken, 
Barken und Gabaren, 163 Galeeren und Krypten (Pletten mit Oberdeck), ferner 
12 der Militär- und Strombauverwaltung gehörige Dampfer, 7 ſchwimmende 
Krahne und einen Dampfbagger. 
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Aus den Angaben des „Statiſtiſchen Sammelwerks des Miniſteriums der 
Wegeverbindungen“ (Bd. 43/44, St. Petersburg 1896) geht hervor, daß während 
des Jahrfünfts 1890/94 durchſchnittlich im Jahre von Zawichoſt 370 Schiffe ohne 
Dampfbetrieb zu Thal gefahren und in der Mittleren Weichſel bis Warſchau 
200 Schiffe hinzugekommen ſind. Hiervon fuhren etwa 300 durch bis zur 
deutſchen Reichsgrenze. Von Warſchau gingen dorthin 430, aus dem Narew 
außerdem 180 Schiffe, ſo daß 910 Fahrzeuge ohne Dampfbetrieb bei Njeszawa 
zum Ausgang nach Deutſchland abgefertigt wurden. Auf der Bergfahrt gingen 
gleichzeitig 930 Schiffe über die deutſch-ruſſiſche Reichsgrenze, hiervon 195 in 
den Narew, 435 nach Warſchau und 300 weiter ſtromaufwärts. Bei Zawichoſt 
fuhren 310 Schiffe zu Berg über die öſterreichiſch-ruſſiſche Grenze. Die 910 bei 
Njeszawa zum Ausgang abgefertigten Fahrzeuge hatten 76 200 t Ladung (im 
Mittel 84 t), die 930 eingegangenen Schiffe 30 600 t (im Mittel 33 t). Der 
Werth der Ausfuhrgüter wird auf 2,16, der Einfuhrgüter auf 1,99 Millionen 
Rubel angegeben. Die Zahl der angekommenen und abgegangenen Dampfer hat 
jährlich betragen: bei Zawichoſt 250, bei Warſchau von und nach der Mittleren 
Weichſel 710, von und nach der Unteren Weichſel und dem Narew 2300, bei 
Wloelawek 840. 

In den Jahren 1880/94 hatte die Weichſel bei Sandomjerz in der Zeit 
vom 1. November bis 6. Dezember (nach unſerem Kalender), bei Nowo-Alekſandrija 
vom 3. November bis 20. Dezember, bei Warſchau vom 3. November bis 
18. Dezember, bei Wloelawek vom 4. November bis 18. Dezember die erſten 
Grundeisbildungen. Sie wurde eisfrei: ausnahmsweiſe ſchon Ende Januar, 
mehrfach in der zweiten Hälfte des Februar, gewöhnlich im Laufe des März, 
ſpäteſtens am 5. April. Durchſchnittlich betrug die Zeit vom letzten bis zum 
erſten Eistreiben bei Sandomjerz 253, bei Nowo-Alekſandrija 252, bei Warſchau 
251 und bei Wloclawek 252 Tage. Die Schiffahrt kann indeſſen wegen des Hoch: 
waſſers nicht ſofort nach dem Eisgange beginnen und hört, der Vorſicht wegen, 
ſchon vor den erſten Grundeisbildungen auf, gewöhnlich ſchon gegen Mitte November, 
während ſie meiſtens erſt im Anfang April wieder eröffnet wird. Von der durch— 
ſchnittlich etwa 230 Tage dauernden Schiffahrtszeit gehen allerdings in trockenen 
Jahren nicht wenige Tage verloren, weil bei ſehr niedrigen Waſſerſtänden der Ver— 
kehr, mindeſtens auf der Mittleren Weichſel, vollkommen ſtockt. Schon wenn der 
Waſſerſtand auf 0,4 bis 0,5 m unter Mittelwaſſer ſinkt, können oberhalb Warſchau 
beladene Kähne nicht mehr fahren; bei den um mehr als 0,6 m unter Mittel— 
waſſer ſinkenden Waſſerſtänden finden ſie auch unterhalb der Narewmündung zu 
große Schwierigkeiten. Die mangelhafte Tiefe, geringe Breite und gewundene 
Form der Fahrrinne beeinträchtigt alsdann ſogar für leergehende Schiffe mit 
ſehr kleiner Tauchung den Verkehr, weil wegen der hohen Mittelſände vielfach 
kein Ausweichen ſtattfinden kann und ein zum Leichtern gezwungener Kahn oft viele 
Stunden lang die Fahrt verſperrt. 

Anlegeſtellen mit Einrichtungen für den Löſch- und Ladeverkehr befinden 
fih nur bei Warſchau und Njeszawa. Bei Njeszawa beſteht feit 1894 eine 
theilweiſe mit Kaimauer eingefaßte Landeſtelle zum Anlegen von ſieben bis acht 
Kähnen, wird aber bloß zur Zollabfertigung benutzt, für deren Zweck ein Hand— 
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krahn und Reviſionsſchuppen dienen. Bei Warſchau liegen unterhalb der 
Alexanderbrücke nothdürftig ausgeſtattete Landeplätze für die ziemlich lebhafte 
Dampfſchiffahrt, oberhalb der Brücke eine Ladeſtraße für Kähne und Fracht— 
dampfer, welche gegen den Strom durch verrottete Bohlwerke oder gar nicht be- 
feſtigt ift. Nur unmittelbar neben der Brücke bemerkt man die ſchwachen Anfänge 
einer Kaimauer, deren Weiterbau die für eine Großſtadt abſonderlichen Anlan— 
dungsverhältniſſe mit der Zeit vielleicht verbeſſern mag. Auf der Ladeſtraße 
lagern die von den Kähnen angelieferten Güter, hauptſächlich Mauerſand, Kalk— 
bruchſteine, Gyps, Pflaſterſteine u. ſ. w. Der für Kaufmannsgüter beſtimmte 
Schuppen mit zwei Handkrähnen iſt gewöhnlich vom Dampferverkehr in Beſchlag 
genommen, ſo daß die Segelkähne oft wochenlang warten müſſen. Bei dieſen 
kümmerlichen Zuſtänden braucht man nicht zu ſtaunen, daß die lebhafte Bau— 
thätigkeit der im raſchen Aufblühen begriffenen Stadt Warſchau ihren Bedarf 
an Bauſtoffen, vom Floßholz und Mauerſand abgeſehen, zum weitaus größten 
Theile nicht auf dem Waſſerwege, ſondern mit der Eiſenbahn bezieht. Deshalb 
zeigen die Ufer der ruſſiſchen Weichſel auch nur ganz vereinzelt gewerbliche An— 
lagen, hier und da eine Dampfſchneidemühle, die Kalkſteinbrüche bei Pjetrowin, 
die Geſchiebegruben an der Unteren Weichſel, aber z. B. faſt keine Ziegeleien, obgleich 
es für ſolche an Rohſtoff nicht fehlt — die Großſtadt verſorgt ſich mit Mauer— 
ziegeln aus den Ringöfen an der nach Skjernewice führenden Eiſenbahnlinie. 

Bei den übrigen Weichſelorten beſchränkt ſich im günſtigſten Falle die Lande— 
vorrichtung auf einen Prahm zum Anlegen der Perſonendampfer. Meiſtens 
fehlt auch dieſer oder iſt durch einen vorgelagerten Sand unzugänglich, ſo daß 
die Verbindung zwiſchen Schiff und Land weiter unter- oder oberhalb an einer 
Stelle erfolgen muß, wo die Fahrrinne ſich zufällig dem Ufer nähert. Ge— 
wöhnlich werden die Reiſenden an völlig unvorbereiteten Plätzen aufgenommen 
oder abgeſetzt, häufig auch an ſolchen, die nach den Fahrplänen überhaupt keine 
Halteſtellen ſind, wenn der Dampfer nur irgend die erforderliche Tiefe findet, um 
eine Planke zum Ufer auslegen zu können. Eine rühmliche Ausnahme macht die 
in ganzer Länge abgepflaſterte Ladeſtraße des hochwaſſerfrei dicht am Strome 
liegenden Städtchens Wloelawek. 

Obgleich meiſtens für die Erleichterung des Löſch- und Ladeverkehrs faſt 
nichts geſchehen iſt, erheben die Verwaltungsbehörden der größtentheils unbe— 
deutenden und ärmlichen Weichſelſtädte (außer dem großſtädtiſchen Warſchau 
macht nur Plock und allenfalls Wloclawek einen wohnlichen Eindruck) doch recht 
erhebliche Geldbeträge für Erlaubnißkarten zur Benutzung der ſogenannten An— 
legeſtellen. Hierdurch und durch andere Nebenkoſten, z. B. die koſtſpieligen, jähr— 
lich zu erneuernden Gewerbeſcheine für den Schiffseigenthümer und ſeine Be— 
dienſteten, wird der ohnehin ſchwierige und theuere Schiffahrtbetrieb über— 
mäßig erſchwert und vertheuert, wenn auch nach dem Buchſtaben der noch gül— 
tigen polniſchen Geſetze keine Abgaben vom Schiffsverkehre erhoben werden 
dürfen. Zu jenen Nebenkoſten gehören die Gebühren für das Durchfahren der 
Schiffbrücken bei Ploek und Wloclawek, ſowie für die Benutzung der Maſten— 
krahne unterhalb der Eiſenbahnbrücken bei Iwangorod und Warſchau. Ober- 
halb der Iwangoroder Eiſenbahn- und der Warſchauer Straßenbrücke ſind keine 


Maſtenkrahne aufgeftellt; vielmehr helfen fich hier je drei Schiffe gegenſeitig beim 
Umlegen und Wiederaufrichten der Maſten, wobei ſie längere Zeit die Fahr— 
rinne ſperren. 

Sehr läſtig für die Schiffahrt iſt ferner der Umſtand, daß nirgends an 
der ruſſiſchen Weichſel ein zur ſicheren Bergung von Kähnen geeigneter öffent— 
licher Winterhafen vorhanden iſt. Für die Fahrzeuge der Militär- und Strom— 
bauverwaltung, ſowie zum Bergen der Schiffbrückenprähme befinden ſich zweck— 
mäßig angelegte, durch gut befeſtigte Deiche geſchützte Sicherheitshäfen bei Nowo— 
Georgijewsk, Plock und Wloclawek, für die beiden Dampfer und die zum Rüben— 
transport dienenden Gabaren der Leonow'ſchen Zuckerfabrik ein kleiner Privat— 
hafen bei Dunini. Die übrigen Schiffe müſſen in den Mündungen von Neben— 
flüſſen, in Altläufen oder Seitenarmen des Hauptſtroms, wo ſie einigermaßen 
gegen den Eisgang geſchützt ſind, Unterkunft ſuchen. Am meiſten hierzu benutzt 
werden: der linksſeitige Altlauf bei Sandomjerz, die Wilanowkamündung und 
-ein Altlauf neben der Czerniakuwſtraße oberhalb Warſchau, die vom Ueberreſte 
eines Seitenarms gebildete Schlenke bei Praga, ſowie die Z3glowionezkamündung 
bei Wloclawek. Alle diefe Unterkunftsplätze bieten aber nur Schutz, wenn der 
Eisgang bei minder hohen Waſſerſtänden erfolgt. Kommt er mit dem Hochwaſſer, 
oder wird durch eine Eisverſetzung unterhalb die Strömung mit dem Eisgang 
ſeitlich abgelenkt, ſo treten häufig arge Beſchädigungen der überwinternden 
Schiffe ein. Beiſpielsweiſe wurden vom Märzhochwaſſer 1888 bei Nowo-Alek— 
ſandrija zwei Dampfer ſtark beſchädigt, bei Wloclawek drei Dampfer und fünf— 


zehn Berlinken fortgeriſſen und allenthalben Verluſte im Betrage vieler Tauſende 
von Rubeln angerichtet. 


5. Flößerei. 

Weit größere Bedeutung als die Schiffahrt hat auf der ruſſiſchen Weichſel 
die Flößerei. Der große Strom bildet die Haupader eines gewaltigen Holz— 
verkehrs aus ſeinem geſammten Stromgebiete und den öſtlichen Nachbargebieten, 
der den deutſchen Markt mit Bau- und Nutzholz verſorgt und noch einen Ueber— 
ſchuß für die Ausfuhr aus den deutſchen Hafenplätzen liefert. Galizien ſendet 
Rundkiefern, Rundfichten, kieferne und fichtene Mauerlatten, Schiffsplanken und 
kieferne Schwellen; an Güte ſtehen fie meiſt den aus Ruſſiſch-Polen und Ruf- 
land kommenden Hölzern nach. Die ſüdlichen und weſtlichen Gouvernements 
von Ruſſiſch⸗Polen (Kjelee, Radom, Lublin, Sjedlee, Warſchau) verſorgen den 
Verkehr mit verſchiedenartigem Bau- und Nutzholz von mittlerer Beſchaffenheit. 
Aus dem Gouvernement Plock kommen nur wenige Traften geringwerthiger 
Rundkiefern und kieferner Schwellen. Die Gouvernements Lomza und Suwalki 
nebſt dem preußiſchen Piſſekgebiet liefern gute Rundkiefern, Rundfichten, etwas 
Laubholz und kieferne Mauerlatten. Aus den weſtruſſiſchen Gouvernements (Wo— 
lynien, Grodno, Minsk, Wilna) und denen des inneren Rußlands (3. B. Smo- 
lensk) ſtammen, mit Ausnahme der Kiefern, die meiſten und werthvollſten Floß— 
hölzer. Um einen Begriff von der Art und dem Umfange des Holzverkehrs zu 
geben, ſei erwähnt, daß die 1756 Traften, welche im Jahre 1897 unſere Reichs— 
grenze bei Schillno überſchritten, enthalten haben: 
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516 794 Rundkiefern 28 460 eichene Schiffsplanken 313 522 eichene Speichen 
636 462 kieferne Balken 6 914 Rundeichen 159 464 Rundelſen 
und Mauerlatten 14 136 eichene Kreuzhölzer 10 404 Eſchen 
597 681 kieferne Sleepers 191 285 eichene Rundklötze 1680 Weißbuchen 
1 555 359 kieferne Schwellen 361 310 eichene Schwellen 2303 Birken 
47579 Rundfichten 47 412 eichene Halbrundſchwellen 1327 Rüſtern 
16 043 fichtene Balken 568 698 eichene Stäbe 1003 Espen, ferner 

und Mauerlatten 17 450 eichene Grubenhölzer haſelne Bandſtöcke u. f. w. 

Von jenen 1756 Traften kamen etwa 200 aus Galizien (namentlich aus 
dem Dunajee und San, ein kleiner Theil aus dem oberen Bug), ferner etwa 
850 aus Ruſſiſch-Polen und über 700 aus Weſtrußland. Die Hölzer aus den 
ſüdweſtpolniſchen Gouvernements Kjelee und Radom werden meiſtens auf der 
Nida, Kamjenna, Ilza, Radomka und Pilica in die Weichſel geführt, diejenigen 
aus den Gouvernements Lublin und Sjedlee auf dem Wjeprz in die Weichſel 
oder auf dem Bug und ſeinen Nebenflüſſen in den Narew. Das aus den 
Gouvernements Warſchau und Block kommende Floßholz wird meiſt an der 
Weichſel ſelbſt verbunden. Die Gouvernements Lomza und Suwalki benutzen 
den Narew als Waſſerſtraße, theilweiſe auch den Auguſtowskikanal und die 
Bjebrza. Ebenfalls auf dieſem Wege geht ein kleiner Theil der Holzausfuhr 
aus den Gouvernements Grodno, Wilna und Minsk vom Njemen in die Weichſel 
über. Das Gouvernement Grodno verſendet ferner ſein Holz durch die Lesna 
und den Nurzee (über den Bug) und aus dem oberen Narewgebiete über den 
Narew in den Hauptſtrom. Der größte Theil des weſtruſſiſchen Floßverkehrs 
kommt jedoch aus dem Polesje (Gouvernements Wolynien und Minsk) über den 
Prypet, Dujepr-Bug⸗Kanal und Muchawjee in den unteren Bug, der bei Breſt— 
Litowsk außerdem noch das mit der Eiſenbahn aus den litauiſchen und inner— 
ruſſiſchen Gouvernements angefahrene Holz empfängt, das in Breſt zu Flößen 
verbunden wird. 

Von den im Polesje und in anderen Gouvernements befindlichen Holzab— 
lagen, auf denen das Holz floßgerecht bearbeitet wird, liegen die meiſten nicht 
an den als Zubringer dienenden Flüſſen ſelbſt, ſondern an kleineren Seiten— 
gewäſſern und Gräben, welche das großentheils unwegſame Waldland durch— 
ſchneiden. In Folge der weichen Beſchaffenheit des Bodens kann das Holz bloß 
im Winter bei ziemlich ſtarkem Froſt nach den Ablagen gebracht werden, von 
denen es dann mit dem Schneeſchmelzwaſſer in einzelnen Stämmen oder in 
kleinen Tafeln nach den größeren Flüſſen und auf denſelben in Traften weiter 
geht. Bei der Beſchreibung des Dnjepr-Bug-Kanals, des Auguſtowskikanals, des 
Bug und Narew, des Wjeprz und der Pilica und in den Gebietsbeſchreibungen, 
welche die übrigen flößbaren Flüſſe aufführen, wird der Weg im Einzelnen be— 
zeichnet, den der Floßverkehr bis zur Weichſel benutzt. Wir ſehen dort, daß 
von Zegrze (am unteren Narew) ab, wo die hauptſächlich aus Weſtrußland ftam- 
menden Flöße des Bug mit den Narewflößen zuſammentreffen, nach der Flößerei— 
ordnung“) dieſelben bedeutenden Abmeſſungen für die Holztraften geſtattet find, 


F ) „Beſtimmungen über die Verbindung von Holz zu Traften und Verflößung der- 
ſelben auf den Flüſſen des Weichſelſtromgebiets“. (In ruſſiſcher und deutſcher Sprache. 
Warſchau 1898.) 
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welche auf der Unteren Weichſel als zuläſſig gelten: 25,6 m Breite und 139 m 
Länge. Auf der Mittleren Weichſel von Zawichoft bis zur Narewmündung 
dürfen die Traften bei hohen Waſſerſtänden gleiche Abmeſſungen beſitzen, bei 
gewöhnlichen Waſſerſtänden aber nur die halbe Breite (12,8 m). Auf der weit 
beffer ſchiffbaren preußiſchen Weichſel wird das Floßholz zu noch größeren Traften 
verbunden, die manchmal 30 m Breite und 200 m Länge erhalten; als Durch— 
ſchnittsmaß kann man 15 m Breite und 150 m Länge annehmen. 

Wie die auf S. 266 u. 324 erwähnte ruſſiſche Statiſtik angiebt, ſind in den 
Jahren 1890/94 durchſchnittlich 1680 Floßholztraften über unſere Reichsgrenze 
gegangen, hiervon 1460 mit ruſſiſchem und 220 mit öſterreichiſchem Holz. Der 
Werth dieſes Ausgangsverkehrs wird auf 8,53 Millionen Rubel im Jahre be— 
ziffert. Die vom deutſchen Grenzzollamt geführte Statiſtik giebt den Eingangs- 
verkehr folgendermaßen an: 

Im Jahre 1890 1891 1892 1893 1894 1895 1896 1897 

Traften 2300 1233 1918 1769 1323 1270 1654 1756 

Im Jahrfünft 1890/94 wurden demnach durchſchnittlich 1709 Traften bei 
Schillno abgefertigt, was annähernd mit den ruſſiſchen Mitteilungen übereinſtimmt. 
Zum Vergleiche mit der im Bd. IV, 2. Abth. 1. Kap. mitgetheilten Statiſtik 
ſei noch bemerkt, daß in den Jahren 1892/96 durchſchnittlich 1587 Traften 
über die deutſche Zollgrenze gegangen find, deren Rauminhalt 1 224 344 Feſt⸗ 
meter betragen hat. Durchſchnittlich enthielt alſo eine Traft 771 Feſtmeter, 
d. h. etwa 463 t. Wegen des Zollſtreites war der Verkehr in dieſem Jahrfünft 
ſchwächer als gewöhnlich. Im großen Durchſchnitt wird man die Holzeinfuhr 
auf etwa 1,3 Millionen Feſtmeter oder rund 800 000 t annehmen dürfen. 

Aus der ruſſiſchen Statiſtik geht hervor, daß 1890/94 von 1680 Traften 
im Jahre durchſchnittlich 240 über die öſterreichiſch-ruſſiſche Grenze gekommen ſind 
(aus den galiziſchen Flüſſen und aus der ruſſiſchen Nida). In der Mittleren 
Weichſel vergrößerte ſich der Durchgangsverkehr um etwa 260 Traften (aus dem 
Wjeprz, der Pilica und den übrigen Nebenflüſſen), in der Unteren Weichſel um 
etwa 1180 Traften (faſt ausſchließlich aus dem Narew und Bug). Hierzu 
kommt dann noch der freilich weitaus geringere Floßholzverkehr zwiſchen ruſſiſchen 
Plätzen; beiſpielsweiſe hat die Stadt Warſchau in jenen Jahren durchſchnittlich 
70 Traften Floßholz von der Mittleren Weichſel empfangen. 

Da die Flöße ihre weiten Reiſen nur ſehr langſam zurücklegen können, 
beſonders wenn das Hochwaſſer im Frühling raſch verläuft, ſo treffen die meiſten 
Traften erſt vom Anfang des Sommers bis in den Herbſt hinein an unſerer 
Reichsgrenze ein. Bei der zu Mitte Juni 1898 ausgeführten Bereiſung der 
ruſſiſchen Weichſel wurden auf der oberſten Strecke (Sandomjerz —Juzefow) nur 
wenige Flöße überholt, da das galiziſche Holz bereits weiter geſchwommen war. 
Von Juzefow bis nach Cjechoeinek, alfo auf dem beiweitem größten Theile des 
Stromlaufs, fanden fich dagegen allenthalben zahlreiche Traften, meiſt kolonnen—⸗ 
weiſe, zuweilen quer über das Strombett vertheilt, um durch Sändern die Fahr— 
rinne zu vertiefen. Obgleich nahezu Mittelwaſſer herrſchte, ſaßen an vielen 
Stellen die Flöße feſt und mußten durch die im ſeichten Waſſer ſtehenden 
Fliſſaken flottgemacht werden. 


2. Abtheilung. 4. Kapitel. 


Die Przemsza. 
L Ilußlauf und Ilußthal. 


1. Ueberſicht. Grundriß⸗ und Gefällverhältniſſe. 


In der Gebietsbeſchreibung ſind die Gründe dargelegt, weshalb von den 
drei Flüſſen, aus denen die untere Przemsza entſteht, der mittlere (Schwarze 
Przemsza) als Hauptfluß angeſehen wird, die beiden anderen aber als Neben— 
flüſſe von rechts (Brinnitza) und links (Weiße Przemsza). Als Oberlauf kann 
man die vorwiegend weſtlich gerichtete Strecke der Schwarzen Przemsza von der 
Quelle bei Bſow (zwiſchen Ogrodzinjee und Kromolow) bis zu dem oberhalb der 
Mitrengamündung liegenden Städtchen Sjewjerz annehmen, als Mittellauf die 
mit mannigfachen Krümmungen vorwiegend ſüdlich gerichtete Strecke bis zur Ver⸗ 
einigung mit der Weißen Przemsza an der Dreikaiſerecke bei Slupna, als 
Unterlauf die gleichfalls annähernd ſüdlich gerichtete untere Przemsza, welche die 
Grenze zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich bildet. Die nachfolgende Tabelle 
giebt eine Ueberſicht über die Gefäll- und Entwicklungsverhältniſſe der Przemsza: 


Höhen⸗ Fall- Lauf⸗ Luft⸗ Entwick⸗ 


Mittleres Gefälle 


Flußſtrecke lage höhe länge linie lung 
| W Hana km | % 0 1 * | kn | % 
|| 400 
5 s | | 
Schwarze | oberh. | Sje- ` | T 99,0 26,0 3,81 263 20,0 30,0 
Przemsza | unterg.| wjerz. | 56,2 34,6 1,62 616 25,0 38,4 
244,8 
Untere Przemszza . | 180 | 234 | 0,769| 1300 19,0 23,2 
226,8 
Im Ganzen — 173,2 84,0 2,06 485 49,0 71,4 


Aus dieſer Zuſammenſtellung geht hervor, daß innerhalb jeder Hauptſtrecke 
der Przemsza die Entwicklung ziemlich gering iſt, am größten noch im Mittel— 
laufe, wogegen die Geſammtentwicklung eine bedeutendere Größe annimmt, weil 
der Oberlauf mit dem ſüdlich gerichteten Theile des Fluſſes ein Knie bildet. 
Soweit ſich aus den ruſſiſchen Karten ein richtiges Bild gewinnen läßt, weiſt die 
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Schwarze Przemsza weder ſcharfe Schleifen, noch große Spaltungen in bemerkens— 
werthem Maße auf. Bei der unteren Przemsza würde die Entwicklung größer 
ſein, wenn der Fluß hier nicht regelmäßig ausgebaut und dabei um 5,6 km (von 
29,0 auf 23,4 km) begradigt worden wäre. 

Die Mittellinie des mit Parallelwerken begrenzten Bettes zeigt nach dem 
Ausbaue durchweg ſchlanke Windungen mit 300 bis 550 m Halbmeſſer. Obgleich 
die Fahrrinne ſtellenweiſe etwas ſtärkere Krümmungen beſitzt, behält ſie doch 
immer gleichfalls eine ziemlich ſchlanke Form, welche keine Hinderniſſe für die 
Schiffahrt bietet. Die zu beiden Seiten der Rinne befindlichen Sände ändern 
ſtetig ihre Geſtalt und Lage, indem fie langſam thalwärts wandern. 


2. Querſchnitt und Beſchaffenheit des Flußbetts. 


Seitdem die Ufer des Unterlaufs durch die grünen, ſauber geböſchten 
Dämme ſorgfältig befeſtigt ſind, kommen keine Abbrüche des in ihrem Schutze 
liegenden Seitengeländes mehr vor. Vielmehr ſtammen die bedeutenden Maſſen 
von Sinkſtoffen und wanderndem Sande, welche die untere Flußſtrecke abführt, 
aus der Schwarzen und beſonders aus der Weißen Przemsza, deren ſandige 
Ufer vielfach abbrüchig zu fein feinen”). Schiffahrthinderniſſe (Baumſtämme, 
Stubben, Steine) finden ſich im unteren Flußlaufe jetzt nur ſelten, wohl aber 
häufig in den oberen, noch nicht ausgebauten Strecken der Przemszagewäſſer. 

Vor dem planmäßigen Ausbau war das Bett meiſt übermäßig breit, an 
vielen Stellen verflacht, und die Stromrinne zeigte einen vielgewundenen Lauf 
mit ſehr ungleicher Tiefe, welche oft für die nur 0,4 m tiefgehenden Kähne nicht 
ausreichte. Bei der geringen Widerſtandfähigkeit der Ufer und der beweglichen 
Sohle änderte die Stromrinne fortwährend ihre Lage, und das ganze Flußbett 
war ſtetigen Aenderungen ausgeſetzt zum Nachtheil der Uferbeſitzer, deren Grund- 
ſtücke den Angriffen der Strömung ſchutzlos preisgegeben blieben. Bei den 
erſten Verſuchen zum planmäßigen Ausbau des bis dahin vielfach 100 bis 150 m 
breiten Bettes hatte man die Normalbreite (1871) auf 50 m angenommen, war 
aber bald zur Ueberzeugung gelangt, daß eine engere Einſchränkung erforderlich 
jei. Nach den im Mai / Juni 1876 ausgeführten Abflußmengen-Meſſungen erſchien 
eine Normalbreite von 30 m bei dem (annähernd dem Mittelwaſſer für 1871/95 
entſprechenden) Waſſerſtande 0,75 m a. P. Kl.-Chelm als zweckmäßig für die 
unterſte Strecke. Wie aus den „Hydrotechniſchen Unterſuchungen zur Regulirung 
des Przemszafluſſes“ (Zichr. f. Bauweſen, Ihrg. 1882) hervorgeht, würde jener 
Normalbreite ein Querſchnitt von 30 qm Flächeninhalt, 1,06 m mittlerer und 
1,5 m größter Waſſertiefe entſprechen, vorausgeſetzt daß die Abflußmenge bei 
jenem Waſſerſtande etwa 28,5 cbm/sec groß wäre. Da ſie jedoch weniger be- 
trägt, hat ſich dieſer Querſchnitt nicht voll ausbilden können; dennoch finden die 


) Hierauf läßt die gelbe Farbe des Waſſers der Weißen Przemsza ſchließen, wo: 
gegen die aus den Kohlenrevieren kommende Schwarze Przemsza dunkel gefärbt iſt. 
Die Unreinigkeiten, welche von der Rawa und Brinnitza aus dem oberſchleſiſchen 
Induſtriegebiet hinzugeführt werden, machen ſich bei kleinen Waſſerſtänden zuweilen bis 
Jaſt hin bemerklich. 
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höchſtens 0,5 m tiefgehenden Schiffe jederzeit auch auf den Ueberſchlägen ge— 
nügende Fahrtiefe, zumal der mittlere niedrigſte Waſſerſtand nur 0,23 m unter 
Mittelwaſſer liegt und der Tiefſtſtand von 0,31 m a. P. Kl.-Chelm (9. Mai 1838) 
neuerdings nicht wieder eingetreten ift. Oberhalb Kl. -Chelm wurde die Breite 
auf 28 m, bei Slupna am Anfange der ausgebauten Strecke auf 26 m 
eingeſchränkt. 


3. Form und Bodenzuſtände des Flußthals. 


Die Quelle der Schwarzen Przemsza liegt am Steilrande des Jurakalk— 
Höhenzugs, der von Krakau nach Czenſtochau und Mſtow in das Warthegebiet 
ſtreicht, auf etwa + 400 m Meereshöhe. Zunächſt durchfließt fie, unweit 
Kromolow kaum 500 m von dem Quellbache der Warthe entfernt, die ſandige, 
größtentheils bewaldete Niederung, welche ſich vom Rande des Höhenzugs nach 
Sjewjerz hin erſtreckt. Bei Turza verläßt ſie dieſelbe jedoch und tritt in ein 
von niedrigen Hügeln eingefaßtes, ſtellenweiſe recht ſchmales Wieſenthal. Ober— 
halb Sjewjerz öffnet ſich zur Rechten der Przemsza wieder eine weite, bis zur 
Brinnitza und in das Malapanegebiet ſich fortſetzende ſandige Niederung. Bei 
dieſer Stadt, noch einige Kilometer oberhalb der Mitrengamündung, beginnt das 
Querthal, mit welchem die Przemsza die Ablagerungen des Muſchelkalks durch— 
bricht. Bis nach Warenzin wird das durchſchnittlich 0,5 km breite Thal von 
flach anſteigenden Gehängen der mäßig hohen Bodenſchwellen beſäumt. Bei jenem 
Dorfe erhebt ſich das Gelände rechts mit ſteiler Lehne, wogegen links die An— 
höhen zurücktreten und eine nach der Gegend von Slawkow hin weiter führende, 
mit Bruchland und Wald bedeckte Sandniederung frei laſſen, an deren weſtlichem 
Ende der Fluß ein flach eingeſchnittenes, bis zu 1,5 km breites Thal bildet. 
Bei der ruſſiſchen Kreisſtadt Bendzin beginnt ein etwa 5 km langes, in der 
Sohle 0,6 km breites Durchbruchthal zwiſchen ziemlich ſteil abgeböſchten Hügeln; 
links wird hier das Flußbett von der Warſchau — Wiener Eiſenbahn, rechts von 
einer Landſtraße begleitet. 

Nachdem die Przemsza aus dieſem Thalgrunde getreten iſt, erreicht ſie eine 
von der Brinnitza nach der Weißen Przemsza ziehende ſandige Ebene, welche 
gegen Weſten durch das bei Myslowitz und Slupna um 20 bis 40 m höhere 
Gelände begrenzt wird. Bis Brzezinka, wo die letzten Kohlenzechen in Nähe des 
Fluſſes liegen, hält ſich das regelmäßig ausgebaute Bett der unteren Przemsza 
nahe an der rechtsſeitigen Thalwand, während ein Flutharm am linken, von 
niedrigem Waldland eingefaßten Rande des 0,5 km breiten Wieſenthales hin— 
führt. Weiter unterhalb ſteigt das Gelände von den Flußufern meiſtens ſo all— 
mählich an, daß es bei großem Hochwaſſer auf mehr als 1,5 km Breite über— 
fluthet wird. Nur die bei Dzjeckowitz—Jaſt (rechts) und Selen (links), ſowie 
bei Kl.⸗Chelm (rechts) und Chelmek (links) um 50 bis 60 m über die Thalſohle 
anſteigenden Anhöhen ſchränken das Ueberſchwemmungsgebiet auf 6- bis 800 m 
ein. Hinter den Kalkſteinhügeln bei Kl.-Chelm und Chelmek ſchwenken die 
beiderſeitigen Thalwände nach der Weichſelthalwand ab, deren Mündungslücke 
faſt 3 km Breite beſitzt. 
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Aus dieſer Schilderung geht hervor, das die Przemsza auf dem größten 
Theile ihres Laufes durch flache Sandniederungen fließt. Sogar in den Durch— 
brüchen durch die ihr Gebiet quer ſchneidenden, niedrigen Höhenzüge iſt das Thal 
verhältnißmäßig breit und meiſt flach eingeſchnitten. Trotz des ſandigen Ober— 
bodens iſt der Thalgrund nicht durchläſſig, weil oft ſchon in geringer Tiefe eine 
undurchläſſige, thonige Unterlage angetroffen wird. Er weiſt daher gewöhnlich 
große Feuchtigkeit und vielfach Torfmoorbildungen auf. Die häufiger über— 
ſchwemmten Flächen werden ausſchließlich als Wieſen und Hutungen benutzt, die 
nach der Schneeſchmelze und nach ſtarkem Regen oft viele Wochen lang unter 
Waſſer ſtehen, wegen des geringen Gefälles und der niedrigen Lage nur ſchwer 
zu entwäſſern und theilweiſe verſumpft ſind. Der ſehr feine, leicht bewegliche 
Sand, den die Przemsza bei Hochwaſſer in großer Menge mit ſich führt, wird 
bei den Ausuferungen auf die niedrigen Wieſen getragen und ſchädigt dieſelben 
manchmal durch Verſandung der Raſendecke. An der unteren Przemsza ſind in 
Folge dieſer ſtarken Sandführung die bei der Begradigung abgeſchnittenen Alt— 
betten bis Dzjeckowitz faſt ganz verlandet, bloß weiter unterhalb noch größten: 
theils als ſumpfige Schlenken vorhanden. Da in Folge des Ausbaues die obere 
Strecke eine ziemlich beträchtliche Senkung der Sohle und des Waſſerſpiegels er— 
fahren hat, die untere dagegen eine geringe Hebung, iſt die Vorfluth und die 
Höhenlage des Grundwaſſers in der oberen Strecke verbeſſert, in der unteren 
aber einſtweilen verſchlechtert worden, welchem Uebelſtande man durch kräftigere 
Räumung des Flußbetts mittels Aufhöhung der Parallelwerke zu begegnen ſucht. 


II. Abflußvorgang. 


Unter den Zuflüſſen der Kleinen Weichſel beſitzt keiner eine ſolche Bedeutung 
wie die Przemsza. Obſchon aber die Gebietsgröße durch fie um 115% wächſt 
und das neu hinzutretende Gebiet die höchſten Erhebungen in ſich ſchließt, die 
innerhalb des linksſeitigen Gebietsantheils der Kleinen Weichſel überhaupt zu 
finden ſind, bleiben die Przemszagewäſſer für die Hochwaſſerführung des Weichſel— 
ſtromes doch von ziemlich untergeordneter Bedeutung. Zum Theil iſt dies ſchon 
durch die nur mäßige Menge des Niederſchlages bedingt, der ſelbſt an den 
höchſtgelegenen Punkten des Gebietes nicht weſentlich über eine Geſammthöhe 
von 700 mm im Jahre hinauszugehen ſcheint. Dazu kommt, daß der große 
ausländiſche Gebietsantheil mit ſeiner feinkörnigen Sandbedeckung von ſtarker 
Durchläſſigkeit iſt, der Hauptregenfall aber gerade in den heißeſten Monaten 
ſtattfindet, in denen der Boden das Waſſer in ganz beſonderem Maße aufzu— 
nehmen vermag. Ferner iſt auch das Gefälle im Vergleich mit den Gebirgsflüſſen 
klein, und dieſer Umſtand trägt ebenfalls dazu bei, den ganzen Abflußvorgang 
recht ruhig zu geſtalten. So führt die Przemsza, wie bereits in der Gebiets— 
beſchreibung (vgl. S. 21) erwähnt iſt, zu Hochwaſſerzeiten eine im Verhältniß 
zu ihrer Gebietsgröße ziemlich geringe Abflußmenge, während ſie zu Trocken— 
zeiten von dem früher durch den Boden aufgenommenen Waſſervorrath zehren 
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kann. Ihre Einwirkung kommt dem Strome alſo namentlich bei kleinem Waſſer 
zu Gute, und zwar bringt ſie dann zuweilen mehr Waſſer als die Kleine Weichſel. 
Bedeutendere Anſchwellungen aber treten in der Przemsza faſt nur im Frühjahr 
ein. Der Abgang des Eiſes vollzieht ſich dabei leicht und ohne Verſetzungen. 

Ein unter Aufſicht der Waſſerbauinſpektion zu Gleiwitz und der König— 
lichen Regierung zu Oppeln beobachteter Pegel befindet ſich an der Brücke bei 
Kl.⸗Chelm, alſo am Unterlauf des Fluſſes. Die für denſelben vorliegende Be— 
obachtungsreihe umfaßt zunächſt — unter einigen Lücken die Jahre 1825/27 
und beginnt dann wieder mit dem Jahre 1834. Eine Unterbrechung erfuhren die 
Beobachtungen im Kriegsjahre 1866, in welchem die Brücke mit dem Pegel von 
öſterreichiſchen Truppen verbrannt wurde. Seit der Neueinrichtung des Pegels 
im Sommer 1868 ſind die Beobachtungen dann lückenlos durchgeführt worden. 
Der Pegelnullpunkt liegt 229, 385 m über N. N. Im Laufe der Jahre hatte der 
Pegel jedoch mehrfach etwas abweichende Höhenlagen, die, ſoweit ſie jetzt noch 
klarzuſtellen ſind, eine zeitweilige Verbeſſerung der Beobachtungen um Beträge 
von + 0,05 bis — 0,07 m nothwendig 
machten. Die Unſicherheiten, die im 
Einzelnen verblieben, ſind als unerheb— 
lich zu erachten. 

Die Tabelle enthält die Monats— 
werthe und Hauptzahlen für den Beit- 
raum 1834/96; von erſteren iſt auch eine 
bildliche Darſtellung gegeben (Abb. 13). 
Im Tabellenbande ſind außerdem die 
entſprechenden Werthe für die 25 Jahre 
1871/95 und die Hauptzahlen für jedes 
einzelne Halbjahr des 505 jährigen Beit- 
raumes 1846/95 zu finden. 


Abb. 13. 


Kl.⸗Chelm (1834/96) 
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Unter welchem Geſichtspunkt man die Zahlen der Tabelle auch betrachtet, 
immer tritt die Gleichmäßigkeit hervor, die dem Abflußvorgang namentlich 
während des Sommerhalbjahres innewohnt. Da der Pegel ſich an einer Brücke 
befindet und eine erhebliche Ausbreitung der Waſſermaſſen über ein verwildertes 
Bett völlig ausgeſchloſſen iſt, ſo iſt für die Zahmheit des Fluſſes ſchon die Ge— 
ringfügigkeit der Waſſerſtandsſchwankungen (in m) recht bezeichnend (vergl. S. 334). 
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Winter Sommer Jahr 


MW—MNW eee en ee nee n MWMW eee eee un uV MEN MN HIW— NNW 


0,25 0,73 0,98 0,15 0,47 0,62 0,23 0,83 1,06 1,89 


In der mehr als 60-jährigen Beobachtungszeit ſchwankte der Waſſerſpiegel 
alſo überhaupt nur um 1,89 m. Nach einem amtlichen Berichte iſt allerdings 
im Jahre 1830, alſo wenige Jahre vor dem Beginne der Beobachtungen, ein 
Waſſerſtand von 8 Fuß 6 Zoll (2,67 m) am Pegel vorgekommen, der den oben 
vermerkten Höchſtſtand alfo noch um 0,47 m überragt und die Geſammtſchwankung 
des Waſſerſpiegels auf den immerhin aber doch noch beſcheidenen Betrag von 
2,36 m bringt. Sieht man von dieſem der Beobachtungsreihe nicht angehörenden 
Höchſtſtande ab, ſo verbleibt dem Winter ein äußerſter Waſſerſtandsunterſchied 
von 1,76 m (das Waſſer ſank in den Wintermonaten nie unter 0,44 m); für 
den Sommer aber ermäßigt fich dieſer Betrag auf 1,48 m (der Waſſerſpiegel 
erreichte in dieſer Jahreshälfte nur die Pegelhöhe 1,79 m); ſelbſt bei einer für 
die Jahreszeit ungewöhnlich kräftigen Waſſerführung pflegt ſich der Waſſerſpiegel 
im Sommer nicht um mehr als I m über das Jahresmittelwaſſer zu erheben. 
Wie ſelten der gleichmäßige Waſſerabfluß außerhalb der Zeit der Schnee— 
ſchmelze durch heftigere Erregungen des Fluſſes unterbrochen wird, geht auch daraus 
hervor, daß der mittlere Höchſtſtand des Winters den des Sommers um nahezu 
/ des Betrages der mittleren Jahresſchwankung überragt, während zwiſchen ihm 
und dem mittleren Hochwaſſer des ganzen Jahres nur ein Abſtand von 0,03 m 
oder 3% jener Schwankungsgröße verbleibt. Ein ſolches Verhältniß ift aber 
nur möglich, wenn der Jahreshöchſtſtand bis auf ziemlich vereinzelte Ausnahmen 
dem Winter zufällt. Letztere bilden etwa 10% aller Fälle, und dieſe betreffen 
noch dazu durchaus nicht etwa ganz ungewöhnlich hohe Waſſerſtände; vielmehr 
bleibt das Mittel der Jahreshöchſtſtände, die im Sommerhalbjahre eintraten 
(1,52 m) noch unter dem mittleren Hochwaſſer des Winters und um fo mehr 
alſo unter dem Mittelwerth aller Jahreshöchſtſtände, die innerhalb des Winter— 
halbjahres eintraten. In der doch ziemlich langen Beobachtungsreihe ſind ins— 
geſammt überhaupt nur fünf Fälle zu finden, in denen das mittlere Hochwaſſer 
des Winters von den Waſſerſtänden des Sommers erreicht oder überſchritten 
wurde. Daß dieſe ſämmtlich der neueren Zeit (ſeit 1877) angehören, hängt ſchwer— 
lich mit dem Ausbau des Fluſſes zuſammen, ſondern beweiſt nur, daß auch das 
Przemszagebiet bei den in benachbarten Gebieten zu großen Hochfluthen führenden 
Witterungslagen nicht ganz unberührt bleibt. Die bei Beſchreibung der waſſer— 
wirthſchaftlichen Verhältniſſe erwähnte Hebung der Waſſerſtände im letzten Theile 
des Flußlaufs kommt durch eine Erhöhung des 55ꝙùçhrigen Mittelwaſſers a. P. 
Kl.⸗Chelm von 1876/80 bis 1891/95 zum Ausdruck. Daß es ſich dabei um 
eine vorübergehende Erſcheinung handelt, lehrt ein Vergleich mit den älteren 
Fünfjahr⸗Mittelwerthen: 
1846/50 1851/55 1856/60 1861/65 1866/70 1871/75 1876/80 1881/85 1886/90 1891/95 
MW (m) Kl.⸗Chelm 0,89 0,75 0,83 0,84 — 0,69 0,66 0,69 0,77 0,90 
Auch von den Werthen für das mittlere Niedrigwaſſer beider Jahreshälften 
fällt der kleinere dem Sommer zu; allerdings unterſcheidet er ſich von dem ent— 
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ſprechenden Wintermittel nur um 0,04 m; dieſer jo geringfügige Unterſchied iſt 
indeſſen in dieſem Falle hinreichend groß genug, um das mittlere Sommerniedrig— 
waſſer mit dem des Jahres nahezu zuſammenfallen zu laſſen. Hiernach braucht 
kaum noch hervorgehoben zu werden, daß der Tiefſtſtand des Jahres in der 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle (79% ) in den Sommer fiel. Wie ſich die 
Höchſt⸗ und Tiefſtſtände des Jahres auf die einzelnen Monate vertheilen, zeigt 
die folgende kleine Tabelle. 


Prozentzahlen 
1834/96 


November 
Dezember 
Auguſt 
eptember 
Sommer 
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— 
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n = 
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9 79 


In der Zahlenreihe für die Tiefſtſtände zeigt ſich hiernach vom November bis 
zum Auguſt hin eine beſtändige Zunahme, die namentlich zwiſchen April und 
Mai, alfo nach dem Abfluß des letzten Schmelzwaſſers erfolgt. Faft noch plöß- 
licher tritt im Herbſt, alfo mit dem Nachlaſſen der Verdunſtung, eine Vermin- 
derung in der Häufigkeit des Auftretens der Tiefſtſtände ein. So einleuchtend 
und geſetzmäßig dieſe jahreszeitliche Veränderung der Zahlen auch iſt, verläuft 
die Linie für das mittlere Niedrigwaſſer der Monate doch in mancher Beziehung 
etwas anders, als man hiernach erwarten könnte. Ihre höchſte Erhebung fällt 
nicht mit dem ſeltenſten Auftreten des Tiefſtſtandes zuſammen, ſondern verbleibt 
den Monaten Januar und Februar. Zum Theil hängt dies wohl mit den Eis— 
verhältniſſen zuſammen; denn wenn die Przemsza auch in ihrer unteren Strecke 
nie ganz zufriert, ſo bilden die Eisſchollen, die ſich an den Ufern anſetzen, doch 
immerhin ein Hemmniß der Vorfluth. Allein aber bewirken die Eisbildungen 
jene Erhebung des Kleinwaſſerſpiegels doch wohl nicht; vielmehr wird, da in den 
genannten Monaten die Schneedecke durch vorübergehendes Thau- und Regen- 
wetter oftmals ſchon in ganz erheblichem Maße zuſammenſchmilzt, ein Theil des 
Schmelzwaſſers vor der endgültigen Schneeſchmelze in den Fluß gelangen. Die 
Vertheilung der Jahreshöchſtſtände ſteht dagegen mit dem Verlaufe des mittleren 
Hochwaſſers weitaus mehr im Einklang. Beide Reihen zeigen eine im Herbſt be— 
ginnende Erhebung, die im März ihren Höhepunkt erreicht, und in beiden leitet eine 
beträchtliche Verminderung von März auf April zu weſentlich kleineren Werthen für 
die Sommermonate über. Am ſeltenſten werden die Jahreshöchſtſtände in den 
Monaten Juli bis Oktober, die insgeſammt nur noch 3% derſelben auf fich ver- 
einigen. Im letzten dieſer Monate erreicht auch das mittlere Hochwaſſer ſeinen 
niedrigſten Werth, der unter das Mittelwaſſer des Winters ſinkt. Das Mittel- 
waſſer nimmt zwiſchen den beiden Grenzwerthen des Waſſerſtandes auch inſofern 
eine mittlere Stellung ein, als feine Veränderung von Monat zu Monat ſich zwar 
ſchärfer ausprägt, als dies beim mittlerern Niedrigwaſſer der Fall iſt, andererſeits 
aber die Schwankungen des mittleren Hochwaſſers von ihm nicht erreicht werden. 
Das höchſte Monatsmittel (Februar) erhebt fich vielmehr nur um 0,15 m über 
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das Jahresmittel, und der tiefſte Mittelwerth (September) ſinkt gar nur um 
0,08 m darunter. Da auch der Höchſtwerth des Mittelwaſſers ſchon auf den 
Februar fällt, ſo tritt die eigenthümliche Erſcheinung ein, daß die Höchſterhebung 
des mittleren Hochwaſſers (im März) den Höchſtbeträgen der beiden anderen 
Größen nachfolgt, während ſie ſonſt eher beiden vorangeht. 

Bei den im Mai Juni 1876 mit hydrometriſchem Flügel und mit Schwimmern 
ausgeführten Meſſungen der Waſſermengen iſt feſtgeſtellt worden, wie bereits auf 
S. 198 erwähnt, daß in der unteren Strecke bei dem mittleren Waſſerſtande von 
0,74m a. P. zu Kl.⸗Chelm (Mittel aus 1871/95) rund 22 cbm sec, alfo ſekund— 
lich 10,5 /qkm abfließen, ferner bei dem nur 1 em über dem langjährigen 
Mittelwaſſer (1834/96) liegenden Waſſerſtande von 0,79 m a. P. 27,4 ebm / sec 
mit 0,84 m/sec mittlerer Geſchwindigkeit, alfo ſekundlich 13,1 1/ qkm. Die größte 
Hochwaſſermenge wurde beim Regulierungsentwurf zu 197 cebm/sec angenommen, 
entſprechend der ſekundlichen Abflußzahl 0,094 cbm/qkm für das 2095 qkm große 
Niederſchlagsgebiet (vgl. S. 21). 


III. Waſſerwirthſchaft. 


1. Flußbauten. Schiffahrtverhältniſſe. 


Bis in die ſiebziger Jahre hinein hatte die von Alters her beſtehende, 
früher zur Beförderung von Salz aus Wjelicka, beſonders aber von Steinkohlen 
dienende Schiffahrt auf der Przemsza wegen des arg verwilderten Flußzuſtandes 
mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. Die Fahrt der mit nur 12 bis 15 t 
beladenen Kähne nahm auf dem damals 29 km langen Flußlaufe gewöhnlich 
6 bis 14 Tage in Anſpruch. Schon 1819 waren auf Grund der eben erwähnten 
Vorarbeiten Verhandlungen wegen eines von Preußen und dem Freiſtaate Krakau 
gemeinſam auszuführenden Ausbaues der Przemsza eingeleitet worden. Da die 
mehrmals wieder aufgenommenen Verhandlungen zu keinem Ergebniß führten, 
hatten in den ſechziger Jahren die Beſitzer der Steinkohlengruben ſelbſt Maß— 
nahmen zur Verbeſſerung der Schiffbarkeit getroffen, ohne dauernde Vortheile 
erzielen zu können. Einestheils für dieſen Zweck, anderentheils zur Verhütung 
der fortſchreitenden Verwilderung, welche die ſichere Lage der Reichsgrenze ver— 
dunkelte, wurden 1869 neue Vorarbeiten ausgeführt und Abmachungen über den 
Ausbau zwiſchen Preußen und Oeſterreich getroffen. Im Jahre 1871 erfolgte 
dann in einer Probeſtrecke von 2,1 km Länge bei Kl.-Chelm die Einſchränkung 
auf 50 m Spiegelbreite mittels Buhnen an der preußiſchen und Parallelwerken 
an der öſterreichiſchen Seite. Nachdem in den folgenden Jahren der Ausbau 
mit geringen Mitteln fortgeſetzt war und die 1876 vorgenommenen Meſſungen 
der Abflußmenge eine engere Einſchränkung als nothwendig erwieſen hatten, 
wurde in den Jahren 1877/86 von beiden Uferſtaaten die ganze Flußſtrecke zwiſchen 
Slupna und der Mündung mit Parallelwerken planmäßig ausgebaut. Eine 
Weiterführung des Ausbaues oberhalb ſcheiterte an dem ablehnenden Verhalten 
der ruſſiſchen Regierung. Mit der Begradigung ging eine Ausgleichung des 
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Beſitzſtandes der Uferanlieger Hand in Hand, ſowie eine Umlegung der Reichs— 
grenze auf Grund des kürzlich vom preußiſchen Landtage genehmigten Staats- 
vertrags vom 19. Januar 1898. 

Für die Niederungen an der oberen Strecke hat dieſer Ausbau eine 
günſtige Senkung des Grundwaſſerſtandes und Verbeſſerung der Vorfluth zur 
Folge gehabt, dagegen für diejenigen an der unteren Strecke eine geringe Hebung, 
welche durch kräftigere Räumung des Flußbetts wieder ausgeglichen werden ſoll. 
Einen weſentlichen Vortheil brachte ſie den Anliegern durch Verhinderung der 
früher ſehr ſchädlichen Uferabbrüche und durch das Abſchneiden der Seiten- 
ſtrömungen des Hochwaſſers. Für die Förderung der Schiffahrt hat ſie ſich als 
ſegensreich erwieſen, obgleich der Nutzen weniger den beiden betheiligten Staaten 
als vielmehr Rußland zu Gute kommt, da ſeit der von dieſem Staate ausgeführten 
Anlage eines Umſchlagplatzes an der Dreikaiſerecke hauptſächlich die aus den 
ruſſiſchen Bergwerken bei Dombrowa angelieferten Steinkohlen auf der Weichſel 
nach Krakau und bis nach Ruſſiſch-Polen verfrachtet werden. 

Seit Fertigſtellung des planmäßigen Ausbaues dauert die Thalfahrt der 
mit 20 bis 25 t beladenen Kähne, welche die gleichen Abmeſſungen wie auf der 
Oberen Weichſel haben, nur noch 6 Stunden und kann auch bei Kleinwaſſer 
ſtattfinden. Im Jahre 1896 gingen thal- und bergwärts 4486 Schiffe mit der 
Geſammtladung von 50 700 t, wobei die für Bauzwecke verwandten Steine nicht 
einbegriffen ſind. Zu beachten iſt, daß auf der Bergfahrt die Schiffe meiſt leer 
gehen oder doch nur geringe Frachtmenge (Grubenholz, Salz u. ſ. w.) befördern. 
Aus der öſterreichiſchen Statiſtik ergiebt ſich, daß beim Nebenzollamt Chelmek 
1886/90 jährlich 2212 Fahrzeuge mit 44 362 t Ladung, 1891/95 jährlich 
1930 Fahrzeuge mit 42 501 t Ladung in der Thalfahrt gezählt wurden. Die 
durchſchnittliche Frachtmenge hat alfo 20 bis 22 t betragen, woraus hervorgeht, 
daß die Schiffe zu Thal meiſt mit voller Ladung fahren konnten. 

Wie ſchon erwähnt, iſt der Ausbau auf beiden Ufern mit Parallelwerken 
in den zu verengenden Flußſtrecken und mit Deckwerken in den Durchſtichen er- 
folgt. Die in den Streichlinien angelegten Parallelwerke wurden in kurzen Ab⸗ 
ſtänden durch Querbauten (Traverſen) mit dem alten Ufer verbunden, um möglichſt 
gute Verlandungen zu erzielen und das Wiederausſpülen des hinter den Werken 
abgelagerten Sandes zu verhüten. Meiſtens iſt die Auflandung in kurzer Zeit 
ſo vortrefflich gelungen, daß die Anhägerungen vom alten Thalgelände kaum zu 
unterſcheiden ſind. Die öſterreichiſchen Werke beſtehen aus einer Schüttung von 
rohen Bruchſteinen mit 1,5-facher Außen- und 1-facher Binnen-Böſchung, deren 
Kronenbreite 1,0 m beträgt. Die preußiſchen Werke unterſcheiden fih nur info- 
fern hiervon, als fie in tieferen Kolken Grundabdeckungen aus Faſchinen erhalten 
haben und über dem gewöhnlichen Waſſerſtande mit den beiten 0,3 m ſtarken 
Steinen ſauber gepackt oder gepflaſtert ſind. Auf beiden Ufern verſchlickten die 
Werke ſehr ſchnell; in wenigen Jahren lagerte ſich auf Krone und Böſchungen 
eine 0,2 bis 0,4 mm ſtarke Schlickſchicht ab, die mit Binſen, Schilf, Gras und 
theilweiſe auch Weiden dicht bewachſen iſt. Die aus den Steinbrüchen an der 
Przemsza gewonnenen Kalkſteine koſten an der Ladeſtelle etwa 2 Mark für 1 ebm. 
Wegen dieſes geringen Preiſes hat der Neubau auf 1 km Uferlänge an der 
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öſterreichiſchen Seite nur 12 800 Mark gekoſtet, und die jährliche Unterhaltung er- 
fordert für 1 km Uferlänge etwa 56 Mk. Für die an der preußiſchen Seite 
hergeſtellten Werke ſind bis zur Beendigung des Ausbaues, einſchließlich der 
Unterhaltungskoſten, 409 000 Mk. verausgabt worden, alſo auf 1 km Uferlänge 
rd. 17 500 Mark. 


2. Sonſtige waſſerwirthſchaftliche Verhältniſſe. 


Ueber die waſſerwirthſchaftlichen Verhältniſſe an der ruſſiſchen Schwarzen 
Przemsza iſt nichts Näheres bekannt. Aus den Karten geht nicht klar hervor, 
ob das ziemlich große Gefälle des Fluſſes für den Betrieb der eingezeichneten 
Mühlwerke durch Wehre unterbrochen iſt, oder ob die Zuleitung des Triebwaſſers 
durch Mühlgräben ohne Stauanlagen im Flußbett erfolgt, wie dies z. B. an 
der unteren Przemsza bei der Jaſter Mühle geſchieht. Die im September 1818 
abgefaßte eingehende „Beſchreibung zur Stromkarte des Czarna-Przemsza-⸗Grenz⸗ 
fluſſes“ erwähnt unterhalb Slupna drei für Schneide- und Mahlmühlen dienende 
Waſſertriebwerke: die Prziskamühle bei Brzezinka, eine Mühle bei Dzjeckowitz 
(nicht mehr vorhanden) und die Mühlenanlagen bei Selen (zu denen die Gonſior— 
mühle bei Jaſt gehört). Erſtere Mühlen beſtanden damals erſt ſeit kurzer Zeit 
und lagen an Mühlgräben, welche nur das zur Schiffahrt nicht erforderliche 
Waſſer aus der Przemsza entnehmen durften, alſo bei niedrigen Waſſerſtänden 
mit Schützenſchleuſen abgeſperrt wurden, ebenſo bei großem Hochwaſſer zum 


„Schutze der Mühle. Die Triebwerke und das Wehr bei Jelen ſtammten aus 


dem Jahre 1677. Obgleich die Stauanlage mit einer Schiffszugvorrichtung 
verſehen war, die gegen Erſtattung einer Abgabe geöffnet wurde, erfuhr die 
Schiffahrt hier erheblichen Aufenthalt und mancherlei Beläſtigung. Nach langen 
Verhandlungen wurde das Wehr von beiden Grenzſtaaten angekauft und 1869 
abgebrochen. Seitdem kann die Gonſiormühle nur noch bei höheren Waſſer— 
ſtänden arbeiten. Die Prziskamühle war früher bereits mehrfach durch Aus— 
bildung von Seitenarmen, welche dem Mühlgraben das Waſſer entzogen, zeit: 
weiſe lahmgelegt worden. Seit den achtziger Jahren iſt der ehemalige Mühl⸗ 
graben völlig verſandet und das Waſſertriebwerk eingegangen, ebenſo ſchon vor- 
her bei Dzjeckowitz. Zur Entnahme von Waſſer für Bewäſſerungen wird die 
Przemsza nicht benutzt, zur Fiſcherei nur wenig, da ſie arm an Fiſchen iſt; um 
die noch offenen Schlenken als Laichplätze benutzbar zu machen, ſind in die 
Sperrwerke Thonröhren eingelegt. 

Die Abführung des nur 0,8 bis 1,4 m über den mittleren Waſſerſtand 
anſchwellenden Hochwaſſers findet nirgends Hinderniſſe; vielmehr kann es ſich frei 
über das niedrige, aus Wieſen und Hutungen beſtehende Ueberſchwemmungsgebiet 
ausbreiten. Die auf den Parallelwerken und Verlandungen angelegten Weiden- 
pflanzungen werden regelmäßig geſchnitten und kurz gehalten, um die Ausbreitung 
des größeren Hochwaſſers nicht zu behindern, und keine zu hohen Sandab- 
lagerungen aufkommen zu laffen. Andererſeits wirken ſie darauf hin, die 
Strömung im Flußbett zuſammenzufaſſen und ihre räumende Kraft zu bewahren, 
liefern außerdem auch gute Erträge und erleichtern die Inſtandhaltung der Werke. 
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— Die an drei Punkten vorhandenen Brückenanlagen laſſen genügenden Durch— 
flußquerſchnitt für die Abführung der größten Hochwaſſermenge (197 ebm / sec) 
ohne nachtheiligen Stau frei. Die Eiſenbahnbrücke der Linie Myslowitz—Szeza⸗ 
kowa bei Slupna hat drei Oeffnungen von zuſammen 51,0 m Lichtweite, ſteinernen 
Unter- und eiſernen Ueberbau. Die Straßenbrücke bei Brzezinka hat ſieben Deff- 
nungen von zuſammen 64,2 m Lichtweite, ſteinerne Landpfeiler, dagegen Joche 
und Ueberbau in Holz. Der ebenſo gebauten Straßenbrücke zwiſchen Kl.⸗Chelm 
und Chelmek, welche ſechs Oeffnungen von zuſammen 57,6 m Lichtweite beſitzt, 
kommt noch eine Fluthbrücke mit fünf Oeffnungen von zuſammen 27,5 m Licht⸗ 
weite zu Hülfe. Die Unterkante des Ueberbaues liegt bei der Brzezinkaer Brücke 
2,2 m, bei der Kl.-Chelmer Brücke 1,3 m über dem ficher bekannten Höchſtſtande 
(2,20 m a. P. Kl.⸗Chelm am 29. März 1845). 
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Abtheilung. 5. Kapitel. 


Die Hola. 


I. Ilußlauf und Ilußthal. 


1. Ueberſicht. Grundriß- und Gefällverhältuiſſe. 


Als Hauptquellbach der Sola wird der im oberen Laufe Czerna genannte 
Solbach angenommen, der am Südoſthange des Ochozdito unweit des Punktes, 
wo die Stromgebiete der Weichſel, Oder und Donau zuſammenſtoßen, auf 
L 755 m entſpringt und in großem Bogen gegen Oſtſüdoſt nach Rajcza fließt, 
wo er ſich mit den anderen ſtrahlenförmig hinzutretenden Quellbächen vereinigt. 
Bis Cjeeina bleibt die Sola in einem über Miluwka nordwärts ziehenden Ge- 
birgsthale und rinnt alsdann, nach Nord-zu-Oſt abgelenkt, durch das breite 
Saybuſcher Keſſelthal über Saybuſch nach Tresna, wo der Durchbruch durch die 
vorgelagerte Bergkette bis Porabka beginnt. Die ſchon bei Tresna wieder an- 
genommene Nordrichtung behält der Fluß in ſeinem Laufe durch das Hügelland 
bis Oswjeneim bei und biegt erft kurz vor der Mündung (bei Brzoszkowice) öſt— 
lich nach der Weichſel ab. Der einzige bedeutende Nebenbach der Sola iſt die 
Koszarawa, deren Mündung jedoch keinen natürlichen Abſchnitt bezeichnet, da ſie 
mitten im Saybuſcher Keſſelthale liegt. Dagegen bildet der Eintritt in dieſes 
Thal bei Cjeeina einen Grenzpunkt, ebenſo der Uebergang in das Hügelland 
bei Porabka. Folgende Tabelle legt die Gefäll- und Entwicklungsverhältniſſe der 
Theilſtrecken dar: 


Höhen- Fall- Lauf- Mittleres Luft- ir 
ſtrecke er, EP | sfa wich 
Flußſtrecke lage höhe länge Gefälle linie tung 
Em m | km % |1:x | km % 
755 | | 
ahhh | 255 | 16,0 | 15,9 | 63 10,6 | 50,9 
| 500 | | 
Oberlauf Rajezga—Gjeeina) . - . | 118 | 18,5 | 6,38 157 14,2 | 30,3 
382 | | | | 
Mittellauf (Cjecina— Porabka) . | 83 | 26,8 | 3,10| 323 |- 20,9 | 28,2 
299 | | | | 
Unterlauf (Borabfa— Mündung). | 73 | 33,0 | 2,21 452 | 26,1 | 26,4 
226 | | 
I I l 


Im Ganzen — 529 | 94,3 5,61 178 60,8 55,1 
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Der Quellbach hat wegen des bogenförmigen Verlaufs ſeines Gebirgsthales, 
das von der Eiſenbahnlinie Cſacza — Saybuſch zum Abſtieg benutzt wird, eine 
große Entwicklung bei anſehnlichem Gefälle. In den übrigen Strecken iſt die 
Entwicklung nur mäßig groß und vorzugsweiſe durch die Windungen des Fluß— 
laufs in dem ſehr ſchlank nordwärts ziehenden Thale bedingt. Die Geſammt— 
Entwicklung zeigt einen erheblichen Werth hauptſächlich dadurch, daß der Quell— 
bach einen ſpitzen Winkel mit dem unterhalb Rajcza gelegenen Flußlaufe bildet. 
Das Gefälle vermindert ſich von dieſem Dorfe ab nur langſam und bleibt bis 
zur Mündung noch ziemlich ſtark. Im Oberlaufe wechſelt es, wenn man kürzere 
Theilſtrecken betrachtet, von 4 bis 9%, im Mittellaufe von 2 bis 5 %o, im 
Unterlaufe von 1,74 / auf der letzten Strecke bis 2,8 % auf der erſten unter- 
halb Porabka. Die im Fluſſe vorhandenen Wehre ſtauen nur auf geringe 
Längen zurück, da ſie meiſt kleine Stauhöhen haben und das Gefälle bedeutend 
iſt. Uebermäßige Krümmungen beſchreibt die Sola ſelten; dagegen iſt ſie im 
Oberlaufe und mehr noch im oberen Mittellaufe bis Tresna, ſodann wieder von 
Porabka abwärts im Unterlaufe faſt überall veräſtelt und in zahlreiche unſtetige 
Arme geſpalten, welche das breite Schotterbett willkürlich durchfurchen. 


2. Querſchnitt und Beſchaffenheit des Flußbetts. 


Nur der Quellbach und die untere Strecke des Mittellaufs (von der 
zwiſchen Zadzjele und Tresna mündenden Lenkawka bis Porabka 12 km lang) 
haben ein gebundenes, zwiſchen ziemlich hohen Ufern eingeſchnittenes Bett von 
mäßiger Breite, deſſen Sohle bei gewöhnlichen Waſſerſtänden größtentheils be— 
netzt bleibt. In den verwilderten Strecken des Oberlaufs, oberen Mittellaufs und 
Unterlaufs liegt ein übermäßig breites, verjchottertes Bett zwiſchen niedrigen 
Ufern, die bei Anſchwellungen des Fluſſes in Abbruch verſetzt und überſchwemmt 
werden. Oefters iſt die Verſchotterung zu ſolcher Höhe gelangt, daß man über— 
haupt keinen deutlichen Uferrand erkennen kann, zumal an dieſen Stellen das 
ſonſt aus fruchtbarem Boden beſtehende Seitengelände bei den Ausuferungen mit 
Gerölle überdeckt und allmählich dem Schotterbett zugefügt wird. Im Oberlaufe 
wechſeln mit ſolchen Ueberbreiten hier und da noch einige beſſer ausgebildete 
kurze Flußſtrecken ab, in denen die Sola höhere, zum Theil felſige Ufer beſitzt. 
Meiſtens beſtehen die Ufer jedoch aus wenig widerſtandsfähigem Boden, nämlich 
mehr oder minder grobem Schotter, der unter einer Decke aus Lehm und Humus 
liegt. Bloß in der letzten Strecke des Unterlaufs tritt an Stelle des Schotters 
als Unterlage des Oberbodens Sand oder ſehr ſandiger Lehm, gleichfalls von 
geringer Widerſtandfähigkeit. 

Die Geſchiebe der Schotterfelder, auf denen die Sola bei gewöhnlichen 
Waſſerſtänden in dünnen Rinnen umherſchweift, weiſen im Oberlaufe theilweiſe 
bedeutende Größe auf. Im Unterlaufe gehen die groben Geſchiebe, meiſt platten— 
förmig geformte Steine mit 20 bis 30 em Seitenlänge, nicht weit über die 
Hecznarowkamündung hinaus. Weiter unterhalb bis zur Mündung ift das Bett 
mit mittelgrobem Schotter und grobkörnigem Sande bedeckt. Wie in der Ge— 
bietsbeſchreibung bemerkt, bringen die Nebenbäche, namentlich von Miluwka ab, 
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bei jedem Hochwaſſer neue Geſchiebe in den Fluß. Noch größere Mengen ge— 
rathen durch die Verlegungen der ihre Lage fortwährend wechſelnden Rinnen und 
durch Uferabbrüche in Bewegung. Da die Hochfluthen aber gewöhnlich raſch 
verlaufen, ſo wird die Wanderung der Geſchiebe bald wieder unterbrochen; was 
an der einen Stelle weggeriſſen iſt, wird an einer anderen hingelegt. Die für 
den Betrieb von Hüttenwerken, Papier- und Sägemühlen angelegten Wehre 
tragen dazu bei, das grobe Gerölle an der Fortſetzung ſeiner Wanderung zu 
verhindern. Im Allgemeinen beſchränkt ſich alſo die Geſchiebebewegung auf eine 
Umlagerung innerhalb der Schotterfelder, wobei jedoch die nähere Umgebung 
ſtark in Mitleidenſchaft gezogen wird, ſowohl durch den Abbruch fruchtbaren Ge— 
ländes, als auch durch die Verſchotterung von Kulturboden. Stellenweiſe iſt auf 
dieſem Wege bereits das ganze Ueberſchwemmungsgebiet in werthloſes Oedland 
umgewandelt worden. 

Die Geſchiebemaſſen, welche im Saybuſcher Keſſelthale nicht zurück bleiben, 
werden durch die einheitlich geſtaltete Flußſtrecke unterhalb der Lenkawkamündung 
in den Unterlauf geſchoben und lagern ſich dort von Neuem ab, vereint mit dem 
Gerölle, das die Gebirgsbäche dieſer Strecke hinzubringen. Dort wiederholt ſich 
dasſelbe Spiel; nur verringert ſich die Größe der ins Wandern gebrachten und 
wieder abgelagerten Geſchiebe nach unten hin, nicht aber ihre Maſſe. Sehr be— 
trächtlich nimmt die Menge der feinen Sinkſtoffe vom Oberlaufe nach der 
Mündung hin zu. In die Weichſel gelangen aus der Sola Schotter, grober 
Sand und Sinkſtoffe von ſandiger oder thoniger Beſchaffenheit. 

Da bei Mittelwaſſer (1871/95 a. P. Oswjeneim — 0,09 m) die Abfluß— 
menge an der Mündung etwa 15 cbm/see mit ungefähr 0,4 m/sec mittlerer 
Geſchwindigkeit beträgt, ſo war 1887 für dieſen Waſſerſtand die Spiegelbreite 
des Bettes auf 37,0 m ermittelt worden und ſollte ſich nach dem Oberlaufe hin 
bis zu 27 m verringern. Für den neuerdings begonnenen Ausbau find die 
Normalbreiten angenommen: auf 28 m in der Strecke bei Cisjee, auf 32 m bei 
Kobjernice und auf 38 m in der Mündungſtrecke. Das natürliche Bett iſt 
meiſtens bedeutend breiter und wird daher bei gewöhnlichen Waſſerſtänden von 
den flach eingeſchnittenen unſtetigen Rinnen nur theilweiſe benetzt. Das mittlere 
Niedrigwaſſer liegt a. P. Oswjeneim nur 0,40 m tiefer als das Mittelwaſſer, 
das mittlere Hochwaſſer dagegen 1,55 m, das höchſte bekannte Hochwaſſer (vom 
20. Juni 1884) 2,71 m höher. Da die tiefſten Waſſerſtände in den Sommer- 
monaten 1867/70 a. P. Oswjeneim — 0,63 m betragen haben, ſo beläuft ſich 
die größte bekannte Schwankung der Waſſerſtände an der Mündung auf 3,43 m 
und an dem unterhalb Porabka befindlichen Pegel zu Kobjernice auf 3,61 m. 
Beide Schwankungszahlen ſind mäßig, weit geringer als im Durchſchnitt an den 
Pegeln des Oberen Weichſelgebiets. Der Grund hierfür iſt wohl derſelbe, 
welcher auch a. P. Skotſchau der Kleinen Weichſel einen ausnahmsweiſe kleinen 
Werth für die Schwankungszahl ergiebt. Das Hochwaſſer kann ſich auf dem 
übermäßig breiten Schotterbett und über deſſen niedrige Ufer hinaus weit aus— 
dehnen. Seine Abflußmengen ſind aber trotz der verhältnißmäßig geringen An— 
ſchwellungshöhe ſehr bedeutend; beiſpielsweiſe iſt die Größtmenge bei Oswjeneim 
für die Juni-Hochfluth von 1884 auf 1210 cbm/see berechnet worden, 
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3. Form und Bodenzuſtände des Flußthals. 


Da die durchſchnittliche Breite des Solagebiets am Ober- und Mittellaufe 
nur 24 km beträgt bei etwa 47 km Länge, ſo fließen die Waſſermaſſen nach 
ſtarken Niederſchlägen aus dem gebirgigen Gelände, das überall ziemlich undurch— 
läſſigen Boden beſitzt, ſehr raſch zuſammen. Die ſtrahlenförmige Vereinigung 
der Quellbäche bewirkt, daß bei Rajcza ſchnell eine ſtattliche Fluthwelle entſteht, 
deren Größtmenge im Saybuſcher Keſſelthale durch das Hinzutreten der Kosza- 
rawawelle bedeutend vermehrt wird. In Folge des ſtarken Gefälles ſchreitet die 
Welle mit großer Geſchwindigkeit durch den nur 33 km langen Unterlauf, deſſen 
Waſſerſtände ſchon vorher von den kleineren Bächen angehoben ſind, bis zur 
Mündung fort, wo der Höchſtſtand noch an demſelben Tage einzutreten pflegt, 
an welchem die Niederſchläge gefallen find. Der kleine, etwa 1 km breite Thal- 
keſſel bei Rajeza, in den die Waſſermaſſen von allen Seiten hineinſtrömen, wird 
in wenigen Stunden überfluthet. Von da bis oberhalb Miluwka iſt die Thal- 
ſohle zwiſchen 2- bis 300 m hohen, ziemlich ſteil abfallenden Bergen etwa 
0,5 km breit und großentheils verſchottert. Von da bis Cjeeina erweitert ſich 
das Thal auf 0,8 bis 1 km Breite und zeigt neben den Schotterfeldern des 
Flußlaufs höher liegendes, aber zum Theil nicht völlig hochwaſſerfreies Kultur- 
land mit Ortſchaften, deren Ackerländereien an den hier flacher geböſchten Berg— 
hängen hinauf ziehen. Nur gegenüber dem Erzherzoglichen Hüttenwerke oberhalb 
Gjeeina erhebt fich links vom Solaufer ein ſteiler bewaldeter Bergrücken auf 
250 m Höhe über die Sohle. Nunmehr öffnet ſich der große Thalkeſſel von 
Saybuſch, an deffen öſtlichem Rande der Fluß fein eigentliches Thal von durch— 
ſchnittlich 1,3 km Breite ausgenagt hat und oberhalb der Stadt Saybuſch den 
Fuß des um 260 m anſteigenden Grojeebergs beſpült. Dieſes engere Thal, mit 
Wieſen, Aeckern und Wohnſtätten bedeckt, wird von dem ſeitlich über ſein Schotter— 
bett ausbrechenden Fluſſe oft durch Ueberſchwemmung, Verſchotterung und Ufer- 
abbruch geſchädigt. 

An der Lenkawkamündung verläßt die Sola den Saybuſcher Keſſel und 
durchfließt bis Porabka ein ſchmales Thal, das mehrfach nur Raum für Fluß 
und Landſtraße läßt, zwiſchen 3- bis 500 m hohen, meiſt bewaldeten Berglehnen. 
Wo die Sohle ſich etwas erweitert, reicht das Kulturland bis hart an die hohen 
Flußufer. Bei Porabka beginnen wiederum die Schotterfelder und Veräſtelungen 
des Fluſſes. Das zuweilen über 1 km breite Ueberſchwemmungsgebiet iſt hier, 
im Gegenſatze zu dem meiſt kahlen Schotterbett des Ober- und Mittellaufs, 
wegen der reichlicheren Sinkſtoffführung mit üppigem Weidengebüſche bewachſen, 
das zur Korbflechterei ausgebeutet wird. Die Thalſohle ſelbſt hat am Unter— 
laufe meiſt 3 km Breite, jo daß ſich Anfangs zur Linken, dann zur Rechten und 
ſchließlich zu beiden Seiten der Sola eine großentheils hochwaſſerfreie Niede— 
rung ausdehnt, deren fruchtbarer Lehm- und Schlickboden auf Schotteruntergrund 
lagert. Bloß auf der letzten Strecke im Flachlande (etwa von Grojec ab) wird 
der Sandgehalt des Bodens größer, und der Untergrund beſteht gewöhnlich aus 
grobem Sand oder ſehr ſandigem Lehm. Nur ausnahmsweiſe ift das Ueber- 
ſchwemmungsgebiet durch Steilränder begrenzt (beſonders links unterhalb der 
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Heczuarowkamündung) oder durch Dämme von Fiſchteichen künſtlich eingeſchränkt. 
Meiſt ziehen ſich im breiten Thale parallel mit dem Fluſſe andere Waſſerläufe 
hin: Nebenbäche, Mühlgräben und Speiſegräben für die Fiſchteiche, namentlich 
von Kenty bis unterhalb Grojee an der rechten Thalſeite auf 15 km Thallänge 
der Roczynkabach. Bei Grojec vereinigt fich das Solathal mit dem Thale der 
Weichſel. Daß die Fiſchteiche auf der Landzunge zwiſchen beiden Flüſſen zur 
Linken der Sola mit Waſſer aus dieſem Fluſſe geſpeiſt werden, welches nach 
der Kleinen Weichſel abgeführt wird, iſt bereits auf S. 186 erwähnt worden. 


II. Abflußvorgang. 


Die Sola hat alle Eigenſchaften eines ſchnell und heftig erregbaren Ge— 
birgsfluſſes. In den Wintermonaten, in denen das Gebirge kaum jemals von 
Platzregen überſchüttet wird, ift ihre Waſſerführung faſt durchweg ziemlich be- 
ſcheiden. Eine durchgreifende Wandlung darin bringt erſt der März, deſſen 
Mittelwaſſer ſich in Folge der Schneeſchmelze um einige Dezimeter über die 
Mittelwaſſerhöhe des Jahres erhebt. Die Monate Mai, Juni, Juli und Auguſt 
haben dann zwar im Ganzen weſentlich niedrigere Waſſerſtände; um ſo häufiger 
wird dafür aber in dieſen Monaten die friedliche Waſſerführung des Fluſſes 
durch unvermuthete Ueberſchwemmungen unterbrochen, die in Folge plötzlicher Guß— 
regen die Flußniederung weithin mit Waſſer überdecken. 

Daß die Eigenſchaften der Sola als Gebirgsfluß in den Waſſerſtands— 
beobachtungen nicht noch weſentlich deutlicher zu Tage treten, wird bewirkt durch 
die große Breite des Ueberſchwemmungsgebiets an den beiden Pegelſtellen, für 
welche längere Beobachtungsreihen vorliegen, Kobjernice und Oswjeneim. Bei 
beiden iſt die bisher beobachtete Schwankung des Waſſerſpiegels im Vergleich zu 
den meiſten Pegelſtellen der galiziſchen Gebirgsflüſſe ziemlich klein. Für beide 
ſind die Beobachtungen vom 1. Januar 1867 ab regelmäßig und nahezu lückenlos 
veröffentlicht. Ein Anſchluß ihrer Pegelnullpunkte an die Landesaufnahme hat 
noch nicht ſtattgefunden. Im Jahre 1887 trat Saybuſch als dritte Pegelſtelle 
hinzu; jedoch betrachten wir nur jene beiden längeren Reihen näher. Alle Mittel— 
werthe, deren Monatsbeträge in Abb. 14 und 15 dargeſtellt ſind, beziehen ſich 
auf den 25-jährigen Zeitraum 1871/95, die äußerſten Waſſerſtände dagegen auf 
1867/96, während für die Zuſammenſtellungen im Tabellenbande der ſtrengeren 
Vergleichbarkeit wegen auch die Grenzwaſſerſtände nur dem 25⸗cùährigen Zeitraum 
entnommen ſind. 

Die Geſammtſchwankung ergiebt ſich alſo für Kobjernice zu 3,61 m, für 
Oswjeneim zu 3,43 m. Ein wichtiges Kennzeichen für den Gebirgsfluß iſt darin 
zu erblicken, daß die mittlere Schwankung des Waſſerſpiegels im Sommer größer 
ift als im Winter, obſchon die Werthe des Mittelwaſſers für beide Jahres- 
hälften fich bei Oswjeneim gar nicht, bei Kobjernice aber nur unbedeutend von 
einander unterſcheiden. Auch das mittlere Niedrigwaſſer iſt in beiden Jahres— 
hälften nahezu gleich groß. Es ſind alſo allein die höheren Waſſerſtände, die 
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im Sommer eine größere Ausſchlagsweite des Waſſerſpiegels herbeiführen als 
im Winter, und zwar überſteigt die ſommerliche Schwankung diejenige der an— 

deren Jahreshälfte um 0,3 bis 0,4 m. 
Trotz dieſes Ueberwiegens des ſommerlichen mittleren Hochwaſſers könnten 
die größeren Anſchwellungen während der wärmeren Jahreszeit doch ſeltener 
— — — — — 

| Kobjernice | Oswjeneim 
1871/95 | j j 

MNW | MW | MHW | MNW MW | MHW 


m | | m 


eee —0,43 — 0,19 0,02 | 0,40 
Denner — 0,45 | —0,22 — 0,01 0,43 
Ti —0,44 —0,24 | } y. — 0,04 0,43 
F at ota RB SD 0,02 0,55 
As E a 0,35 0,12 0,26 0,94 
22 | 0,10 | 0,28 0,69 
FF —0,34 | 0,01 [0108 0,81 
„„ ET. 2070| 00 | } 017 | 0893 
NT aA ani ar e 042 | — 0,10 0,11 0,84 
RER. Harn) nu —0,42 | —0,09 0,06 | 0,76 
eee, | —045 — 0,19 > —0,02 0,54 
| —046 | —0,17 0,02 | 0,46 


r —0,58 0,10 0,09 1,19 
DDr —0,59 —0,09 | 0,09 | 1,54 


NO Hat Te oh —0,67 —0,10 0,09 1,64 
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Abb. 14. Abb. 15. 
Kobjernice (1871/95) Oswjeneim (1871/95) 
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bleiben als die Jahr für Jahr wiederkehrenden Schmelzwaſſerfluthen, indem die 
geringere Anzahl der ſommerlichen Erhebungen durch die um ſo größere Er— 
hebung derſelben wieder wett gemacht würde. Allein das Ueberwiegen der 
ſommerlichen Anſchwellungen im langjährigen Mittel kommt nicht auf dieſe Weiſe 
zu Stande; vielmehr iſt auch die Anzahl der einzelnen Jahre, in denen die 
ſommerliche Schwankung größer war als die winterliche, ungefähr doppelt ſo 
groß als für das entgegengeſetzte Verhältniß. 

Die Vertheilung der Jahreshöchſtſtände auf die einzelnen Monate ſtimmt 
hiermit durchaus überein. Rechnet man beide Pegelſtellen zuſammen, ſo fallen, 
wie die beigefügte Tabelle zeigt, 70% der Höchſtſtände auf den Sommer und 
Prozentzahlen | | 

für 
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nur 30% auf den Winter. Den größten Antheil an erſteren haben die Monate 
Mai bis Juli mit insgeſammt 46%, während auf die Monate Auguft bis Oktober 
nur noch 24% kommen; der Jahreshöchſtſtand trat niemals im November und 
nur ganz ausnahmsweiſe in den Monaten Dezember bis Februar ein. So 


weit aber auch das Winterhalbjahr als Ganzes dem Sommer in dieſer Beziehung 
nachſteht, fällt der Höchſtſtand in Folge der Regelmäßigkeit, mit der ſich zum 
Beginne des Frühjahrs mittelhohe Anſchwellungen einzuſtellen pflegen, doch 
häufiger als irgend einem anderen Monat dem März zu. 

Die Vertheilung der Tiefſtſtände iſt gleichmäßiger; nur die Monate April 
und Mai, in denen die Schneeſchmelze noch nachwirkt und die neu fallenden 
Niederſchläge wegen der Sättigung des Bodens mit Thauwaſſer zu beſonders 
hohem Bruchtheil abrinnen müſſen, hatten den niedrigſten Waſſerſtand des Jahres 
in einer ſehr geringen Anzahl von Fällen (zuſammen 7%). Die größte Häufig— 
keit der Tiefſtſtände iſt im Januar zu finden, und zwar ſteht dieſe Erſcheinung, 
wie ſich unten noch näher erweiſen wird, mit der geſammten Vertheilung der 
Waſſerſtände auf die verſchiedenen Pegelhöhen in Zuſammenhang. Die Ein— 
wirkung des Gebirges zeigt ſich in dieſem Punkte beſonders ſtark; denn während 
der Waſſerſpiegel in Flachlandflüſſen um dieſe Jahreszeit längſt wieder im 
Steigen begriffen zu ſein pflegt (was allerdings theilweiſe auf der Eisbedeckung 
beruht), hört der Waſſerabfluß aus dem Gebirge, wo faſt aller Niederſchlag in 
feſter Form fällt, nahezu völlig auf. 

Ganz wie es dem zeitlichen Auftreten der äußerſten Waſſerſtände entſpricht, 
beginnt nach dem Ueberſchreiten des Höhepunkts der Schneeſchmelze eine allerdings 
nicht ſelten durch Sommerhochfluthen unterbrochene Senkung des Waſſerſpiegels, 
die aber nicht ſchon im Herbſt, ſondern erft zur Zeit des ſtrengſten Froſtes ihr 
Ende erreicht. Der Eintritt des Herbſtes, aljo der Jahreszeit mit geringerer 
Verdunſtung und dadurch etwas ergiebigerer Waſſerführung, giebt ſich in den 


— 347 — 


Werthen für das Mittelwaſſer und mittlere Niedrigwaſſer vielmehr nur darin 
kund, daß ihr Abſtieg theils fich weſentlich verzögert, theils auch in ein vorüber— 
gehendes Emporſteigen umſchlägt. Doch ſind zwiſchen den Monaten September 
bis Januar überhaupt nur ziemlich geringfügige Unterſchiede vorhanden. 

Die Zahlenreihen für das mittlere Hochwaſſer verlaufen weſentlich anders. 
Auf den Höchſtwerth im März folgt ſehr bald ein zweiter, der durch die jähen 
Anſchwellungen bedingt wird, denen der Fluß bei ſtarken Regenfällen im Hochſommer 
ſtets ausgeſetzt iſt. Daß dieſer Höchſtwerth gerade dem Juni angehört, iſt bloßer 
Zufall; bei einer größeren Zahl von Beobachtungsjahren würde er vielleicht ebenſo 
wie der entſprechende Werth für den Weichſelſtrom bei Krakau auf den Juli rücken, 
vielleicht aber auch für die Monate Juni bis Auguft nahezu gleich hoch ausfallen. 

Oben wurde bereits hervorgehoben, daß die ſommerlichen Hochwaſſer weit 
bedeutender ſind als die Anſchwellungen um die Zeit des Frühjahrs. Nur iſt 
(namentlich bei der Betrachtung der Abbildungen) zu berückſichtigen, daß die 
größeren Sommerhochfluthen, die ſelten ganz ausbleiben, bald in dieſem, bald in 
jenem Monate eintreten, ſo daß die Werthe für das mittlere Hochwaſſer der 
einzelnen Monate ihre Höhe naturgemäß nicht unmittelbar zum Ausdruck bringen, 
ſondern hier nur der mittlere Höchſtſtand der ganzen Jahreszeit das Entſcheidende 
ſein kann. Für den September beſitzt das mittlere Hochwaſſer einen weſentlich 
kleineren Werth als für den Auguſt, obgleich auch im September zuweilen noch 
heftigere Hochwaſſer auftreten. So ſind z. B. unter den 300 Monaten des 
Zeitraums 1871/95 im Ganzen nur 12, in denen das mittlere Hochwaſſer des 
Jahres bei Oswjeneim überſchritten wurde, und von dieſen Fällen kommen zwei auf 
den September, ebenſo viele wie auf den Mai, Juli und Auguſt; bloß im Juni 
erhöht die Zahl ſich zufällig auf drei. Für den verhältnißmäßig zahmen Verlauf 
der Frühjahrshochwaſſer iſt es bezeichnend, daß ſie jene Grenze niemals iber- 
ſchritten haben. Der einzige zur Zeit der Schneeſchmelze (im Februar) vorges 
kommene höhere Waſſerſtand feint, da weder für Kobjerniee, noch für die 
Pegelſtellen der Nachbarflüſſe eine entſprechend hohe Fluthwelle verzeichnet iſt, 
ſeinen Grund in rein örtlichen Verhältniſſen gehabt zu haben, vielleicht in einer 
Eisverſetzung. Der März aber beginnt als Hochwaſſermonat überhaupt erft mit- 
zuzählen, wenn man eine niedrigere Pegelhöhe zu Grunde legt, z. B. 1,40 m 
a. P. Oswjeneim. 

Aus der im Tabellenbande mitgetheilten Zuſammenſtellung der Häufigkeits— 
zahlen für dieſe Pegelſtelle iſt zu erſehen, daß auch die Erreichung der letzt— 
genannten mäßigen Pegelhöhe im Winter noch immer ein ſeltener Ausnahmefall 
bleibt. Denn ſieht man von jenem einen hohen Waſſerſtande im Februar ab, 
jo erhob der Waſſerſtand ſich in den 25 Wintern des Zeitraumes 1871/95 nur 
an zwei Dezember- und ſechs Märztagen zu einer Höhe von mindeſtens 1,40 m, 
und ſchon die Pegelhöhe von 1,60 m bildet die obere Grenze der in dieſen Fällen 
verzeichneten Höchſtſtände. Während des Sommers kamen dagegen Waſſerſtände 
von der angenommenen Mindeſthöhe an 36 Tagen vor, nämlich im Mai an 05 
im Juni und Juli an je 10, im Auguſt an 5 und im September an 4 Tagen. 
Insgeſammt machen diefe Fälle etwa 0,9 %8 aller Tage aus, die zu den hier 
betrachteten 5 Monaten gehören. 
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Bezüglich der tieferen Waſſerſtände beſtehen keine ähnlich durchgreifenden 
Unterſchiede zwiſchen beiden Halbjahren, falls man nicht auf die einzelnen Monate 
eingeht. Ebenſo wie die in beiden Halbjahren beobachteten äußerſten Tiefſtſtände, 
ferner die Werthe für das mittlere Niedrigwaſſer, ſowie die Beträge für das 
Mittelwaſſer einander nahezu oder gar völlig gleich ſind, iſt auch die Geſammtzahl 
der Waſſerſtände, die unter einer beſtimmten Grenze verblieben, bis weit über das 
Mittelwaſſer hinauf in beiden Jahreshälften ziemlich dieſelbe. So lagen z. B. 
unter Pegelnull im Winter 41, im Sommer 39 %̃ , unter 0,2 m im Winter 68, 
im Sommer 69%, unter 0,4 m entſprechend 84 und 85 % aller jahreszeitlichen 
Waſſerſtände. Auf größere Pegelhöhe darf man die Betrachtung in dieſer Form 
naturgemäß nicht ausdehnen, da die Waſſerſtände hier zu ſelten werden, als daß 
ſich in den entſprechend berechneten prozentiſchen Geſammtzahlen überhaupt noch 
merkliche Unterſchiede zeigen könnten. Dagegen ergiebt ſich im Einklang mit den 
Ausführungen über die höheren Waſſerſtände, daß ſchon die Pegelhöhe von 1,0 m 
im Sommer mehr als doppelt ſo oft erreicht oder überſchritten ward wie im Winter. 

Die nachfolgende kleine Tabelle zeigt, wie ſich der am häufigſten auftretende 
Waſſerſtand oder Scheitelwerth SW, ſowie der gewöhnliche Waſſerſtand GW in 
die übrigen Hauptzahlen einfügen. Auch der gewöhnliche Waſſerſtand liegt hiermäch 


Oswjeneim Nuw | myw | sw | ew | mw | maw | nauw 
1871/95 m | m m m m | m m 
| | | | 
|| aoon os on %% 0000 119 | 2,50 
Sommer — 0,50 | 0,27 0,06 | 0,07 | 0,09 1,54 2,80 
Jahr 0,50 | — 0,31 0,04 007 | 0,09 1,64 2,80 


in beiden Halbjahren gleich hoch, nämlich 2 em uuter dem Mittelwaſſer, und nur 
im Winter ift der Häufigkeits-Scheitelwerth (SW) weſentlich tiefer anzutreffen. — 
Am ſeltenſten treten die tieferen Waſſerſtände im April auf, in welchem nur 
etwa 14% derſelben unter Pegelnull ſinken. Am häufigſten hat dagegen der 
Januar Kleinwaſſer (63% unter Pegelnull). Beides ſtimmt mit dem Verlauf 
des mittleren Niedrigwaſſers von Monat zu Monat überein. 

Die Reihe für die Pegelſtelle Kobjerniee würde für eine derartige Be— 
trachtung der Vertheilung der Waſſerſtände nach ihrer Höhe weniger geeignet 
geweſen ſein, da hier eine dauernde, und zwar erhebliche Senkung der Waſſer— 
ſtände vor ſich gegangen iſt, welche den Verlauf der Häufigkeitszahlen jedenfalls 
trüben müßte: 


. 1871/75 1876/80 1881/85 1886/90 1891/95 
Kobjernice (m) 0,21 0,12 —0,21 028 — 0,31 
Oswjeneim (m) 0,12 0,09 0,10 0,8 0,07 


Bei Oswjeneim blieb der Waſſerſpiegel alſo faſt völlig unverändert, während er 
bei Kobjernice in 20 Jahren um einen halben Meter ſank. Da auch die Werthe 
für das mittlere Niedrig- und mittlere Hochwaſſer um faſt genau denſelben Be— 
trag geſunken ſind, ſo hat allem Anſcheine nach eine Tieferlegung des ganzen 
Flußbettes durch Auswaſchung ſtattgefunden. 

Betreffs der von der Sola geführten Waſſermengen iſt man auf einige 
Meſſungen angewieſen, die im Spätſommer 1884 bei ziemlich niedrigen Waſſer— 
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ſtänden und im Oktober 1885 bei 0,27 m a. P. Oswjeneim (23,3 ebm / sec) 
mit hydrometriſchem Flügel an den unten genannten Stellen ausgeführt wurden. 
Nach bekannten Formeln fand eine Umrechnung der 1884 gewonnenen Ergeb— 
niſſe auf das Mittelwaſſer von 1867/84 ſtatt, das bei Oswjeneim auf 0,08 m 
liegt, alſo nur 0,01 m unter dem 25-jährigen Mittelwerth. Für Kobjernice iſt 
wegen der Senkung des Flußbettes eine ſolche Vergleichung nicht zuläſſig. Wie 
fich aus folgender Zuſammenſtellung ergiebt, wäre die dem Mittelwaſſer ent- 


ſprechende ſekundliche Abflußzahl auf etwa 11 qkm anzunehmen. 
Niederſchlags „Mittlere ; Waſſermenge Sekundliche 
5 gebiet Geſchwindigkeit Abflußzahl 
Porabka rund 1090 qkm 0,56 m/sec 12,5 cbm/see 11,5 l/ qkm 
Lenki * 42700 0,46 „ 14,6 # 115 
Oswjeneim „ 1380 „ O. AA 15,1 ” 10/9 7%, 


Als höchſte Abflußmenge beim Hochwaſſer im Juni 1884 ergab die Rech— 
nung für Porabka 1129 cbm/sec (1,04 cbm / qkm), für Oswjeneim 1210 ebm / see 
(0,88 ebm) qkm). Letztere beiden Zahlen betragen etwa das 160-fache der 
Waſſermenge von 7,4 ebm / sec (5,4 / km), die bei mittlerem Niedrigwaſſer an 
der Pegelſtelle Oswjeneim vorüberfließen ſoll. Die Bezeichnung „mittleres 
Niedrigwaſſer“ bezieht ſich hierbei aber auf einen höheren Waſſerſtand, als er 
auf S. 345 für die 25-jährige Reihe mitgetheilt iſt. Dem dort angegebenen 
Werthe von — 0,31m a. P. Oswjeneim entſpricht jedenfalls eine geringere 
Waſſermenge und kleinere Abflußzahl. 


Meßſtelle 


III. Waſſerwirthſchaft. 


Die Sola gehört nicht zu den Flüſſen, für deren Ausbau die Reichsver⸗ 
waltung zu ſorgen hat, ſoll aber unter Leitung der ſtaatlichen Waſſerbaubeamten 
auf gemeinſchaftliche Koſten des Reichs und des Kronlandes Galizien von Mi- 
luwka bis zur Mündung binnen 18 Jahren, beginnend mit 1898, planmäßig 
ausgebaut werden (vergl. S. 264). Die Flößerei, welche früher bei höheren 
Waſſerſtänden bis nach Oswjeneim betrieben wurde, wo das angeflößte Rund— 
holz auf die Eiſenbahn überging, hat bedeutend abgenommen, ſeitdem das obere 
Solagebiet durch Schienenwege dem Verkehre beffer erſchloſſen ift. Indeſſen be- 
ſitzt die Erzherzogliche Güterdirektion in Saybuſch noch Konzeſſionen zur Trift 
von Brennholz in gebundenem und ungebundenem Zuſtande auf der Sola und 
ihren Nebenbächen im Saybuſcher Bezirke, ſowie auf der Koszarawa und ihren 
Nebenbächen bis zur Eiſenhütte bei Sporysz oberhalb Saybuſch, ein anderer 
Unternehmer die Konzeſſion zur Brennholztrift auf den Gebirgsbächen bei Rajeza. 
Der ausgedehnte Holzlagerplatz neben dem Wehre der Erzherzoglichen Eiſenhütte 
bei Wegjerski⸗gorka oberhalb Cjeeina ſpricht dafür, daß die Holztrift im Ober— 
laufe noch lebhaft ausgeübt wird. 

Bis vor einigen Jahren beſchränkten ſich die an der Sola hergeſtellten 
Flußbauten auf vereinzelte, von den Gutsherrſchaften, Gemeinden und Bauern 
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zum Schutze ihrer Grundſtücke planlos hergeſtellten Werke, ſowie auf die an den 
Straßen- und Eiſenbahnbrücken vorgenommenen Bauten, welche wenigſtens an 
dieſen Stellen dem Fluſſe ein feſtes Bett zu ſchaffen beſtimmt waren, nicht immer 
mit dem gewünſchten Erfolge. Die beiden Brücken der Eiſenbahnlinie Cſacza — 
Saybuſch bei Miluwka und unterhalb Cjeeina laffen etwa 40 und 60 m Weite 
für den Durchfluß frei, die Brücke der Eiſenbahnlinie Bielitz — Podgurze bei 
Renty 104 m, die Brücke der Eiſenbahnlinie Oderberg — Krakau bei Oswjeneim 
nahe an der Mündung 120 m. 

Durch den kürzlich begonnenen Ausbau der Sola von Miluwka bis zur 
Mündung ſoll, außer dem Schutze gegen Uferabbrüche und einer Verminderung 
der Ueberſchwemmungsſchäden, auch die Flößbarkeit verbeſſert werden. Zunächſt 
wurde damit begonnen, auf größeren Strecken bei Cisjee und Cjeeina einen ein- 
heitlichen Flußſchlauch durch Parallelwerke aus Schüttſteinen in Höhe des ſo— 
genannten Normalwaſſers, das bei den Sola-Pegelſtellen nur wenig unter Mittel— 
waſſer liegt, abzugrenzen und die Seitenrinnen mit ebenſo hohen Sperrwerken 
abzuſchneiden. Wenn ſich der Flußſchlauch durch Ausſpülung allmählich vertieft, 
werden die Schüttſteinwerke beſſer geordnet und abgepflaſtert, die Anlandungen 
hinter denſelben und in den Altläufen mit Weiden bepflanzt, die allerdings in 
dem groben Schotter meiſt ſchlecht anwachſen. Die Werke erhalten eine geringere 
Kronenhöhe wie gewöhnlich (vergl. S. 259), da auf eine baldige Vertiefung der 
Sohle und Senkung des Waſſerſpiegels zu rechnen iſt. Bei der gewählten 
Höhenlage erzielt man, daß jede einigermaßen beträchtliche Anſchwellung die 
Werkskronen überſtrömen und Anlandungen hinter den Werken erzeugen kann. 
Durch den mäßigen Abſtand der Parallelwerke (28 bis 38 m) will man dem 
Mißſtande vorbeugen, daß ſich bei Kleinwaſſer neue Ablagerungen im künſtlich 
hergeſtellten Flußſchlauche bilden. Dieſes Verfahren hält alſo die Stromrinne 
feft, ohne die Ueberſchwemmung zu verhindern; es ſchützt gegen willkürliche Ber- 
legungen der Strömung, Abbrüche und neue Schotterbildung, ohne die Zugäng— 
lichkeit zu den Ablagerungsplätzen des von oben zugeführten Schotters zu ge- 
fährden. Da das Verfahren ſich bisher gut bewährt hat, ſoll nach dem gleichen 
Grundſatze der ganze Flußlauf, ſoweit er eines Ausbaues bedarf, allmählich 
ausgebaut werden. 

Die im Oberlaufe vorhandenen Stauwerke der Erzherzoglichen Güter- 
direktion in Saybuſch ſind ſorgfältig in Stein hergeſtellte feſte Wehre von ge— 
nügender Länge zur Abführung des Hochwaſſers ohne nachtheiligen Aufſtau, 
außerdem mit Freiſchleuſen verſehen, um die Ableitung nach den Werksgräben 
regeln zu können, wobei Rückſicht auf ſicheren Schutz gegen eine Ablenkung des 
Hochwaſſerſtroms in dieſe Gräben genommen iſt. Im Unterlaufe liegen noch 
mehrere Strauchwehre von einfachſter Bauart, die bei jeder Hochfluth beſchädigt 
und dann nur nothdürftig wieder hergeſtellt werden. Auch dieſe wirken nicht 
als Abflußhinderniſſe, weil das Hochwaſſer ſie ohne Nachtheile umſtrömen kann. 
Andererſeits fehlt ihnen die vortheilhafte Wirkung der gut gebauten Stauanlagen 
des Oberlaufs, welche als Feſtpunkte für das Längengefälle des Flußlaufs dienen 
und eine übermäßige Eroſion des Bettes verhüten. 
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2. Abtheilung. 6. Kapitel. 


Die Bhawa. 


J. Ilußlauf und Ilußthal. 
1. Ueberſicht. Grundriß und Gefällverhältniſſe. 


Die Skawa entſteht bei Spytkowice am nordöſtlichen Hange der Lyſagura 
aus dem Zuſammenfluſſe mehrerer Bäche, von denen als Hauptqguellbach der- 
jenige angenommen wird, der zwiſchen einer + 805 und einer ＋ 826 m hohen 
Kuppe des Hauptkammes auf + 780 m entſpringt. Er vereinigt fih innerhalb 
jenes Dorfes mit dem vom Beskidpaſſe kommenden Wſiowybache und am An— 
fange des Dorfes Skawa mit dem Pozegabache. Dabei hält die Skawa mit 
zweimaligem knieförmigem Richtungswechſel nordöſtlichen Lauf ein, biegt aber 
ſchon innerhalb der gleichnamigen lang geſtreckten Ortſchaft, wo die Transverſal— 
bahn aus dem nur 1,4 km entfernten Rabathale herüber kommt, ſcharf nach 
Nordnordweſt und bald nach Nordweſten um. Von Osjelec ab fließt die Skawa 
in einem ziemlich breiten Thalgrunde, welcher in das länglich geformte kleine 
Keſſelthal von Makuw ausmündet, und nimmt dort die Stawica auf. Nachdem 
nun alle vom Hauptkamme der Weſtbeskiden ſtammenden Gewäſſer zuſammen— 
gefloſſen ſind, verfolgt die Skawa bis Sucha weſtliche und alsdann nordnord— 
weſtliche Richtung bis zum Austritt aus dem Gebirgslande bei Jaroszowice 
oberhalb der Bezirkshauptſtadt Wadowiee. Im Hügellande iſt der Lauf gegen 
Nordnordweſt gerichtet, und erſt bei Zator, wo der Fluß das flache Weichſel— 
thal erreicht, wendet er ſich gegen Norden. Als Oberlauf kann man die Strecke 
von der Pozegabach- bis zur Skawicamündung annehmen, als Mittellauf den 
Reſt der Gebirgsſtrecke, als Unterlauf die Strecke von Jaroszowice bis zur 
Mündung. Die Gefäll- und Entwicklungsverhältniſſe der bezeichneten Strecken 
ergeben ſich aus der auf folgender Seite befindlichen Tabelle. 

Bei der ſehr großen Entwicklung des Quellbachs und des Oberlaufs 
kommen hauptſächlich die bedeutenden Richtungsänderungen in Betracht, bei der 
gleichmäßigen Entwicklung der unteren Flußſtrecken am Mittellaufe namentlich 
die kleineren Krümmungen des Thals, am Unterlaufe diejenigen des Flußlaufs 
in dem ſanft gewundenen breiten Thalgrunde. Die Verlegung der Einmündung 


r 


in die Weichſel ift bei der Beſchreibung des Stromlaufs erwähnt worden 
(vergl. S. 212). Die Richtungsänderungen in den oberen Strecken machen ſich 
auch in der großen Entwicklungszahl des ganzen Fluſſes bemerklich. 


Ent⸗ 


Höhen- Fall- Lauf- Mittleres Luft- Bar 
Flußſtrecke lage höhe länge. Gefälle linie Aung 
Em m km % I: Xx km | % 
780 | 
Quellbach (Quelle —Pozegamündung) . 8 295 8,1 36,4 | 27 3,5 | 131,4 
Oberlauf (Bozegamdg.— Skawicamdg.) n 114 | 32,2 | 3,54 | 282 17,0 | 89,4 
Mittellauf(Skawicamdg.— Jaroszowice) iái 100 | 30,3 | 3,30 | 303 | 213 | 42,3 
Unterlauf (Jaroszowiee— Mündung) . Hs 53 27,8 | 1,91 | 525 | 19,5 | 42,6 
er | | 
Im Ganzen — 562 98,4 5,71 175 57,8 70,2 


2. Querſchnitt und Beſchaffenheit des Flußbetts. 


Der Quellbach und der Oberlauf bis Osjelee haben ein einheitliches Bett. 
In der unteren Strecke des Oberlaufs beginnen aber ſchon die Spaltungen in 
einzelne Rinnen, welche im Makuwer Keſſelthale ſtellenweiſe zur vollſtändigen 
Veräſtelung führen, ebenſo auch an verſchiedenen Stellen des Mittellaufs, 
namentlich aber beim Unterlaufe. Das Gefälle des Quellbachs iſt in der oberſten 
Strecke reißend, ermäßigt ſich jedoch an der Vereinigungſtelle mit dem aus ge— 
ringerer Höhe kommenden Wſiowybache bedeutend und bleibt auch ziemlich gering 
auf der oberſten Strecke des Oberlaufs, wo Skawa und Raba dicht neben ein— 
ander fließen. In der mittleren Strecke des Oberlaufs wächſt das Gefälle 
wieder bis zu 5,2% o unterhalb der Byſtramündung, von welcher ab eine ziemlich 
regelmäßige Abnahme ſtattfindet. Im Mittellaufe beträgt es 2,5 bis 4, im 
Unterlaufe 1,2 bis 2,5%, behält alfo bis zur Mündung hin noch beträchtliche 
Größe. 

Oberhalb Osjelee wird das Bett von ziemlich hohen Ufern eingefaßt und 
beſitzt meiſt ausreichende Breite. Abwärts von jenem Orte iſt es durch die von 
den ſchotterreichen Nebenbächen herbeigetragenen Geſchiebe verflacht, übermäßig 
breit und mit ſehr niedrigen Ufern begrenzt, die manchmal nicht zu erkennen ſind, 
namentlich im Makuwer Keſſelthale. Erſt jenſeits Sucha werden die Ufer wieder 
höher; mehrfach liegt der Fluß unmittelbar am Thalrande und hat den Fuß der 
Bergwände angeſchnitten. In den Thalerweiterungen und unterhalb der Bach— 
mündungen verflacht ſich das Bett und iſt mit Schotter angefüllt wie in der 
letzten Strecke des Oberlaufs. Am Unterlaufe findet ein ähnlicher Wechſel 
zwiſchen einem einheitlich ausgebildeten, ziemlich tief in das Gelände einge— 


ſchnittenen und einem völlig verflachten, mit Schotterfeldern angefüllten Bett ſtatt. 


Im Ganzen herrſchen die verjchotterten Strecken vor. Aber auch wo das Bett 
zwiſchen höheren Ufern liegt, beſitzt es meiſtens übermäßige Breite, ſo daß bei 
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gewöhnlichen Waſſerſtänden die Rinnſale des fließenden Waſſers zwiſchen den 
Kiesablagerungen in geſpaltener und gewundener Bahn umher irren. Da bei 
Anſchwellungen die Strömung gleichfalls keinen geregelten Weg verfolgt, ſo 
werden die aus Schotter mit fruchtbarer Lehmdecke beſtehenden Ufer häufig ab— 
gebrochen und vom Hochwaſſer überſtrömt, das tiefe Furchen in das Seiten— 
gelände einreißt. Am Ober- und Mittellaufe beſtehen die Ablagerungen aus ſehr 
grobem oder mittelgrobem, am Unterlaufe aus feinem Schotter (Kies), dem viel 
Sand und Schlick beigemengt iſt. In die Weichſel gelangen aus der Skawa 
als Wanderſtoffe Kies und Sand, als Sinkſtoffe feiner Sand und Schlick. 

Die Abflußmenge bei Mittelwaſſer (1871/95 = 0,17 m a. P. Bator) be- 
trägt an der Mündung etwa 11,9 cbm/sec, die entſprechende mittlere Geſchwin— 
digkeit 0,34 m/sec. Für das größte bekannte Hochwaſſer, das am 20. Juni 
1884 und 7. Juli 1885 bei Bator bis zu 3,50 m a. P. ſtieg, iſt ſie auf 
933 cbm/see geſchätzt worden. Das mittlere Niedrigwaſſer liegt bei Zator um 
0,42 m tiefer, das mittlere Hochwaſſer um 2,09 m höher als das Mittelwaſſer, 
der kleinſte bekannte Waſſerſtand im November 1874 um 0,78 m tiefer, jo daß 
die größte bekannte Schwankung der Waſſerſtände bei Zator 4,11 m beträgt, am 
Pegel zu Wadowice 4,28 m. Auch hier zeigt ſich, daß die Höhe der Anſchwellungen 
wegen der großen Breite des Ueberſchwemmungsgebiets in mäßigen Grenzen bleibt, 
wenn ſie auch größer iſt wie an der Sola oder gar an der Kleinen Weichſel 
bei Skotſchau. Bei Mittelwaſſer würde eine Spiegelbreite von 41 m 
an der Mündung, die bis Osjelee auf 23 m abnehmen müßte, genügen. 
Für den bei Wadowiee ſtattfindenden Ausbau hat man die Spiegelbreite dem— 
gemäß auf 38 m angenommen. Die wirklich vorhandene Breite des Bettes iſt 
jedoch überall bedeutend größer. 


3. Form und Bodenzuſtände des Flußthals. 


Schon an der unteren Strecke des Quellbachs bildet das Thal eine flach 
eingeſenkte Mulde, die beiderſeits mit den zu Spytlowice gehörigen Gehöften, 
Wieſen und Feldern bedeckt iſt, ebenſo an der erſten Strecke des Oberlaufs im 
Dorfe Skawa. Allmählich ſenkt ſich aber das Thal tiefer ein und wird enger, 
bis unterhalb der Byſtramündung kaum noch Platz für den Bahnkörper neben 
dem Fluſſe zwiſchen den um 150 bis 200 m aufſteigenden Bergen bleibt. Von 
Osjelee bis zur Skawicamündung iſt die 0,5 km breite Thalſohle flach und zum 
Theil verſchottert, mehr noch längs des Flußlaufes in dem oberhalb Makuw 
1,8 km und von da bis Sucha durchſchnittlich 0,7 km breiten, mit ziemlich hohen 
Bergen eingefaßten Thale. Hier iſt das ganze, von fruchtbaren Grundſtücken 
umgebene Hochwaſſerbett auf 3- bis 400 m Breite vollkommen verſchottert und 
verödet. Das auf dem Schuttkegel des Ksjenzybaches aufgebaute Städtchen 
Makuw wird von dieſem Wildbache öfters ſchwer geſchädigt. 

Am Mittellaufe wechſeln Einſchnürungen bis herab zu 0,3 km mit Er— 
weiterungen bis herauf zu I km ab. Die Thalſohle liegt großentheils hoch— 
waſſerfrei und hat fruchtbaren Boden, ſoweit die Schotterablagerungen ihn nicht 
verhüllen. Die 1- bis 200 m hohen Thalwände erheben ſich gewöhnlich mit 
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ziemlich flachen Böſchungen, auf denen die meiſten Ortſchaften liegen, da im Thal— 
grunde der Raum zu knapp iſt; ſtellenweiſe ſind die Hänge ſteiler und werden 
vom Fluſſe beſpült. Bei Jaroszowice beginnt das Hügellandsthal, deffen Sohlen- 
breite meift über 2 km beträgt, eine wieſenreiche Niederung, in der das mehrere 
Hundert Meter breite Ueberſchwemmungsgebiet meiſt unmerklich zum hochwaſſer— 
freien Gelände übergeht. Gegen das Höhenland ſetzt ſich die Thalſohle vielfach, 
namentlich auf der linken Seite, mit einem ſcharf ausgeprägten Rande ab, der 
an einigen Stellen zugleich das Hochufer der Skawa bildet. Jenſeits der 
Wjeprzowkamündung iſt das Flußthal eingeſenkt in eine breite Terraſſe aus Löß— 
boden, von deren Rand das Städtchen Zator auf die 20 m tiefer ausgedehnte 
Weichſelniederung hinab ſchaut. Durch die Verſchotterung des Flußbetts wird 
die Vorfluth der niedrigen Wieſen ſtellenweiſe arg behindert, ſo daß fie bruch- 
artige Beſchaffenheit angenommen haben. Hiervon abgeſehen, zeichnet ſich das 
Thal der Skawa durch fruchtbare, in guter Kultur ſtehende Aecker und Wieſen 
aus. Die unterhalb Wadowiee befindlichen Fiſchteiche werden aus den links⸗ 
ſeitigen Nebenbächen beſpannt und in die Skawa abgeleitet. 


II. Abfluß vorgang. 


Die Querſchnittsverhältniſſe an den im Folgenden herangezogenen Pegel- 
ſtellen bringen es mit fih, daß noch ſchärfer als bei der Sola im Abflußvor- 
gange der Skawa alle Eigenarten des Gebirgsfluſſes zum Ausdruck kommen. So 
überwiegt, um gleich ein Hauptkennzeichen hierfür vorweg zu nehmen, die lebhafte 
Waſſerſtandsbewegung während des Sommers den mit der Schneeſchmelze ver— 
bundenen Waſſerſtandswechſel noch mehr, als dies an den Pegelſtellen der Sola 
zum Ausdruck kommt. Die Hauptzahlen für die Bewegung der Waſſerſtände, 
welche theilweiſe bereits im vorigen Abſchnitt Erwähnung gefunden haben, und 
die monatlichen Mittelwerthe ſind in den beiden folgenden Tabellen für die 
Jahresreihen 1871/95 der Pegel bei Wadowice und Bator mitgetheilt, denen 
auch die bildlichen Darſtellungen in Abb. 16 und 17 entſprechen. 

Die Meereshöhe der beiden Pegelnullpunkte iſt noch nicht beſtimmt. Eine 
dritte Pegelſtelle bei Sucha mußte bei der vergleichenden Zuſammenſtellung außer 
Betracht bleiben, da für ſie erſt ſeit 1887 Beobachtungen vorliegen. Die Ge— 
ſammtſchwankung beziffert fich bei Wadowice auf 4,28 m und faſt ebenſo hoch 
bei Bator, nämlich auf 4,11 m. Dieſe Zahlen gelten zugleich für den ganzen 
Zeitraum vom Beginn der Beobachtungen (April 1867) bis zum Schluſſe des 
hydrologiſchen Jahres 1896, da in den Zeitſpannen vor und nach dem Zeitraum 
1871/95 keine tieferen und höheren Waſſerſtände ſtattgefunden haben als in dem 
bei Bildung der Mittelwerthe zu Grunde gelegten Vierteljahrhundert. Leider 
ſind die angegebenen Zahlen auch hier nicht ſtreng mit einander vergleichbar. An 
beiden Pegelſtellen hat ſich nämlich das Mittelwaſſer im Laufe der letzten Jahre 
geändert, jedoch im entgegengeſetzten Sinne. Denn während es für die vier 
Jahrfünfte von 1871 bis 1890 an beiden Pegelſtellen nahezu unveränderte 


Abb. 16. Abb. 17. 
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Werthe zeigt, die ſich bei Wadowice zwiſchen 0,00 und 0,09 m, bei Zator 
zwiſchen 0,11 und 0,19 m bewegen, ſenkt es ſich für das Jahrfünft 1891/95 bei 
Wadowice plötzlich auf —0,50 m und ſteigt bei Bator auf 0,34 m. Da nun 
aber der tiefſte beobachtete Waſſerſtand bei Wadowice gerade dem Jahre 1895 
angehört, zeigt die größte Schwankung (HHW—NNW) dort im Vergleiche mit 
Zator einen zu großen Werth. Die mittlere Jahresſchwankung des Waſſer⸗ 
ſtandes, bei welcher jene (vermuthlich auf die Flußbauten bei Wadowice und auf 
verſtärkte Schotterablagerungen bei Bator zurückzuführende) Senkung und Hebung 
weniger ſcharf zur Geltung kommt, iſt denn auch bei Wadowice ſogar etwas 
kleiner (2,40 m) als bei Zator (2,51 m). Wie ſchon oben erwähnt, ſind die 
beiden Jahreshälften hieran ſehr ungleichmäßig betheiligt, da die mittlere 
Schwankung während des Sommers um 28 und 37% größer iſt als während 
des Winters. Die Niedrigwaſſerſtände tragen hierzu kaum etwas bei; der Unter— 
ſchied beruht alſo faſt ausſchließlich auf den Höchſtſtänden, indem das mittlere 
Hochwaſſer des Sommers um 0,4 bis 0,6 m höher als das des Winters liegt. 

Ob die ſommerlichen Hochfluthen einen beſtimmten Monat bevorzugen, läßt 
fih noch nicht entſcheiden. In dem 257jährigen Zeitraum 1871 95 behauptet 
hierin auch bei der Skawa der Juni den Vorrang, deſſen mittleres Hochwaſſer 
ſich ſogar über das des März erhebt, obſchon letzteres ſich dem MHW des 
Winters bis auf 0,3 m nähert, während der entſprechende Werth für den Juni 
trotz feiner Mehrgröße um 0,6 bis 0,7 m unter dem MHW des Sommerhalb— 
jahres zurückbleibt. Nicht die Zahlen für die einzelnen Monate, ſondern erſt 
für die Jahreshälften bringen alſo, wie dies auch ſchon bei der Sola hervor— 
gehoben iſt, die vorherrſchende Bedeutung der Sommerhochfluthen zum vollen 
Ausdruck. Abgeſehen von der größeren Höhe der ſommerlichen Hochwaſſerſtände, 
mit welcher alle Unterſchiede zwiſchen den einzelnen Monaten in entſprechendem 
Verhältniß wachſen, kommt zur Erklärung jener Erſcheinung noch in Betracht, 
daß der März unter den Wintermonaten von den hohen Waſſerſtänden häufiger 
bevorzugt wird als der Juni unter den Sommermonaten. Von den Höchſtſtänden 
des Winterhalbjahrs entfallen 36 ¾ auf den März, von den Höchſtſtänden des 
Sommerhalbjahrs nur 28% auf den Juni, hinter welchem der Juli mit 25% 
kaum zurückbleibt. 

Die Linien für das mittlere Hochwaſſer zeigen laut obiger Ausführungen 
im Kreislaufe des Jahres zwei Höhepunkte, den erſten im März, den zweiten 
im Hochſommer. Die dazwiſchen liegenden Einſenkungen fallen auf die Monate 
April und November; jedoch führt der herbſtliche Abſtieg beträchtlich tiefer. 
Kleinere Erregungen des Fluſſes bleiben indefjen auch um dieſe Jahreszeit nicht 
ganz aus; denn ſo niedrig das mittlere Hochwaſſer des November im Vergleich 
zu dem der übrigen Monate auch iſt, bleibt es doch immer noch 0,2 bis 0,3 m 
über dem Mittelwaſſer des Jahres und ſogar von dem Mittelwaſſer des März 
wird es nicht einmal erreicht. — Das Mittelwaſſer erleidet vom März bis zum 
Herbſte hin eine dauernde Verminderung; dabei liegt es vom Auguſt bis Februar 
unter dem Jahresmittel, während es dann im März plötzlich um mehrere Dezi- 
meter über dasjelbe hinausgeht. Aehnlich wie bei der Sola beſitzt der Januar, 
beſonders bei Wadowice, ein etwas geringeres Mittelwaſſer als die Nachbar- 
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monate. — Das einfachſte, aber auch am wenigſten ausgeprägte Bild bietet das 
mittlere Niedrigwaſſer, das unter der Nachwirkung der Schneeſchmelze ſeinen 
Höchſtwerth im April annimmt, dann bis zum September hin fällt, und nun 
wiederum ſteigt. Doch zeigt ſich bei Wadowice auch hierbei ein nochmaliges 
Zurückweichen im Januar. 

Die Vertheilung der Höchſt- und Tiefſtſtände über das Jahr ſchließt fich 
eng an die Mittelwerthe für die einzelnen Monate an, wie die folgenden Zahlen 
erſehen laſſen, die unter Vereinigung beider Pegelſtellen berechnet ſind. Bei 
Wadowice konnte die Auszählung jedoch erſt mit dem Jahre 1876 begonnen 
werden, weil die Beobachtungen der früheren Jahre in dieſer Beziehung einige 
Bedenken erregten. Wieder gehören faſt ¼ aller Höchſtſtände dem Sommerhalb— 
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jahre an; die höchſte Zahl (24%) hat der Juni, dem der März am nächſten 
ſteht (18 %).“) Wie bei der Sola, fo findet fih auch hier die Erſcheinung 
wieder, daß der November, in dem das mittlere Hochwaſſer ſeinen niedrigſten 
Werth annimmt, den Jahres-Höchſtſtand niemals hatte. Auch der Oktober würde 
einen ſolchen nicht aufweiſen, wenn nicht in einem Jahre einmal ſowohl die 
Schmelzwaſſerfluth ausgeblieben, wie auch der Sommer ohne größere Anſchwellung 
vorübergegangen und dann gerade im Herbſt ein etwas höherer Waſſerſtand 
eingetreten wäre. Um ſo häufiger trifft der Jahres-Tiefſtſtand die Herbſtmonate. 
Auf das Halbjahr von September bis Februar kommen etwa 66 aller Fälle, 
während in den beiden nächſten Monaten die Wahrſcheinlichkeit für das Eintreten 
des Jahrestiefſtſtandes naturgemäß am geringſten ift (je 3 %%). 

Obſchon die Waſſerſtandsbewegung von Tag zu Tag im Ganzen einen leb— 
haften Wechſel zeigt, und zwiſchen den einzelnen Jahreszeiten dabei große Ver— 
ſchiedenheiten herrſchen, haben die winterliche und ſommerliche Jahreshälfte doch 
gerade wie bei der Sola annähernd gleiches Mittelwaſſer. Und dieſer Ausgleich 
iſt dabei nicht erſt das Ergebniß eines langjährigen Beobachtungszeitraumes, 
ſondern auch ſchon in den Fünfjahrsreihen kommen die Mittel der Jahreshälften 
einander recht nahe, was übrigens ebenſo beim mittleren Niedrigwaſſer der Fall 
iſt. So zeigt denn auch die Häufigkeit der Waſſerſtände in beiden Jahreshälften 


) Daß die Hochwaſſererſcheinungen des Juni in der betrachteten Jahresreihe nicht 
nur durch die Zahl, ſondern auch durch ihre Höhe hervorragen, ergiebt ſich aus dem 
Vergleiche mit den auf voriger Seite mitgetheilten Angaben über die Vertheilung der Halbjahr- 
Höchſtſtände (im Winterhalbjahr: März 36% ͤ im Sommerhalbjahr: Juni 28°%/, Juli 25%). 
Beim Auszählen der höchſten Waſſerſtände des ganzen Jahres bleibt nicht nur der 
März (18% bedeutend gegen den Juni (24%) zurück, ſondern auch der Juli (15%), 
deffen Halbjahr-Höchſtſtände nicht ſo soft wie beim Juni gleichzeitig Jahres-Höchſtſtände find. 
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einen nahezu gleichen Gang, d. h. bloß ſo lange man von den allerhöchſten Lagen 
des Waſſerſpiegels bei den ſommerlichen Hochfluthen abſieht, die jedoch nur einen 
kleinen Bruchtheil aller Waſſerſtände ausmachen. Im Tabellenbande find die 
aus den Zd-jährigen Beobachtungen an der Pegelſtelle Bator nach Stufen von 
je 20 em ermittelten Häufigkeitszahlen für die Monate, Halbjahre und das 
Jahr als Ganzes mitgetheilt, ſo daß hier nur die Hauptergebniſſe aus dieſen 
Zahlen hervorgehoben zu werden brauchen. 

Von einigen wenigen ganz niedrigen Waſſerſtänden abgeſehen, beſitzen die 
Waſſerſtände der unteren Stufen im Sommer eine etwas größere Häufigkeit 
als im Winter. Doch iſt die Geſammtzahl der Waſſerſtände, von der dies gilt, 
nicht erheblich, da ſchon bei — 0,20 m a. P., alfo etwa beim mittleren Niedrig- 
waſſer beider Jahreshälften, die Umkehrung eintritt; unterhalb dieſes Werthes 
liegen aber im Ganzen nur 9% aller winterlichen und 14% aller ſommerlichen 
Waſſerſtände. Bis hinauf zu etwa 1,20 m a. P. behauptet alsdann der Winter 
ein geringes Uebergewicht in der Anzahl der Waſſerſtände, und zwar gehören 
den Zwiſchenſtufen im Winter gegen 90, im Sommer gegen 84% aller jahres- 
zeitlichen Waſſerſtände an. Dieſe zahlreichen mittelhohen Waſſerſtände ſind für 
den Werth des Mittelwaſſers naturgemäß in erſter Linie beſtimmend. Beſonders 
häufig liegt der Waſſerſpiegel in der Stufe 0,00/0,19 m, die in beiden Jahres— 
hälften mehr als den vierten Theil aller Waſſerſtände umſchließt. Dieſer Stufe 
gehören denn auch, wie die nachfolgende Tabelle zeigt, der am häufigſten 
| 


Bator | NNW | MNW | sw GW | MW | MHW | HHW 
1871/95 | m RT m. lisa m. e A 

| 2,20 
| 0,08 0,12 0,17 205 | 3,50 
— 0,25 | 0,07 013 | 0,17 226 | 3,50 


Jahr | — 0,61 


Winter 0,61 0% 0,07 0,14 | 018 | 1,46 


Sommer — 0,55 | — 0,21 | 


auftretende Waſſerſtand oder Scheitelwerth (SW), der gewöhnliche Waſſerſtand 
(GW) und das Mittelwaſſer (MW) an, welche drei Größen bei der Skawa für 
die beiden Jahreshälften faſt genau den gleichen Betrag haben wie für das 
geſammte Jahr. Der gewöhnliche Waſſerſtand liegt dabei (wie faſt ausnahms— 
los, ſo auch hier) zwiſchen den beiden anderen Größen. Mit zunehmender Höhe 
am Pegel vermindert ſich dann die Häufigkeit mehr und mehr; nur noch etwa 
zwei unter je 1000 zur regelmäßigen Beobachtungſtunde verzeichneten Waſſer— 
ſtänden überſchreiten die Pegelhöhe von 2,20 m, und zwar ausſchließlich in der 
warmen Jahreshälfte, da der im Winter beobachtete Höchſtſtand gerade 2,20 m 
beträgt. Die ſommerlichen Fluthwellen, die ſich zu dieſen Pegelhöhen erheben, 
kommen und gehen mit außerordentlicher Geſchwindigkeit. Denn wie die im 
Tabellenbande mitgetheilten Zahlen darthun, haben die 25 Jahre 1871/95 nur 
an 19 Tagen des Sommers einen Waſſerſtand in der Mindeſthöhe von 2,20 m a. P. 
gebracht; zu dieſer geringen Anzahl von Fällen haben aber 11 Jahre beigeſteuert, 
und nur dreimal kam es in dieſen vor, daß mehrere auf einander folgende Tage 
einen fo hohen Waſſerſtand hatten, nämlich einmal zwei (Juni 1894) und gwei- 
mal je drei Tage (Auguſt 1872 mit zwei Wellenſcheiteln und Juni 1884). 
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Wie aus den Zahlen im Tabellenbande weiter hervorgeht, weiſen auch die 
Monatsreihen die größte Häufigkeit der Waſſerſtände überwiegend in derjenigen 
Stufe auf, der die oben betrachteten Hauptwerthe (SW, GW und MW) ange- 
hören. Nur im Dezember ſtellt ſich die größte Häufigkeit ſchon unter Pegelnull 
ein, und im März bleibt die Waſſerſtandsbewegung ſogar im Durchſchnitt aus 
den 25 Jahren eine fo unruhige, daß hier die Zahlen mehrfach zu- und ab- 
nehmen, wobei der Hauptſcheitelwerth in die Stufe 0,20/0,39 m hinauf rückt. 

Während der Waſſerſpiegel bei Zator im Winter niemals bis zur Höhe 
des mittleren Hochwaſſers des Jahres emporſtieg, ift dies bei Wadowice 4 -mal 
geſchehen: 2-mal im Februar, je 1-mal im März und April. Da nur in dem 
Falle, der letzterem Monat angehört, der Fluß an der Pegelſtelle ſchon eisfrei 
war, ſo zeigt dieſe Betrachtung abermals, wie ſehr die Schmelzwaſſerfluthen 
gegen die durch plötzlichen Regenfall im Sommer entſtehenden jähen Hochwaſſer 
zurücktreten. 

Waſſermengen-Ermittlungen ſind an der Skawa, ſoweit bekannt, nur einmal 
bei den Vorarbeiten für den Ausbau des Fluſſes vorgenommen worden, nämlich 
während der Tage vom 3. bis zum 7. Oktober 1885 an den unten genannten 
Stellen. Der Waſſerſtand war der Jahreszeit entſprechend ziemlich niedrig. 
Aehnlich wie bei der Sola hat man aus den Meſſungen die bei Mittelwaſſer 
abfließende Waſſermenge herzuleiten geſucht und dabei folgende Werthe erhalten. 
Die ſekundliche Abflußzahl zeigt dabei gegen die Mündung hin eine geringe Ab- 
nahme. 


$ * 82 S 3 0 > 3 
Meßſtelle en . Waſſermenge 451 
Wadowice rund 800 qkm 0,41 m/sec 9,0 ebm / see 11,2 1/qkm 
Tomice ON, Dal 10,0 P 111 
Graboszyee „ 930 „ 0,4 „ GL. 109 
Zator ee 0,34 „ Eee 103 


Bei der Schätzung der Größtmengen, die bei dem großen Hochwaſſer im 
Juni 1884 abfloſſen, mußte man fich damit behelfen, die ſekundliche Abflußzahl 
für Wadowice etwa gleich groß anzunehmen wie für die Sola bei Porabka, für 
Bator etwas kleiner als für die Sola bei Oswjeneim, weil auch die Raba eine 
geringere Abflußzahl hat. Die Größtmengen find demnach geſchätzt auf 840 ebm / see 
für Wadowice und 933 für Zator; die entſprechenden Abflußzahlen betragen 1,05 
und 0,81 ebm / qkm. 


III. Waſſerwirthſchaft. 


Die Skawa wurde früher von Osjelee bis Zator, wo eine Holzniederlage 
beſtand, zur Flößerei benutzt, welche allerdings durch die bei Makuw und Zemb- 
rzyce am Mittellaufe, bei Radocza und Bator am Unterlaufe vorhandenen 
Mühlenwehre erſchwert war. Jetzt beſchränkt ſich der Flößereibetrieb faſt aus— 
ſchließlich auf die Trift von Brennholz in gebundenem und ungebundenem Zuſtand 
auf der Skawica von Zawoja bis zu dem unweit der Eiſenbahnſtation Makuw 
bei Biala befindlichen Holzrechen auf Grund einer Konzeſſion der Erzherzoglichen 
Güterdirektion in Saybuſch. 
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Von Skawa bis Sucha führt die Transverſalbahn an der Skawa entlang, 
abwechſelnd auf dem linken oder rechten Ufer, ſodann von Sucha bis Skawee 
die Eiſenbahnlinie nach Podgurze auf dem linken Ufer; dabei iſt der Fluß ſechs— 
mal überbrückt. Zwei andere Eiſenbahnlinien kreuzen ihn bei Wadowice und 
unterhalb Zator. Auf große Strecken liegt der Ober- und Mittellauf ſo nahe 
am Bahnkörper, daß der Eiſenbahndamm befeſtigt und mit Steinſporen gegen 
den Angriff der Strömung geſichert, der Fluß aber theilweiſe verlegt werden 
mußte. Sowohl hier als auch an den Kreuzungſtellen der Eiſenbahnen und 
einiger Straßen hat daher die Skawa bereits früher ein einigermaßen geregeltes 
Bett erhalten. Die übrigen Bauten zur Sicherung der Ufer mit Flechtzäunen 
oder Strauchbuhnen waren planlos angelegt und brachten im Ganzen mehr Schaden 
als Nutzen, da ſie auf eine feſte Lage des Bettes nicht hinwirken konnten. 

Neuerdings iſt dagegen mit dem planmäßigen Ausbau einer längeren, be— 
ſonders gefährdeten Strecke am Beginne des Unterlaufs von Jaroszowice bis 
unterhalb Wadowice begonnen worden. Dabei find die für ſogenannte Konkurrenz— 
ſtrecken üblichen Grundſätze zur Anwendung gelangt. (Vergl. S. 262/3.) Nach den 
bisherigen Erfolgen hofft man, daß das neue einheitliche Flußbett in ſeinen gut 
befeſtigten Ufern eine ſichere Lage bewahren, von Schotterablagerungen frei 
bleiben und der Fluthſtrömung ihre Bahn vorſchreiben wird. Auf die Geſchiebe— 
bewegung wirken die Bauten in doppelter Weiſe günſtig ein, da ſie einerſeits 
die ſchlimmſte Quelle der Geſchiebebildung durch Verhinderung der Uferabbrüche 
und Sohlenauskolkungen ſchließen, andererſeits hinter den Werken und in den 
Altläufen große Maſſen von Geſchieben zur Verlandung bringen. Eine weſent— 
liche Beſchleunigung des Hochwaſſerabfluſſes iſt durch Weiterführung dieſer Bauten 
nicht zu erwarten, da durch die ziemlich niedrige Lage der Werke und der hier— 
von abhängigen Anlandungen die Ausbreitung des Hochwaſſers in der bisherigen 
Weiſe nicht beeinträchtigt wird. Nur bei kleineren Anſchwellungen, die bisher 
vorzeitig ausuferten, ſpäter aber hieran verhindert werden, dürfte die Fluthwelle 
in Zukunft raſcher fortſchreiten. 

Auf Grund des Geſetzes vom 4. Auguſt 1892 ſind in einigen Wildbächen 
des Skawagebietes Verbauungen durch Stein- und Holzſperren, Verlandungs— 
und Schutzbuhnen, Flechtzaun-Leitwerke, Verflechtungen, Entwäſſerungen und 
Aufforſtungen ausgeführt worden oder noch in Herſtellung begriffen. Das Grund— 
geſtein der dabei in Betracht kommenden, ziemlich großen Gebietsfläche beſteht 
aus kalkigem Sandſteine der Tertiärformation, der auf Sandſtein der Kreide— 
formation auflagert. Wie auf S. 51 bereits erwähnt, führt namentlich die 
Byſtra nebſt ihren Seitenbächen Sidzina, Sidzinka, Glaza-wjelka und Glaza-mala 
ſehr viel Schotter in die Skawa. Außer dieſen Bächen werden der Osjelezyk-, 
Szatani⸗ und Zarnowkabach, welche unterhalb der Byſtra in den Hauptfluß 
münden, in der bezeichneten Weiſe verbaut, um die von ihnen hinzugebrachten 
Geröllmaſſen zurückzuhalten. Ferner erſtrecken ſich die Verbauungen auf den 
Ksjenzybach zum Schutze des Städtchens Makuw und auf den Stanaszkowbach, 
welcher bisher den fruchtbaren Thalgrund unterhalb Makuw verſchottert und den 
von dieſem Orte nach Sucha führenden Weg unfahrbar gemacht hat. 
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2. Abtheilung. 7. Kapitel. 


Die Raba. 


J. Flußlauf und Ilußthal. 
1. Ueberſicht. Grundriß- und Gefällverhältniſſe. 


Die Raba entſpringt auf + 785 m dicht neben dem Obidowapaſſe, über 
welchen die von der Eiſenbahnſtation Chabuwka kommende Straße nach dem 
Neumarkter Thalkeſſel führt, den Beſuchern der viel beſuchten Sommerfriſche 
Zakopane an der Hohen Tatra wohlbekannt. Bis zur Mündung des Zaklety⸗ 
bahs beim Dorfe Raba-wyznia fließt fie in vorwiegend nordweſtlicher Richtung 
durch ein ſchmales Längenthal. Nach Aufnahme dieſes an der Hauptwaſſer— 
ſcheide entſpringenden Baches iſt die Raba im Oberlaufe, Anfangs dicht neben 
der Skawa, nordöſtlich gerichtet bis Mszana-dolna, wo die Mszana von den 
Gorezbergen her einmündet. Die obere Strecke des Mittellaufs verfolgt das 
von dieſem gefährlichen Wildbache benutzte Thal nordweſtwärts weiter bis Stroza, 
bei welchem Dorfe die Raba rechtwinklig umbiegt in den breiten Thalgrund des 
Hügellandes. Dieſer beginnt bei der Bezirkshauptſtadt Myslenice und zieht ſich 
in leicht geſchwungenem Laufe gegen Oſtnordoſt bis zu dem unweit Bochnia ge- 
legenen Dorfe Chelm, wo die untere Strecke des Mittellaufes endigt. Der 
Unterlauf bleibt auf kurze Strecke neben dem öſtlich ſtreichenden Rande des 
Hügellandes und verläßt ihn an der Kreuzungſtelle der Eiſenbahnlinie Krakau — 
Przemysl, biegt gegen Nord-zu-Oſt um und mündet bei Useje⸗ſolne in die 
Weichſel. Die Verlegung ihrer Mündung in die jetzige Lage hat, gleichzeitig 
mit einer auf S. 218 u. 253 erwähnten Begradigung des Hauptſtromes, 1888 ſtatt⸗ 
gefunden. Ueber die Gefäll- und Entwicklungsverhältniſſe der bezeichneten Strecken 
giebt die Tabelle auf S. 362 Auskunft. 

Die ziemlich große Entwicklungszahl für den Quellbach iſt hauptſächlich 
durch Richtungsänderungen bedingt. Für die übrigen Strecken hängt die im 
Flachlande recht bedeutende Entwicklung vorzugsweiſe von den Krümmungen des 
Flußlaufs ab. Auch die große Entwicklung im Ganzen wird in höherem Maße 
durch dieſe Schlangenwindungen als durch den mehrfach ſchroffen Richtungs⸗ 
wechſel verurſacht. Namentlich unterhalb der Stradomkamündung bis zum Ein⸗ 
tritt in die Weichſelniederung bei Bogucice beſchreibt die Raba zahlreiche große 


-| Fall- | Lauf⸗ Mittleres Luft⸗ 
Flußſtrecke lag höhe länge Gefälle | linie 


km „00 LER (ka 


Quellbach (Quelle —Zakletymündung) 2¹, | 7,4 


Oberlauf (Zakletymündg. — Mszana- | 
mündung) » | 


Mittellauf, obere Strede (Mszana | 
mündung — Myslenice) 
|f 
Mittellauf, untere Strecke (Myslenice | | 
Fh 1,97 509 


| 


| | 
Unterlauf (Chelm— Mündung). .. | 41,0 0,439 2280 | 22,6 


Im Ganzen 605 141, | 4,27 234 | 77,0 | 84,0 


Schleifen beim Uebergange aus dem ſtarken Gefälle des Hügellandfluſſes in das 
träge der Flachlandſtrecke. Letztere entſpricht dem unteren Theile der Kleinen 
Weichſel von Drahomiſchl ab, indem ſie den Abflußkanal des großen Wildbaches 
bildet, als welchen man auch die Raba betrachten kann. 

Freilich iſt ihre Abflußkanalſtrecke mehr mit Wanderſtoffen belaſtet als 
diejenige der Kleinen Weichſel, ſteht aber doch in ſcharfem Gegenſatz zur vor— 
hergehenden Zone der Geſchiebeablagerung. Während dieſe bei der Skawa und 
Sola bis an die Mündung reicht, hört ſie bei der Raba in der Hauptſache am 
Ende des Hügellandthales auf. In demſelben und im Gebirgsthale bis zum 
Dorfe Rabka aufwärts liegt der Fluß abwechſelnd in ausgeſprochenem Ab⸗ 
lagerungsgebiete mit großen Schottermaſſen, unſtetigem und geſpaltenem Laufe, 
oder er dient als Sammelkanal der Geſchiebe von einer zur anderen Ablagerungs— 
ſtrecke mit ſchlankerem, einheitlichem Bette und ſtärkerem Gefälle. Im Gebirgs— 
lande bis Myslenice ift das Durchſchnittsgefälle der Raba reichlich jo groß wie 
bei der Skawa und Sola, desgleichen im Hügellande. Während aber dieſe 
beiden Gewäſſer aus dem Hügellande faſt unvermittelt in die Weichſel ein- 
münden, legt ſich bei der Raba jene Flachlandſtrecke dazwiſchen, in welcher der 
Flußlauf noch 41 km Länge mit nur 18 m Fallhöhe, alſo ein verhältnißmäßig 
geringes Gefälle beſitzt. 


2. Querſchnitt und Beſchaffenheit des Flußbetts. 


Bis zum Dorfe Rabka iſt das Bett ziemlich frei von Schotter und gut 
geſchloſſen. Durch den Hinzutritt der geſchiebeführenden Nebenbäche, welche von 
der Gorezberggruppe kommen, nimmt die Verſchotterung mehr und mehr zu, bis 
fie am Anfange des Mittellaufs bei Mszana-dolna und in der folgenden Strecke 
am größten wird. Die aus grobem Gerölle mit Lehmdecke, nur ſelten aus Fels 
beſtehenden Ufer, die im Oberlaufe meiſt ziemlich hoch ſind, erniedrigen ſich im 
kleinen Keſſelthale und im Mittellaufe, weil das Bett mit Geſchieben angefüllt 
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iſt. Sie rücken übermäßig weit auseinander, da das Hochwaſſer an Breite wieder 
erobert, was es durch die Verflachung an Tiefe verloren hat. Der grobe Schotter 
wandert etwa bis Myslenice, wo das breite Thal des Hügellandes beginnt. 
Schon an der kurz unterhalb dieſer Stadt befindlichen Osjeczanyer Brücke zeigt 
das Schotterbett eine Beimengung von Sand. Weiter abwärts verkleinert ſich 
das Korn des Schotters nach und nach, während im gleichen Maße die Sand— 
menge zunimmt und an geſchützten Stellen Schlickablagerungen liegen. Stellen— 
weiſe ſind auch hier die Schotterfelder ſehr breit, die Ufer niedrig und die ab— 
fließenden Waſſermaſſen in mehrere Rinnen zerſpalten. Gewöhnlich haben die 
Ufer jedoch ſolche Höhe, daß ſie von den häufig eintretenden Anſchwellungen nicht 
überſchritten werden würden, falls die im breiten Bette abgelagerten Kies- und 
Sandbänke den Abfluß nicht zu ſehr behinderten und einen nachtheiligen Stau 
verurſachten. Beim Uebergange in das Flachland hat dagegen die Raba durch— 
weg ein geſchloſſenes, tief in das Thalgelände eingeſchnittenes, hochwandiges 
Bett. Von der Stradomkamündung ab zuerſt einſeitig, ſodann in der oberen 
Strecke des Unterlaufs auf beiden Seiten beträgt die Höhe der ſteilen Ufer über 
dem gewöhnlichen Waſſerſpiegel durchſchnittlich 4 bis 5 m, in den Gruben der 
ſcharfen Krümmungen, welche der Fluß in den Lößboden eingeriſſen hat, aber 
vielfach 7 bis 8 m. Die Sohle und die Ablagerungen neben dem Niedrigwaſſer— 
bett beſtehen aus feinem Schotter und Sand; auch in den letzten Fluß— 
ſchleifen, wo auf den flachen Ufervorſprüngen Sand vorwiegt, fehlen einzelne 
Kiesbänke nicht. In der Weichſelebene iſt ſchließlich das Bett nicht tief genug 
eingeſchnitten, um trotz ſeiner großen Breite das Hochwaſſer faſſen zu können, 
weshalb die letzte Strecke der Raba auf 11 km Länge beiderſeits Deiche er— 
halten hat. 

Nach den 1888/96 vorgenommenen Pegelbeobachtungen beträgt die größte 
Schwankung zwiſchen Höchſt- und Tiefſtſtand bei Mszana-dolna am Ende des 
Oberlaufs 2,79 m, bei Droginia in der Mitte der Hügellandſtrecke 2,90 m, bei 
Kſianznice am Ende derſelben 3,25 m und bei Proszuwki im Unterlaufe 5,30 m. 
Wie man ſieht, nimmt der Waſſerſtandswechſel mit dem tieferen Einſchneiden des 
Bettes bedeutend zu, ähnlich wie an der Kleinen Weichſel (Skotſchau 2,54 m, 
Drahomiſchl 7,01 m). Bei der Betrachtung des Abflußvorganges wird mit— 
getheilt, daß auf Grund der 1885 ausgeführten Meſſungen und Berechnungen 
die Abflußmenge an der Rabamündung für Mittelwaſſer (2,04 m a. P. Proszuwki) 
auf 10 cbm/see, für das große Hochwaſſer vom Juni 1884 auf 943 ebm / see 
ermittelt worden iſt. Die dieſem Hochwaſſer entſprechende Pegelhöhe dürfte 
mindeſtens 6,60 m a. P. Proszuwki betragen (HHW für 1888/96), da an dem 
20 km weiter oberhalb liegenden Pegel bei Kſianznice das Hochwaſſer vom 
Juni 1884 höher geſtiegen iſt, als die höchſten Waſſerſtände innerhalb der 
Jahre 1888/96. Die der Abflußmenge 10 ebm / see entſprechende Normalbreite 
zwiſchen den Kronenkanten der Werke iſt auf 41 im feſtgeſetzt worden. 


3. Form und Bodenzuſtände des Flußthals. 
Da der Abfluß raſch vor ſich geht und nach ſtarken Regengüſſen ſchnell 
eine bedeutende Waſſermenge im Unterlaufe zuſammenſtrömt, wo ihre Weiter- 
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führung durch die Krümmungen und das geringe Gefälle verzögert wird, hat die 
Raba früher vor Anlage der Deiche oft ausgedehnte Ueberſchwemmungen auch in 
demjenigen Theile der Weichſelniederung veranlaßt, der vom Hochwaſſer des 
Hauptſtromes oder durch ſeinen Rückſtau nicht gefährdet iſt. Im leichtwelligen 
Flachlande weiter flußaufwärts iſt das Flußthal nur undeutlich ausgeprägt und 
das geräumige Bett ſo tief eingeſchnitten, daß nur bei außergewöhnlichen Hoch— 
fluthen Ausuferungen ſtattfinden. Oberhalb der Eiſenbahnkreuzung tritt der von 
Bochnia nach Chelm ſtreichende Rand des Hügellandes dicht an das rechtsſeitige 
Ufer und bildet an dieſem Dorfe eine 70 m über den Thalgrund emporragende 
Halbinſel (chelm — Kulm). Am linken Rande des Thales erhebt ſich eine breite 
Terraſſe, welche aufwärts bis Gduw eine Vorſtufe des hügeligen Geländes bildet, 
während die rechtsſeitigen Hügel unmittelbar aus der Thalſohle über 100 m 
hoch anfteigen. Oberhalb Gduw bildet das Thal des unteren Mittellaufs eine 
beiderſeits von 1- bis 200 m hohen, mäßig geböſchten Hügeln beſäumte, durch— 
ſchnittlich 2 km breite, mit Ortſchaften bedeckte Ebene von großer Fruchtbar— 
keit, die nur in den höheren Lagen gegen Ueberſchwemmungen völlig geſchützt, 
wegen des ſchlechten Zuſtandes des Flußbetts aber in den tiefer liegenden, 
ſtellenweiſe gleichfalls beſiedelten Theilen öfters dem Hochwaſſer ausgeſetzt ift. 
Das Thal des oberen Mittellaufs wird von ſteileren, bis zu 600 m über die 
durchſchnittlich 0,5 km breite Sohle anſteigenden Bergen eingefaßt und iſt weniger 
fruchtbar, zumal der gute Lehmboden von den Geſchieben der Raba und ihrer 
Nebenbäche theilweiſe überdeckt oder vom Hochwaſſer durch Abbrüche und Aus— 
kolkungen weggeriſſen iſt. Beiſpielsweiſe nehmen in der 1,5 km breiten Thal— 
erweiterung bei Mszana-dolna die Schotterfelder der Raba und Mszana die 
Hälfte der Sohle ein. Am Oberlaufe iſt das Thal eng und erweitert ſich nur 
beim Badeorte Rabka auf mehrere Hundert Meter. Bloß in der unteren Strecke 
liegt es zwiſchen hohen Bergen, in der oberen Strecke dagegen zwiſchen flachen 
Hügeln, welche zur Rechten allerdings bald in das Bergland übergehen, zur 
Linken aber eine niedrige Bodenſchwelle gegen das Skawathal bilden. Das Thal 
des Quellbachs hat die Form einer Schlucht mit mäßig ſtark geböſchten Wänden, 
die bis nahe zur Quelle größtentheils in Kultur genommen und am Fuße 
ziemlich dicht beſiedelt ſind. Ebenſo liegen weiter abwärts am Oberlaufe zahl— 
reiche Wohnſtätten im engen Thalgrunde der Raba und an den ihres Waldſchmuckes 
beraubten Berglehnen. 


II. Abflußvorgang. 


Für die Darſtellung des Abflußvorganges der Raba iſt läſtig, daß die ver- 
fügbaren Pegelbeobachtungen nur bis 1887 zurückreichen. In den Hauptzügen 
ſtimmt aber das hieraus zu gewinnende Bild mit dem für die weſtlichen Nachbar- 
flüſſe gewonnenen überein. In den Einzelheiten zeigen freilich die einzelnen 
Pegelſtellen unter einander und gegen die von uns bereits betrachteten mancherlei 
Verſchiedenheiten, welche zum großen Theile wohl verſchwinden würden, wenn 
die Reihen länger wären. Die an einigen Brücken angebrachten Pegel wurden 
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früher nur bei großem Hochwaſſer, und auch dann nur unvollkommen, abgeleſen. 
Regelmäßige Beobachtungen finden ſtatt und werden veröffentlicht: für die Pegel— 
ſtelle Mszana-dolna (Km. 108, von der Mündung ab gerechnet; N. P. 
+ 385,10 m) oberhalb der Mszanamündung, für Droginia (Km. 74) und Kſianznice 
(Km. 46) ſeit Juli 1887, ſowie für Proszuwki (Km. 26) unweit Bochnia ſeit 
Januar 1887. 

Die Ableſungen bei Mszana zeigen einen ungemein geringen Waſſerſtands— 
wechſel und auffallende Erſcheinungen, die wohl nicht lediglich durch die Lage 
der Pegelſtelle an jener überaus verwilderten und verſchotterten Flußſtrecke er- 
klärt werden können. Für die Jahresreihe 1888/96 haben die Hauptzahlen und 
ihre Schwankungen betragen: 

1888/96 NNW MNW MW MHW HHW 
Mszana-dolna (m) 1,21 1,76 1,91 2,64 4,00 

1888/96 MW—MNW MHW—MW MHW—MNW HHW—NNW 
Mszana-dolna (m) 0,15 0,73 0,88 2,79 


Die Scheitel der Hochfluthen, welche in dem übermäßig breiten Bett ſchwer zu 
beobachten und wegen des plötzlichen Auftretens gewiß der Aufmerkſamkeit des 
Beobachters häufig entgangen ſind, ſcheinen neuerdings beſſer gewürdigt zu werden, 
da bis 1895 der größte Höchſtſtand um über Um niedriger angegeben war als 
für das nicht übermäßig hohe Hochwaſſer vom Auguſt 1896, dem die Pegelhöhe 
4,00 m entſpricht. An den übrigen Pegelſtellen finden ſich zwar ebenfalls Un— 
regelmäßigkeiten der Ableſungen, laſſen ſich aber derart verbeſſern und aus— 
gleichen, daß für den Zeitraum 1888/96 die monatlichen Mittelwerthe und die 
Hauptzahlen gebildet werden können, bloß bei Droginia nur für 1889/96 wegen 
zu großer Unſtimmigkeit im erſten Beobachtungsjahr. In der Tabelle auf 
S. 366 enthalten außerdem die beiden letzten Spalten die Prozentzahlen für die 
Vertheilung der Jahres-Tiefſt- und Höchſtſtände, die aus den Beobachtungen der 
drei Pegelſtellen als Durchſchnittswerthe abgeleitet ſind, um Zufälligkeiten möglichſt 
auszuſchließen. 

Bevor wir auf die Betrachtung der Tabelle eingehen, ſei voraus bemerkt, 
daß der allgemeine Gang der Waſſerſtandsbewegung an den drei Pegelſtellen ge— 
nügend übereinſtimmt, um dieſes Verfahren zu rechtfertigen. Am auffälligſten 
ſind ihre Unterſchiede in Bezug auf den Waſſerſtandswechſel, beſonders zwiſchen 
dem unterhalb der Stradomkamündung liegenden Pegel bei Kſianzniee und dem 
Pegel bei Proszuwki, an welchen beiden Stellen gleich große Waſſermengen vor— 
beifließen. Beide Pegel ſind an Brücken mit ausreichendem Durchflußquerſchnitt 
angebracht; aber das Hochwaſſerbett iſt auf der Flußſtrecke bei Proszuwki viel 
tiefer eingeſchnitten und enger geſchloſſen als weiter oberhalb. Bei der gleich— 
falls am unteren Mittellaufe gelegenen Pegelſtelle Droginia, für welche das Ab— 
zugsgebiet weſentlich kleiner iſt, hat wegen des reichlich großen Fluthquerſchnittes 
der Waſſerſtandswechſel etwas geringere Größe als bei Kſianznice; noch mehr iſt 
dies der Fall bei der am weiteſten flußaufwärts gelegenen Pegelſtelle Mszana. 
Da die Unterſchiede zwiſchen Kſianzniee und Proszuwki ausſchließlich auf den 
Querſchnittsverhältniſſen beruhen, bei Droginia wohl auch zum größten Theile, 
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| à Il JN 
l Droginia Klſianznice Proszuwki | Durchichnitt- 
A aani ziun rogin ee, ſianznie Proszuwki | de Prozent- 
(bei Droginia zahlen der 
2 9 MHW | MNW MW MHW | MNW | MW MEW Tiefe, Höchst 


m e m m m m m | m |jtände) jtände 


November. . . 2,4 | 2,27 2,54 2,05 2,14 | 2,37 || 1,74 | 1,92 2,41 
Dezember. . 2,2 | 2,24 | 2,55 | 2,09 | 2,14 | 2,46 | 1,78 | 1,94 | 2,68 
Januar. 221 | 2,31 | 2,59 || 2,14 | 2,23 | 2,62 1,82 | 2,00 | 2,78 
Februar 2,19 | 2,36 | 2,72 | 2,17 |.2,28 | 2,60 | 1,83 | 2,10 | 2,68 
März. 24 | 2,56 | 3,10 | 2,16 | 2,42 | 3,07 | 1,86 3,80 
April 225 | 2,41 | 2,74 | 2,15 | 2,29 | 2,68 || 1,88 2,97 
N 2,17 | 2,32 2,64 | 2,04 | 2,17 | 2,55 1,75 2,59 
Juni 2,16 | 2,52 | 3,42 2,06 2,29 | 3,52 || 1,74 | 2,14 | 4,22 
Juli . 12,15 | 2,40 | 3,04 || 2,08 | 2,25 | 3,13 || 1,73 3,29 
Auguft . . . . || 2,18 | 2,35 | 2,92 || 2,03 | 2,19 | 2,87 | 1,69 3,18 
September.. || 2,17 | 2,32 | 2,62 2,01 2,14 2,62 | 1,64 | 2,58 
Oktober. . 2,16 | 2,30 | 2,59 | 2,01 | 2,13 | 2,49 | 1,66 | 1,91 | 2,81 


2 0 2 1 2. 


H N 
e O 


Winter ~ . || 2,08 | 2,36 | 3,14 || 2,04 | 2,25 | 3,24 || 1,62 4,18 |. 39 
Sommer . . -|| 2,08 | 2,37 | 3,73 || 1,97 | 2,19 | 3,93 || 1,59 1, 5,08 61 


Kahbr 2... 12,06 | 2,36 | 3,76 || 1,93 | 2,22 4,01 1,54 5,37 | 100 
1,80 1,70 
Januar 1889 Oktbr./Novbr. 91 Januar / März 91 


4,70 4,95 6,60 1 
16. Juni 1894 | 16. Juni 1894 9. 6 92, 7.6.93 Höchſtſtände. 


Tiefſtſtand Aeußerſte 
Tiefſt⸗ und 
Höchſtſtand 


darf man ſogar für die Schwankungen der Waſſerſtände Durchſchnittswerthe be— 
nutzen, wenn es ſich um die gegenſeitigen Beziehungen der Schwankungszahlen 
handelt. Dies iſt in folgender Tabelle geſchehen: 

| Winter Sommer Jahr 


Tr | 
1888(89)/96 | HW-MNW | MHW-MW |NHW-MNW) MW-MNW | MHW-MW MHW-MNW|| MW-MNW | MHW-MW |MHW-MNW HHW-NNW 
| 


m m m m m m | m m | m m 


a. | a 
Droginia . | 0,28 | 0,78 | 1,06 || 0,29 | 1,36 | 1,65 | 0,31 1 2,90 


Kfianznice . | 021 | 0,99 | 1,20 | 0,22 | 1,74 | 1,96 | 0,29 2,08 | 3,25 


Proszuwfi . | 0,48 | 2,08 | 2,566 | 0,89 | 3,10 | 3,49 | 0,50 3,83 5,30 


Durchſchnitt 0,32 | 1,28 1,61 0,30 2,07 2,37 0,37 2,54 3,82 


| | 


Der größte Monatswerth des MHW fällt bei allen drei Pegelſtellen in 
den Juni, der auch die zahlreichſten Jahres-Höchſtſtände aufweiſt. Die beiden 
folgenden Sommermonate Juli Auguſt zeigen erheblich kleinere, aber doch auch 
noch ſtattliche Zahlen. Eine entſchiedene Abnahme erfolgt gegen den Herbſt hin 
bis zu den Kleinſtwerthen im November. Während des Winters nehmen die 
Werthe allmählich zu bis zur Zeit der Hauptſchneeſchmelze im März, welcher 
Monat einen zweiten, um durchſchnittlich 0,4 m niedrigeren Scheitel des MHW 
und 17% der Jahres-Höchſtſtände aufweiſt. Der April zehrt noch von den Nadh- 
wirkungen der Schneeſchnelze durch mittelhohe Waſſerſtände, die im Mai bedeutend 
abnehmen. — Im Gegenſatze hierzu liegen die Größtwerthe des MW an allen 
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drei Pegelſtellen im März, wogegen die zweite Erhöhung im Juni durchſchnitt— 
lich um 16 em niedriger bleibt, faſt ebenſo hoch wie das MW des April und 
nicht viel höher wie das des Februar. Der Mai ſteht bedeutend zurück, und 
nach der Anſchwellung im Juni ſenken ſich die Monatswerthe des MW raſch 
gegen den Herbſt (September Dezember). — Dieſe den Vorwinter mitumfaſſenden 
Monate find es auch, welche die meiſten Jahres: Tiefſtſtände beſitzen, zuſammen 57%. 
Am reichlichſten ift der September bedacht (20%), in welchem Monate (von Droginia 
abgeſehen) das MNW den unteren Wendepunkt feiner wellenförmigen Waſſer— 
ſtandsbewegung erreicht. Ihr oberer Wendepunkt liegt in den hierbei wenig von 
einander verſchiedenen Monaten Februar / April. Der durchſchnittliche Höhen- 
unterſchied des MN W dieſer drei Monate beträgt nur etwa 3 em, und verſchwindend 
gering find die Unterſchiede in den Monaten Mai Auguſt. Dagegen liegt das 
MNW in jenen drei Monaten, welche das Schneeſchmelzwaſſer abführen, um durch— 
ſchnittlich 10 em höher als in den Sommermonaten, auf welche auch im Durch— 
ſchnitt doppelt jo viel Jahres--Tiefſtſtände fallen. 

Gehen wir nun zur Betrachtung der Jahreshälften über, ſo zeigt der 
Sommer um 40% mehr Höchſtſtände und gleichzeitig um 22% mehr Tiefſtſtände als 
der Winter, dementſprechend auch ein größeres MHW ud ein kleineres MNW. 
Das MW der Jahreshälften iſt gleichfalls im Sommer kleiner. Während nun 
aber die Unterſchiede beim MHW zu Gunſten des Sommers ſehr bedeutend ſind 
(durchſchnittlich 73 cm), betragen fie beim MN W zu Gunſten des Winters durch— 
ſchnittlich nur 3 em. Die mittlere Schwankung (MHW— MNW) im Sommer 
überwiegt daher diejenige im Winter weitaus, wogegen das MW für beide 
Jahreshälften ziemlich gleich hoch über dem MNW liegt. Die Beziehung dieſer 
beiden Schwankungen (MW—MNW): ):(MHW—MNW) macht im Sommer bloß 
13% ,‚F im Winter aber 20% aus. Für das ganze Jahr nähert ſie ſich mit 
15% dem Werthe des Sommers, da innerhalb eines Durchſchnittsjahres die 
mittlere Schwankung (MHW— MNW) die Halbjahrszahlen um einen größeren 
Betrag übertrifft, als dies bei der Schwankung (MW—MNW) der Fall iſt. 
Endlich fei noch darauf hingewieſen, daß die größte Schwankung (HHW— NNW) 
durchſchnittlich um 50% größer als die mittlere Schwankung im Jahre iſt. 

Wir ſehen alſo: Im Winter iſt der Abflußvorgang der Raba zwar wechſel— 
voll genug, aber doch weit gleichmäßiger als im Sommer. Dieſer bringt neben 
den vorzugsweiſe gegen ſein Ende fallenden Trockenzeiten in ſeinem Anfang, be⸗ 
ſonders im Juni und in den beiden folgenden Monaten, oft ſtürmiſch verlaufende 
und die Schmelzwaſſerfluthen weitaus an Höhe übertreffende Hochfluthen. Nach 
dem waſſerarmen Herbſte und Vorwinter ſteigen die Waſſerſtände ziemlich ſtetig 
an, worauf die ſcheinbare Hebung beim Eisſtande ſicherlich eine viel geringere 
Einwirkung ausübt als die wirkliche Vermehrung der Waſſerführung durch vor— 
zeitiges Abſchmelzen des Schnees und winterliche Regengüſſe im Hügellande. 
Hierfür ſpricht, daß an dem für den Abfluß des großen Hügellandbaches Stra— 
domka beſonders empfindlichen Pegel bei Kſianznice alle Monatswerthe in den 
Monaten Januar Februar verhältnißmäßig ſehr hoch liegen. Die winterlichen 
Hochwaſſererſcheinungen, welche von der endgültigen Schneeſchmelze erzeugt werden, 
beſchränken ſich auf den März, den waſſerreichſten Monat im Kreislaufe des 
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Jahres, obgleich er bezüglich der Hochwaſſerhöhe vom Juni weitaus übertroffen 
wird. Die Verzögerung der Schneeſchmelze im höheren Gebirge und die veich- 
liche Speiſung der Quellen durch verſickertes Thauwaſſer hält im April die 
Waſſerſtände noch hoch, verſagt aber bereits im Mai. 

Nun noch ein Wort über die Waſſermengen: Im Oktober 1885 haben 
Meſſungen mit dem hydrometriſchen Flügel an mehreren Stellen der Hügel- und 
Flachlandſtrecke ſtattgefunden, beſonders auch bei Kſianznice und bei Useje⸗-ſolne 
an der Mündung. Letztere Meſſung, bezogen auf den damals nur vorübergehend 
beobachteten Pegel Proszuwki, ergab für 1,84 m a. P. die Waſſermenge 6 ebm / see 
mit 0,41 m/sec mittlerer Geſchwindigkeit, woraus die dem Mittelwaſſer (2,04 m 
für 1888/96) entſprechende Abflußmenge auf 10 cbm/sec abgeleitet wurde. 
Aehnlich hat man für Kſianznice, wo der Pegel-Nullpunkt damals um etwa 
1,8 m tiefer gelegen zu haben ſcheint, die Abflußmenge bei Mittelwaſſer (2,22 m 
für 1888/96) auf 9 cbm/see berechnet. Da das Niederſchlagsgebiet an der 
Mündung 1527 qkm, bei Kſianzniee unterhalb der Stradomkamündung aber 
1354 qkm beträgt, ergeben fich hieraus ſekundliche Abflußzahlen von 6,6 / km 
bei Kſianznice und 6,5 / qkm an der Mündung. Die Größtmenge des Hoch: 
waſſers vom Juni 1884, deſſen Höhenmarke an der Brücke bei Kſianznice 3,4 m 
über dem früheren Nullpunkte lag, alfo wohl etwa 5,2 m über dem jetzigen 
Pegelnull, ift für diefe Stelle rechneriſch auf 862, für die Mündung auf 943 ebm / sec 
ermittelt worden, entſprechend den ſekundlichen Abflußzahlen 0,64 cbm / qkm bei 
Kſianznice und 0,62 cbm qkm an der Mündung. 


III. Waſſerwirthſchaft. 


Die Raba gilt zwar als flößbar, wird aber nicht zur Flößerei benutzt, 
theilweiſe wegen der Schwierigkeit des Waſſerwegs, zum Theil aber wohl auch, 
weil die im Quellgebiete wohnenden Goralen das Thal von jeher als Straße 
für die Abfuhr des geſchnittenen und bearbeiteten Holzes nach Bochnia und 
Krakau benutzt haben, in welchen Städten ſie ihren Bedarf an Mehl und Salz 
einkaufen mußten. Dagegen wird die Waſſerkraft des Fluſſes vielfach zum 
Betriebe von Säge- und Mahlmühlen benutzt. Die Mühlenwehre ſind meiſt 
Holzbauten einfachſter Art von mäßiger Höhe; nur an einer Stelle befindet ſich 
ein ſteinernes Wehr mit größerer Stauhöhe, das die gewöhnliche Abflußmenge 
vollſtändig in den Mühlgraben ableitet. Die von Chabuwka bis Mszana⸗-dolna 
am Oberlaufe entlang führende Transverſalbahn kreuzt den Fluß zweimal; ferner 
überſchreitet die Eiſenbahnlinie Krakau —Przemysl den Unterlauf unweit Bochnia. 
Von dieſen drei Eiſenbahnbrücken abgeſehen, iſt die Raba von Myslenice abwärts 
ſechsmal für Straßen und Wege überbrückt. Alle Brücken haben ausreichende 
Lichtweite für die Abführung des größten Hochwaſſers erhalten. 

Längs der Transverſalbahn und in Nähe der Brücken iſt der Fluß in 
einen ziemlich gut geregelten Zuſtand gebracht worden, der jedoch durch das Ein— 
treiben von Schotter aus den oberhalb befindlichen verwilderten Strecken immer 
wieder gefährdet wird. Die anderorts von den Anliegern planlos ausgeführten 
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Uferſchutzwerke haben meift ihren Zweck verfehlt; nur im Unterlaufe ſind einige 
mit Staatsbeihülfe hergeſtellten Bauten von beſſerem Beſtand. Sehr erfolgreich 
erweiſt ſich der planmäßige Ausbau der Flußſtrecke von Gduw bis zur Stradomka— 
mündung, der neuerdings nach den für Konkurrenzſtrecken gültigen Grundſätzen 
(vergl. S. 262/3) ausgeführt worden iſt. Das Bett hat ſich hier zwiſchen den 
neu angelegten Werken ſo gut ausgebildet, daß mittleres Hochwaſſer bordvoll 
abgeführt werden kann; während früher ſchon bei geringen Anſchwellungen das 
fruchtbare Seitengelände durch Ueberſchwemmungen und durch Abbrüche ſchwer 
geſchädigt wurde. 

Die beiderſeitige Eindeichung der Raba beginnt bei Bogucice und endigt 
kurz oberhalb der Mündung, wo die Deiche an den Weichſeldeich anſchließen. 
Ihr Abſtand beträgt in der Regel 180 m, und nur an wenigen Stellen finden 
fich Erweiterungen des Vorlandes. Daß die linksſeitige Niederung durch die 
Drwinka, die rechtsſeitige durch die Grobka unmittelbar in die Weichſel entwäſſert, 
alſo von der Raba abgeſchnitten iſt, wurde bereits auf S. 47 erwähnt. Einſt⸗ 
weilen entſprechen die Rabadeiche in Bezug auf Höhe und Stärke noch nicht den 
neuerdings hierfür gültigen Grundſätzen (vergl. S. 276). Die Entwürfe für 
ihren Umbau werden gegenwärtig bearbeitet. 


IN 
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2. Abtheilung. 8. Kapitel. 


Der Dunajerc. 


J. Ilußlauf und Ilußthal, 
1. Ueberſicht. Grundriß- und Gefällverhältniſſe. 


Wie in der Gebietsbeſchreibung auf S. 52 ſchon erwähnt iſt, beſteht der 
Dunajec aus zwei Hauptſtrecken und einer Verbindungſtrecke. Die erſte Haupt- 
ſtrecke gehört den Zentralkarpathen an, beginnt an der Hauptquelle des Schwarzen 
Dunajee und endigt bei Czorsztyn, wo der Fluß das Neumarkter Keſſelthal ver— 
läßt. Als Verbindungſtrecke iſt der Flußlauf anzuſehen, welcher die Klippenzone 
zweimal durchbricht und ſich alsdann durch den Hauptkamm der Beskiden windet 
bis zur Kreuzung mit der idealen Kammlinie bei Klodne. Die zweite Haupt— 
ſtrecke gehört vollſtändig dem Nordhange der Beskiden und ihrem Vorlande bis 
zur Weichſel an. Wenn der Dunajec bei Klodne abgedämmt werden könnte, 
ebenſo der Poprad bei Piwniczna, jo daß der Abfluß aus den Zentralkarpathen 
und vom Südhange der Beskiden völlig abgeſchnitten würde, dann wäre er 
immer noch ein ſtattlicher Fluß mit mehr als doppelt ſo großem Niederſchlags— 
gebiete wie die Raba und annähernd gleicher Länge. Das raſche Anſteigen der 
Weichſel an der Dunajeemündung nach ſtarken Niederſchlägen rührt daher wohl 
vornehmlich von dem ſchnellen Abfließen der im nördlichen Theile des Dunajee— 
gebiets gefallenen Regenmaſſen her, welche ſofort nach dem Eintreten des Nieder— 
ſchlags in der zweiten Hauptſtrecke eine hohe Fluthwelle erzeugen, die aus der 
erſten Hauptſtrecke verſtärkt und verlängert wird. 

Bei der erſten Hauptſtrecke ſind zu unterſcheiden: der weſtliche, am Fuße 
des Voloveegipfels der Liptauer Alpen auf + 1500 m entſpringende Quellbach 
bis zu feiner Vereinigung mit dem öſtlichen, aus dem Kosejeliskothale kommenden 
Quellbache bei Myszkuwka, ferner der nordwärts gerichtete Oberlauf bis zum 
Dorfe Czarny-Dunajee, ſodann der gegen Often umbiegende Mittellauf bis zur 
Vereinigung des Schwarzen mit dem Weißen Dunajec bei Neumarkt, endlich der 
nun erſt Dunajec ohne weiteren Beinamen benannte, öſtlich gerichtete Unterlauf 
bis zum erſten Durchbruche durch die Klippenzone bei Czorsztyn. Bei der 
zweiten Hauptſtrecke nehmen wir als Oberlauf an die Strecke von Klodne bis 
zur Kamjenicamündung am Ende des großen N.-Sandecer Thalkeſſels, da der 
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Fluß in feinem knieförmig nordoſtwärts führenden Laufe bis dahin alle vom Haupt⸗ 
kamme der Beskiden ſtammenden Gewäſſer aufgenommen hat. Als Mittellauf 
kann der bis zur Loſoſinamündung im Gebirge und von da ab bis Zglobiee im 
Hügellande gelegene Flußtheil gelten, deſſen obere Strecke mit vielen Krümmungen 
nordwärts, die zweite in ſanfteren Bogen gegen Nordnordoſt gerichtet iſt. Der 
Unterlauf im Flachlande hat bis zur Mündung in die Weichſel bei Useje⸗jeſuiekje 
wieder vorwiegend nördliche Richtung. Betrachtet man den Fluß nur nach den 
beiden Hauptſtrecken und ihrer Verbindungſtrecke, ſo ergiebt ſich, daß die erſte 
Hauptſtrecke bis Czorsztyn 71,0 km Länge, 1006 m Fallhöhe, alfo 14,2 0% 0 
(1:71) mittleres Gefälle beſitzt, die Verbindungſtrecke bis Klodne 27,8 km 
Länge, 86 m Fallhöhe, alfo 3,09 ¾ (J: 323) mittleres Gefälle, die zweite Haupt⸗ 
ſtrecke 144,2 km Länge, 236 m Fallhöhe, alfo 1,64 %/oo (1: 611) mittleres Ge- 
fälle. Folgende Tabelle enthält die näheren Angaben über die Gefäll- und Ent— 
wicklungsverhältniſſe: 
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Oberlauf (Klodne — Kamjenica- 
mündung) . 


Mittellauf, obere Strecke (Kam- 
jenicamündung — Loſoſinamün⸗ 
D | 40 | 830 


Mittellauf, untere Strecke (Loſo⸗ 7 
ſinamündung —Zglobiee) . .. 34 997 


Zweite Hauptſtrecke 


Unterlauf (Bglobice — Mündung) 22 1770 


Im Ganzen — 1328 243,0 | 5,47 183 


Die Entwicklung iſt außergewöhnlich groß in der Verbindungſtrecke, in 
welcher der Dunajee den Pjeniniſchen Klippenzug zuerſt von Nord nach Süd 
durchbricht, dann an ſeinem Südrande oſtwärts entlang fließt, hierauf mit 
ſcharfen Schleifen ihn nochmals in dem ſeiner Schönheit wegen berühmten Thale 
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zwiſchen Rothkloſter und Szczawnica von Südweſt nach Nordoſt durchbricht und 
ſchließlich nordwärts zum Beskiden-Hauptkamme fließt. Auch in der Gebirgs— 
ſtrecke des Mittellaufs oberhalb der Loſoſinamündung rührt die große Entwick— 
lung vornehmlich von den Schlangenwindungen des Flußthals her, im Oberlaufe 
der zweiten Hauptſtrecke die ziemlich große Entwicklung hauptſächlich von der 
mehrfachen Richtungsänderung des Thales. Nur im Neumarkter Keſſelthale, 
ſowie im Hügel- und Flachlande beſchreibt der Fluß weſentlich ſtärkere Krüm— 
mungen als ſein ſchlank verlaufendes Thal. 

Im Unterlaufe hat der Dunajee durch künſtliche Begradigung eine nicht 
unbeträchtlich geringere Länge erhalten und ſoll noch weiter verkürzt werden, 
ebenſo auf den übrigen Theilen der zweiten Hauptſtrecke. Jedoch iſt dieſe Ver— 
kürzung bei den Längenangaben der Tabelle ſchon berückſichtigt, da bis zum Pegel 
Golkowice oberhalb der Popradmündung die in den Karten abgegriffenen Maße 
nach den Ergebniſſen der Kilometrirung geändert worden ſind. Dieſe Kilo— 
metrirung geht von der Mündung aus und iſt in der Richtung des Thalwegs 
unter Ausſcheidung der abzubauenden Krümmmungen ausgeführt. Bis zur ge— 
nannten Pegelſtelle beträgt der Unterſchied gegen die jetzige Flußlänge 9,4 km 
(117,7 ſtatt 127,1 km). Bei dem Ausbau hofft man im Unterlaufe die äußeren 
Krümmungshalbmeſſer auf 700, im Mittellaufe auf 600, im Oberlaufe auf 500 m 
bringen zu können, was für die Flußachſe Halbmeſſern von etwa 470 bis 660 m 
entſprechen würde. Einſtweilen find ſolche von 3- bis 400 m noch häufig vor- 
handen, und nur im Unterlaufe haben die Krümmungen jetzt ſchon flachere Geſtalt. 

Während der Quellbach im engen Gebirgsthale einheitlichen Lauf beſitzt, 
fangen kurz vor feiner Vereinigung mit dem Koscjeliskoer Schwarzen Dunajec 
im breiter werdenden Thale Veräſtelungen an, die ſich in der ganzen erſten Haupt⸗ 
ſtrecke häufig wiederholen, namentlich im Unterlaufe dieſer Strecke, nachdem der 
Weiße Dunajec, die Bialka und die kleineren Nebenbäche bedeutende Schotter— 
maſſen hinzugebracht haben. In der Verbindungſtrecke iſt das Bett meiſt ein— 
heitlich geſtaltet und folgt den ſcharfen Krümmungen des Thales die mehrfach 
weniger als 200 m Halbmeſſer aufweiſen. Im Oberlaufe der zweiten Haupt- 
ſtrecke kommen zunächſt nur ſelten Spaltungen vor, beſonders in der Thaler— 
weiterung unterhalb Lacko; dagegen bildet der Fluß von Golkowiee ab im 
N.⸗Sandecer Keſſelthale zahlreiche Nebenarme. Im Mittellaufe behält der 
Dunajee nach Verlaſſen dieſes Keſſelthals die Neigung zur Ausbildung von 
Spaltungen noch bei bis zu den großen Thalſchleifen oberhalb der Loſoſinamündung. 
Auch im Zakliczyner Keſſelthale laffen die zahlreichen, bei Hochwaſſer von Seiten- 
ſtrömungen durchfloſſenen Altbetten auf eine unftetige Lage des Flußlaufs ſchließen. 
Im Unterlaufe iſt das Bett bei gewöhnlichen Waſſerſtänden jetzt meiſt einheitlich 
geſtaltet, während bei größeren Anſchwellungen die Strömung häufig andere Wege 
einſchlägt, welche durch die ehemaligen, bei den natürlichen und künſtlichen Ver— 
legungen nicht hochwaſſerfrei verlandeten Nebenarme vorgezeichnet ſind. 


2. Querſchnitt und Beſchaffenheit des Flußbetts. 
In der erſten Hauptſtrecke wechſelt die Uferhöhe, je nachdem das Bett ein— 
heitlich geſtaltet oder veräſtelt ift. Stellenweiſe drängt fich der Dunajec hart an 
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die linksſeitige Wand des Neumarkter Keſſelthals und hat den Fuß der Berg- 
lehnen mit ſteilen Hochufern angeſchnitten oder ſich tief in die aus groben Ge— 
ſchieben mit Lehmdecke beſtehende Thalſohle eingenagt. Wo die Schottermaſſen 
ſeines Bettes Gelegenheit zur Ablagerung gefunden haben, ſind dagegen die Ufer 
niedrig und ſtehen übermäßig weit auseinander. In der Verbindungſtrecke nehmen 
die Schotterfelder ab und die Ufer des auch hier für gewöhnliche Waſſerſtände 
reichlich breiten Bettes an Höhe zu. Bei Czorsztyn zeigen ſich zuerſt die Kalk— 
felſen des Klippenzugs am und im Dunajee. Von Rothkloſter bis Szezawnica 
liegt der Fluß vollſtändig im Felſenbett, das nur an den Woogſtrecken grobe 
Geſchiebe zwiſchen den Kalkſteinriffen zur Ruhe kommen läßt, während in den 
zwiſchenliegenden Stromſchnellen überall Felsbänke emportauchen. Von Szezaw— 
nica bis Klodne und weiter unterhalb im Oberlaufe der zweiten Hauptſtrecke bis 
zur Mündung des Kamjeniekibachs herrſchen hohe, zum Theil felſige Ufer vor; 
nur in der Thalerweiterung bei Krosejenko haben größere Schotterablagerungen 
das Bett verflacht. Unterhalb der Kamjenickimündung bis Golkowice berührt 
der Dunajee noch mehrfach die Berghänge mit Hochufern, die aus Sandſtein und 
Thonſchiefer in wechſelnden Schichten beſtehen; meiſt ſind jedoch die Ufer in 
Alluvialbildungen (Lehm auf Gerölluntergrund) eingeſchnitten und niedriger, immer- 
hin aber vielfach hochwaſſerfrei. Dagegen erfüllen im N.-Sandecer Keſſelthal 
ausgedehnte Schotterfelder, die von den Nebenbächen noch ſtets neue Zufuhr er— 
halten, das breit ausgedehnte Bett, deſſen Begrenzung aus flachen, ſchon bei 
kleinen Anſchwellungen überſchwemmten Rehnen beſteht, auf deren kaum mit 
Humus bedeckten Schotterlage das Weiden- und Wachholdergeſtrüpp nur dürftige 
Nahrung findet. Am oberen Mittellaufe und an der Hügellandſtrecke bis Czehuw, 
wo das Zalliezyner Keſſelthal beginnt, wechſeln verſchotterte, von niedrigen Ufern 
eingefaßte Strecken mit ſchotterfreien ab, deren hohe Ufer öfters aus feſtem Sand— 
ſtein beſtehen. In dem Zakliezyner Thale ſind die Seitenwände des übermäßig 
breiten, arg verſchotterten Bettes meiſt höher als in den oberen Keſſelthälern, 
aber wenig widerſtandsfähig und abbrüchig, da unter der Lehmdecke Gerölle liegt. 
Auch weiter flußabwärts bis zur Mündung hat der Dunajee ein mehr oder 
weniger tief in lehmigen und ſandigen Boden eingeſchnittenes, außerhalb des 
eigentlichen Flußſchlauchs mit Schlick und Sand bedecktes Bett. Nur ausnahms⸗ 
weiſe beſpült er die Hänge des Hügelgeländes, zuletzt bei Zglobice rechts einen 
70 m hohen Steilhang. 

Obgleich der Dunajee viel Geſchiebe führt, reicht er in dieſer Beziehung 
doch nicht an die Sola, Skawa und Raba heran. In den großen Keſſelthälern 
und Thalerweiterungen läßt er ſo bedeutende Maſſen der wandernden Stoffe 
zurück, daß die dazwiſchen befindlichen Strecken verhältnißmäßig rein bleiben. 
Den Hauptbeſtandtheil des Schotters in der erſten Hauptſtrecke bildet der Granit 
aus der Hohen Tatra, ſowie Gneiß und Glimmerſchiefer aus den Liptauer Alpen 
in Stücken von Kopfgröße und darüber. Der leichter zerreibliche Sandſtein und 
Thonſchiefer aus den Tertiärgeſteinen tritt dagegen zurück. In ſeiner Ver— 
bindungſtrecke erhält der Dunajee vom Pjeniniſchen Klippenzuge bedeutende 
Maſſen von Kalkſteinen, ſo daß bei Szezawnica etwa 75 5 des Schotters aus 
Granit, 20 % aus Kalk- und 5% aus Sandſtein beſtehen. Nach Aufnahme 
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der Ochotniea und des Kamjeniekibachs ändert fih das Verhältniß in 40 % 
Granit, 10 % éKalkſtein, 40 % Sandſtein und 10 / Thonſchiefer um; die Ge- 
ſchiebe haben Fauſt- bis Kopfgröße. Auf den Schotterfeldern des N.⸗Sandecer 
Keſſelthales nimmt die Menge der weniger großen Geſchiebe zu, ebenſo der Ge— 
halt an Sandſtein (50 % und Thonſchiefer (12 %), wogegen Granit (30 %) 
und Kalkſtein (8 °/o) zurück treten. Obgleich im Mittellaufe der zweiten Haupt- 
ſtrecke nur noch Flüſſe aus dem Karpathenſandſteingebirge einmünden, vermehrt 
fich bis zur Loſoſinamündung der Gehalt an Granit (50 /) und Kalkſtein (15 /) 
wieder, während Sandſtein (30 % ) und Thonſchiefer (5 %%) abnehmen, ebenſo die 
Abmeſſungen der einzelnen Stücke, die jedoch noch immer ſehr groben Schotter 
bilden. Am Ende des Mittellaufs bei Zglobice zeigen die Kiesbänke 60 % 
Granit, 25% Sandſtein⸗ und 15% ſonſtigen (meiſt Kalkſtein-) Schotter von 
feinevem Korn. Grober Sand, der bereits im oberen Mittellaufe neſterweiſe 
Ablagerungen bildet, beginnt nun vorzuherrſchen. 

Die Wiederzunahme des Granits und Abnahme des Sandſteins von oben 
nach unten erklärt ſich wohl daraus, daß die feſteren Granitſtücke zwar an ihrer 
Größe Verluſt erleiden, aber die Wanderung ſprungweiſe fortſetzen, während die 
Sandſteinſtücke raſcher verwittern und großentheils zu Sand zerrieben, alſo an 
Größe und Menge vermindert werden. Aehnlich wie der Granit verhält ſich 
der weichere, aber immerhin noch feſte Kalkſtein. Am meiſten der Verwitterung 
unterworfen iſt der Thonſchiefer, der ſich in Schlick verwandelt. Das Vor⸗ 
herrſchen des Granits erſchwert auf den höheren Lagen der Schotterfelder die 
Entſtehung einer Verwitterungsrinde und hierdurch den Bewuchs, weshalb die 
Weidenpflanzungen am Dunajec nicht überall nach Wunſch gedeihen. Nur an 
den unterſten Strecken bringen Sand und Schlick in kurzer Friſt einen üppigen 
Weidenwuchs hervor. 

Nach den im Abſchnitt II bezeichneten Waſſermengen-Meſſungen iſt die 
Abflußmenge des unteren Dunajee für Mittelwaſſer bei 0,12 m a. P. Zabno 
auf 92 cbm/sec berechnet worden, für den Normalwaſſerſtand — 0,04 m a. P. 
Babno auf 64,5 cbm/see. Die dem Mittelwaſſer entſprechende Breite des 
Waſſerſpiegels im regelmäßig ausgebauten Flußbett war danach zunächſt auf 
88 m, die erforderliche Breite zwiſchen den Werkskronen auf 98 m feſtgeſtellt 
worden. Nach ſpäteren Ermittlungen ſoll beim Normalwaſſerſtande die Spiegel- 
breite 77 m, der Flächeninhalt des paraboliſch geformten Querſchnitts 86 qm 
und ſeine größte Tiefe rd. 1,7 m betragen, entſprechend der mittleren Ge— 
ſchwindigkeit 0,75 m/sec. Für die im Ausbau begriffene Verſuchſtrecke oberhalb 
der Dunajeemündung gilt demgemäß als Normalbreite zwiſchen den Kronen der 
Parallelwerke und Buhnenköpfe das um die beiderſeitigen Böſchungen vergrößerte 
Maß von 82 m. 

Der Normalwaſſerſtand — 0,04 m a. P. Babno liegt 0,18 m unter dem 
Mittelwaſſer der Jahresreihe 1872/95, das gleiche Höhe beſitzt wie das Winter— 
und Sommer-Mittelwaſſer. Das mittlere Niedrigwaſſer liegt 0,77 m tiefer, das 
mittlere Hochwaſſer 3,16 m höher. Die durchſchnittliche Schwankung der Waſſer— 
ſtände beträgt alſo 3,93 m, die größte Schwankung zwiſchen dem bekannten 
Tiefitftande vom September 1895 (— 0,90 m a. P.) und dem bekannten Höchſt⸗ 
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ſtande vom 7. Juni 1893 (4,84 m a. P.) fogar 5,74 m. Bei Zglobice beträgt 
die größte Schwankung 5,39 m, bei N.-Sandee 4,12 m. An allen drei Pegel⸗ 
ſtellen, namentlich oberhalb der Pegelſtelle N-Sandee, kann das Hochwaſſer ſich 
weit ausdehnen, obgleich bei N.-Sandee und Zglobiee die Pegel an Brücken— 
pfeilern angebracht find; die große Höhe wird alfo hauptſächlich durch die ſehr 
bedeutende Abflußmenge, nicht aber durch hohen Aufſtau verurſacht. Für Zglobice 
hat man, wie im Abſchnitt II mitgetheilt wird, die größte Abflußmenge des 
Hochwaſſers auf 3724 cbm/sec berechnet und für die Mündungſtrecke auf 
4000 ebm /see geſchätzt. 

Der Dunajec ift demnach ein bei gewöhnlichen Waſſerſtänden reichlich ge— 
ſpeiſter Fluß, aber noch weit mehr ein gefährlicher Hochwaſſerſtrom. In der 
erſten Hauptſtrecke macht fich feine Unbändigkeit am meiſten geltend, da die 
Schneeſchmelze im Hochgebirge öfters zeitlich zuſammentrifft mit den großen 
Niederſchlägen, welche an und für ſich bereits bedeutendes Hochwaſſer hervor— 
rufen würden. Das Neumarkter Keſſelthal, namentlich der Thalgrund des 
Dunajec im Unterlaufe, wo der Weiße Dunajec und mehr noch die Bialka große 
Waſſermaſſen ſehr raſch zuführen, die nicht mit gleicher Geſchwindigkeit abzufließen 
vermögen, iſt daher gerade in der Sommerzeit zuweilen nachtheiligen Ueber— 
ſchwemmungen ausgeſetzt. Aehnlich wie die Bialka auf den unteren Theil der 
erſten Hauptſtrecke des Dunajec einwirkt, verhält fich die einen ſelbſtändigen 
gefährlichen Gebirgsfluß bildende Biala in Bezug auf den unteren Theil der 
zweiten Hauptſtrecke, deren Fluthwelle durch das raſch abfließende Hochwaſſer 
der Biala eingeleitet zu werden pflegt. 


3. Form und Bodenzuſtände des Flußthals. 

Der Quellbach durchfließt bis kurz vor ſeiner Vereinigung mit dem 
Kosecjeliskoer Schwarzen Dunajec ein Hochgebirgsthal. Bis Chocholuw liegt das 
0,5 km breite, gut bebaute, aber ſtellenweiſe verſchotterte Thal des Oberlaufs 
der erſten Hauptſtrecke zwiſchen den flach geböſchten, 1- bis 200 m hohen Vor- 
bergen der Tatra. Sodann durchfließt der Schwarze Dunajee in einem, aus⸗ 
nahmsweiſe über 1 km breiten, vielfach nur flach eingeſchnittenen Thalgrunde die 
Hochfläche des Neumarkter Keſſelthals, über welche die Thalwaſſerſcheide des 
Weichjel- und Donaugebiets durch ein wegen ſeines geringen Gefälles mit großen 
Torfmoorflächen bedecktes Gelände von den Zentralkarpathen nach den Beskiden 
zieht. Im eigentlichen Neumarkter Thale hält ſich der Fluß durchweg nahe, oft 
unmittelbar am Fuße des nordwärts anſteigenden Beskidengebirgs, während zur 
Rechten das Vorland der Tatra flacher gegen das 1 bis 1,5 kin breite engere 
Flußthal abgedacht iſt. Die Geröllemaſſen, aus denen der Untergrund des 
Thales beſteht, ſind mit einer ſtarken Verwitterungskruſte von fruchtbarem Lehm 
bedeckt, deſſen Ertragsfähigkeit freilich durch die hohe Lage erheblich beeinträchtigt 
wird, da Wintergetreide nicht mehr angebaut werden kann und Obſtbäume (im 
Gegenſatze zu der klimatiſch günſtigeren Südſeite der Tatra) nur an ſehr ge— 
ſchützten Stellen fortkommen. 

Bei Czorsztyn verengt ſich das Thal zu einer Klauſe, die ehemals auf der 
galiziſchen Seite von der auf ſteiler Felswand liegenden Burg Czorsztyn, auf der 
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ungariſchen Seite vom Schloſſe Nedecz beherrſcht wurde. Nach dieſem erſten 
Durchbruche durch die Kalkſteinklippen wird der Thalgrund wieder breiter und 
offener, aber nur auf geringe Länge. Gleich unterhalb der Mündung des Lipnik— 
bachs, durch den die faſt als Hügelland anzuſehende Zipſer Magura ihr Waſſer 
zuführt, tritt der Dunajee in die wildromantiſche Pjeninenſchlucht, eine Klamm 
wie im Hochgebirge, in der ſich über die enge, ganz vom Fluſſe eingenommene 
Thalſohle die zackigen Kalk- und Dolomitfelſen der Pjeninen faſt ſenkrecht auf 
200 m und höher erheben. Hinter dieſem von Rothkloſter bis Szczawnica 9 km 
langen Durchbruchthale nehmen die Berge, welche das immer noch ſchmale Fluß— 
thal begrenzen, ſanfter gerundete Formen an und treten auch ſtellenweiſe weiter 
auseinander, jo daß oberhalb Klodne die Thalerweiterung bei Kroscjenko 0,8 km 
Sohlenbreite beſitzt. 

Bei Klodne ſelbſt laffen die 2- bis 300 m hohen, ſtark geböſchten Berge 
kaum Raum für die wenigen Häuſer des Dörfchens. Bald danach wird das Thal 
etwas breiter, namentlich unterhalb der Mündung des Kamjenickibachs (wo es 
aus der nördlichen in die öſtliche Richtung umbiegt) in den Erweiterungen bei 
Lacko und Jazowsko bis zu 1,3 km breit. Die Jazowskoer Thalerweiterung 
geht unmittelbar in das bei Golkowiee beginnende, 15 km lange und durchſchnitt— 
lich 5 km breite N.-Sandecer Keſſelthal über. Während ſich oberhalb desſelben 
die Verſchotterung auf das mehrfach weit ausgedehnte, von veräſtelten Rinnen 
durchzogene Flußbett beſchränkt, die mit fruchtbarem Lehm bedeckte Thalſohle aber 
meiſt hochwaſſerfrei liegt, nimmt in jenem großen Keſſelthale das Ueber- 
ſchwemmungsgebiet ohne ſcharfe Begrenzung des Flußbettes 1 bis 1,5 km Breite 
an. Großentheils beſteht es aus Geröllanhäufungen, über welche die flach ein— 
geſchnittenen Arme des Dunajee und feiner Seitengewäſſer unſtet hin und her 
ſchweifen. Neben den Schotterwällen, und manchmal tiefer als dieſe, dehnen ſich 
aber vortreffliche Ackerfelder und Wieſen aus, die bei Hochwaſſer durch Ueber— 
ſchwemmung und Verſchotterung oft ſchwer zu leiden haben. 

Am Mittellaufe der Beskiden-Hauptſtrecke bildet das Thal eine Folge von 
Engen und von Erweiterungen mit 0,4 bis 1,4 kin Sohlenbreite; die beſäumenden 
Berge ſind nur ſelten ſteil geböſcht und meiſt nicht über 150 m hoch. Bei 
Czchuw treten fie nochmals aus einander, um das 12 km lange, 3 bis 4 km 
breite Zakliezyner Keſſelthal freizulaſſen, deffen Schotterlager mit einer mächtigen 
Schicht fetten Lehmbodens verhüllt find und nur in dem ſtellenweiſe faſt 1 km breiten 
Ueberſchwemmungsgebiete als mageres, mit Gebüſch bewachſenes Gelände zu Tag 
liegen. Weiter unterhalb verengt fih das Dunajeethal wiederum bei Olszyny. 

Aber bereits bei Wjelka-wjes treten die Hügel zur Linken des Fluſſes zurück, 
der bis jenſeits Zglobice am rechtsſeitigen Höhenrande einer ſüdwärts vorſprin— 
genden Flachlandbucht entlang fließt. Noch oberhalb der Eiſenbahnbrücke der 
Linie Krakau Przemysl (bei Bogumilowice weſtlich von Tarnuw) tritt der 
Dunajee vollſtändig in die große Weichſelebene ein. Dort begleitet ihn zur 
Rechten bis jenſeits Babno eine 30 bis 50 m hohe Terraſſe in etwa 5 km Ab- 
ſtand, zur Linken eine niedrige, jenſeits der Kisjelina mit unmerklicher Steigung 
nach der Waſſerſcheide des Uszwieagebiets ziehende Bodenſchwelle. Ebenſo all— 
mählich erfolgt der Uebergang in die eigentliche Weichſelniederung. Schon von 
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der Eiſenbahnbrücke bei Bogumilowice ab ift das Ueberſchwemmungsgebiet größten— 
theils auf beiden Ufern künſtlich begrenzt mit Deichen, die auch an der rechts 
mündenden Biala flußaufwärts geführt werden mußten. Die fruchtbare untere 
Dunajeeniederung wird hierdurch, wenn die noch in Ausſicht ſtehenden Deichbauten 
vollendet ſind, gegen die Verheerungen des Fluſſes ſicher geſchützt und völlig 
von ihm abgeſchnitten, da ihre Entwäſſerung auf der linken Seite durch die 
Kisjelina, auf der rechten Seite durch die Zabnica und den Bren unmittelbar in 
den Weichſelſtrom vor ſich geht. 


II. Abflußvorgang. 


Schon mehrfach haben wir darauf hingewieſen, daß der Dunajee und ſein 
Geſchwiſterfluß Poprad in einem Hochgebirge entſpringen, das hinter der Haupt⸗ 
front des Gebirgszuges liegt, von welchem die galiziſchen Nebenflüſſe der Weichſel 
geſpeiſt werden. Dieſe Eigenthümlichkeit macht ſich denn auch beim Abflußvor⸗ 
gange geltend und verleiht dem Dunajec ein in mancherlei Hinſicht von den 
übrigen Gebirgsflüſſen Galiziens abweichendes Gepräge. Ihr iſt zu verdanken, 
daß dieſer ſchlimmſte Hochwaſſerfluß (neben ſeinen nachtheiligen, aber raſch vor⸗ 
übergehenden Einwirkungen auf die Unbändigkeit des Hauptſtromes) doch auch in 
Zeiten der Trockenheit während der erſten Sommermonate ziemlich regelmäßig 
eine reichliche Speiſung der Oberen Weichſel bewirkt. Man wird unwillkürlich 
an die aus Gletſchern und Firnen ſtammenden Alpengewäſſer erinnert, deren 
Waſſerfülle umſo mehr zunimmt, je mehr die Gewäſſer des Mittelgebirgs zu 
verſiegen beginnen. Aber da die Hohe Tatra jetzt des Schmuckes der Gletſcher 
beraubt ift und das eigentliche Hochgebirge im Quellgebiete des Dunajec keine 
große Ausdehnung beſitzt, vermag die günſtige Speiſung von dort den Hochſommer 
nicht zu überdauern. 

Leider beſteht an der erſten, den Zentralkarpathen angehörigen Hauptſtrecke 
des Dunajee keine Pegelſtelle, deren Beobachtungen über die dortigen Abflußver— 
hältniſſe ſichere Auskunft geben könnten. Nach einer dankenswerthen Mittheilung 
des fgl. ungarischen Miniſterial-Sektionsraths Pech, der die hydrographiſchen Mr- 
beiten in Ungarn leitet, pflegt im oberen Dunajee „das kleinſte Waſſer in den 
Wintermonaten Januar und Februar aufzutreten, das höchſte hingegen in den 
Sommermonaten Juni und Juli, weil ſowohl die größten Niederſchläge als auch 
die Schneeſchmelze auf die letztgenannte Zeit fallen. — Beim Poprad fallen 
ebenfalls die kleinſten Waſſerſtände in den Januar und Februar, das Hochwaſſer in 
den Juni und Juli, letzteres gewöhnlich nach mehrtägigem Regenwetter. Die 
Dauer des Hochwaſſers iſt gering und überſchreitet kaum 24 Stunden.“ Nach 
derſelben Mittheilung ſollten 1897 an der ungariſchen Strecke des Poprad zwei 
Pegel errichtet werden. In Galizien wird feit 1888 ein Pegel bei A.- Sandee 
kurz vor der Mündung des Poprad regelmäßig beobachtet. 

Am Dunajec liegt der oberſte Pegel bei Golkowiee (Rm. 117,7, von der 
Mündung ab gerechnet) am Beginne des N. Sandeeer Keſſelthals, alfo noch ober- 
halb der Popradmündung. Sodann folgen die Pegelſtellen: N.-Sandee (Km. 106,0), 
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Kurow (Km. 97,8) unterhalb jenes Keſſelthals, Melsztyn (Km. 57,6) im Ha- 
kliezyner Keſſelthale, Zglobice (Am. 38,9) am Anfang der Flachlandſtrecke, Zabno 
(Km. 17,6) unterhalb der Bialamündung und zuletzt noch Sjedliszowice (Km. 6,7). 
Von den Nebenflüſſen hat nur noch die Biala zwei Pegelſtellen bei Cjenzkowiee 
und Koszyce. Seit 1867 werden die Beobachtungen an den Pegeln bei N.-Sandee, 
Zglobice und Babno veröffentlicht. Für den erſtgenannten Pegel ift die im 
Nachfolgenden benutzte Reihe 1871/95 ohne Lücken, während bei der Zglobicer 
Reihe in den Jahren 1871/72 einige Monate fehlen. Beim Pegel zu Zabno 
enthalten die Verzeichniſſe im Anfange ſo viele Lücken, daß die Mittelwerthe 
nur für 1872/95 gebildet werden konnten. Bei Golkowice, A.-Sandee und 
Cjenzkowice hat die Veröffentlichung der Beobachtungen in den Jahren 1887/89 
begonnen. Die für diefe drei Pegel und vergleichsweiſe für N.-Sandee berech— 
neten Mittelwerthe des 7 ½¼ jährigen, mit dem Sommerhalbjahre 1889 beginnenden 
Zeitraums 1889/96 find zwar bei unſeren Betrachtungen benutzt, aber zur Raum- 
erſparniß nicht abgedruckt worden. Von den Pegelſtellen Kurow, Melsztyn, 
Sjedliszowiee und Koszyce, die theilweiſe ſchon früher beſtanden haben, werden 
die Ableſungen erſt ſeit jüngſter Zeit bekannt gegeben. Die Höhenlage der 
Nullpunkte beträgt a. P. Golkowice + 316,90 m, a. P. A.⸗Sandee + 306,27 m, 
a. P. N.⸗Sandee + 266,77 m, a. P. Sjedliszowice + 177,64 m; für die übrigen 
Pegel iſt ſie noch nicht ermittelt. 

Im Erläuterungsbericht zum General-Regulierungsentwurfe für die galiziſchen 
Flüſſe von 1885 war bemerkt worden, bei N.-Sandee fei „der mittlere jährliche 
Waſſerſtand ſeit dem Jahre 1874 im Wachſen begriffen, was wahrſcheinlich darin 
jeinen Grund hat, daß in dieſer Strecke im Schwerpunkte des Keſſelthals von N.- 
Sandee der Dunajee das meiſte Material ablagert, was eine Hebung der Sohle 
bedingt. Am Pegel zu Zglobice hat ſich der mittlere jährliche Waſſerſtand 
während der ganzen Beobachtungsperiode ungefähr auf gleicher Höhe erhalten, 
was ebenfalls für die Behauptung ſpricht, daß die Flußſohle bei N.-Sandee ge- 
hoben wurde.“ Wie ſich aus der folgenden Tabelle ergiebt, hat thatſächlich das 
Mittelwaſſer daſelbſt in den Jahrfünften 1876/80 und 81/85 höher als 71/75 
gelegen, iſt aber ſeitdem wieder bedeutend geſunken, im letzten Jahrfünft ſogar 
unter den Anfangswerth. Da auch bei Zglobice und Zabno ſeit 1881/85 eine, 
freilich kleinere, Abnahme ſtattgefunden hat, ſo wird die Verminderung der 
Mittelwaſſerhöhe wohl zum Theil auf einer zeitweiligen Verminderung der 
Waſſerführung beruhen, zum andern Theil wohl auf einer Senkung der Sohle. 
In einem verwilderten Fluſſe vollziehen ſich derartige vorübergehende Aenderungen, 
bald Hebungen, bald Senkungen, in mehr oder weniger langen Zeitſpannen 
(vgl. S. 223/4, 241, 282). Daß fie bei N.-Sandec etwas größere Beträge an- 
nehmen können als im unteren Dunajec und in der Weichſel, verſteht fich nach 
der Schilderung des Flußlaufs von ſelbſt. Aenderungen an der Höhenlage des 
Pegelnullpunktes ſcheinen nicht ſtattgefunden zu haben. 

MW (m) 1871/75 1876/80 1881/85 1886/90 1891/95 
N.-Sander 1711 1,52 1,48 1,22 0,84 
Zglobice 0,19 0,14 0,09 0,05 E0,01 
Babno zE 0,20 0,15 0,12 0,05 


Abb. 18. Abb. 19. 
Neu Sandee (1871/95) öglobice (1871/95) 
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In der Tabelle (S. 380) beziehen 
ſich die monatlichen Mittelwerthe, deren 
Bewegung im Kreislaufe des Jahres 
auf den Abb. 18 bis 20 bildlich dar— 
geſtellt iſt, und die Hauptzahlen für 
Jahreshälften und Jahr auf das Viertel— 
jahrhundert 1871/95, nur bei Babno 
auf 1872/95. Dagegen wurden für die 
Beſtimmung der Grenzwerthe alle verfüg— 
baren Beobachtungen bis Oktober 1896 
benutzt. Die jährliche Waſſerſtands— A 
bewegung hat, wenn man zunächſt den ; E n 
Gang des MHW betrachtet, mit den bis- f iiw 
her betrachteten Gebirgsflüſſen gemeinſam | 
die doppelte Erhöhung, einmal im März 
durch die Schmelzwaſſerfluthen, ſodann 
im Juni/Juli durch die ſommerlichen 
Hochfluthen, die aber beim Dunajee nicht 
bloß von Regengüſſen erzeugt werden, ſondern auch einen kräftigen Zuſchuß aus 
der Schneeſchmelze des Hochgebirgs empfangen. Nach dem Herbſte hin, wenn dieſe 
Quelle erloſchen ift, nimmt das MHW rajh ab und wird am niedrigſten im 
November, der vom Hochwaſſer verſchont zu werden ſcheint. — Eine weſentliche 
Verſchiedenheit gegenüber den weſtlichen Weichſel-Nebenflüſſen zeigt der beſonders 
wichtige Verlauf des MW in den einzelnen Monaten, namentlich vom März bis 
Juli, in welcher Zeit bei N.-Sandee und Zglobice nur eine ganz geringe, bei 
Zabno eine etwas größere Abnahme ſtattfindet. Erſt nach dem Abgange des 
Hochgebirgsſchnees vermindert ſich die Mittelwaſſerhöhe ſchnell bis zu ihrem ge— 
ringſten Betrage im November Dezember. Dann erfolgt das Anwachſen langſam 
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bis zum Februar und zuletzt raſch zum März, der bei N.-Sandee und Zglobice 
vom April noch übertroffen wird. — In weit größerem Maße iſt dies der Fall 
beim MNW, auch an der Zabnoer Pegelſtelle. Bei ihm liegt der ſprung— 
weiſe erſtiegene Scheitel im April (N.-Sandee im Mai) um 17 bis 23 em höher 
als im März. Dann bewahrt das MNW bis zum Juli beträchtliche Höhe und 
fällt hierauf ſchnell ab gegen den Herbſt- und Winteranfang. Am meiſten aus- 
geſprochen ift dies der Fall bei N.-Sandee, wo das MNW im April, Mai und 
Juni faſt gleiche Höhe beſitzt, im Juli 6 em tiefer, aber 13 cm höher als im 
Auguſt liegt. Am wenigſten klar zeigt ſich die Erſcheinung bei Zabno, für welche 
Pegelſtelle die Einwirkung des Speiſewaſſers der Zentralkarpathen viel mehr 
zurücktritt gegen den Zufluß aus den Beskiden und ihrem Vorlande. Thatſächlich 
zehren alfo beim Dunajec die Waſſerſtände der Monate April bis Juni und in den 
Juli hinein von den Niederſchlägen, die als Schnee während des langen Winters 
im Hochgebirge gefallen ſind. 

Wenn man nun die Hauptzahlen für die Jahreshälften mit einander ver— 
gleicht, ſo tritt die oben angedeutete allmähliche Wandlung des Abflußvorganges 
im Dunajee noch deutlicher hervor. Das MHW des Sommerhalbjahres iſt an 
allen drei Pegelſtellen beträchtlich größer als das des Winterhalbjahres, und 
zwar bei N.⸗Sandee und Zglobice erheblich mehr als bei Babno. Wenn man 
nämlich diefe Zahlenunterſchiede (0,55 m, 0,65 m und 0,58 m) in Vergleich ſtellt 
mit der mittleren Jahresſchwankung MHW—MNW, letztere ſonach als Ber- 
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gleichſtala benutzt, fo betragen die Mehrhöhen des Sommer-MHW gegen das 
Winter-MHW bei N.⸗Sandee und Zglobice 24 und 25 %%, bei Babno nur 15 %, 
Das Sommer-MW liegt an den erſtgenannten Pegelſtellen faſt 3 %/ höher als das 
Winter⸗M W, wogegen bei Babno beide einander gleich find. Das Sommer-MNW 
ift bei N.⸗Sandee um 2 em größer, bei Zglobice gleich groß und bei Babno um 
Lem kleiner als das Winter-MNW. Man ſieht demnach: Die erwähnte Eigenart des 
Dunajec, daß während der ſommerlichen Jahreshälfte außer dem zum Abfluſſe 
gelangenden Theile der Sommerniederſchläge noch ein großer Reſt der winterlichen 
Niederſchläge abfließt, äußert fich zwar auch im Unterlaufe der Beskiden-Haupt⸗ 
ſtrecke. Die hierdurch bedingten Erſcheinungen zeigen ſich aber in viel geringerem 
Maße als weiter oberhalb, wo die Einwirkung der Zentralkarpathen-Hauptſtrecke 
noch weniger abgeſchwächt iſt, als dies durch die Biala und andere Seitengewäſſer 
aus dem Mittelgebirge und Hügelland geſchieht. 

Wir haben uns ſoeben der mittleren Jahresſchwankung als einer Vergleich— 
ſkala bedient. Dieſe kann man auch benutzen, um die Lage des Jahres-MW in 
Bezug auf die mittleren Grenzwerthe durch das Verhältniß (MW—MNW): 
(MHW— MNW) zahlenmäßig zu beſtimmen. Ebenſo verfahren wir für jedes 
der beiden Halbjahre. Als Grundlage hierfür dient folgende Tabelle der Schwan— 
kungen: 


Winter | Jahr 
MW-MNW Mün- AN | MIW-MNW | MW-MNW | MAW-MW | MHW-MNW | MW-MNW | MIW-MW ANA HUMAN 
| | | 


m m mm m WIE m m 


| | 


N. Sandee 0,44 | 1,16 1,60 0,48 1,65 | 2,13 || 0,59 1,75 2,34 4,12 

Sglobice. . . | 0,87 | 1,82 1,69 | 0,44 | 1,90 | 2,34 || 0,49 | 2,08 2,57 5,39 
|| | | 

Babno . | 0,68 | 2,36 | 3,04 0,69 | 294 | 3,63 | 0,77 316 | 3,93 5,74 
| | | | | 


1871 (72)/95 


Selbſtverſtändlich müſſen die mittleren Schwankungen des Jahres größer fein 
als in jedem der beiden Halbjahre. Eigenartig iſt aber, daß die ſommerlichen 
Schwankungen denen des Jahres viel näher kommen als die des Winters. Nur 
die Schwankung MW—MNW zeigt in beiden Jahreshälften keine große Ver- 
ſchiedenheit und bei Zabno, wie oben bereits erwähnt, faſt gleiche Größe. Man 
erwäge dabei, daß der winterliche Froſt durch die öfters nahezu vollſtändige Auf— 
hebung des oberirdiſchen Abfluſſes dieſelben Tiefſtſtände herbeizuführen vermag 
wie die heiße Jahreszeit mit ihrer ſtarken Verdunſtung nach langer Trockenheit. 
Das Verhältniß (MW—MNW): (MHW—MNW) erhält daher fein Gepräge 
hauptſächlich durch die Höhenlage des MHW über MW. Es beſitzt folgende 
Werthe: 

Pegelſtelle Winter Sommer Jahr 

N.⸗Sandee 28 %% 23 / 25% 

Zglobice 22 / 19 % 19 %q 

Zabno 22 % 19 % 20 % 
Das Mittelwaſſer liegt hiernach bei N.-Sandee beträchtlich näher an dem mitt— 
leren Hochwaſſer als bei Zglobiee und Babno. An allen drei Pegelſtellen hat 
das Mittelwaſſer im Sommer ähnliche Lage wie im ganzen Jahre, im Winter 
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aber eine verhältnißmäßig höhere Lage. Letzterer Umſtand zeigt, daß im winter— 
lichen Halbjahre die Höchſtſtände verhältnißmäßig niedriger bleiben als im Sommer. 
Die höheren Prozentzahlen bei N.-Sandee thun dar, daß an dieſer Pegelſtelle 
die Höchſtſtände durchſchnittlich weniger hoch anwachſen als bei Zglobice und 
Zabno, was vermuthlich durch die weite Ausbreitung der Waſſermaſſen im 
N.⸗Sandecer Keſſel zu erklären ſein wird. Auch mag dazu beitragen, daß die 
reichliche Speiſung aus den Zentralkarpathen bis zum Juli hinein dem Sommer-MW 
eine beträchtliche Höhe ſichert, während das Winter-MW durch vorzeitiges Thau— 
wetter in dem Beskidenantheil des ſüdlichen Dunajeegebietes verhältnißmäßig hoch 
gehalten wird. Mindeſtens zeigen die kurzen Reihen für 1889/96, daß bei 
Golkowiee und A.-Sandee (Poprad) das monatliche Mittelwaſſer ſchon vom 
Januar ab bis einſchließlich Juli über dem Jahres-MW oder doch in gleicher 
Höhe liegt, wogegen dies bei Cjenzkowice (Viala) nur im März, April, Juni und 
Juli der Fall ift. Bei Golkowice und A.-Sandee zeigt auch das mittlere Hoch- 
waſſer im Januar bereits eine kräftige Erhebung, die bei Cjenzkowice nicht vor— 
kommt, und das MHW des März übertrifft bei A.-Sandee alle übrigen Monats— 
werthe weitaus, auch in den durch ihre ſtarken Regengüſſe und Somu 
erſcheinungen ausgezeichneten erſten Sommermonaten. 

Wie aus den Abb. 18 bis 20 zu erſehen, hat die Pegelſtelle Zabno den 
höchſten Werth des MHW im März, wogegen bei Zglobiee und N. Sandee der 
Juni einen höheren und der Juli einen wenig dahinter zurückbleibenden Werth 
beſitzt; auch bei Zabno beſitzen dieſe beiden Monate die nächſthohen Werthe des 
MHW. Für das Vierteljahrhundert 1871/95 find die Monate März, Juni 
und Juli zweifelsohne vornehmlich die Hochwaſſermonate, denen ſich in weiterem 
Abſtande April, Mai und zuletzt Auguſt anreihen. Die Bedeutung des März 
innerhalb des Winterhalbjahres beruht ſchon allein darauf, daß z. B. bei N.-Sandee 
nahezu ¼ä aller winterlichen Höchſtſtände auf ihn entfallen, der Reſt meiſtens 
auf den April. Unter den ſommerlichen Höchſtſtänden kommen aber nur 32 % 
auf den Juni und 20 °/o auf den Juli, ebenſo viele auf den Mai, deffen MHW 
32 em niedriger als dasjenige des Juni iſt. Daraus geht hervor, daß die 
Höchſtſtände im Juni durchſchnittlich beſonders hoch ſein müſſen, weshalb denn 
auch dieſer Monat unter den Höchſtſtänden des ganzen Jahres die meiſten auf— 
weiſt. Um Zufälligkeiten möglichſt auszuſcheiden, betrachten wir die Häufigkeits— 
zahlen der jährlichen höchſten und niedrigſten Waſſerſtände nicht für jeden ein— 
zelnen Pegel, ſondern die Durchſchnittszahlen für die drei Pegelſtellen, in Pro— 
zenten der ganzen Summe ausgedrückt. Dem Juni zunächſt kommt der Juli, 
ſodann der März und bald danach der Mai, deſſen mittelhohen Anſchwellungen 
namentlich in Jahren ohne eigentliche Sommerhochfluthen und mit geringen 
Schmelzwaſſerfluthen der Vorrang zufällt (vergl. S. 383). 

Von den Jahres-Tiefſtſtänden bleibt der Mai neben dem April frei, weil 
die Schneeſchmelze und ihre Nachwirkungen, beſonders das reichliche Fließen der 
Quellen, in dieſen Monaten und noch bis in den Juli hinein zur Geltung 
kommen. Je mehr dieſe Urſache der Waſſerfülle verſagt, um ſo größer wird 
der Prozentſatz der Tiefſtſtände, am größten im September. Der Oktober weiſt 
eine beträchtliche Abnahme auf, vielleicht weil im Spätherbſte bereits die Ver- 
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dunftung weniger wirkſam ift. Vom November ab macht ſich die Bindung der 
Niederſchläge durch den Froſt geltend. Januar und Februar würden wohl höhere 
Prozentſätze zeigen, wenn nicht in Folge der Eisbedeckung die Waſſerſtands— 
angaben im ſtrengen Winter zu hoch ausfielen. Beim Februar kommt aber jeden— 
falls hierzu die Hebung des Waſſerſpiegels während vorzeitigen Thauwetters. 

Die im Tabellenbande mitgetheilte Zuſammenſtellung derjenigen Waſſerſtände, 
welche bei N.-Sandee im Zeitraume 1871/95 die einzelnen, von 20 zu 20 cm 
fortſchreitenden Stufen der Pegelhöhe nicht erreicht haben, lehrt gleichfalls, daß 
die Schneeſchmelze im Dunajeegebiet länger anhält als in den übrigen galiziſchen 
Flußgebieten. Mai und Juni ſind die einzigen Monate, in denen Waſſerſtände 
unter 0,40 m nicht aufgetreten find. Unter 1,20 'm und über 2,20 m hat der 
Juni für alle Stufen die geringſte Anzahl von tiefer liegenden Waſſerſtänden; 
bei den dazwiſchen liegenden Stufen fällt die geringſte Anzahl auf den Mai und 
April. Mit anderen Worten: die Waſſerſtände find im Allgemeinen im Juni 
höher als in allen übrigen Monaten; nur bei mittlerem Waſſer kommen im Mai 
und April verhältnißmäßig höhere Waſſerſtände vor. Außer dieſen drei Monaten 
haben Juli und März meiſtens über den Durchſchnitt hohe Waſſerſtände, bei mittlerem 
Waſſer auch Februar und Januar, bei hohem Waſſer der Auguſt. Unter 0,60 m 
(0,64 m a. P. ift das Jahres-MNW) bleiben 10,1% der winterlichen und nur 
7,5% der ſommerlichen Waſſerſtände, unter 1,20 m (1,23 m a. P. iſt das 
Jahres- MW) 50,3% der winterlichen und nur 40,4% der ſommerlichen. Steigen 
wir um einen gleichen Sprung höher bis zu 1,80 m, ſo iſt das Verhältniß um— 
gekehrt, da im Winter nur 89,1%, im Sommer aber 90,2% niedriger bleiben. 
Aber von 2,20 m ab tritt wieder das alte Verhältniß ein: 98,5% im Winter, 
97,2% im Sommer. Ueber 3,00 m (2,98 m a. P. ift das Jahres-MIIW) er- 
heben ſich gar keine winterlichen Waſſerſtände. Im ganzen Jahre liegen über 
dem mittleren Hochwaſſer überhaupt nur 0,3% (d. h. ein Tag), ferner über Mittel- 
waſſer etwa 51°, unter Mittelwaſſer alfo 49%, unter dem mittleren Niedrig— 
waſſer nur noch 10 bis 11% der jährlichen Waſſerſtände. 

Nach dieſen Angaben läßt ſich erwarten, daß der am häufigſten eintretende 
Waſſerſtand (Scheitelwerth SW) und der gleich oft über- oder unterſchrittene (ge⸗ 
wöhnliche Waſſerſtand GW) nahe beim Mittelwaſſer liegen werden, und zwar im 
Jahresdurchſchnitt, beſonders aber im Sommerhalbjahr etwas höher, dagegen im 
Winterhalbjahr etwas niedriger. Die Tabelle auf S. 384 zeigt die Lage von SW 
und GW im Vergleich zu den übrigen Hauptzahlen der Pegelſtelle N.- Sander. 

Meſſungen von Waſſermengen ſind im Auguſt 1885 an verſchiedenen 
Stellen der Beskiden-Hauptſtrecke bei ziemlich niedrigen Waſſerſtänden ausgeführt 
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1871/95 NNW | MNW | SW 


| GW | MW | mnw | HHW 


m mr air am W 1 3 
Winter 0,04 0,76 1,12 1,20 | 1,20 | 2,36 | 2,90 
Sommer . 0,00 0188 129 ⁰ 1,26 2,1 880 
Jahr 0,0 0,64 | 1,29 125 | 1,23 | 2,98 3,90 


und die Abflußmengen für das damals geltende Mittelwaſſer daraus abgeleitet 
worden. Das damalige Mittelwaſſer (1,27 m a. P. N.⸗Sandee und 0,14 m a. P. 
Zglobice) ſtimmt übrigens auf einen Mehrwerth von 4 bis 5 em mit dem 25-jährigen 
Werthe aus 1871/95 überein. Danach ergaben ſich als ſekundliche Abflußmengen: 
bei Czernjee (Km. 132,0) 34 cbm, oberhalb der Popradmündung (Km. 110,6) 
39 ebm, im Poprad an feiner Mündung 22 ebm, unterhalb der Popradmündung 
(Km. 109,9) 61 ebm, bei Tropje unterhalb der Loſoſinamündung (Km. 70,0) 
67 cbm, bei Melsztyn (Km. 57,6) 69 ebm und bei Zglobice (Km. 38,9) 72 ebm. 
Ferner ift aus einer am 25. Mai 1888 bei 0,30 m a. P. Babno ausgeführten 
Meſſung in der Mündungſtrecke (110 cbm/sec) für das damals geltende, von 
dem 24-jährigen nur um 2 em abweichende Mittelwaſſer 0,12 m a. P. Babno 
die Abflußmenge auf 92 cbm/sec ermittelt worden. Die aus dieſen Abfluß— 
mengen berechneten ſekundlichen Abflußzahlen ſchwanken in weiten Grenzen. 
Nehmen wir für das ganze Dunajeegebiet (6958 qkm) die zuletzt genannte Ab— 
flußmenge als zutreffend an, ſo wäre die dem Mittelwaſſer entſprechende ſekund— 
liche Abflußzahl auf 13,2 1/qkm anzunehmen. Jedenfalls ift der Dunajec ein ſehr 
waſſerreicher Fluß. 

Für das Hochwaſſer vom 20. Juni 1884, deſſen Höchſtſtand an der Eiſen— 
bahnbrücke bei Bogumilowice 3,30 m über Pegelnull betrug (3,45 m a. P. 
Zglobice), wurde die durch diefe Brücke abgefloſſene Waſſermenge auf 2808 
cbm/sec berechnet und daraus abgeleitet, daß fie für das Hochwaſſer vom 
10/11. Juli 1867 (3,87 m am Bogumilowicer Brückenpegel, 4,64 m a. P. 
Zglobice) auf 3724 cbm/sec anzunehmen ſei. Wenn diefe Angaben ungefähr 
zutreffen, was ſich der Nachprüfung entzieht, ſo könnte wohl, da weiter unterhalb 
noch durch die Biala ein bedeutender Gebietszuwachs erfolgt, die Schätzung der 
größten Abflußmenge des Dunajec auf 4000 cbm/sec (0,58 cbm/qkm ſekundliche 
Abflußzahl) richtig ſein. Vom galiziſchen Landes-Meliorationsbureau ſind bei 
den Eindeichungsentwürfen noch größere Abflußzahlen zu Grunde gelegt worden, 
nämlich für den Dunajec 0,69 cbm/qkm und für die Viala fogar 1,20 cbm / qkm. 
Hierbei läßt man aber, um keinenfalls zu kleine Abmeſſungen der Deichweiten 
und Deichhöhen zu bekommen, wohl etwas weit gehende Vorſicht walten. 


III. Waſſerwirthſchaft. 


Von Zglobice ab gilt der Dunajee als ſchiffbarer Fluß und ſteht als ſolcher 
in ſtaatlicher Fürſorge, wird jedoch einſtweilen noch nicht zur Schiffahrt benutzt. 
Dagegen beginnt die Flößerei bei günſtigen Waſſerſtänden ſchon in Czorsztyn, 
beſonders im Frühjahr und Sommeranfang. Von dort bis Zglobice liegen etwa 
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zwölf Holzlagerplätze am Dunajec. Beim letztgenannten Orte werden die kleinen, 
von oben herab kommenden Traften zu größeren, in die Weichſel übergehenden 
Flößen verbunden. An der Nebenzollamts⸗Expoſitur Tarnuw find 1886/90 jähr— 
lich 230 Fahrzeuge mit 6791 t Ladung, 1891/5 jährlich 240 Fahrzeuge mit 
22 296 t Ladung gezählt worden. Man darf wohl annehmen, daß diefe Fahr- 
zeuge ausſchließlich Flöße geweſen ſind, da von anderer Seite angegeben wird, 
daß aus dem Dunajec jährlich 200 bis 260 Flöße in die Weichſel übergehen. 
Früher war der Floßverkehr angeblich größer, hat aber durch die Eiſenbahnen, 
zumal der Zuſtand des Bettes ohnehin für die Flößerei ſehr hinderlich iſt, be— 
deutend abgenommen. Andere Waaren, die ehemals auf den Flößen verfrachtet 
wurden, namentlich die auf dem Poprad aus Ungarn gebrachten Güter (Eiſen, 
Glas, Holzkohle, Wein, Obſt), werden jetzt wohl ausſchließlich der ſicheren und 
raſcheren Bahnbeförderung anvertraut. 

Die früher beträchtliche Benutzung des Dunajec und Poprad als natürliche, 
durch das Beskidengebirge nach dem ungariſchen Nachbarlande führende Waſſer— 
ſtraße hat vermuthlich Anlaß dazu gegeben, daß der Flußlauf des Dunajee 
nirgends durch Wehre verſperrt iſt. Außer der bereits genannten Eiſenbahnbrücke 
bei Bogumilowice unweit Tarnuw führt nur noch eine zweite bei N.-Sandee für 
die Transverſalbahn über den Fluß, wozu demnächſt noch die Brücke der von 
Chabuwka nach Zakopane geplanten Eiſenbahn bei Neumarkt kommen wird. An 
acht Stellen ſind gut gebaute Straßenbrücken, an drei Stellen einfache Wege— 
brücken vorhanden. Im Uebrigen iſt der Verkehr zwiſchen den beiden Ufern auf 
Fähren angewieſen, namentlich am Unterlaufe. 

Die gefährdete Lage der Brücken hat allenthalben zur Herſtellung von 
Flußbauten Anlaß gegeben, welche das Bett in Nähe dieſer Bauwerke feſtlegen 
ſollen, z. B. bei N.-Sandee zu einer Gruppe von Parallelwerken und Buhnen 
aus Stein und Packwerk, bei Melsztyn zu zwei Durchſtichen mit Uferſchutz— 
bauten u. ſ.w. Von Czorsztyn bis zum Rothen Kloſter (Rothkloſter) und von Szezawnica 
bis A.⸗Sandee, auch weiter flußabwärts waren ſtellenweiſe Schutzbauten für die 
hart am Fluſſe gelegenen Landſtraßen erforderlich. An anderen Stellen mußten 
ſtark bedrohte Ortſchaften oder werthvolle Grundſtücke geſichert werden, z. B. bei 
Roznuw — Roztoka, wo ein ſteinernes Deckwerk den weiteren Abbruch in der 
Krümmung gegen die Dorflage hin verhindert, und von Zakliezyn bis Wjelka⸗wjes. 
Bei Wojniez oberhalb Zglobice ift eine Schleife mittels Durchſtiches abgeſchnitten 
worden. Umfangreichere Bauten haben früher bereits im Unterlaufe ſtattgefunden, 
neuerdings beſonders auf den als Verſuchſtrecken zur Ermittlung des zweck— 
mäßigen Abſtandes der Parallelbauten dienenden Strecken: ober- und unterhalb 
Zglobice auf 11 km Länge und von der Mündung aufwärts auf 4 km Länge. 
Eine andere Verſuchſtrecke liegt im N.-Sandecer Bezirk zwiſchen Dombrowa 
und Kurow. 

Die Eindeichung der Dunajeeniederung beginnt an der Eiſenbahnbrücke bei 
Bogumilowice unweit Tarnuw und iſt bis zur Mündung weiter geführt, wo die 
Dunajeedeiche an die Weichſeldeiche anſchließen. Der linksſeitige, 32 km lange 
Deich war im Sommer 1897 auf der oberen Strecke noch nicht vollendet, der 
rechtsſeitige, 34 Km lange Deich im Anſchluß an die Bialadeiche theilweise neuz, 
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theilweiſe umgebaut. Kurze Angaben über die Deich- und Entwäſſerungsanlagen 
finden fich auf S. 47/48 und S. 278, über den Ausbau des Bialafluſſes und die 
Wildbachverbauungen an der oberen Biala auf S. 55/56 und S. 264/65. 
Unter Hinweis auf das früher Bemerkte über die im Dunajecgebiete, 
namentlich für die Tatragewäſſer geplanten Wildbachverbauungen (vergl. 
S. 264) mögen hier noch einige Angaben über die bereits ausgeführten Bauten 
am Michaluw⸗, Niszkowka⸗, Wjenckowka⸗ und Milowkabache folgen. — Der 


Michaluwbach fließt mit 50 bis 150% Gefälle vom Beskidenhauptkamme in, 


die Neumarkter Ebene und dort mit 10 bis 20°/oo Gefälle bei Maniowy von 
links in den Dunajee zwiſchen der Bialkamündung und Czorsztyn. Aus den 
oberhalb des Dorfes abgelagerten Schuttmaſſen führte der Bach früher eine be— 
trächtliche Menge von Schotter und Schlamm in das ſtets neu aufgefüllte Bett 
innerhalb der Dorflage, welchem Uebelſtande durch den Ausbau letzterer Strecke 
und die Feſtlegung der Abbruchſtellen begegnet iſt. — Der Niszkowkabach ge— 
hört zu den Wildbächen, welche im N.-Sandecer Keſſelthale förmliche Schotter— 
wälle angeſchüttet haben. Der ſeinige iſt vom Dorfe Niszkowa bis zur Ein— 
mündung in den Dunajec bei Swiniarsko auf 2,8 km Länge bis zu 3m Höhe 
der Bachſohle über dem angrenzenden Gelände angewachſen, indem die aus 
Raſenſoden beſtehenden Dämme zu beiden Seiten des Bachbettes nach jeder Ver— 
ſchotterung künſtlich aufgehöht und immer wieder von Neuem verſchüttet wurden. 
Um den bei ſeitlichen Ausbrüchen eintretenden Verheerungen und der drohenden 
Verſumpfung des fruchtbaren Seitengeländes entgegenzuwirken, iſt das Bett des 
Unterlaufs erweitert, der in dünnplattigen Thonſchiefer eingeſchnittene Oberlauf 
des Baches nebſt ſeinen Zubringern verbaut und das Weideland ſeines Nieder— 
ſchlagsgebiets aufgeforſtet worden. 

Die am Wjenekowka- und Milowkabache vorgenommenen Bauten find 
keine eigentlichen Wildbachverbauungen, da beide Bäche nicht dem Gebirge an— 
gehören, ſondern nur als Hügellandbäche gelten können, die mäßiges, von 6 auf 
2% abnehmendes Gefälle beſitzen. Sie münden unweit Wojnicz (oberhalb 
Zglobice) in den Dunajec, kurz bevor er in das Flachland eintritt. In feiner 
fruchtbaren Niederung haben diefe Bäche Dämme bis zu 2 m Höhe aufgeſchüttet, 
von denen aus ihr Hochwaſſer die anliegenden Grundſtücke weithin überſchwemmte 
und verſumpfte. Beide ſtammen aus einem durchweg lehmigen, undurchläſſigen 
Niederſchlagsgebiet und führen nach heftigem Regen große Schlamm- und Erd— 
maſſen mit ſich, welche das zu enge Bett des Unterlaufs zu verſtopfen pflegten. 
In ihren oberen Strecken war nur eine Beraſung der abbrüchigen Ufer erforder— 
lich, in den unteren Strecken dagegen die Herſtellung eines völlig neuen Bettes, 
das geräumig genug zur geregelten Ableitung des Hochwaſſers iſt. 
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2. Abtheilung. 9. Kapitel. 


Die Wisloka. 
J. Ilußlauf und Ilußthal. 


1. Ueberſicht. Grundriß- und Gefüllverhältniſſe. 


Von den drei Quellflüſſen der Wisloka, welche ſich bei Jaslo vereinigen 
(Ropa, Dembowka oder Wisloka, Jaſiolka), gilt der mittlere als Haupt⸗Quellfluß, 
von ſeinen Urſprungsbächen der am Beskidgipfel des Hauptkammes bei Radocyna 
entſpringende, der ſich in Rostajne mit dem Ryjakbache vereinigt, als eigentlicher 
Quellbach. Wie er die zuerſt nördliche Richtung ſpäter mit der öſtlichen vertauſcht, 
alfo ein Knie bildet, jo beſchreibt auch der Oberlauf der Wisloka bis zum Mus- 
tritt aus dem Gebirgslande bei Zmigrud ein doppeltes Knie, womit der Fluß 
immer weiter nach Norden und dabei etwas weiter nach Oſten gelangt. Der 
durch das Hügelland ziehende Mittellauf weicht dagegen nur wenig von der 
Richtung Nord⸗zu⸗Weſt ab. Er beſteht aus dem oberen Abſchnitte bis zu den 
Mündungen der Ropa und Jaſiolka bei der Bezirkshauptſtadt Jaslo (hier ver- 
mehrt ſich die Abflußmenge um das Doppelte bis Dreifache), ſowie dem unteren 
Abſchnitte von da bis Labuzje bei der Bezirkshauptſtadt Pilzno. Der Unterlauf 
hält fich bis zur Wjelopolkamündung mit nordöſtlicher Richtung im höheren, leicht- 
welligen Flachlande, ſodann mit nördlicher Richtung in der Weichſelebene, die 
jenſeits Mjelee in die Stromniederung übergeht. Die Tabelle auf S. 388 zeigt 
die Gefäll⸗ und Entwicklungsverhältniſſe der einzelnen Strecken. 

Die große Entwicklungszahl des Oberlaufs rührt hauptſächlich vom mehr- 
fachen Richtungswechſel des Flußthals her, ebenjo die mäßig große des Quell- 
bachs. Auf den übrigen Strecken beſchreibt das Thal nur kleinere Krümmungen, 
und der Fluß hat ſelten ſo ſcharfe Windungen, daß Durchſtiche in Frage kämen 
oder ausgeführt worden find, z. B. bei Latoszyn oberhalb Dembica. Als kleinſte 
äußere Halbmeſſer ſollen beim Ausbau im unteren Abſchnitte des Mittellaufs 400, 
im oberen Abſchnitte des Unterlaufs 500, im unteren Abſchnitte des Unterlaufs 
600 m durchgeführt werden, was etwa 375 bis 570 m Halbmeſſer der Flußachſe 
entſpricht. Die Geſammtentwicklung der Wisloka iſt geringer wie bei allen 
übrigen Gebirgsflüſſen des Weichſelgebiets. Auch Flußſtrecken mit geſpaltenem 

` 25* 


: | > 
Höhen- Fall- Lauf- Mittleres Luft⸗ Cni- 


re - | 10er wick⸗ 
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425 | 
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272 | 
Mittellauf, obere Strecke (Zmigrud — | 
D VER | 57 | 202 | 2,82 | 354 | 16,0 | 26,3 
215 | 
Mittellauf, untere Strecke (Jaslo — | 
TE a ee ne iz | 26 | 38,5 0,675 1480 | 28,8 33,7 
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Unterlauf, obere Strecke (Bilzno— | | 
Wjelopolkamündung . 13 | 24,9 0,522 1920 | 19,1 | 30,4 
176 
Unterlauf, untere Strecke (Wjelopolka— | 
mündung— Mündung 22 | 45,0 0,489 2050 | 35,7 | 26,1 
154 
Im Ganzen - 421 -| 166,4 2,53 395 | 112,3 | 48,2 


oder gar veräjteltem Laufe finden fih nur ausnahmsweiſe, nämlich oberhalb 
Jaslo, ſowie zwiſchen Jaworze und Mofrzec oberhalb Pilzno. Im Unterlaufe 
entſtehen nur bei Niedrigwaſſer, wenn die Mittelſände zu Tag treten, neben der 
eigentlichen Rinne kleinere Nebenrinnen, deren Lage häufigen Wandlungen unter— 
worfen iſt. Das Gefälle hat bis Jaslo beträchtliche Größe und vermindert ſich 
unterhalb der Jaſiolkamündung plötzlich bedeutend. Nach der Mündung hin 
nimmt es dann ungewöhnlich langſam ab, iſt aber für einen Gebirgsfluß ſchon 
von Jaslo ab ziemlich mäßig. 


2. Querſchnitt und Beſchaffenheit des Flußbetts. 


Obgleich die Wisloka meiſt ein einheitliches Bett und keine ſo ausgedehnten 
Schotterfelder beſitzt, wie die weiter weſtlich gelegenen Gebirgsflüſſe, zeigt ihre 
Sohle doch vielfach bedeutende Ablagerungen, die im Oberlaufe und im oberen 
Mittellaufe aus mittelgrobem Schotter, im unteren Mittellaufe aus feinem 
Schotter und im Unterlaufe aus grobkörnigem Sand beſtehen. Oberhalb Jaslo 
ſind die Geſchiebe meiſt länglich geformt, 10 bis 15 em lang, 2 bis 5 em breit und 
ſtark. Bis nach Kolaczyee am Anfange des unteren Mittellaufs ift das Bett zuweilen 
in Sandſteinfelſen eingeſchnitten, wo die Wisloka ſich hart an die Thalwand 
drängt oder in einer ſchluchtförmigen Thalenge fließt, was oberhalb Jaslo mehr— 
fach geſchieht. Auch beim Durchſchneiden der Lößzone hat der Fluß mehrfach 
zerklüftete Hochufer durch Abbruch gebildet. Ueberhaupt iſt das Bett meiſtens 
ziemlich tief in die Thalſohle eingeſchnitten. Seine ſteilen Ufer beſtehen in den 
oberen Strecken aus wechſelnden Schichten von Gerölle und Lehm, im letzten 
Theile der Hügellandſtrecke und im Flachlande aus wechſelnden Schichten von 
Lehm und feinem Sande. Unterhalb der Wjelopolkamündung bildet der feine 
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Sand den vorwiegenden Beſtandtheil des Untergrundes der lehmigen Bodendecke. 
Die geringe Widerſtandsfähigkeit dieſer Bodenarten kommt durch zahlreiche Mb- 
brüche mit übermäßig ſteilen Wänden zum Ausdruck. Dieſe liefern bei Hoch— 
waſſer große Maſſen von lehmigen und ſandigen Sinkſtoffen, welche die beim 
Ausbaue abgeſchnittenen Nebenrinnen ſehr raſch auflanden und die der Strömung 
entzogenen Sandfelder ſchnell mit einer fruchtbaren Schlicklage verhüllen, in der 
die Weidenpflanzungen vortrefflich gedeihen. Oefters liegen zahlreiche Baum— 
ſtämme im ſandigen Bett, z. B. bei Podgrodzje oberhalb Dembica, ſeltener 
Steinriffe, z. B. bei Mjelee, wo ſie beim Uebergange aus dem diluvialen Flach— 
lande in die Alluvialniederung vielleicht durch Auswaſchung des unter dem Di— 
luvialſande lagernden Geſchiebelehms entſtanden find. 

An der Pegelſtelle Labuzje unweit Pilzno ift das Bett der Wisloka tief 
eingeſchnitten und bei Hochwaſſer auf die Brückenöffnungen beſchränkt. Obgleich 
ſich bei ſehr hohen Waſſerſtänden oberhalb die Abflußmaſſen auf etwa 600 m 
und unterhalb noch viel breiter ausdehnen können, iſt am 29. Juli 1879 dort 
doch der Höchſtſtand 6,50 m erreicht worden, während das Mittelwaſſer der Jahres- 
reihe 1871/95 auf 0,30 m, der bekannte Tiefſtſtand vom Oktober 1880 auf 
— 0,90 m liegt. Die größte bekannte Schwankung der Waſſerſtände beträgt 
daher 7,40 m, die durchſchnittliche Schwankung 3,73 m, nämlich 3,14 über und 
0,59 unter Mittelwaſſer. Um einen Vergleich mit anderen, kürzer beobachteten 
Pegelſtellen zu ermöglichen, ſei außerdem die größte Schwankung für die Jahres— 
reihe 1888/96 mitgetheilt, in welcher das Mittelwaſſer 0,37 m, der Höchſtſtand 
(am 8. Juli 1895) aber nur 4,05 m a. P. Labuzje betragen hat. Auch für 
dieſe kurze Reihe iſt die größte Schwankung ziemlich groß, nämlich 4,53 m. Noch 
etwas größer war fie bei Mjelee (4,74 m), obgleich dort für das Hochwaſſer 
ſehr geräumige Brückenöffnungen und ein breites Bett mit ziemlich niedrigen 
Ufern zur Verfügung ſtehen, faſt ebenſo groß (4,50 m) bei Gawluszowice unweit 
der Mündung. An den oberen Pegelſtellen der Wisloka, der Ropa und Jaſiolka 
ergaben ſich Schwankungen von 2,38 bis 3,64 m, durchſchnittlich von 3,07 m, 
da die Hochfluthen dort freie Ausdehnung finden und keine ſo großen Waſſer— 
maſſen abführen. Wenn nun auch eine ungewöhnliche Hochfluth, wie die vom 
Juli 1879, in dem engen Fluthquerſchnitt einen größeren Aufſtau erfahren haben 
mag als das Hochwaſſer vom Juli 1895, ſo wird man doch wohl darauf rechnen 
müſſen, daß die bisher bei Mjelee und Gawluszowice beobachteten Waſſerſtände 
um mindeſtens 2 m, an den oberen Pegelſtellen um mindeſtens 1,5 m überſchritten 
werden können. Für die Hochfluth vom Juni 1884, die bei Labuzje (6,35 m a. P.) 
nur wenig unter dem bekannten Höchſtſtande blieb, iſt die größte Abflußmenge bei 
Mjelee (Km. 19,3) rechneriſch auf 1700 cbm/see ermittelt worden, welche Zahl 
auch für die Mündung anzunehmen ſein dürfte. 

Aus den im Auguſt 1885 vorgenommenen Waſſermengen-Meſſungen wurde 
die dem Mittelwaſſer entſprechende ſekundliche Abflußmenge auf 33 ebm bei Mjelee, 
29 cbm bei Korzeniuw (Km. 41), 23 ebm bei Zawjerzbje (Am. 56), 18 ebm bei 
Krajowice (Km. 99) und 11 ebm unterhalb der Ropamündung (Km. 108) ab- 
geleitet. Eine am 12. September 1888 in der Mündungſtrecke bei dem kleinen 
Waſſerſtande 0,02 m a. P. Labuzje bewirkte Meſſung ergab 11 ebm / see, was 
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angeblich der ſekundlichen Abflußmenge 30 ebm bei Mittelwaſſer (0,30 m a. P. 
Labuzje) und 28 ebm beim Normalwaſſerſtande (0,23 m a. P.) entſpricht. Unter 
Zugrundlegung der für Mittelwaſſer gültigen Zahlen war die in der Mündung- 
ſtrecke nothwendige Normalbreite zwiſchen den Kronen der Parallelwerke und 
Buhnen auf 62 m feſtgeſtellt worden. Beim Ausbaue werden jedoch die dem 
Normalwaſſerſtande entſprechenden Maße benutzt: eine Normalbreite von 57 m, 
die eine Spiegelbreite von 53 m bei Normalwaſſer frei läßt. Um mit 0,46 % 
Gefälle 28 ebm / see in einem 53 m breiten Bett abzuführen, find 1,2 m größte 
Tiefe und 42 qm Querſchnittsfläche erforderlich; die mittlere Geſchwindigkeit be- 
trägt dann nicht ganz 0,7 m/sec. Die jetzige Breite des Bettes ift bedeutend 
größer und bedarf überall der Einſchränkung. 


3. Form und Bodenzuſtände des Flußthals. 


Der Quellbach hat ein enges, in das dort niedrige Gebirge 100 bis 150 m 
tief eingeſchnittenes Thal. Am Oberlaufe erheben ſich die gewöhnlich flach, in 
den Thalengen aber ziemlich ſteil geböſchten Berge mit ihren Kuppen bis zu 
300 m über die ausnahmsweiſe auf 0,6 km erweiterte, mit Wieſen bedeckte und 
mehrfach beſiedelte Sohle. Im Hügellande dehnt ſich das Thal ſofort unterhalb 
Zmigrud auf 1,3 km aus und behält ähnliche Breite, die nur felten durch Berg- 
vorſprünge bis herab auf 0,7 km ermäßigt wird, bis nach Pilzno bei. Die 
Thalwände ſind meiſt flach geböſcht, gewöhnlich nicht über 100 m hoch und 
werden landwirthſchaſtlich benutzt. Die Thalſohle beſteht aus fettem oder ſandigem 
Lehm auf Schotteruntergrund und bildet in der Regel eine flache, gut bebaute 
Terraſſe neben dem durchſchnittlich 0,6 bis 0,7 km breiten, mit ſandig⸗lehmigem 
Alluvium bedeckten Ueberſchwemmungsgebiete. An manchen Stellen fehlt die 
Diluvialterraſſe; das Seitengelände liegt dann überall jo niedrig, daß bei großen 
Hochfluthen das ganze Thal überfluthet wird. 

Bei Pilzno öffnet ſich links das Flachland, während zur Rechten der 
Wisloka der Hügelrand erſt bei Latoszyn oberhalb der Dembicaer Eiſenbahn— 
brücke (Linie Krakau —Przemysl) zurücktritt. Von da bis zur Wjelopolkamündung 
hält ſich der Fluß rechts am Steilhange des mit fruchtbarem Löß bedeckten Vor— 
landes; links liegt eine nur im weſtlichen Theil völlig hochwaſſerfreie, 3 bis Akm . 
breite Niederung. Alsdann nähert ſich die Wisloka dem linksſeitigen Höhenlande 
bis Przeclaw, wo die Weichſelebene beginnt. Dieſe beſitzt indeſſen zunächſt ſolche 
Höhenlage, daß das Seitengelände nicht auf große Breite überſchwemmt wird. 
Beſonders das rechte Ufer iſt noch bis unterhalb der hoch über dem Flußſpiegel 
liegenden Bezirkshauptſtadt Mjelee gegen die Hochfluthen geſichert. Der Rückſtau 
aus dem Weichſelſtrome reicht etwa 11 km flußaufwärts bis in die Gegend von 
Chrzanſtuw, wo die beiderſeitige Eindeichung beginnt. Aber ſchon gegenüber 
Mjelee (Km. 19,3) liegt die linksſeitige, etwas weiter unterhalb von Zlotniki ab 
auch die rechtsſeitige Niederung ſo tief, daß bei großem Hochwaſſer der Wisloka 
bedeutende Ausuferungen erfolgen und die unterhalb befindlichen Deiche hinter- 
ſtrömt werden. Eine Vervollſtändigung der Eindeichung iſt, wie auf S. 278 
bereits erwähnt, in Angriff genommen. 
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II. Abflußvorgang. 


Die einfache Geſtaltung des Wislokagebietes verleiht dem Abflußvorgang 
in den Urſprungsflüſſen und im eigentlichen Flußlaufe ein gleichmäßiges Gepräge. 
Da das Gebirge im Quellgebiete der Wisloka niedriger als bei den übrigen 
Gebirgsflüſſen ift und weniger Niederſchläge empfängt, wird ihre Waſſerführung 
in weit höherem Maße als bei den weſtlichen galiziſchen Gewäſſern durch die 
Speiſung aus dem Hügellande bedingt, deſſen Flächeninhalt den Umfang des 
Gebirgslandes übertrifft. Daß das Gebiet weiter gegen Oſten abgerückt iſt, 
trägt dazu bei, ſolche Hochwaſſererſcheinungen ſeltener auftreten zu laſſen, welche 
gleichzeitig das Oder- und Elbſtromgebiet betreffen, oder vermindert doch ihre 
Heftigkeit. Andererſeits ſpielen die eine Verzögerung der Schneeſchmelze verur- 
ſachenden Umſtände im Wislokagebiete keine bedeutende Rolle; Bodengeſtalt und 
Bodenbeſchaffenheit halten aber das Schmelzwaſſer nicht lange zurück, zumal die 
aufſpeichernde Wirkung des Waldes gerade hier am wenigſten zur Geltung kommen 
kann. Obgleich nun die Wisloka durch das Vorherrſchen der Schmelzwaſſer— 
fluthen eine gewiſſe Aehnlichkeit mit den galiziſchen und linksſeitigen Flachland⸗ 
flüſſen des Oberen Weichſelſtromgebiets zeigt, jo unterſcheidet fie fich doch wejent- 
lich von ihnen und verräth ihre nahe Verwandtſchaft mit den weſtlichen Beskiden⸗ 
flüſſen durch die zwar ſeltener, aber zuweilen um ſo ſchlimmer auftretenden Hoch— 
fluthen in der ſommerlichen Jahreshälfte. 

Zur Beurtheilung des Abflußvorgangs ſtehen die Beobachtungen folgender 
Pegel zur Verfügung: bei Zmigrud (Km. 128,6, von der Mündung gerechnet; 
N. P. 269,47 m) feit 1887, bei Zolkuw (Km. 114,6; N. P + 218,98 m) 
feit 1887, bei Labuzje (Km. 69,9) feit 1867, bei Mjelee (Km. 19,3) feit 1888, 
bei Gawluszowiee (Km. 2,4; N. P. = + 153,26 m) ſeit 1888, ferner bei Gorlice 
und bei Klenczany (N. P. — + 251,15 m) an der Ropa ſeit 1887 und bei Jaslo 
(N. P. = + 213,10 m) an der Jaſiolka ſeit 1887. Eine genügend lange Be— 
obachtungsreihe weiſt nur die dicht bei der Bezirkshauptſtadt Pilzno gelegene 
Pegelſtelle Labuzje auf. Für die übrigen ſieben Pegel konnten aber die Jahre 
1888/96 unterſucht und mit demſelben Zeitraume bei Labuzje verglichen werden. 
Dieſer Vergleich lehrt, daß bei allen Pegelſtellen die Waſſerſtandsbewegung ſich 
in gleichem Sinne vollzieht, wenn auch nach den Maßen und in unweſentlichen 
Einzelheiten verſchieden. Man darf daher wohl annehmen, daß das durch die 
längere Reihe für Labuzje gewonnene Bild maßgebend iſt für den ganzen 
Flußlauf. 

Wie bei den Pegeln der übrigen galiziſchen Flüſſe ſind die Monats-, Halb⸗ 
jahr: und Jahres-Mittelwerthe aus der Reihe 1871/95 berechnet, die äußerſten 
Grenzwerthe aber auf die ganze Beobachtungszeit von 1867 bis Ende Oktober 
1896 bezogen. Aus den fünfjährigen Mittelwaſſerzahlen läßt ſich nicht annehmen, 
daß eine dauernde Aenderung im Zuſtande des Flußbettes an der Pegelſtelle 
erfolgt ſei. 

MW (m) 1871/75 1876/80 1881/86 1886/90 1891/95 
Labuzje 0,26 0,8 0,30 0,22 0,46 


Die nachfolgende Tabelle, zu welcher die bildliche Darſtellung (Abb. 21) gehört, 
zeigt beim mittleren Hochwaſſer den Größtwerth im März, eine zweite beträcht- 
liche Steigerung im Juni und eine geringe Erhebung im Oktober, auf welchen 
Monat der Kleinſtwerth im November folgt. Das Mittelwaſſer erreicht ſeine 
größte Höhe gleichfalls im März, nimmt dann raſch ab zum Mai / Juni und 
langſamer bis zum September; während der Herbſt- und Wintermonate ſteigt 
es wieder allmählich bis zum Februar. Letzterer Anſtieg vollzieht ſich beim 
mittleren Niedrigwaſſer verhältnißmäßig ſchneller, ſo daß Februar und März 
gleiche Mittelwerthe beſitzen; zum April findet eine ganz geringe, von ihm zum 
Mai aber eine plötzliche Verminderung ſtatt, in den Sommermonaten wieder ein 
langſames Abfallen zum September, der auch für MNW den kleinſten Betrag 
aufweiſt. 
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| Beobachteter Tiefſtſtand — 0,90 m Oktober/November 1880, 


1867/96 r A 
| \ Beobachteter Höchſtſtand 6,50 m 29. Juli 1879, 


Vergleicht man nun mit diefem Bilde über die Waſſerſtandsbewegung in 

den einzelnen Monaten die Hauptzahlen für die beiden Halbjahre, ſo iſt ohne 
Weiteres erklärlich, daß beim MW die 

Abb. 21. winterlichen Werthe höher ſein müſſen 

Labuzje (1871/95) als diejenigen des Sommers, da im 

Winter drei Monate, hierunter zwei mit 
großen Beträgen, über dem Jahres- MW. 
liegen, das im Sommer nur von den 
beiden erſten Monaten um ein Geringes 
übertroffen wird. Auch für das MNW 
leuchtet das Ueberwiegen im Winter fo- 
fort aus der bildlichen Darſtellung ein. 
Daß aber der Sommer ein um 40 em 
höheres MHW hat, muß auffallen, weil 
der März den Juni bedeutend an Höhe 
des mittleren Hochwaſſers übertrifft und 


C dem Sommermonate Juli vom winter— 
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SAS SSS 88 wird. Offenbar treffen die winterlichen 


Höchſtſtände häufiger in dieſe beiden 
Wintermonate, als die ſommerlichen Höchſtſtände in den Juni und Juli treffen; 
andererſeits ſind aber deren Hochfluthen durchſchnittlich höher als die Schmelz— 
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waſſerfluthen des März. Hält man dies mit dem oben über das jahreszeitliche 
Verhalten des MW und MNW Bemerkte zuſammen, ſo ergiebt fih, daß die 
Eigenſchaft der Wisloka als Gebirgsfluß ſchon allein durch den großen Waſſer— 
ſtandswechſel und die niedrige Lage des Mittelwaſſers in Bezug auf MN W und 
MHW im Sommer dargethan wird. Aus der folgenden Tabelle geht hervor, 
daß der Winter weit größere Gleichmäßigkeit aufweiſt, da bei ihm das Ver— 
hältniß (WW - MNW): (MHW—MNW) 20 %%, beim Sommer aber nur 15% 
und beim ganzen Jahre 16% beträgt. 


Winter Sommer 


MW—MNW | MW AN MW —MNW | MW—MNW | MEW—MW in MW-MAW | MWMW n HEW—NAN 
m m W Is m 


W m m 


052 2,089 2.61 | 0,47 | 2,64 | 3,11 | 0,59 | 3,14 | 3,73 | 7,40 
I | I | | 

Die größte Schwankung (HHW—NNW) ift faſt genau doppelt fo groß 
als die mittlere Schwankung des Jahres, woraus zu erſehen, daß die über das 
„Jahres: MHW anſteigenden Waſſerſtände ziemlich felten fein müſſen. Durch— 
ſchnittlich entfällt auf 550 Tage nur ein Tag mit fo hohem Waſſerſtand, und 
meiſtens gehören dieſe ausgeſprochenen Hochfluthen dem Sommer an. Wenn 
nach der Tabelle über die Vertheilung der Höchſtſtände und Tiefſtſtände des 
Jahres dem Sommer nur 58 % der Höchſtſtände zufallen, fo ſteht dies nicht im 
Widerſpruch mit dem oben Geſagten, da ja die Jahres-Höchſtſtände keineswegs 
immer ſolche Hochfluthen ſind. Während der drei Jahrzehnte 1867/96 hat ſogar 
nur in zwölf Jahren die Ueberſchreitung der kritiſchen Pegelhöhe 3,44 m ſtattge— 
funden, und zwar 8-mal im Sommer (hiervon je 3-mal im Juni und Juli) und 4-mal 
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im Winter (hiervon 3-mal im März). Nach der vorſtehenden Tabelle übertrifft 
jedoch der März mit 34% der Jahres-Höchſtſtände den nur 26% umfaſſenden 
Juni — wieder ein Beweis dafür, daß die häufigeren mittelhohen Hochwaſſer 
hauptſächlich in die Zeit der Schneeſchmelze, die ſelteneren, von ſtarken Regengüſſen 
verurſachten großen Hochfluthen aber vorwiegend in den Sommer fallen. Frei von 
Höchſtſtänden ift das Vierteljahr November / Januar, frei von Tiefſtſtänden das 
Vierteljahr Januar / März. Am ruhigſten bleibt alfo der Fluß im Januar, wie 
leicht einzuſehen; dagegen iſt während des Sommers, ebenſo wie der Waſſer— 
ſtandswechſel, auch die Vertheilung der Grenzwaſſerſtände eine unruhige, da neben 
58% Höchſtſtänden auf ihn 81% Tiefſtſtände entfallen, am meiſten (24%) auf 
den Oktober, deſſen kleine Hochwaſſer Ausnahmeerſcheinungen bilden. 
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Die Ermittlungen über die Häufigkeit der nach Stufen von 20 zu 20 em 
geordneten Waſſerſtände zeigen, daß bis 2,20 m der März ſtets die geringſten 
Prozentzahlen der unter den einzelnen Stufenhöhen bleibenden Waſſerſtände hat; 
für die über 2,20 m gelegenen Stufenhöhen wird er durch Juni und Juli erſetzt. 
Beim Vergleiche der winterlichen und ſommerlichen Jahreshälfte beſitzt jene bis 
zu etwa 2,0 m a. P. hinauf die geringeren Prozentzahlen, namentlich in den 
niedrigeren Stufen. Beiſpielsweiſe bleiben unter 0,40 m a. P. (0,30 m iſt das 
Sahres:MW) im Winter 58,8%, im Sommer aber 76,3%, dagegen unter 
— 0,20 m a. P. (— 0,29 m ift das Jahres-MNW) im Winter nur 2,1%, im 
Sommer 10,9%. Unter dem Mittelwaſſer des Jahres liegen etwa 58%, über 
demſelben 42% aller Waſſerſtände. Dementſprechend liegt der gewöhnliche Waſſer— 
ſtand (GW) niedriger als MW, namentlich auch in der ſommerlichen Jahreshälfte. 
Seine Lage und die des Scheitelwerthes (SW) in Bezug auf Mittelwaſſer und 
die übrigen Hauptzahlen ergeben ſich aus der folgenden Tabelle, welche abermals 
das Uebergewicht darthut, das in Bezug auf die mittlere Waſſerſtandshöhe der 
Winter vor dem Sommer beſitzt. 


1871/95 NNW MN W. GW | MW Mh.] HHW 
| m m m m Mm m 


| | | 
Winter. 110,801 0,14] 0,1 | 032 | 0,38 2,47 | 4,40 
Sommer 0,90 0,24 0 0,18 0,23 2,87 6,50 
rr 0,90 — 0,29 0,1 025 | 0,30 | 3,44 | 6,50 


Mag immerhin bis zu gewiſſem Grade der durch zu hohes Ableſen des 
Waſſerſtandes bei Eisbedeckung entſtehende Fehler hierauf einwirken, ſo beruht 
jenes Uebergewicht doch hauptſächlich in der ſtärkeren Waſſerführung des Winters, 
weil von den in Schneeform gefallenen Niederſchlägen ein viel größerer Antheil 
zum Abfluſſe gelangt als vom ſommerlichen Regen. Die Schneeſchmelze ſcheint 
vorübergehend bereits im Januar zu beginnen und im Februar ſchon das Fluß— 
bett einigermaßen zu füllen. Mit großer Wucht betrifft ſie aber den März und 
räumt dann ſo gründlich auf, daß das meiſte Schmelzwaſſer noch in dieſem 
Monate abfließt und der April in jeder Beziehung niedrigere Waſſerſtände hat. 
Für das Sommerhalbjahr bleibt von den winterlichen Niederſchlägen viel weniger 
übrig, als dies in den Gebieten mit höherem Gebirgslande und mit durch— 
läſſigerem Boden aus verſchiedenen Gründen der Fall iſt. Die noch ziemlich 
bedeutende Waſſerſtandshöhe des Mai rührt von Regengüſſen her, die wegen 
der beſonders geringen Aufnahmefähigkeit des mit Feuchtigkeit getränkten und bei 
Nachtfröſten erhärtenden Bodens, ſowie wegen der minder ſtarken Verdunſtung 
vollſtändiger als im Hochſommer zum Abfluſſe gelangen. Je weiter der Sommer 
vorſchreitet, um ſo mehr verſchwinden dieſe Urſachen, um ſo reichlicher fallen aber 
auch die Niederſchläge und erzeugen die größten Hochfluthen, wenn zeitweilig bei 
heftigen Dauerregen der Boden geſättigt und der Verluſt durch Verdunſtung er— 
mäßigt wird. Im Spätſommer und Herbſte nehmen die Waſſerſtände zugleich 
mit den Niederſchlägen ab und erreichen ihr geringſtes Maß vom September 
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bis zum November, mit welchem Monate wiederum die Aufſpeicherung in Schnee— 
form beginnt. 

Wenn die auf S. 389/90 mitgetheilten Angaben über die Abflußmengen 
annähernd richtig ſind, wären die ſekundlichen Abflußzahlen für das 4090 qkm 
große Wislokagebiet auf vd. 7,5 / km bei Mittelwaſſer und auf rd. 0,42 ebm qkm 
bei großem Hochwaſſer zu ſchätzen. Das galiziſche Landes-Meliorationsbureau 
hat bei den Eindeichungsentwürfen die dem größten Hochwaſſer der Wisloka 
entſprechende ſekundliche Abflußzahl, wohl überreichlich, auf 0,62 ebm / qkm anz 
genommen. 


III. Waſſerwirthſchaft. 


Von Melee ab gilt die Wisloka als ſchiffbar und wird von der ſtaatlichen 
Waſſerbauverwaltung in Stand gehalten, obgleich ſie nicht zur Schiffahrt dient. 
Die Verſuchſtrecke von Brzyseje bis Kliszuw iſt nach den auf S. 258/61 bezeich— 
neten Grundſätzen mit vollem Erfolge ausgebaut worden, und der Ausbau wird 
auf der unterhalb gelegenen Mündungſtrecke nach Maßgabe der verfügbaren Mittel 
fortgeſetzt, um die Weichſelgaleeren in den Fluß einführen zu können. Sein 
ziemlich mäßiges Gefälle und, von langen Trockenzeiten abgeſehen, ſeine aus— 
reichende Waſſermenge würden die Weiterführung der Schiffahrt flußaufwärts 
vorausſichtlich geſtatten. Auch oberhalb jener Verſuchſtrecke ſind in neuerer Zeit 
planmäßige Flußbauten mit Beihülfe vom Staat und Kronlande durch die An— 
lieger unter Leitung der Staatsbaubeamten hergeſtellt worden (3. B. bei Brzez— 
nica oberhalb der Wjelopolkamündung), deren gleichfalls günſtige Erfolge zu dem 
Gedanken geführt haben, allmählich die Wisloka bis in das Naphthagebiet hinauf 
ſchiffbar zu machen, um für die Thalfahrt Frachten zu gewinnen (vergl. S. 265). 
Eine zweite Verſuchſtrecke im unteren Mittellaufe zwiſchen Bukowa und Skurowa 
ſoll Anhalt für den zweckmäßigen Abſtand der Parallelwerke verſchaffen. 

Die früher ausgeführten Flußbauten haben immer nur kurze Strecken des 
Fluſſes geregelt und waren nicht nach einheitlichem Plane hergeſtellt, ſo daß der 
angeſtrebte Zweck oft nicht genügend erreicht oder doch nicht dauernd geſichert 
wurde. Namentlich kommen hier in Betracht die zum Schutze der Brücken und 
Dämme ausgeführten Bauten an den ſechs Stellen, wo die Wisloka zwiſchen 
Zmigrud und Mjelee von Straßen und Wegen gekreuzt wird, z. B. oberhalb 
Jaworze und bei Labuzje. Zwei Durchſtiche oberhalb der 100 m weiten Trans- 
verſalbahnbrücke bei Jaslo und der große Durchſtich oberhalb der Dembieger 
Eiſenbahnbrücke (210 m Lichtweite), verbunden mit Parallelwerken und Buhnen, 
halten den Flußlauf daſelbſt in feſter Bahn. 

Zur Flößerei, welche ehemals von Jaslo abwärts ſtattfand, wird die 
Wisloka nicht mehr benutzt, da ihr Gebiet jetzt ſehr waldarm iſt. Auch zur 
Gewinnung von Waſſerkraft dient der Fluß nur in den oberſten Strecken; von 
Dembowjee (oberhalb Jaslo) abwärts befindet fich keine Wehranlage in der 
Wisloka. 

Eingedeicht iſt die Wisloka von der Mündung aufwärts bis Chrzanſtuw, ſo 
weit der Rückſtau aus dem Hauptſtrome reicht. Wie auf S. 48 u. 278 bereits er- 
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wähnt, joll nach dem Geſetze vom 30. Januar 1896 die Eindeichung der Wislofa 
und Weichſel im Bezirke Mjelee als Bezirksunternehmen vervollſtändigt werden, 
um auch den oberen Theilen der Niederung Schutz gegen die Hochfluthen der 
Wisloka zu gewähren. Die vorhandenen Deiche gedenkt man nach den auf S. 275/6 
bezeichneten Grundſätzen umzubauen und weiter flußaufwärts zu verlängern, am 
linken Ufer bis gegenüber Mjelee, am rechten Ufer bis zu dem unterhalb gelegenen 
Dorfe Zlotniki, im Ganzen auf 38,7 km Länge. Die linksſeitige Niederung 
entwäſſert nach dem Alten Bren, die rechtsſeitige durch den Chorzelowkakanal 
bei Przykop in die Weichſel. Kleinere Deichanlagen mögen wohl auch an den 
oberen Flußſtrecken vorhanden ſein; jedenfalls befindet ſich eine ſolche am rechten 
Ufer oberhalb der Wjelopolkamündung bei Brzeznica. 


2. Abtheilung. 10. Kapitel. 


Der Wislohk. 


J. Ilußlauf und Ilußthal. 
1. Ueberſicht. Grundriß⸗ und Gefällverhältniſſe. 

Der Wislok iſt wegen der Größe ſeines Gebiets, zumal er den San erſt 
nach langem Laufe im Flachlande erreicht, als ſelbſtändiger Gebirgsfluß zu be— 
trachten. Die Hauptwaſſerſcheide berührt ſein Gebiet nur auf einer ganz kurzen 
Strecke an der + 849 m hohen Paſikakuppe. Der hier entſpringende Quellbach 
fließt in tief eingeſchnittenem, ſchotterfreiem Bett durch ein enges Thal, das mit 
der lang geſtreckten Ortſchaft Wislok-wjelki befiedelt iſt, knieförmig gegen Norden 
bis Surowica, wo der Moszezanjeebach links einmündet. Auch der Oberlauf durch 
das ziemlich niedrige Gebirge bis zum Beskoer Keſſelthale hält nördliche Richtung 
ein. In dieſem Thale biegt der Wislok nach Aufnahme der Pjelnica in großem 
Bogen gegen Nordweſten um nach Krosno und behält dieſe Richtung bis Frysztak 
bei, parallel mit dem Brzozuw-Dembicaer Hügelzuge. (Obere Strecke des Mittel— 
laufs.) Nun durchſchneidet er das Hügelland mit einem doppelknieförmigen, bis 
jenſeits Strzyzuw öſtlich, dann bis Czudee nördlich, dann bis Babica wieder öſtlich 
und zuletzt bis zur Strugmündung oberhalb Rzeszuw nordöſtlich gerichteten Laufe. 
(Untere Strecke des Mittellaufs.) Beim Uebergange in das Flachland, das bei 
dieſer Bezirkshauptſtadt beginnt, vollzieht der Wislok mit großem Bogen einen 
Wechſel aus der nordöſtlichen in die öſtliche Richtung, welche er bis zur Ein— 
mündung der Mleezka bei Gnjewezyna beibehält. Von da ab nähert ex fih mit 
vorwiegend nördlicher Richtung raſch dem San, in den er bei Dembno mündet. 
(Unterlauf.) Die Gefäll- und Entwicklungsverhältniſſe des Fluſſes ergeben ſich 
aus der Tabelle auf S. 398. 

Beim Quellbache und beim unteren Mittellaufe wird die mäßig große 
Entwicklung vorzugsweiſe durch den Wechſel der Hauptrichtung bedingt, aber 
weſentlich verſtärkt durch die Krümmungen des Fluſſes ſelbſt. Im Oberlaufe iſt 
das Thal vielfach gewunden. An den beiden anderen Strecken ſind es nament— 
lich die zahlreichen, im oberen Mittellaufe meiſt kurzen, aber ſehr ſcharfen, am 
Unterlaufe als längere Schleifen geſtalteten Windungen des Fluſſes in ſeinem 
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ſchlank gerichteten Thale, welche die große Entwicklung hervorrufen. Die Geſammt— 
entwicklung iſt hauptſächlich durch die gewundene Geſtalt des Flußlaufs, in zweiter 
Linie durch den mehrfachen Wechſel der Hauptrichtung ſehr bedeutend, die ganze 
Lauflänge mehr als doppelt ſo groß wie die Luftlinie zwiſchen Quelle und 
Mündung. 

Dagegen beſitzt der Wislok nirgends größere Spaltungen; nur bei 
kleinen Waſſerſtänden veräſtelt ſich im oft übermäßig breiten Bette des Unter— 
laufs der Fluß zuweilen in einzelne, durch hohe Mittelſände getrennte Rinnen, 
und bei Hochwaſſer entſtehen Seitenſtrömungen neben den Schleifen des Fluß— 
ſchlauchs. Daß ſolche Seitenſtrömungen öfters zu Verlegungen des Bettes 
Veranlaſſung gegeben haben, läßt ſich aus den zahlreichen, meiſt gut verlandeten 
Altbetten ſchließen, die am Unterlaufe zum Theil noch durch Schlenken, zum 
Theil durch Stoßkurven in den Thalwänden zu erkennen ſind. Der auf große 
Länge von Rzeszuw bis Bialobrzegi im Wislokthale fließende Alte Wislok, 
deſſen ehemalige Abzweigung aus dem jetzigen Bett ſo hoch aufgelandet iſt, daß 
ſelbſt beim größten Hochwaſſer keine Umfluth mehr ſtattfindet, wirkt als Sammel— 
kanal für die rechtsſeitigen Hügellandbäche und für die Entwäſſerung der Niederung, 
wie in der Gebietsbeſchreibung (vergl. S. 62) erwähnt wurde. 

Nur der Quellbach und der Oberlauf haben ſehr ſtarkes Gefälle. Im 
Beskoer Keſſelthale ermäßigt es ſich plötzlich, nimmt beim Uebergange nach Krosno 
wieder zu und von da bis Frysztak abermals einen ſehr geringen Betrag (etwa 
0,3 %) an, jo daß fein gemittelter Werth im oberen Mittellaufe nur rd. 0,75% 
beträgt. Beim Durchſchneiden des Hügellandes wächſt das Gefälle auf 0,82 %% 
und vermindert fich im Unterlaufe auf 0,5 bis zuletzt 0,4%. Von der ganzen 
Fallhöhe (631 m) kommen bloß 117 m auf die 180 km lange Hügel- und Flach- 
landſtrecke, entſprechend einem mittleren Gefälle von 0,65% (1: 1540). 
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2. Querſchnitt und Beſchaffenheit des Flußbetts. 


Abgeſehen vom Beskoer Keſſelthale und von einigen Stellen des Unterlaufs, 
hat der Wislok meiſt hohe Ufer und ein geräumiges Bett, ſo daß er nur an 
den bezeichneten Strecken bei Hochwaſſer große Ausuferungen verurſacht. Vom 
Austritt aus dem Keſſelthale (bei Iskrzynia) bis Strzyzuw beſtehen die Ufer, 
ebenſo wie am Oberlaufe und am Quellbach, vielfach aus Sandſtein mit Thon- 
ſchieferſchichten, gewöhnlich aber aus Lehm, deſſen zu ſteile Böſchungen oft durch 
Weidenpflanzungen gegen Abbruch geſchützt ſind. Unterhalb Strzyzuw wird der 
Lehm ſandiger, und am Unterlaufe überwiegt der feine Sandboden bei den Ufer— 
wandungen, weshalb hier zahlreiche Abbrüche mit bedeutenden Landverluſten 
und Verſandungen der von fruchtbarem Schlick bedeckten Uferländereien vor— 
kommen. 

Im Oberlaufe finden ſich ſtellenweiſe Ablagerungen aus mittelgrobem 
Schotter. Im Mittellaufe vermindert ſich die Menge und das Korn des Schotters 
beträchtlich, ſo daß gegen Rzeszuw hin nur noch feiner Schotter zwiſchen den be— 
weglichen Sandmaſſen vorkommt und an der Czarnamündung (.) die letzten 
Schotterſpuren aufhören. Unterhalb derſelben liegen nur noch Sand und Schlick 
im Flußbett. In Folge der zahlreichen Uferabbrüche und der leichten Beweglich— 
keit dieſer Sohlenablagerungen führt der Wislok bei ſeinen Anſchwellungen reichlich 
viel wandernde Sände und Sinkſtoffe aus feinem Sand und Schlick, wodurch die 
Verlandungen abgeſchnittener Rinnen raſch vor ſich gehen und der Weidenwuchs 
an den Ufern gut gedeiht. 

Der einzige, ſeit längerer Zeit beobachtete Pegel bei Rzeszuw zeigte in der 
Jahresreihe 1873/96 als Mittelwaſſer 2,25 m. Die durchſchnittliche Schwankung 
der Waſſerſtände beträgt 3,19 m, nämlich 0,46 m unter und 2,73 m über Mittel⸗ 
waſſer, die größte Schwankung dagegen (zwijchen 0,97 m im September 1868 
und 8,64 m am 10. Juli 1867) 7,67 m. Das ungewöhnlich hohe Anſteigen 
der Juli⸗Hochfluth von 1867 mag, ähnlich wie bei Przemysl und Radymno am 
San, zum Theil auf einer örtlichen Stauwirkung beruhen, da an dieſen Pegel— 
ſtellen und bei Labuzje an der Wisloka der Abfluß durch Brücken erfolgt, deren 
Fluthquerſchnitte bei gewöhnlichem Hochwaſſer ausreichend groß find, bei un- 
gewöhnlichem aber die Anſchwellung ſteigern. Hauptſächlich iſt aber der große 
Waſſerſtandswechſel dem Umſtande zuzuſchreiben, daß auf längeren Flußſtrecken 
ober- und unterhalb durch hohe Ufer die Ausbreitung der Waſſermaſſen erſchwert 
und die Abflußmenge großentheils in einem geſchloſſenen Hochwaſſerbett zufammen- 
gehalten wird. Daß Schwankungen zwiſchen den Tiefſt- und Höchſtſtänden einer 
längeren Jahresreihe von 6 bis 7 m auch an anderen Stellen des oberen und 
mittleren Wislok erwartet werden müſſen, läßt ſich aus dem Umſtande vermuthen, 
daß für die kurze Reihe 1891/95 der größte Waſſerſtandswechſel a. P. Krosno 
4,70 m und a. P. Zarnowa 4,60 m beträgt, d. h. erheblich mehr als bei Rzeszuw 
(4,05 m). Am Pegel bei Dambrowka iſt die Größtſchwankung (3,76 m) nicht 
bedeutend dahinter zurückgeblieben, wohl aber bei Tryncza (2,82 m) um ein nam⸗ 
haftes Maß. Aehnlich liegen die Verhältniſſe auch für die mittleren Schwankungen 
an den einzelnen Pegelſtellen. Abgeſehen von Tryncza, ſcheint an allen übrigen 
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Stellen das Flußbett ſo tief eingeſchnitten zu ſein, daß es den größten Theil des 
Hochwaſſers abführen kann. 

Die größte Abflußmenge bei der Hochfluth vom Juni 1884 iſt für einen 
bei Trzebownisko unterhalb Rzeszuw gelegenen Querſchnitt auf 900 cbm / sec be- 
rechnet worden und dürfte nach einer Schätzung an der Mündung 1060 ebm / sec 
betragen haben. Die Abflußmenge bei Mittelwaſſer wurde nach den Meſſungen 
vom Oktober 1885 auf 14 cbm/sec bei Trzebownisko und auf 20 ebm / sec an 
der Mündung ermittelt. Ein Normalwaſſerſtand iſt noch nicht feſtgeſtellt und die 
Beſtimmung von Normalbreiten hat nicht ſtattgefunden, da bisher keine planmäßigen 
Flußbauten ausgeführt worden ſind. 


3. Form und Bodenzuſtände des Flußthals. 


Das Thal des Oberlaufs verändert ſeine ſchluchtartige Form bei Sjeniawa, 
wo der Wislok in tief eingeſchnittenem Bette die zum Beskoer Keſſelthale parallel 
gegen Nordweſten gerichtete Rymanuwer Thalſenke kreuzt. Das Beskoer Kejfel- 
thal bildet eine 15 km lange, 6 bis 7 km breite Ebene, die nach Nordweſten 
in flachwelliges Gelände und nördlich von Krosno in ein 1 bis 2 km breites, 
zuletzt bei Frysztak auf 0,7 km verſchmälertes, beiderſeits von 100 bis 150 m 
hohen Hügeln begrenztes Thal übergeht. Sowohl das Keſſelthal als auch das 
anſchließende flachwellige Gelände und das Längenthal bis Frysztak ſind mit einer 
ſehr fruchtbaren lehmigen Verwitterungskruſte der hier abgelagerten Diluvial— 
geſchiebe bedeckt. Die bei Besko beginnende Niederung, auf großen Flächen torfig, 
war in Nähe der Pjelnicamündung und weiter unterhalb arg verſumpft, welchem 
Uebelſtande durch die in der Gebietsbeſchreibung (vergl. S. 62) erwähnte Melio— 
rirung begegnet wurde. Der höher gelegene Theil, in den der Fluß von Bzianka 
ab ein engeres Thal tief eingenagt hat, beſteht aus den ertragreichen Ackerfeldern 
der am Wislokthale entlang bis jenſeits Krosno eine ununterbrochene Reihe von 
Wohnſtätten bildenden Dörfer. Im Längenthale iſt das Bett nicht mehr ganz 
jo tief eingeſchnitten, weshalb die Ueberſchwemmungen ſich etwas breiter ausdehnen 
können und die Dörfer weiter zurück am Fuße der Hügel liegen. 

Am unteren Mittellaufe ſchnürt ſich dicht unterhalb Frysztak die Thalſohle 
auf 0,3 km Breite zuſammen, erweitert ſich aber ſofort wieder bis Strzyzuw auf 


durchſchnittlich 1,5 Km. Hierauf folgt eine lange, nur bei Czudee auf 1,2 km 


erweiterte Thalenge bis Babica, wo die bis dahin immer noch 100 bis 150 m 
hohen Hügel niedriger werden und bis Rzeszuw einen etwa 12 km langen, an der 
Strugmündung über 6 km breiten Keſſel bilden. Bei Rzeszuw tritt der Hügel- 
rand gegen Oſten und Weſten zurück. Am oſtwärts ziehenden Rande entlang 
dehnt ſich die 5 bis 7 km breite Niederung des Wislok aus. Der Fluß bleibt 
hier meiſt in Nähe der linksſeitigen flachen Bodenſchwelle. Unterhalb Gnjewezyna, 
wo er nordwärts umſchwenkt, fließt der Wislok in derſelben Bodenſenke wie der 
San. — Bis Strzyzuw beſteht die Thalſohle noch aus Lehm, weiter unterhalb aus 
lehmigem Sand, von Rzeszuw ab meiſtens aus Sand mit einer mehr oder 
weniger ſtarken fruchtbaren Schlickdecke, ſchließlich längs der mit dem San 
parallel gerichteten Flußſtrecke aus magerem Sandboden. Von dieſem letzten 
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Theile abgeſehen, iſt die Thalſohle gut bebaut und dicht beſiedelt. Die Wohn⸗ 
ſtätten liegen größtentheils ſo hoch, daß ſie von den Ueberſchwemmungen nicht 
erreicht werden. Dieſe nehmen nur am Unterlaufe des Wislok ſtellenweiſe be— 
trächtlichen Umfang an. 


II. Abflußvorgang. 


Der Wislok ſelbſt und ſeine größeren Seitengewäſſer bis nach Krosno hin 
(Pielnica, Morawa, Lubatowka) entſpringen in mäßig hohem Gebirgslande, 
deſſen Niederſchlagshöhe nicht überall mehr als 900 mm beträgt. Schon etwa 
5 bis 10 km unterhalb Krosno tritt der Fluß in ein Gebiet mit weniger als 
800 mm, und noch oberhalb Frysztak ſinkt die Niederſchlagshöhe unter 700 mm 
herab. Freilich ſtammen die rechtsſeitigen Zuflüſſe in der Hügellandſtrecke 
großentheils aus dem Gebiete mit reichlicheren, bis über 900 mm anwachſenden 
Niederſchlägen, das ſich zwiſchen Wislok und San in nordnordöſtlicher Richtung 
erſtreckt. Obſchon alfo im Ganzen die Niederſchlagshöhe des Wislokgebietes 
nicht groß iſt, beſonders nicht im Vergleich mit den Einzugsgebieten der weſt⸗ 
lichen Beskidenflüſſe und des Dunajec, wird doch zuweilen die gewöhnlich geringe 
Abflußmenge nach ſtarken Regengüſſen durch plötzliche Anſchwellungen von großer 
Höhe mächtig geſteigert. In dieſer Hinſicht ſteht der Wislok nicht hinter ſeinem 
Nachbarfluſſe Wisloka zurück, ſondern überbietet ihn wohl gar. Nur treten dieſe 
Sommerhochfluthen noch ſeltener ein und entſprechen noch weniger regelmäßig 
den Hochwaſſererſcheinungen der weſtlichen Beskidenflüſſe. Dagegen ſpielen die 
Schmelzwaſſerfluthen, namentlich im März, eine größere Rolle als bei dieſen 
Flüſſen und als ſogar bei der Wisloka, mit welcher der Wislok ſonſt große 
Uebereinſtimmung zeigt. 

Von den am Wislok befindlichen Pegelſtellen liegen Beobachtungen vor: von 
Krosno (Km. 148; N. P. = + 248,48 m) feit 1888, von Zarnowa (Km. 106) ſeit 
1887, von Rzeszuw (Km. 69) ſeit 1867, aber ohne große Lücken erſt ſeit 1873, ferner 
von Dambrowka (Km. 43) feit 1887 und von Tryneza (Km. 6) feit 1888. Eine 
Vergleichung ſämmtlicher Reihen hat ſich nur für die Jahre 1891/95 durchführen 
laſſen, um nicht zu viele unſichere Zahlen einſtellen zu müſſen. Zur näheren 
Betrachtung brauchbar iſt nur die längere Reihe für 1873/96 an der Pegelſtelle 
Rzeszuw, deren Nullpunkt vom April zum Mai 1894 um 2,0 m tiefer gelegt 
worden iſt. Sonſtige Aenderungen ſcheinen an dieſer Stelle nicht vorgekommen 
zu ſein, da die fünfjährigen Mittelwaſſerwerthe überraſchend kleine Unter— 
ſchiede zeigen: 

MW (m) 1876/80 1881/85 1886/90 1891/95 

Rzeszuu . 2,18 2,33 2,27 2,29 

Daß der Abflußvorgang des Wislok große Aehnlichkeit mit dem der 
Wisloka hat, ergiebt ſich ſchon aus einem Blick auf die bildliche Darſtellung der 
Monatswerthe für MN W, MW und MH W a. P. Rzeszuw (Abb. 22) und die 
zugehörige Tabelle. Faſt alle weſentlichen Eigenthümlichkeiten der Abb. 21 
(Labuzje) auf S. 392 kehren hier wieder — nur überwiegen die Waſſerſtands— 
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„„ 
Abb. 22. höhen im Winter, namentlich im März, 
Rzeszuw (1873/96) noch mehr als dort über die ſommer— 
- lichen. — Beim MHW finden wir außer 
dem weitaus bedeutendſten Größtwerthe 
des März zwar gleichfalls Erhebungen 
im Juni / Juli und im Oktober. Letztere 
iſt jedoch verſchwindend gering; aber auch 
diejenige des Frühſommers ſteigert ſich 
nicht über den Mittelwerth des April, der 
0,84m unter dem März-MIIW bleibt, 
— Auf das MW des Juni wirkt das Auf- 
treten ſeiner zuweilen recht hohen Hoch— 
fluthen inſofern ein, als es unmerklich 
über das Mai-MW angehoben wird. 
Von dieſer auf Zufall beruhenden Un— 
regelmäßigkeit abgeſehen, reihen ſich die 
Mittelwerthe zu einer einfachen Wellenbewegung aneinander, deren oberer Wende— 
punkt im März, der untere im September liegt; bei einer längeren Beobachtungs- 
reihe würde jene Unregelmäßigkeit vorausſichtlich vollſtändig 1 — 
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| ee Tiefſtſtand 0,97 m 10. Septenber 1868 


1867/96 
17 | Beobachteter Höchſtſtand 8,64 m 10. Juli 1867. 


Das MNW jchließt fich (ohne eine ſolche Störung) in feinem jahreszeitlichen 
Verlaufe dem MW an. Der obere Scheitel feiner Wellenbewegung im März 
erreicht beinahe die Höhe des Jahres-My und liegt um 15 em höher als das 
MNW des April, während der Unterſchied zwiſchen den entſprechenden Werthen 
bei Labuzje nur 3 em beträgt. 

Wenn die Betrachtung der im Kreislaufe des Jahres ſtattfindenden Aende— 
rungen der Waſſerſtände hauptſächlich das hervortreten läßt, worin Wisloka und 
Wislok einander ähneln, ſo zeigt ein Vergleich der halbjährigen Mittelwerthe 
deutlicher die Verſchiedenheit ihres Abflußvorgangs. Bei Labuzje (Wisloka) ift 
im Winter das MNW um 10 cm, das MW um 15 cm größer, das MHW 
aber um 40 em kleiner als im Sommer. Für die Pegelſtelle Rzeszuw (Wislok) 
lehrt uns die obige Tabelle, daß im Winter das MNW um 16 cm, das MW 
um 23 em und das MHW ſogar um 46 em größere Höhe als im Sommer 
beſitzt. Das Uebergewicht der winterlichen Jahreshälfte macht ſich für alle Zahlen 
beim Wislok ſchärfer geltend als bei der Wisloka, ganz beſonders aber bezüglich 
des MHW, für welches ihr gegenſeitiges Verhältniß geradezu umgekehrt wird. 
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Dieſe Erſcheinung iſt auch nicht etwa auf die einzelne, am Beginne des Unter— 
laufs liegende Pegelſtelle Rzeszuw beſchränkt, ſondern zeigt ſich bei Zarnowa am 
Mittellaufe und bei Dambrowka an der Mitte des Unterlaufs, für welche die 
Beobachtungen der Jahre 1888/96 mit denen bei Rzeszuw verglichen werden 
können, in gleicher oder (bei Dambrowka) noch ſchärferer Ausprägung als an der 
zwiſchen ihnen befindlichen Pegelſtelle. 


Winter Sommer Jahr 


MW-MNW, MHW-MW MHW-MNW MW-UNW | MHW-MW MW MV MW-MNW MW V MHW-NNW HHW-NNW 


m ASAL m m m m m m 


, 


i | 2,38 0,34 1,74 | 2,08 046 | 273 7,67 
| 
| 


Selbſtverſtändlich ändert fich deshalb auch das Verhältniß, in welchem die 
mittleren Schwankungen (MHW—MNW) der beiden Jahreshälften zu einander 
ſtehen. Bei Labuzje ift (vergl. S. 393) die mittlere Schwankung im Sommer um 
50 em größer, bei Rzeszuw dagegen um 30 em kleiner als im Winter. Aus 
der Beziehung (MW—MNW):(MHW—MNW) geht jedoch hervor, daß bei 
Rzeszuw das Mittelwaſſer in beiden Jahreshälften annähernd gleich tiefe Lage 
hat, alſo daß im Winter wie im Sommer auf raſch vorübergehende Erhebungen 
zu rechnen iſt, welche den Waſſerſpiegel weit über ſeine mittlere Lage empor— 
ſchnellen. Der Sommer zeigt in dieſer Beziehung ſogar eine noch etwas größere 
Unſtetigkeit als der Winter, da bei ihm die Schwankung (MW—MNW) nur 
16% der ganzen mittleren Schwankung (MEHW—MNW) beträgt, beim Winter 
hingegen etwas mehr, nämlich 17 %. Für das ganze Jahr ift der Prozentſatz noch 
geringer (14%) als für die Halbjahre. Er ift auch kleiner als bei Labuzje (16 9%), 
wo die entſprechenden Zahlen (für den Sommer 15% und für den Winter 20 °/o) 
gleichfalls andeuten, daß die Wisloka eine zwar recht ungleichmäßige, aber doch 
noch etwas gleichmäßigere Waſſerführung als der Wislok hat. Die aus den 
Jahren 1867/96 ermittelte größte Schwankung (HHW—NNW) übertrifft bei 
Labuzje die mittlere Schwankung um faſt 100 %, bei Rzeszuw aber fogar um 140%. 

Obgleich dies theilweiſe in den Querſchnittsverhältniſſen des Hochwaſſer— 
bettes begründet iſt, lehrt doch das Beiſpiel der für jene größte Schwankung bei 
Rzeszuw maßgebenden Hochfluth vom Juli 1867, daß der Wislok manchmal 
ebenſo ſtürmiſch verlaufendes Sommerhochwaſſer bringt wie die weſtlichen galizi— 
ſchen Gebirgsflüſſe. Die folgende Zuſammenſtellung der Prozentzahlen für die 
Höchſt⸗ und Tiefſtſtände des Jahres, welche wegen einer Beobachtungslücke nur 
auf die Reihe 1874/96 bezogen werden konnte, zeigt jedoch, wie viel häufiger 
die Höchſtſtände in die Zeit der Schneeſchmelze fallen als in den Juni und ſeine 
Nachbarmonate. Der Winter iſt demnach weitaus reicher an Hochwaſſererſcheinungen 
als der Sommer, in welchem andererſeits faſt alle Tiefſtſtände vorkommen. Wenn 
aber einmal ein Hochwaſſer im Sommer eintritt, ſo pflegt es um ſo bedeutender 
zu ſein. Die Durchſchnittshöhe der Jahres-Höchſtſtände beziffert ſich im Sommer 
auf 5,5 m a. P. Rzeszuw, im Winter dagegen nur auf 4,7 m. 

Nach den im Oktober 1885 ausgeführten Waſſermengen-Meſſungen bei 
ziemlich niedrigen Waſſerſtänden iſt die ſekundliche Abflußmenge für das damals 
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geltende Mittelwaſſer 2,17 m a. P. Rzeszuw berechnet worden: bei Nowa-wjes 
(Km. 96) auf 12 cbm, bei Trzebownisko (Km. 63) auf 14 cbm, bei Gnjewezyna 
(Km. 16) auf 17 ebm und bei Glogowice (Km. 2) auf 20 cbm. Da die zu- 
gehörigen Gebietsflächen 1485 qkm für Nowa-wjes, 2170 qkm für Trzebownisko, 
2894 qkm für Gnjewezyna oberhalb der Mleezkamündung und 3543 qkm für 
das ganze Gebiet betragen, ſind die entſprechenden ſekundlichen Abflußzahlen in 
l/qkm: 8,1 für Km. 96, 6,5 für Km. 63, 5,9 für Km. 16 und 5,6 für die 
Mündung. Für das größte bekannte Hochwaſſer vom Juli 1867 liegt keine 
Ermittlung der Abflußmenge vor, wohl aber für das vom Juni 1884, deſſen 
Höchſtſtand bei Rzeszuw 1,84 m niedriger geblieben ift; hierfür ift die Größt— 
menge bei Trzebownisko rechneriſch auf 900 cbm/see beſtimmt worden, was 
einer ſekundlichen Abflußzahl von rd. 0,41 cbm qkm entſpricht. An der Mündung 
ſoll nach einer Schätzung die größte Hochwaſſermenge im Juni 1884 etwa 
1060 ebm/sec, alfo die ſekundliche Abflußzahl 0,30 ebm qkm betragen haben. 


III. Waſſerwirthſchaft. 


Der Wislok wird bei höheren Waſſerſtänden in geringem Umfange zur 
Flößerei benutzt, die ſich jedoch faſt ganz auf die oberen Strecken beſchränkt. In 
den San geht nur ſelten Floßholz über. Wehranlagen zum Mühlenbetrieb ſind 
unterhalb Besko nicht vorhanden. Die Transverſalbahn kreuzt den Fluß bei 
Besko, die Verbindungsbahn Krosno — Rzeszuw unterhalb Strzyzuw und oberhalb 
Czudec, die Eiſenbahnlinie Krakau —Przemysl bei Rzeszuw. An dieſen Stellen 
und an den Straßenbrücken, namentlich bei Strzyzuw, Rzeszuw und Dambrowka, 
iſt die Lage des Wislok durch Flußbauten feſtgelegt. Auch an anderen Stellen 
ſind ſolche Bauten für örtliche Schutzzwecke ausgeführt worden, z. B. ein Deck— 
werk an der Landſtraße bei Krosno, Sicherungsbauten für Straßen- und Eiſen⸗ 
bahndämme bei Frysztak, Strzyzuw und in dem von da nach Babica führenden 
Engthale, einige kleine Durchſtiche an der Flußſtrecke Frysztak —Strzyzuw ober- 
halb des letztgenannten Städtchens und weiter aufwärts bei Wisniowka, kleine 
Eindeichungen bei dem lang geſtreckten Dorfe Lukawjee am oberen Theile des 
Unterlaufs. Ein planmäßiger Ausbau hat bisher nur an dem oberen Wislok und 
der Pjelnica im Beskoer Keſſelthale zum Schutze gegen Hochwaſſer und zur 
Entwäſſerung der ſehr fruchtbaren Ländereien einer 1888 gegründeten Waſſer— 
genoſſenſchaft mit 41 qkm Betheiligungsfläche ſtattgefunden. Nach dem Geſetze 
vom 1. Juli 1886 haben der ſtaatliche und der Landes-Meliorationsfonds je 
30 % zu den 129 000 Gulden betragenden Koſten beigeſteuert. 
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2. Abtheilung. 11. Kapitel. 


Der Han. 


L Ilußlauf und Ilußthal. 
1. Ueberſicht. Grundriß- und Gefällverhältniſſe. 


Der San iſt der längſte Nebenfluß der Oberen Weichſel mit dem größten 
Niederſchlagsgebiet, von dem jedoch über die Hälfte dem Flachlande und nur 
wenig über ein Sechſtel dem Gebirgslande angehört, ſo daß er in Bezug auf 
die Abflußmenge und den ſtürmiſchen Verlauf der Hochfluthen vom Dunajec 
übertroffen wird. Der nahe beim Uzſokpaſſe entſpringende Quellfluß durchfließt bis 
zur Mündung des Woloſatebachs bei Smolnik mit zahlreichen Windungen das 
Karpathiſche Waldgebirge in vorwiegend nordweſtlicher Richtung. Der Oberlauf 
bleibt zunächſt auf größerer Strecke in einem Längenthale, verläßt es jedoch ober— 
halb der Solinkamündung (bei Solina) und erreicht mit bedeutenden Krümmungen 
das Sanoker Keſſelthal, wo er am Beginn des Hügellandes oberhalb Dolina die 
Oslawa aufnimmt. Die einzelnen Strecken ſind vorwiegend gegen Weſtnordweſt 
und Nordnordoſt gerichtet, ſo daß der Endpunkt in nordweſtlicher Richtung vom 
Anfangspunkte liegt. Der im Hügellande gelegene Mittellauf verfolgt von der 
Oslawamündung bis Dynuw in der Hauptſache nördliche, von da bis zur Wiar— 
mündung unterhalb Przemysl öſtliche Richtung, auf beiden Strecken gleichfalls 
mit einer großen Zahl ſchroffer Windungen des Flußthals. Beim Unterlaufe 
iſt das breite Flachlandthal dagegen ſchlank geſtaltet und hält ohne allzu große 
Abweichungen nordweſtliche Richtung ein. Bis Jaroslau liegt es am Rande des 
Hügellandes, von dem der San indeſſen hier nur unbedeutende Zuflüſſe erhält, 
weil dasſelbe nach dem bei Dembno links mündenden Wislok entwäſſert. Um 
ſo größer iſt auf dieſer Strecke das rechtsſeitige Flachlandgebiet mit den Neben— 
flüſſen Wisznia, Szklo und Lubaczowka. Die untere Strecke wird ausſchließlich 
von Flachlandflüſſen geſpeiſt, namentlich von dem rechts bei Ulanuw mündenden 
Tanew, dem zweitgrößten Nebenfluſſe des San. Aus der Tabelle auf S. 406 
ergeben ſich die Gefäll- und Richtungsverhältniſſe der bezeichneten Strecken. 

Für die unteren Strecken iſt die amtliche, an der Mündung beginnende 
Kilometrirung zu Grund gelegt worden, wonach der Pegel Poſtoluw 294,9 km 
von der Mündung entfernt iſt. Nach den Karten beträgt die Lauflänge etwa 
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34 km mehr. Der Unterſchied erklärt ſich durch die zahlreichen Durchſtiche, 
welche in neueſter Zeit, namentlich in der oberen Strecke des Unterlaufs, her⸗ 
geſtellt worden oder beſtimmt geplant und bei der Kilometrirung bereits berück— 
ſichtigt ſind. Auch ſchon früher hat die Strecke von Sosnica bis Jaroslau eine 
erhebliche Begradigung erhalten. Ohne die künſtlich herbeigeführte Verkürzung 
würden die Entwicklungszahlen für den Unterlauf, bei welchem ſie hauptſächlich 
von den Krümmungen des Flußlaufs abhängen, bedeutend größer ausfallen, be— 
ſonders in der Strecke zwiſchen Wiar und Wislok. Beim Mittel- und Ober- 
laufe, ſowie beim Quellfluſſe hängt die Größe der Entwicklungszahlen vorzugs— 
weiſe von dem häufigen Richtungswechſel und den ſcharfen Windungen des Fluß— 
thals ab. Dieſe tragen auch viel dazu bei, daß die Geſammtentwicklung des 
San ſehr groß iſt; freilich ſpielt dabei die Einſchaltung der öſtlich gerichteten 
Strecke Dynuw— Wiarmündung gleichfalls eine erhebliche Rolle, da in derſelben 
der Flußlauf, ohne ſich in der Luftlinie der Mündung zu nähern, ungefähr auf 
denſelben Längengrad zurückkehrt, auf welchem die Quelle liegt. 

In den oberen Strecken ſind die Krümmungen vielfach ſcharf, oft faſt 
rechtwinklig. Im Mittel- und Unterlaufe beſchreibt dagegen der Fluß meiſt 
lange Schleifen mit größeren Krümmungshalbmeſſern. Nur von Hurko (unter- 
halb der Wiarmündung) bis Sosnica folgen noch ſehr ſtark gekrümmte Windungen 
unmittelbar auf einander mit zum Theil ſehr kleinen Halbmeſſern. Beim Aus— 
baue der unteren Strecke des Mittellaufs gedenkt man ſolche von mindeſtens 
500 m (in der äußeren Streichlinie gemeſſen) durchzuführen, bei der oberen Strecke 
des Unterlaufs 600 und bei der unteren 700 m, was für die Flußachſe Halb— 
meſſern von 475 bis 655 m entſpricht. Am Quellfluſſe und Oberlaufe des San 
finden ſich nur ſelten Spaltungen in Folge von Schotterablagerungen, namentlich 
an den Mündungen einiger Nebenbäche, z. B. der Solinka und Hoezewka. Im 
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Mittellaufe treten ſie etwas zahlreicher auf, beſonders in den Thalerweiterungen 
bei Sanok, Mrzyglud, Jablonica, Sjedliska und in der Strecke Dynuw— Prze- 
myl an mehreren Stellen. Gewöhnlich zeigt der Thalgrund, namentlich von 
Dynuw abwärts, in den Erweiterungen deutliche Spuren von Verlegungen des 
Bettes, obgleich die Altbetten gut verlandet find und offene Schlenken nur aus- 
nahmsweiſe vorkommen. Wo der Unterlauf bei Hurko aus der öſtlichen in die 
nördliche (ſpäter nordweſtliche) Richtung umbiegt, beginnen die bereits erwähnten 
Schlangenwindungen, neben denen die Thalſohle mit vielen Ueberreſten ehemaliger 
Flußarme, beſonders auch mit großen Schlenken, bedeckt ift. 

Von Sosnica bis unterhalb Jaroslau hat früher eine durchgreifende Be⸗ 
gradigung ſtattgefunden, welche neuerdings noch ergänzt worden iſt. Die hierbei 
abgetrennten Altbetten ſind jedoch ſo gut verlandet, daß keine Spaltungen der 
Strömung bei Hochwaſſer entſtehen, und das Flußbett hat ſich im jetzigen Laufe 
gut ausgebildet. Unterhalb der Lubaczowkamündung iſt dagegen das Bett meiſt 
übermäßig, manchmal 5- bis 600 m breit und mit Sänden derart angefüllt, daß 
die Strömung immer wieder neue Bahnen brechen muß und bei kleineren Waſſer⸗ 
ſtänden in Rinnen geſpalten wird. Bei den Flußſchleifen ſind noch in neueſter 
Zeit Durchbrüche und Flußverlegungen erfolgt. Spuren früherer Verlegungen 
laſſen ſich öfters erkennen. Auch in der letzten Strecke hat man kürzlich mehrere 
Durchſtiche und Flußbauten hergeſtellt, durch welche den Verwilderungen all- 
mählich ein Ziel geſetzt werden ſoll. 

Das Gefälle des San iſt bis zur Solinkamündung recht bedeutend und in 
der unteren Strecke des Oberlaufs immer noch beträchtlich. Von der Oslawa— 
mündung ab vermindert es ſich in den Thalerweiterungen erheblich, nimmt aber 
in den dazwiſchen liegenden Thalengen wieder zu. Bis Dynuw beträgt die Fall⸗ 
höhe des San 661 m, auf der wenig längeren Strecke von Dynuw bis zur Mün⸗ 
dung nur 100 m. Im unteren Mittellaufe zeigt das mäßige Gefälle einen 
ähnlichen Wechſel zwiſchen Verminderung in den Erweiterungen und Vermehrung 
in den Verengungen des Thales. Im Unterlaufe iſt es durchweg klein, aber 
doch größer als das Gefälle des Hauptſtroms. In Nähe der Mündung wird 
es zuweilen vorübergehend aufgehoben, wenn das Hochwaſſer der Weichſel in 
den San zurückſtaut. Um dieſen Rückſtau am Pegel Majdan (Km. 10,6) fühl⸗ 
bar zu machen, müßte die Anſchwellung im Hauptſtrome etwa 3,5 m höher als 
diejenige im San ſein, was (wenn überhaupt) nur auf ganz kurze Zeitdauer ein— 
treten dürfte. Im Ganzen betrachtet, hat der San trotz ſeiner bedeutenden Fall— 
höhe ein kleineres mittleres Gefälle wie alle übrigen Gebirgsflüſſe, da er ſie an 
Länge weitaus übertrifft. Der Gedanke, den großen Fluß bis nach Przemysl 
hinauf ſchiffbar zu machen, würde in den Gefällverhältniſſen kein Hinderniß 
finden. 


2. Querſchnitt und Beſchaffenheit des Flußbetts. 

Das Flußbett beſteht in den Gebirgſtrecken vielfach aus Sandſteinfelſen und 
Thonſchiefer oder aus dem ſandig⸗lehmigen Verwitterungsboden dieſer Geſteins⸗ 
arten. Im Mittellaufe iſt es nur bei den Engſtellen zuweilen in Felſen ein— 
geſchnitten, wo der Fluß den Fuß der Hügel unmittelbar angeſchnitten hat. Noch 
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bei Przemysl ragen bei kleineren Waſſerſtänden Felsriffe bis an den Spiegel her- 
vor und werden allmählich durch Sprengung erniedrigt. Gewöhnlich beſtehen 
jedoch die Ufer des Mittellaufs aus einer mächtigen Lehmſchicht auf Geröllunter— 
grund. Bei den Anſchwellungen legt ſich die Strömung hart in die Gruben 
der zahlreichen Krümmungen und unterwühlt den Lehmboden, von welchem dann 
beim Fallen des Waſſers große Maſſen abbrechen und in Form von Sinkſtoffen 
weggeführt werden. Die manchmal auf große Länge ausgedehnten Uferbrüche 
und die Auskolkungen der Sohle ſind denn auch die wichtigſte Quelle der Ge- 
ſchiebeführung des San, da ſeine Nebenbäche meiſt wenig Schotter hinzu bringen. 
Obgleich im Mittellaufe die Schotterfelder keineswegs fehlen, wie oben erwähnt 
wurde, ſondern an den Stellen mit geringerem Gefälle, d. h. in den Thaler- 
weiterungen, mehrfach beträchtliche Größe beſitzen, ſo iſt das Sanbett doch weniger 
verſchottert wie die Betten der meiſten übrigen Gebirgsflüſſe. Im Allgemeinen 


hat es daher auch eine gut geſchloſſene Form von ausreichender Breite, um 


mittleres Hochwaſſer ohne weſentliche Ueberſchwemmungen zwiſchen den hohen 
Ufern abzuführen. In der oberen Strecke des Mittellaufs liegt auf den Ge- 
ſchiebefeldern, die bei gewöhnlichem Waſſerſtande ſichtbar werden, mittelgrober 
Schotter. In der unteren Strecke findet ſich meiſt feiner Schotter, dem ſchon 
bei Krzyweza Sand beigemengt iſt. Bei Przemysl bildet der Sand bereits einen 
weſentlichen Beſtandtheil der Schotterfelder; jedoch überwiegt weitaus der Schotter 
von Fauſt⸗ bis Haſelnußgröße, z. B. an den durch die Gehängebauten bei Oſtruw 
oberhalb Przemysl erzeugten Ablagerungen. 

Im Unterlaufe vermindert ſich der Schotter mehr und mehr, während der 
Sand zunimmt und an geſchützten Stellen große Maſſen von Schlick zur Ab- 
lagerung gelangen. Noch bei Sosnica iſt der vom Fluſſe angeſchnittene Geſchiebe— 
lehm zum Theil mit ziemlich grobem Kies bedeckt. Von da bis Radymno bildet 
das Fiſchen von Kies, der flußabwärts verfahren und im Flachlande zur Straßen— 
befeſtigung verwandt wird, einen beſonderen Erwerbzweig. Weiter unterhalb 
verſchwinden bald die letzten Spuren von Schotter auf den Ablagerungen. Die 
aus den Abbrüchen herſtammenden lehmigen und ſandigen Sinkſtoffe und der 
wandernde Sand ſind dagegen ſo reichlich vorhanden, daß die Verlandungen bei 
den Flußbauten außerordentlich raſch vor ſich gehen. Meterhohe Ablagerungen 
von Schlick in Jahresfriſt ſind an geſchützten Stellen des unteren San nichts 
Ungewöhnliches. Einſtweilen liegen die ausgebauten Strecken in großen Ab— 
ſtänden, durch verwilderte Flußſtrecken getrennt, welche die Strömung immer 
wieder von Neuem mit Sint- und Wanderſtoffen verſorgen. So lange der San 
ſich in Nähe des Hügellandes hält, fließt er zwiſchen ſehr hohen, aus Löß auf 
Gerölluntergrund beſtehenden ſteilen Ufern. Bei Jaroslau werden die Ufer 
niedriger, behalten aber immerhin meiſt 3 bis 4 m Höhe über dem gewöhnlichen 
Waſſerſtand; an Stelle des Lößes tritt eine weniger mächtige Lehmdecke, an 
Stelle des Gerölles tritt Sand. Auf der letzten Strecke des Unterlaufs herrſcht 
Sandboden vor, deſſen geringe Widerſtandfähigkeit vielfach zu übermäßigen 
Erweiterungen des Bettes auf 4- bis 500 m und darüber Anlaß gegeben hat. 
Nur wo durch Flußbauten eingegriffen iſt, hat der Querſchnitt des zwiſchen den 
natürlichen Ufern in viel geringerer Breite ausgetieften Schlauches die den am 
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häufigſten vorkommenden Abflußmengen angemeſſene Form. In der Regel 
lagern in einem bedeutend zu breiten Bette große Sandmaſſen mit ſo flachen 
Rinnen, daß bei einigermaßen niedrigen Waſſerſtänden der Flößereibetrieb unter- 
brochen wird. 

Die hydrometriſchen Vorarbeiten zur Beſtimmung der beim geplanten Aus- 
baue des San anzuwendenden Querſchnitte ſind noch nicht beendigt. Einſtweilen 
ift die Normalbreite zwiſchen den Innenkanten der Werke auf 91 m von der 
Mündung aufwärts bis zur Bukowamündung, 89 m von da bis zur Tanew- 
mündung, 82 m von da bis zur Wislofmündung; 72 m von da bis zur Lubaczowka⸗ 
mündung, 67 m von da bis Jaroslau, 63 m von da bis zur Wiarmündung, 
58 m oberhalb der Wiarmündung angenommen worden. In den oberen Strecken 
werden vorausſichtlich beim weiteren Fortſchreiten des Ausbaues dieſe Normal⸗ 
breiten noch eine Verminderung erfahren. Der Normalbreite von 91 m in der 
Mündungſtrecke entſpricht die Waſſerſpiegelbreite 87 m beim Normalwaſſerſtande 
— 0,17 m a. P. Majdan⸗zbydniowski. Nach den Mittheilungen über den Mb- 
flußvorgang liegt im Zeitraume 1871/95 der gewöhnliche Waſſerſtand des 
Sommers genau auf dieſer Höhe, 0,27 in unter dem Jahresmittelwaſſer. Im 
paraboliſch geformten Querſchnitt ſoll hierbei die größte Tiefe rd. 1,9 in und der 
Flächeninhalt 110 qm betragen, um mit einem Gefälle von 0,34 % die bei 
jenem Waſſerſtande abfließende Waſſermenge von 89 cbm/see mit rd. 0,8 m/sec 
Geſchwindigkeit abführen zu können. 

Als Normalwaſſerſtand für den Pegel zu Przemysl gilt — 0,20 m, 
während das Mittelwaſſer der Jahresreihe 1871/95 dort — 0,02 m beträgt, 
das mittlere Niedrigwaſſer 0,51 m tiefer, das mittlere Hochwaſſer 3,03 m höher als 
MW liegt. Dieſe durchſchnittliche Schwankung der Waſſerſtände (3,54 m) wird weit 
übertroffen durch die größte Schwankung zwiſchen dem bekannten Tiefſtſtande vom 
Oktober 1895 (— 0,98 m) und dem Höchſtſtande vom 10. Juli 1867 (6,95 m) 
— 7,93 m. Noch größer iſt der entſprechende Werth am Pegel Radymno, 
nämlich 8,21 m. Zwar bedeutend kleiner, aber immer noch recht beträchtlich iſt 
er bei Poſtoluw (5,93 m) und Majdan (5,85 m). Wie wir bei der Betrachtung 
des Abflußvorganges ſehen werden, hat bei Przemysl innerhalb des Zeitraums 
1871/95 eine nachweisbare Senkung des Mittelwaſſers um 0,4 bis 0,5 m, bei 
Radymno eine ſolche um 0,9 m ſtattgefunden. An der letztgenannten Pegelſtelle 
hat ſie ſeit 1867 ſogar etwa 1,2 m betragen und iſt zweifellos auf die ſchon 
erwähnte Begradigung des San zurückzuführen, bei Przemysl vermuthlich gleich- 
falls auf künſtliche Eingriffe (3. B. Felsſprengungen in der Flußſohle). 

Wenn nun auch ein Bruchtheil der großen Schwankungen hierdurch auf— 
gewogen werden mag, ſo bleibt doch immer noch ein ſehr großer Betrag von 
mindeſtens 7,5 m bei Przemysl und Radymno. Für die Pegelſtelle Jaroslau, 
die nahe bei Radymno liegt, wird die größte Schwankung zwar nur auf 5,80 m 
angegeben, ift aber abgeleitet vom März-Hochwaſſer 1889, deffen Höchſtſtand bei 
Poſtoluw, Przemysl und Majdan durchſchnittlich 2,59 m unter dem vom 
Juli 1867 geblieben iſt. Zieht man dies in Rückſicht, ſo läßt ſich annehmen, 
daß für Jaroslau die jener größten Hochfluth entſprechende Schwankung feinen- 
falls weniger als 7,5 m betragen mag. Freilich wird an den Pegelſtellen 
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Przemysl, Radymno und Jaroslau das Hochwaſſer derart aufgeſtaut, daß mehr- 
fach Zerſtörungen an den ſtauenden Brücken entſtanden ſind. Aus dem Verlaufe 
des Hochwaſſers vom 12.13. Auguſt 1893 würde die Stauwirkung auf etwa 
Um zu ſchätzen ſein. Der nach dieſem Abzug verbleibende Werth nähert ſich 
aber den Beobachtungsergebniſſen an den weit entlegenen Pegelſtellen Poſtoluw 
und Majdan, und die bisherigen Beobachtungen an den ſpäter errichteten Pegeln 
betätigen, daß der San auch auf den Zwiſchenſtrecken allenthalben einen ſehr 
großen Waſſerſtandswechſel hat. Den Grund hierfür darf man wohl darin 
ſuchen, daß ſein Hochwaſſerbett meiſtens geſchloſſene Form beſitzt und, auch in 
den völlig verwilderten Strecken, zwiſchen ſo hohen Ufern liegt, daß die 
Niederungen gewöhnlich von Ueberſchwemmungen verſchont bleiben. Die Abfluß— 
menge der großen Hochfluthen iſt nicht ſicher bekannt. Nach einer Schätzung ſoll 
fie an der Mündung des San bis zu 3700 cbm/see anwachſen. 


3. Form und Bodenzuſtände des Flußthals. 


Das enge Thal des Quellfluffes, von ziemlich flach geböſchten Bergen bis 
200 m Höhe eingefaßt, iſt bis nahe zu den Quellen beſiedelt; die Kirche des 
Dörfchens Sianki liegt auf + 797 m. Oberhalb der Woloſatemündung durch— 
fließt der San eine vielgewundene Thalſchlucht mit bewaldeten Steilhängen. Das 
am Odryt⸗Gebirgsrücken entlang ziehende Längenthal des Oberlaufs hat zwar 
gleichfalls nur eine ſchmale Sohle, iſt aber breit geöffnet, da die bis 300 m 


hohen Berge flache Gehänge beſitzen. Oberhalb Rajskie durchſchneidet der San 
jenen Gebirgsrücken in enger Schlucht und tritt nun in das am Zukowrücken 
entlang ziehende Längenthal, ſodann mit ſcharfen Krümmungen in das Sanoker 
Thal. Die Sohle wird dabei allmählich breiter und erweitert ſich bei Lisko auf 
1 km bis Baluz, wo fie auf 0,5 km eingeſchnürt ift, gleich danach aber in den 
9 km langen, 2 km breiten Sanoker Thalkeſſel übergeht. Die Thalwände 
erheben fich 1- bis 200 m hoch mit am Fuße flachen und landwirthſchaftlich benutzten, 
oben ſteileren und bewaldeten Lehnen. Nur beim Sanoker Thal ſteigt die rechts— 
ſeitige, mit Wald bedeckte Thalwand ſofort ſteil auf mehr als 200 m an, wo- 
gegen links vom Fluſſe flachwelliges Gelände liegt. 

Unterhalb der Sanoczekmündung tritt der San mit einem 0,4 km breiten 
Engthal in den bis Dynuw nordwärts und alsdann oſtwärts gerichteten Thalzug, 
der das Hügelland mit ununterbrochen auf einander folgenden Schleifen durch— 
ſchneidet. Bis Dynum erheben ſich die Thalwände rechts öfters auf 250 m über 
die Sohle. Links haben fie geringere Höhe, ebenſo in der Strecke Dynuw — 
Przemysl. Gewöhnlich beträgt ihre Höhe 1- bis 200 m; ſtellenweiſe find fie 
ziemlich ſteil und bewaldet, meiſt mäßig geböſcht und gut bebaut. Wie ſchon bei 
Lisko und Sanok, erweitert ſich die Thalſohle in der Hügellandſtrecke mehrfach 
auf 1,5 bis 2 km Breite, verengt ſich dazwiſchen aber immer wieder derart, daß 
manchmal die Hügellehnen beiderſeits unmittelbar an die Flußufer treten. Der 
Thalzug beſteht daher aus einer Reihe von Keſſelthälern (bei Mrzyglud, Ulucz, 
Jablonica, Sjedliska, Dynuw, Bachorzee, Dubjecko, Babice, Krzyweza, Kraſiezyn, 
Tarnawee und oberhalb Przemysl), welche durch meiſt kürzere Engthäler mit 
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einander verbunden find. Während am Oberlaufe die Ortſchaften vielfach im 
engen Thalgrunde liegen, haben ſich am Mittellaufe die Wohnſtätten meiſt auf 
die Gehänge der Hügel zurückgezogen oder an ihrem Fuße entlang ausgeſtreckt, 
wo ſie gegen die Ueberſchwemmungen und Angriffe des Fluſſes Schutz fanden. 
Zahlreiche Spuren zeigen, daß der San ſein Bett in den Keſſelthälern häufig verändert 
hat, und ſolche Veränderungen finden durch die oben erwähnten Uferabbrüche bei 
jeder größeren Anſchwellung von Neuem ſtatt. Der reichliche Gehalt an Sink— 
und Wanderſtoffen landet die verlaſſenen Theile des Bettes aber ſehr raſch wieder 
hoch auf, und der Thalgrund trägt faſt überall fruchtbare Felder und ergiebige 
Wieſen. An der letzten Thalenge erhebt ſich zu beiden Seiten des San in 
maleriſcher Lage die Stadt Przemysl mit ihren Vorſtädten, die bis in das Wiar- 
thal reichen. 

Hier tritt der San in das Flachland ein und durchfließt dasſelbe in einem 
breiten Alluvialthale, in welches das Hochwaſſerbett tief eingenagt iſt. Bis 
Jaroslau hält ſich der durch mannigfache Schlangenwindungen des Fluſſes und 
alte Schlenken bezeichnete Thalweg in geringem Abſtande von der linken, deut— 
lich ausgeprägten, meiſt 20 bis 30 m hohen Thalwand am dicht beſiedelten Saume 
des Hügellandes. Deſſen öſtliches Ende bildet hier eine flache Abdachung, in 
welche der Fluß vielfach Stoßkurven mit abbrüchigen Hochufern eingeſchnitten hat. 
Rechts breitet ſich bis zum Wiszniathale leichtwelliges Gelände ohne ſcharf 
markirte Thalwand aus, ebenſo weiter abwärts zwiſchen den Thälern des Szklo 
und der Lubaczowka. Bei Hurko, wo der San aus der öſtlichen Richtung ſcharf 
gegen Norden umbiegt, ift feine Thalſohle 5 km breit, dehnt fich oberhalb des 
Wiszniathales auf 9 km aus und verengt ſich unterhalb desſelben auf wenig über 
3 km. Dieſe ſchmalſte Stelle des unteren Santhales dient bei Radymno zur 
Ueberleitung der Reichsſtraße von Krakau nach Lemberg. Bis Jaroslau gewinnt 
das Thal wieder 6 km Breite und geht alsdann links in die vom Wislok durch— 
floſſene Bodenſenke über, während rechts das Höhenland 3 bis 4 km vom San 
entfernt bleibt. Offenbar hat die Einnagung ſeines Hochwaſſerbettes in die Thal— 
ſohle im Laufe der Jahrhunderte immer weitere Fortſchritte gemacht, weshalb 
das Alluvialgelände jetzt vielfach zu hoch liegt, um von den höchſten Anſchwellungen 
noch erreicht werden zu können. Beſonders unterhalb der Wislokmündung, wo 
der Sand im Alluvium vorzuherrſchen beginnt, erfolgt daher der Uebergang aus 
den beiderſeitigen Diluvialebenen in das Alluvialthal des San oft ſo unmerklich, 
daß ſchwer zu erkennen iſt, ob die Steilufer des ſcharf eingeſchnittenen Hoch— 
waſſerbettes das eigentliche Höhenland oder eine als Reſt der ehemaligen Fluß— 
ſohle anzuſehende Vorſtufe abgrenzen. Seltener prägt ſich in dieſer unteren 
Strecke die alte Thalwand durch ſchroff anſteigende Gehänge aus, entweder 
unmittelbar am Flußufer (3. B. beim ruſſiſchen Städtchen Krzeszuw auf der 
rechten Seite) oder in einigem Abſtande vom Fluſſe, durch Niederungsgelände 
getrennt (3. B. beim galiziſchen Städtchen Lezajsk auf der linken Seite). 

Die Bodenbeſchaffenheit der Thalſohle wechſelt vom üppigen Schlick bis 
zum ertragloſen Sande und ſumpfigen Torfmoore; die guten Böden überwiegen 
am oberen, dem Lößhügellande zunächſt gelegenen Theile des Unterlaufs, die 
ärmeren Böden weiter flußabwärts. Ueber die Anbauverhältniſſe enthält die 


en — — — —— . 


$ 


— 412 — 


Gebietsbeſchreibung einige Angaben. Dort ift auch auf S. 80 die Trockenlegung 
der wegen ihrer ungenügenden Entwäſſerung verſumpften, größtentheils dem 
Alluvialthale angehörigen Ländereien am linken Sanufer in den Bezirken Jaroslau 
und Yancut erwähnt worden. Zur Ergänzung jener Angabe fei bemerkt, daß 
die nach dem Geſetze vom 26. April 1893 aus öffentlichen Mitteln begonnenen 
Entwäſſerungsanlagen, welche auf eine 31,6 qkm große Fläche ausgedehnt werden 
ſollten, nach Fertigſtellung von etwa 70% der geplanten Arbeiten unterbrochen 
worden ſind, da die Bildung einer Genoſſenſchaft für die Uebernahme des Reſtes 
der Koſten und für die Inſtandhaltung einſtweilen geſcheitert iſt. Nach der 
Mündung hin nimmt das Hochwaſſerbett des San größere Breite an und ver— 
ſchmilzt allmählich mit denen des Hauptſtroms und einiger Flachland-Nebenflüſſe 
(Leng, Trzesniowka u. f. w.) zu einer mächtigen, früher der Waſſernoth ſchutzlos 
preisgegebenen Niederung, die auf 271 qkm Grundfläche 64 bewohnte Ort— 
ſchaften umfaßt. Große Schlenken, die nur theilweiſe verlandet ſind, zeugen 
davon, daß ehemals die Vereinigung des San mit der Weichſel wohl viel weiter 
ſüdlich ſtattgefunden hat, etwa gegenüber der Stadt Sandomjerz, deren Namen 
auch hierauf hindeutet; ein jetzt in den Leng mündender, dieſe Schlenken durch— 
ziehender Graben heißt noch heute Alter San (Stary San). Die Eindeichung 
dieſer gut bebauten, dicht bevölkerten fruchtbaren Niederung (vgl. S. 49, 228 u. 279) 
iſt flußaufwärts ſo weit fortgeſetzt, wie das Hochwaſſerbett genügende Breite 
beſitzt, um die Koſten der Deichanlage wirthſchaftlich zu rechtfertigen. Auf der 
rechten Seite endigt der Sandeich daher am rechten Ufer der Bukowa, während 
die unterhalb mündende Jodlowka zum Schutze dieſer 2,5 bis 3,5 km breiten 
Niederung beiderſeitige Rückſtaudeiche erhalten mußte. Auf der linken Seite 
ſchließt der Sandeich bei Plawa, 26 km oberhalb der Sanmündung, an das 
hochwaſſerfreie Ufer; ſchon bei Rozwaduw beſitzt die hier im Deichſchutze liegende 
Niederung 1,5 km, bei Majdan-zbydniowski 6 km Breite. 


II. Abflußvorgang. 


Die Südoſtſpitze des oberen Sangebietes ſteigt bis zu Höhen hinauf, in 
denen die jährliche Niederſchlagsmenge, ſo weit ſich aus den ſpärlichen Beobachtungen 
Rückſchlüſſe darauf ziehen ließen, über 1000 oder ſogar 1100 mm ausmacht. 
Freilich beſitzt der Antheil mit jenem hohen Niederſchlagswerthe nur einen äußerſt 
geringen Umfang. Denn außer dem Gebiete der oberſten Strecke des Quell— 
fluſſes ſelbſt kommt zunächſt nur der oberſte Gebietstheil des Woloſatebachs in 
Betracht. Aber dieſer und alle die weiteren vielen Bäche, die dem Fluſſe auf 
ſeiner linken Seite vom Kamme des Karpathiſchen Waldgebirges her zuſtrömen, 
verlaſſen den Hauptrücken mit ſo ſtarkem Gefälle, daß auch die Niederſchlags— 
höhe längs ihres Laufes raſch abnimmt. So durchſchneidet der Lauf des 
Woloſatebachs die auf der Niederſchlagskarte abgegrenzten ſchmalen Bänder 
gleicher Niederſchlagshöhe faſt rechtwinklig, und auf eine etwa 12 km lange 
Strecke des Baches kommt hierdurch eine ungefähr 400 mm betragende Er— 
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mäßigung des jährlichen Niederſchlages. Auch das unterſte Stück des San— 
Quellfluſſes gehört bereits dem Bereiche mit weniger als 700 mm jährlicher 
Niederſchlagshöhe an. 

Die Solinka und Oslawa, die beiden bedeutendſten linksſeitigen Zuflüſſe 
des Oberlaufes, entſtammen mit den Veräſtelungen ihrer Gewäſſernetze ebenfalls 
jener hochgelegenen und dadurch beſonders niederſchlagsreichen Zone. Dagegen 
bringt es die ganze Bodengeſtaltung mit ſich, daß dem oberen San von der 
rechten Seite keine Gewäſſer zufließen, die gleich bedeutende Niederſchlagsmengen 
abführen. Somit kann es keinem Zweifel unterliegen, daß die erwähnten und 
die benachbarten kleineren Gewäſſer dem Abflußvorgange des San weithin ſein 
Gepräge geben, das ſich jedoch durch das Hinzutreten immer größerer Hügel— 
und Flachlandflächen mehr und mehr verwiſcht und, wenigſtens in einigen 
Einzelheiten, allmählich umgeſtaltet. 

Zu beiden Seiten des Mittellaufes dehnt ſich ein Gebiet aus, in dem der 
Niederſchlag größtentheils unter 700 mm bleibt und die Grenze von 800 mm 
nur in unweſentlichen Ausnahmefällen überſchreitet. Hierunter den bemerkens— 
wertheſten bildet das kleine, ſchon bei der Beſchreibung des Wislok erwähnte 
Flächenſtück, in welchem die Jahresmenge des Niederſchlags ſogar bis auf 900 mm 
anzuwachſen ſcheint. Dem San ſtrömen von dort die Baryezka und andere kleine 
Bäche zu, die auf den Abflußvorgang nicht weſentlich einwirken können. Größere 
Bedeutung beſitzt der unterhalb Przemysl von rechts mündende Wiar, der einzige 
mit einem Pegel verſehene Nebenfluß des San, den Wislok ausgenommen. Für 
die Pegelſtelle Krowniki (bei Przemysl) liegen ſeit 1888 Beobachtungen vor, die 
auf einen ſtürmiſchen Abflußvorgang des Wiar ſchließen laſſen; beiſpielsweiſe 
hat im Jahrfünft 1891/95 der niedrigſte Waſſerſtand nur 0,38 m unter, der 
höchſte aber 5,59 m über Mittelwaſſer (1,81 m a. P.) gelegen. Die theilweiſe 
recht bedeutenden Nebenflüſſe des unteren San entſtammen hauptſächlich dem 
Flachlande, das weniger als 700 mm Jahresniederſchlag hat, und verleihen dem 
Hauptfluſſe einigermaßen das Gepräge der Flachlandgewäſſer, was auch bis 
zu gewiſſem Grade (vgl. S. 401/4) vom Wislok gilt, obſchon fein Gebiet ſich 
bis zur vollen Höhe des Gebirgskammes hinauf erſtreckt. 

Zur näheren Darlegung dieſer Erſcheinungen ſtehen fünf langjährige Pegel— 
reihen zur Verfügung, und zwar von folgenden Stellen: 


Höhenlage 


f ` 
Pegelſtelle Km. des a 
| Nullpunkts liegen vor feit 
——— ͤ— — — — — nn —h — — —— 
Poſtolu . - 294,9 -+ 311,30 m | Januar 1867 
Przemysl . .. 165,9 + 195,25 | Januar 1867 
Radymno . . . | 134,4 + 182,09 m Januar 1867 
Jaroslau . 119,8 + 176,78 m Januar 1873 
Mid 10,6 -+ 143,24 m Sanuar 1867 


Außer dieſen Pegelſtellen beſtehen noch ſolche, deren Beobachtungen bei- 
läufig verwerthet worden find, bei Olchowee (Km. 280,7; N.-P. = + 284,31 m) 
feit 1888, Dynuw (Km. 235,9; N.-P. = + 236,82 m) feit 1890, Babice (Km. 
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201,1; N. -P. = + 209,65 m) feit 1888, Lezachuw (Km. 100,9; N.-P. = 169,12 m) 
feit 1888, Rzuchuw (Km. 85,4; N.⸗P. — 166,86 m) feit 1873, Rudnik (Km. 
51,0; N.-P. = + 156,96 m) feit 1878, Nisko (Km. 39,5; N.-P. = + 152,17 m) 
ſeit 1871. 

Die erſte der in obiger Tabelle bezeichneten Pegelſtellen liegt etwa 9 km 
vor dem Ende des Oberlaufes, die zweite ähnlich nahe am Ende des Mittel— 


laufes. Die unweit von einander befindlichen nächſten beiden Pegelſtellen, die 


eigentlich nur eine Art von doppeltem Pegel darſtellen (auch denſelben Beobachter 
haben), gehören der erſten Theilſtrecke des Unterlaufs an, und Majdan endlich 
liegt am Ende der zweiten Theilſtrecke in geringem Abſtande von der Mündung 
des San. Da der Rückſtau aus dem Weichſelſtrome kaum von Einfluß iſt, 
zeigt Majdan⸗zbydniowski unmittelbar die geſammte Einwirkung, welche der San 
auf die Weichſel ausübt. Die Vertheilung der Pegelſtellen iſt alſo eine recht 


günſtige. 


Die auf S. 417 abgedruckte Tabelle giebt einen Ueberblick über die monat- 
lichen Mittelwerthe, deren jährlicher Gang in den Abb. 23 bis 27 bildlich ver— 
anſchaulicht iſt, und die Hauptzahlen der Halbjahre und des Jahres für jene 
fünf Pegel. Dieſe Mittelwerthe ſind zur Vergleichbarkeit mit den übrigen 
galiziſchen Flüſſen aus den Beobachtungen der Jahre 1871/95 gebildet, während 
für die am Schluſſe der Tabelle mitgetheilten äußerſten Waſſerſtände ſämmtliche 
Beobachtungen vom Beginne bis zum Oktober 1896 herangezogen wurden. Bei 
Jaroslau konnte bloß der Zeitraum 1873/96 zu Grunde gelegt werden. Für 
die Gleichartigkeit der übrigen Mittelwerthsreihen, welche für die Klarlegung 
feinerer Unterſchiede zwiſchen verſchiedenen Strecken desſelben Fluſſes beſonders 
erwünſcht ſein mußte, wurde nach Möglichkeit noch dadurch Sorge getragen, daß 
mittels Herleitung annähernd gleichwerthiger Waſſerſtände und auf ähnliche Art 
die wenigen Beobachtungslücken in. einigermaßen wahrſcheinlicher Weiſe ergänzt 
worden ſind. Schon bei dieſer Gelegenheit ſei jedoch darauf hingewieſen, daß 
eine vollſtändige Gleichartigkeit ſich nicht herſtellen läßt, weil eine Störung in 
der Natur des Fluſſes ſelbſt begründet iſt. Wie folgende Zuſammenſtellung der 
5ejährigen Mittelwerthe darthut, hat bei Poſtoluw und Jaroslau die Höhenlage 


des mittleren Waſſerſtandes ſtetig zugenommen, bei Przemysl und W 


in noch größerem Maße abgenommen: 


MW (m) 1871/75 1876/80 1881/85 1886/90 1891/95 
Bofouim . . 0,04 0,11 0,22 0,20 0,38 
PBraemysl . . . 0,24 0,03 -0,04 — 0,10 — 0,22 
Radymno 0,05 — 0,20 — 0,44 0,78 — 0,86 
ee eee - 0,00 0,03 0,04 0,17 
—  . ... 0,24 0,21 0,11 — 0,15 0,10 


Da die BAR Mittelwerthe auch annähernd der Mitte des betreffenden 
Zeitraumes beizulegen ſind, ſo ergiebt ſich alſo, daß der Waſſerſpiegel im Ver— 
laufe von 20 Jahren ſich bei Poſtoluw um 0,3 bis 0,4 m, bei Jaroslau in 
15 Jahren um faſt 0,2 m gehoben, bei Przemysl dagegen in 20 Jahren um 
0,4 bis 0,5 m und bei Radymno gar um das Doppelte (etwa 0,9 m) geſenkt 
hat, ſo daß die durchſchnittliche Erniedrigung im Laufe eines Jahres hier etwa 
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4½ em ausmacht. Die bei Radymno erfolgte Aenderung hängt zweifellos mit 
den Durchſtichen zuſammen, die in den ſechziger Jahren von Sosnica bis unter— 
halb Jaroslau hergeſtellt worden ſind und ſich im betrachteten Zeitraume erſt 
vollſtändig ausgebildet haben. Auch bei Przemysl dürfte die Senkung des 
Mittelwaſſers auf einer durch künſtliche Eingriffe (Felsſprengungen u. ſ. w.) be— 
dingten Tieferlegung der Sohle beruhen, wogegen die bei Poſtoluw und Jaroslau 
bemerkbaren Aenderungen vielleicht nur vorübergehende, theils auf der Waſſer— 
führung, theils auf der zeitweiligen Ablagerung von wandernden Sänden be— 
ruhende Erſcheinungen ſein mögen. Beachtung verdient, daß das Spiegelgefälle 
des Mittelwaſſers zwiſchen Radymno und Jaroslau ſich keineswegs bedeutend 
vermindert hat, wie man aus der Verminderung der Fallhöhe um 0,83 m binnen 
15 Jahren zunächſt annehmen könnte. Vielmehr iſt, da der jetzt 14,6 km lange 
Stromlauf früher über 50° länger war, das mittlere Gefälle fogar etwas 
größer geworden. i 

In der nunmehr zu erörternden Tabelle der Hauptzahlen für die betrachteten 
Pegelſtellen kommen jene Aenderungen des durchſchnittlichen Waſſerſtandes zum 
Glück nur in ganz beſchränktem Maße zur Geltung. Der gegenſeitige Abſtand 
zweier Mittelwerthe ändert ſich ja bei einer allgemeinen Veränderung der Sohle 
und des Waſſerſpiegels entweder gar nicht oder doch bloß in ganz unerheblicher 
Weiſe. Dagegen wird der Betrag der äußerſten Waſſerſtandsſchwankungen aller— 
dings ein weſentlich anderer, wenn (wie dies größtentheils auch für die vorliegende 
Tabelle gilt) Höchſt- und Tiefſtſtand durch eine längere Reihe von Jahren von 
einander getrennt ſind. 

Wie aus der Tabelle und den Abbildungen erſichtlich iſt, vollzieht ſich die 
durchſchnittliche Bewegung, welche die Waſſerſtände im Kreislaufe des Jahres 
vollführen, in der nachſtehend bezeichneten Weiſe, ähnlich wie die weiter unten 
betrachtete jahreszeitliche Häufigkeit der äußerſten Waſſerſtände. — Die Linie für 
das mittlere Hochwaſſer zeigt durchweg drei Erhebungen, nämlich die erſte und 
bedeutendſte im März, eine zweite im Juni und Juli, eine dritte und am 
wenigſten ausgeprägte endlich im Oktober. Bezüglich der zweiten iſt hervorzu— 
heben, daß der Juli ein etwas höheres mittleres Hochwaſſer zeigt, als der Juni, 
obſchon letzterem doppelt ſo viele Jahreshöchſtſtände zufallen. Eine Ausnahme 
bildet bloß der Pegel zu Radymno, deſſen Beobachtungsreihe in Folge einer 
zweimaligen, nicht ganz aufzuklärenden Verſchiebung des Pegelnullpunktes und 
wegen der bedeutenden Senkung des Waſſerſpiegels gerade in dieſer Beziehung 
aber nicht als maßgebend zu betrachten iſt. — Das Mittelwaſſer und mittlere 
Niedrigwaſſer zeigen dagegen, wenn man von kleineren Unregelmäßigkeiten abſieht, 
auch am San einfache Wellenſchwankungen, deren abſteigende Bewegung ſich vom 
Frühjahr bis zum Herbſt hin erſtreckt, während die aufſteigende die übrige 
Jahreshälfte ausfüllt. Nur bei Poſtoluw zeigen die MW- und MNW. Linie im 
Juni eine auffallend hohe Lage, erſtere auch im Oktober, ſo daß die Linie für 
das Mittelwaſſer 3 Höhepunkte (März April, Juni und Oktober) beſitzt. Der 
untere Wendepunkt, an welchem die abſteigende in die aufſteigende Bewegung 
übergeht, liegt bei allen Pegelſtellen für Mittel- und mittleres Niedrigwaſſer im 
September, in welchem Monate übrigens auch das mittlere Hochwaſſer bei 
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1871/95 Poſtoluw Przemysl Radymno | Jaroslau Majdan 


(nur Jaroslau 1873/86) MNW MW MHW MNW MW MHW MNW MW MHW WNW MW MHW MNW MW MHW 


m x m m m m m m m m E i 


November | 0,11 = 0,43 — 0,94 | — 0,63 | 0,11 0,2 — 0,2 0,46 — 0,28 0,63 
Dezember 0,12 — 0,28 0,59 || — 0,86 — 0,52 0,29 — 0,41 | — 0,06 | 0,71 — 0,31 0,76 
ua 3 2 a S 0,13 — 0,26 | - 0,52 |— 0,87 |— 0,62 | 0,19 — 0,27 | — 0,05 | 0,42 || — 0,22 0,71 
sena . =... 0,14 | 0,54 | 0,12 054 0,80 — 0,50 0,23 |--024| 0,04 0,67 —0,18 1,11 
NN 0,41 —012| 033| 1,60. 0771- 0,02| 2,66 — 0,14 0,57 222 — 0,03 1,86 
r | 0,0 | —0,11| 0,24| 0,89 0,60 0,02 1,05 || 003| 0,58 147 0,01 1,33 
Be E en. 022 | % %s 0,89 — 0,85 | — 0,31 07 022| 1,18 — 0,28 0,95 
F 0,30 0,32 0,02| 1,21 0,86 — 0,35 oss 0,1| 1,29 — 0,89 0,07 
RT 0,21 |— 0,37 | —0,07| 1,25 | 0,88 | — 0,41 4 0% 1,37 — 0,42 1,09 
Be aa S E EE 0,11 | 0,39 | — 0,13 | 0,76 || — 0,99 | — 0,59 —0,12| 1.01 — 0,43 0,78 
September 0.5 0,03 -0,44 | — 0,26 | 0,45 | — 1,06 | — 0,76 | — 0,30 | 0,46 || — 0,51 0,46 


DHober © a | 0,15 0,42 | —0,15| 0,72 | — 1,03 — 0,68 |- 2044 0,73 


22 A a 0,22 — 039 0,05 | 2,02 ||— 0,37 


P u 2.0 ’ — 0,50 — 0,09 2,46 


een | 2,48 — 0,53 — 0,02 | 3,01 ||— 1,16 3,36 |— 0,64 


— 0,98 — 0,80 — 0,95 
Beginn Tiefſtſtand Mai 1890 und 1891 5./6. Oktober 1895 12. November 1891 Herbſt 1878 Herbſt 1867 und 


bis und 1880 Sommer 1890 


5,53 6,95 | 6,39 | 5,00 4,90 
10. Juli 1867 10. Juli 1867 13. Juli 1867 24. März 1889 12. Juli 1867 


1896 | Höchſtſtand | | 
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Majdan den kleinſten und an den übrigen Pegeln nahezu den kleinſten Werth 
beſitzt. Der obere Wendepunkt fällt beim Mittelwaſſer auf den März oder April, 
beim mittleren Niedrigwaſſer auf den April. Während an den Pegelſtellen der 
Flachlandſtrecke das MNW des April durchſchnittlich 22 em höher als dasjenige 
des Februars liegt, ſind beide an den oberen Pegelſtellen kaum verſchieden groß. 
Offenbar rührt dies von der ſtetig zunehmenden Ergiebigkeit beim Abfluſſe des 
Schmelzwaſſers im Flachlande her, wogegen im Gebirgs- und Hügellande die 
bei vorzeitigem Thauwetter eingetretenen kleinen Anſchwellungen durch Kälte— 
rückfälle leichter unterbrochen werden, was zur Folge hat, daß die winterlichen 
Monate ähnlich hohe Werthe des MNW auſweiſen. 

Die ſchon mehrfach angedeutete allmähliche Wandlung in der Eigenart des 
San kommt am deutlichſten wohl in den Zahlen für das mittlere Hochwaſſer 
der beiden Jahreshälften zum Ausdruck. Am Ober- und Mittellaufe (Poſtoluw 
und Przemysl) ift dasſelbe, wie bei einem Gebirgsfluſſe zu erwarten, im Sommer 
am größten. Bei Radymno ſinkt der Unterſchied beider Werthe, der bei Poſtoluw 
0,20, bei Przemysl 0,44 in beträgt, ſchon auf einen mehr zufälligen und unerheb— 
lichen Betrag. Bei Jaroslau iſt bereits die Umkehr erfolgt, und Majdan zeigt 
ein Ueberwiegen des winterlichen Hochwaſſers, deſſen Betrag (0,32 m) um jo 
mehr ins Gewicht fällt, als die mittlere Jahresſchwankung des Waſſerſtandes 
hier erheblich kleiner iſt, als an den vorhergehenden Pegelſtellen. Ob nun die 
Stelle, wo das winterliche Hochwaſſer zu überwiegen beginnt, gerade zwiſchen 
Radymno und Jaroslau zu ſuchen iſt, in welcher Strecke der bedeutende Flach— 
landfluß Szklo in den San mündet (kurz oberhalb Radymno die gleichfalls dem 
Flachlande angehörige Wisznia), muß dahingeſtellt bleiben, zumal der bei Jaroslau 
verwerthete Zeitraum 1873/96 auch ſchon für Radymno ein (freilich ganz gering— 
fügiges) Ueberwiegen des winterlichen Hochwaſſers ergeben würde. Zweifellos 
aber wird die Eigenart des Flachlandfluſſes auf der betrachteten, vielleicht noch 
ein wenig auszudehnenden Strecke eutſchiedener ausgeprägt. 

Die Beträge des Mittelwaſſers beider Jahreshälften zeigen eine dem ent- 
ſprechende gegenſeitige Verſchiebung. Das Mittelwaſſer des Sommers iſt aller— 
dings ſchon bei Poſtoluw kleiner als das des Winters; während der Unterſchied 
aber hier erft 0,05 m ausmacht, wächſt er an den nächſten drei Pegelſtellen auf 
das Drei- und Vierfache, bei Majdan fogar auf 0,29 m, trotz des im Ganzen 
dort kleineren Waſſerſtandswechſels. Auch das mittlere Niedrigwaſſer liegt im 
Winter an allen Pegelſtellen höher als im Sommer, und zwar am wenigſten bei 
Poſtoluw, am meiſten bei Majdan. 

In der folgenden Tabelle iſt die Lage dargeſtellt, die das Mittelwaſſer 
innerhalb der mittleren Waſſerſtandsſchwankung einnimmt. Bei Przemysl liegt 
das mittlere Hochwaſſer des Jahres über feinem Mittelwaſſer 5,9 -mal höher, 
als das Mittelwaſſer über dem mittleren Niedrigwaſſer liegt. Bei Poſtoluw 
und Radymno ift die erſtgenannte Spanne (MIIW - MW) 5,5- und 5,3⸗mal jo 
groß wie die letztgenannte (MW—MNW), bei Jaroslau noch 4,6-mal und bei 
Majdan nur noch 3,4-mal fo groß, nachdem der San im Unterlaufe den Wislok 
und die großen rechtsſeitigen Flachlandflüſſe aufgenommen hat. Man beachte 
auch den in der Tabelle zu Tage tretenden Unterſchied zwiſchen den beiden Halb- 


Winter Sommer 


Pegelſtelle 


e eee eee ee e n || MW—ANW | MW | WU ene 
m | m m m nı I m A m | m | m HENA 


. Í 1 I 
Poſtoluw .. 0,38 1,72 2,10 | 0,39 1,97 2,36 0,42 2,29 2,71 
Przemysl . 0,44 | 1,97 2,41- || 0,41 2,55 2,96 0,51 3,03 | 3,54 


Radymno .. 0,66 2,84 3,50 0,60 3,06 3,66 0,72 3,80 4,52 
Jaroslau . 0,67 | 2,48 3,15 0,57 2,51 3,08 0,70 3,24 3,94 
Majdan - 0,72 2,11 2,83 | 0,55 2,08 | 2,63 0,74 2538 307 


jahren. Wie bei den verwandten Flüſſen Wisloka und Wislok, liegt das Mittel- 
waſſer innerhalb der halbjährigen mittleren Waſſerſtandsſchwankung während des 
Sommers verhältnißmäßig etwas tiefer, alſo den Niedrigſtänden näher als während 
des Winters, und zwar an allen Pegelſtellen außer Poftoluw. Trotz der mehr 
und mehr zur Geltung gelangenden Einwirkung des Flachlandes iſt alſo die Waſſer— 
führung während des Sommerhalbjahres in gewiſſem Sinne ſprunghafter als 
während der kalten Jahreshälfte. Dies rührt hauptſächlich davon her, daß die 
ſehr niedrigen Waſſerſtände im Sommer weſentlich häufiger ſind als im Winter. 
So liegen am Pegel zu Radymno im Winter etwa 9 % , im Sommer 14% 
aller Waſſerſtände unter — 1,20 m, bei Majdan im Winter ſogar nur etwa 7%, 
im Sommer dagegen faſt 30% unter — 0,40 m. Zu je tieferen Waſſerſtänden 
man hinabgeht, um ſo mehr verſchärft ſich dieſer Unterſchied, der nicht nur die 
abſolute Höhe des ſommerlichen Mittelwaſſers vermindert, ſondern demſelben 
auch in ſeiner Lage zu den mittleren Waſſerſtandsgrenzen einen tieferen Platz 
anweiſt. ; 

Andererſeits find aber auch die höchſten Waſſerſtände im Sommer etwas 
häufiger als im Winter. Bei Radymno wird z. B. die Pegelhöhe 2,8 m im 
Winter von 0,4 °/o, im Sommer von 0,8 %, desgleichen bei Majdan die Höhe 
2,4 m im Winter von 0,4%, im Sommer von 0,6 bis 0,7 / aller Waſſerſtände 
erreicht. Im Gegenſatze zu den Kleinwaſſerſtänden handelt es ſich hierbei alſo 
nur um ganz geringe Zahlen. Wenn jene beſonders hohen Waſſerſtände nicht 
auf die Minderzahl aller Jahre beſchränkt blieben, würde ja auch ſonſt bei ihrem 
im Sommer überwiegenden Auftreten das mittlere Hochwaſſer dieſer Jahreshälfte 
nicht niedriger ausfallen können als das des Winters. Auch in dieſer Beziehung 
iſt an eine bereits bei der Wisloka und dem Wislok gemachte Bemerkung zu 
erinnern. Der Jahreshöchſtſtand tritt nämlich (wenigſtens von einer beſtimmten 
Stelle des Fluſſes ab) zwar häufiger im Winter ein als im Sommer, iſt dafür 
aber, wenn er einmal auf den Sommer trifft, auch um ſo höher. Beim San 
muß man hierbei zwiſchen den Pegelſtellen Poſtoluw, Przemysl und Radymno 
einerſeits und Jaroslau nebſt Majdan andererſeits unterſcheiden. Vereinigt man 
erſtere drei zu einem Mittelwerth, jo findet man, daß bei ihnen nur etwa 46% 
aller Jahreshöchſtſtände auf den Winter, 54% dagegen auf den Sommer fallen. 
Ganz entſprechend ergiebt ſich das mittlere Hochwaſſer des Sommers durch— 
ſchnittlich um 7% der mittleren Jahresſchwankung höher als das des Winters. 
Die beiden unterſten Pegelſtellen weiſen dagegen 65% aller Jahreshöchſtſtände 
im Winter und nur 35% im Sommer auf; bei ihnen iſt daher das mittlere 
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Hochwaſſer des Winters höher, und zwar um wiederum 7 % der mittleren 
Jahresſchwankung. 

Ermittelt man nun aber getrennt den Durchſchnittswerth aller dem Winter 
oder dem Sommer angehörenden Jahreshöchſtſtände, ſo zeigt ſich an allen Pegel— 
ſtellen ein Ueberwiegen des ſommerlichen Mittelwerthes, das mit Ausnahme von 
Radymno den anſehnlichen Betrag von 0,4 bis 0,6m beſitzt. Man erkennt 
hieraus, daß die gefährlichen Eigenſchaften der am höchſten anſchwellenden 
Sommerhochfluthen auch im Unterlaufe des San zur Geltung gelangen, obgleich 
dieſe Flußſtrecke vollſtändig dem Flachlande angehört und ihr Abflußvorgang 
viele entſprechende Merkmale zeigt. \ 

Nachdem wir die in der Vertheilung der Jahreshöchſtſtände auf die 
Jahreshälften hervortretenden Unterſchiede betrachtet haben, ſei auf eine Ueber— 
einſtimmung aller Beobachtungsreihen hingewieſen (die nachfolgende Tabelle enthält 
die Durchſchnittszahlen für ſämmtliche 5 Pegel): Bei allen Pegelſtellen vereinigt 
der März eine größere Zahl von Jahreshöchſtſtänden auf ſich als jeder andere 
Monat, und zwar im Mittel 30 %% .. An zweiter Stelle, nämlich mit 14%, 
folgt auch hier wieder der Juni, unverkennbar unter Einwirkung der Sommer— 
regen, die um dieſe Zeit noch einen von der Schneeſchmelze mit Waſſer getränkten 
Boden vorfinden und daher leichter zu höheren Waſſerſtänden Anlaß geben als 
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die ziemlich gleich bedeutenden Regenfälle des nächſten Monats. Daß auch die 
beiden dazwiſchen liegenden Monate April und Mai in je 12 Jahren je I-mal 
den höchſten Waſſerſtand des Jahres aufweiſen, bedarf keiner beſonderen Er— 
klärung. Wenn die Anſchwellungen des Frühjahrs und Frühſommers verhältniß— 
mäßig niedrig geblieben ſind, fällt der Jahreshöchſtſtand wohl auch auf den 
Auguſt oder nach ſtärkeren herbſtlichen Niederſchlägen auf den Oktober. Am 
ſeltenſten findet dies in ſeinen Nachbarmonaten September und November ſtatt. 
Außerordentlich regelmäßig geſtaltet ſich die Häufigkeit des Auftretens der 
Jahrestiefſtſtände in den einzelnen Monaten. Beginnend mit einem Kleinſtwerthe im 
April, der unter Einwirkung der Schneeſchmelze von dieſen Tiefſtſtänden faſt frei ift, 
ſteigt die Zahl derſelben genau ein halbes Jahr lang bis zu einem Höchſtwerth 
im September, worauf ſie (mit einer unweſentlichen Unterbrechung im Januar) 
faſt ebenſo geſetzmäßig wieder bis zum April hin abnimmt. Die diesbezüglichen 
prozentiſchen Zahlen zeigen, wenn der April als Ausgangspunkt genommen wird, 
eine überraſchende Regelmäßigkeit der Zu- und Abnahme: 
1 5 6 9 14 22 16 11 5 6 3 2. 
Ihrer Häufigkeit nach vertheilen fich die Waſſerſtände innerhalb der beiden 
Jahreshälften in der Weiſe, daß der gewöhnliche Waſſerſtand und der Scheitel— 


1871/95 NNW | MNW| sw | Gw | MW | MHW | 
| m m m m m m m 
ž | | | 
Winter.. — 1,82 — 1,08 | 05 eee ce) 
Radymno Sommer — 1,80 | — 1,12 | — 0,76 — 0,65 | — 0,52 2,54 5,29 
Jahr 1,82 | — 1,16 — 0,59 | — 0,57 0,44 | 3,36 5,60 
| Winter.. — 0,82 | — 0,7 000| 0,11] 0,25] 2,36 | 3,40 
Sommer . 0,95 | — 0,59 | 0,42 — 0,17 — 0,04 | 2,04 | 3,96 
| Jahn — 0,85 — 0,64 — 0,4 — 0,2 0,10| 2,83 | 3,06 


Majdan 


werth (GW und SW) merklich unter dem Mittelwaſſer liegen. Bei den weſt— 
lichen Gebirgsflüſſen (Sola und Stawa) fällt der gewöhnliche Waſſerſtand mit dem 
Mittelwaſſer beinahe zuſammen, und liegt am Dunajee ſogar höher. Aber ſchon 
an der Wisloka liegt der gewöhnliche Waſſerſtand um 0,05 m unter dem Mittel- 
waſſer, und beim San endlich verſchärft dieſer Unterſchied ſich noch weiter, nämlich 
an den oben betrachteten Pegelſtellen auf 0,12 bis 0,14 m. Hiermit ſtimmt 
überein, daß die Anzahl der Waſſerſtände, welche unter dem Jahresmittelwaſſer 
bleiben, bei Radymno und Majdan übereinſtimmend etwa 58 bis 59% beträgt. 
Wenn auch beim Weichſelſtrom, wenigſtens von ſeinem Eintritt ins Flachland ab, 
ein ähnliches Verhältniß zwiſchen dem Mittelwaſſer und dem gewöhnlichen Waſſer— 
ſtande beſteht, ſo iſt dies zum Theil wohl dem San zuzuſchreiben, zum anderen 
Theile den linksſeitigen und den galiziſchen Flachlandflüſſen. — Der häufigſte 
Waſſerſtand (SW) liegt bei Radymno wenig tiefer als der gewöhnliche, bei 
Majdan dagegen bedeutend niedriger. An beiden Pegelſtellen ſind dieſe Unter— 
ſchiede im Sommer weit mehr ausgeprägt als im Winter. 

Aus den für Radymno und Majdan angefertigten Zuſammenſtellungen über 
die Anzahl der Waſſerſtände, die unter den ſtufenweiſe von 20 zu 20 em fort— 
ſchreitenden Pegelhöhen geblieben ſind, ergiebt ſich Folgendes: An beiden Pegelſtellen 
überwiegen bis zu etwa 2,20 m a. P. die niedrigeren Waſſerſtände im Sommer. 
Je kleiner die Pegelhöhe iſt, um ſo ausgeprägter zeigt ſich dieſes Ueber— 
gewicht. Beiſpielsweiſe liegen unter — 0,40 m a. P. Radymno (— 0,44 m ift 
das Jahres-MW) 66,6% der ſommerlichen und 58,3% der winterlichen Waſſer— 
ſtände, unter — 1,20 m a. P. (— 1,16 m ift das Jahres-MNW) 14,0% der 
ſommerlichen und nur 8,9% der winterlichen Waſſerſtände. Das gegenſeitige 
Verhältniß verſchärft ſich alſo bedeutend nach unten hin, bei Majdan ſogar derart, 
daß unter — 0,60 m a. P. (— 0,64 m ift das Jahres-MNW) von den Wajjer- 
ſtänden des Sommers 10,4%, von denen des Winters aber nur 0,3% herab— 
ſinken. Bei Radymno ift bis 0,20 m a. P. der April derjenige Monat, welcher 
die geringſte Anzahl von kleineren Waſſerſtänden beſitzt, ſodann der März bis 
etwa 3,20 m a. P., darüber hinaus der Juni. Bei Majdan ift es bis etwa 
2,20 m a. P. der März, ſodann der Juni; jedoch fallen auch hier in der Stufe 
unter 0,20 m a. P. vorübergehend noch einige Prozente weniger in den April. 
Die meiſten kleineren Waſſerſtände kommen bei Majdan im September vor, 
ebenſo bei Radymno für die Pegelhöhen unter dem Nullpunkt, darüber hinaus 
im Oktober und November. 
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Der Umstand, daß die Monate März und April gerade für die Stufen, 
in welchen ſich die Waſſerſtände beſonders häufen, die meiſten mit höherer Lage 
des Waſſerſpiegels beſitzen, während der September in dieſen Stufen die meiſten 
mit niedrigerer Lage aufweiſt, trägt zur Erklärung für das Ueberwiegen der 
kleineren Waſſerſtände im Sommer, der größeren im Winter bei. In dieſer 
Beziehung bedeutet das winterliche Ueberwiegen zweifellos eine ſtärkere Waſſer— 
führung. Andererſeits rührt es aber auch wohl theilweiſe davon her, daß in 
den Tagen mit feſter Eisdecke die Waſſerſtände höher aufgezeichnet werden, als 
der abfließenden Waſſermenge entſpricht, weshalb im Januar und Februar die 
niedrigeren Waſſerſtände eigentlich zahlreicher ſein müßten. 

Da von den Ergebniſſen der neuerdings am San ausgeführten Meſſungen 
der Abflußmenge noch nichts bekannt iſt, können wir nur kurz die Zahlen an— 
geben, welche auf Grund einiger im September 1885 bei niedrigen Waſſerſtänden 
vorgenommenen Flügel-Meſſungen zur Ermittlung der dem Mittelwaſſer ent— 
ſprechenden Abflußquerſchnitte berechnet worden ſind. Danach ſoll die ſekundliche 
Abflußmenge bei Mittelwaſſer betragen: für Dolina (Km. 282) unterhalb der 
Oslawamündung 32 cbm, Trepcza (Km. 271) 35 ebm, Dynuw (Km. 236) 
39 ebm, Przemysl (Km. 166) 40 ebm, Buszkowice (Km. 158) unterhalb der 
Wiarmündung 43 cbm, Sklad-ſolny (Km. 142) 45 ebm, Munina-mala (Km. 124) 
oberhalb der Szklomündung 47 cbm. Die zugehörigen ſekundlichen Abflußzahlen 
nehmen von etwa 14 auf 7,7 I/qkm ab. In der Mündungſtrecke des San foll 
die Abflußmenge bei Mittelwaſſer 129 ebm sec betragen, was für das 16 870 qkm 
große Niederſchlagsgebiet gleichfalls einer ſekundlichen Abflußzahl von rd. 7,7 / qkm 
entſpricht. Bei dem ſehr niedrigen Waſſerſtande — 0,75 m a. P. Majdan hat 
die am 25. September 1888 dort ausgeführte Flügel⸗-Meſſung 27 ebm / sec er- 
geben, entſprechend der ſekundlichen Abflußzahl 1,6 / gm. Für das Hochwaſſer 
vom 20. Juni 1884 (5,80 m a. P. Przemysl) wurde die größte Waſſermenge, 
welche durch die Eiſenbahnbrücke abgefloſſen ift, rechneriſch auf 1766 ebm / see 
ermittelt, entſprechend der ſekundlichen Abflußzahl 0,48 ebm / akm für das 
3707 qkm große Niederſchlagsgebiet des oberen und mittleren San. Wenn man 
erwägt, daß zu dieſem verhältnißmäßig kleinen, aus Gebirge und Hügelland be— 
ſtehenden Niederſchlagsgebiete unterhalb Przemysl eine (vom Wislokgebiete ab- 
geſehen) 3 ½ -mal jo große, vorwiegend dem Flachlande beizuzählende Gebietsfläche 
kommt, ſo mag die Schätzung der größten Abflußmenge des San an ſeiner 
Mündung auf 3700 ebm/sec (ſekundliche Abflußzahl 0,22 cbm / qkm) vielleicht 
zutreffen. Vom galiziſchen Landes-Meliorationsbureau iſt bei Ermittlung der 
Deichweiten und Deichhöhen die ſekundliche Abflußzahl für das größte Hochwaſſer 
auf 0,244 cbm/qkm, die zugehörige Waſſermenge alfo auf rund 4120 ebm anz 
genommen worden. 


III. Waſſerwirthſchaft. 


Der San gilt von Lisko bis Jaroslau auf 182 km Länge (nach der Kilo— 
metrirung) als flößbar, von Jaroslau ab auf 120 km Länge als ſchiffbar. 
Einſtweilen hat aber der flößbare Flußlauf noch bedeutend größere Länge, wie 
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auf S. 406 bereits bemerkt wurde. Unterhalb Jaroslau unterliegt der San als 
ſchiffbarer Fluß der ſtaatlichen Fürſorge. Aber auch weiter oberhalb ſind bereits 
früher umfangreiche Bauten am Fluſſe vorgenommen worden und werden all— 
mählich noch weiter ausgedehnt. Im Ganzen ſoll für den Ausbau der 214 km 
langen Strecke von Dubjeeko (am unteren Mittellaufe) bis zur Mündung bis 
zum Jahre 1917 eine Summe von 7 Millionen Gulden, alfo etwa 56 000 Mark 
für das Kilometer, zur Verwendung gelangen. Als Verſuchſtrecken zur Ermittlung 
der zweckmäßigen Abmeſſungen dienen: im Mittellaufe unterhalb Dubjecko die 
Strecke Iskan — Bachuw, ferner im Unterlaufe die Strecke Jaroslau —Szuwsko 
und die 4 km lange Mündungſtrecke. 

Am oberen und mittleren San waren früher die Flußbauten hauptſächlich 
zum Feſtlegen des Bettes in der Nähe von Brücken und neben den am Ufer 
entlang geführten Verkehrswegen beſtimmt, z. B. an der Transverſalbahnbrücke 
oberhalb der Oslawamündung und an den beiden Brücken bei Przemysl (für die 
Reichsſtraße und für die Eiſenbahnlinie nach Krakau), den einzigen Brückenanlagen 
am 127 kin langen Mittellaufe. Der Unterlauf wird unweit Jaroslau von der 
Eiſenbahnlinie nach Sokal gekreuzt und hat außerdem Straßenbrücken bei Radymno, 
Jaroslau, Lezachuw und Zarzycze oberhalb Nisko. Die geringe Zahl dieſer 
Brücken, deren Durchflußweiten etwa 160 bis 260 m betragen, deutet auf die 
Schwierigkeit ihrer Anlage und Sicherung hin. Beiſpielsweiſe wurde bei der 
großen Hochfluth vom Juli 1867 ein Pfeiler der Przemysler Eiſenbahnbrücke 
fortgeriſſen, bei dem Hochwaſſer vom Juni 1884 die Jaroslauer Straßenbrücke 
zerſtört und die Radymnoer Brücke beſchädigt. (Die beiden unterhalb liegenden 
Brücken ſind erſt ſpäter angelegt worden.) Außer jenen Schutzbauten für Straßen 
und Brücken ſind früher am Mittellaufe vereinzelt auch Bauten zur Sicherung 
der Ufer von den Anliegern mit Beihülfe aus öffentlichen Mitteln hergeſtellt 
worden, namentlich bei Mrzyglud, Uluez, Jablonica (Durchſtich), Iskan (Durch: 
jtich), Krzyweza, Kraſiezyn und oberhalb Przemysl (Durchſtich). Letztere Begra— 
digung wurde 1897 durch die auf S. 254 erwähnte Anlage eines Durchſtichs 
bei Oſtruw fortgeſetzt. 

Am unteren San war die Verwilderung beim jähen Uebergange des Fluß— 
laufs aus dem Hügellande in das Flachland zu weit vorgeſchritten, um den 
Mißſtänden anders als durch planmäßigen Ausbau abhelfen zu können. Ye- 
ſonders dringlich erſchien eine Beſchleunigung des Waſſerabzugs für die Zwecke 
der Landeskultur, da von der Wiarmündung bis unterhalb Jaroslau, wo die 
verflachten Flußſchleifen eine ununterbrochene Schlangenlinie bildeten, nicht bloß 
das Thal des Hauptfluſſes völlig verwäſſert war, ſondern auch für die Thäler 
ſeiner, Nebenflüſſe genügende Vorfluth fehlte. Schon 1781 hatten Aufnahmen für 
die Begradigung jener Strecke ſtattgefunden. Jedoch wurde erft 1862 die Aus- 
ſchachtung der Durchſtiche bei Szuwsko unterhalb Jaroslau begonnen und in den 
ſechziger Jahren bis Sklad-ſolny fortgeſetzt. Daß bei der allmählich erfolgten 
Erweiterung der ausgeſchachteten Gräben eine der Sohlenvertiefung entſprechende 
Senkung des Waſſerſpiegels eingetreten iſt, haben wir bereits auf S. 409 und 415 
erwähnt; bei Radymno mag die Senkung des Mittelwaſſers etwa 1,2 m betragen. 
Der Fluß brachte hierbei ſo bedeutende Maſſen von Boden in Bewegung, daß 
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die Verlandung der Altbetten im Allgemeinen ſchnell vor ſich ging, wie denn auch 
bei den Einſchränkungsbauten die von den Parallelwerken und Buhnen dem 
fließenden Waſſer entzogenen Flächen am San äußerſt raſch verlanden. Beiſpiels— 
weiſe ſtehen unter der Verwaltung des Oberingenieurs in Przemysl etwa 500 ha 
Weidenhäger auf 68 km Flußlänge. 

Die in den Jahren 1890/94 bewirkte Anlage eines kleinen, aber ſehr 
ſchwierigen Durchſtichs bei Sosnica bildete den Anfang zur Weiterführung der 
von Szuwsko bis Sklad-ſolny flußaufwärts hergeſtellten Begradigung. Außerdem 
erweiſt es ſich an manchen Stellen als nothwendig, das beim Hochwaſſer zu weit 
ausgelaufene Bett der älteren Durchſtiche mit Parallelwerken einzuſchränken. In 
der Regel hat ſich die Ausbildung des neuen Flußbettes in befriedigender Weiſe 
vollzogen. Seine meiſtens hohen Ufer werden durch gut gepflegte Weidenbeſtände 
gegen Abbrüche geſchützt. Die Fahrrinne zeigte z. B. im Auguſt 1897 bei dem 
ſehr niedrigen, noch unter dem mittleren Niedrigwaſſer liegenden Waſſerſtande 
von — 0,70 m a. P. Przemysl in den Gruben der Krümmungen 1,5 m und auf 
den Ueberſchlägen 0,7 bis 0,8 m Tiefe. R 

Unterhalb der begradigten Strecke find bis Lezachuw mehrfach Ein- 
ſchränkungsbauten ausgeführt. Weiter flußabwärts liegen die zum Schutze ge— 
fährdeter Ortſchaften oder beſonders werthvollen Geländes ausgebauten Stellen 
in großen Abſtänden, durch verwilderte Flußſtrecken von einander getrennt: bei 
Piskorowice, bei Staremiaſto, unweit Sarzyna, bei Kopki und Rudnik, an der 
Tanewmündung bei Ulanuw, von der Brücke bei Zarzycze bis unterhalb Nisko, 
oberhalb der Jodlowkamündung unweit Rozwaduw. Zum Theil find hierbei nach- 
theilige Krümmungen mit Durchſtichen oder durch Feſtlegung eines vom Fluſſe 
ſelbſt bewirkten Durchriſſes beſeitigt, zum Theil die Ufer durch Vorbau von 
Parallelwerken und Buhnen auf einer Seite oder beiden Seiten des Fluſſes gegen 
die Angriffe der Strömung geſichert worden. Am ungünſtigſten liegen die Ber- 
hältniſſe bei Sarzyna an der 20 km langen öſterreichiſch-ruſſiſchen Grenzſtrecke, 
wo trotz der internationalen Vereinbarungen (vergl. S. 249) ein durchgreifender 
Ausbau bisher nicht zu Stande gebracht werden konnte. Einen vollſtändigen 
planmäßigen Ausbau hat die oben bereits erwähnte Mündungſtrecke erhalten, 
deren Normalmaße auf S. 409 angegeben ſind. Einige Angaben über die 
Ausführung der genannten Bauten finden ſich auf S. 253/261. Außer den von 
der Einmündung des San in die Weichſel an ſeinem rechten Ufer flußaufwärts 
bis Km 24, an feinem linken Ufer bis Km. 26 hergeſtellten Deichen (vergl. S. 275/9 
und 412) beſtehen keine Eindeichungen am Flußlaufe. 

Abgeſehen von der begradigten Strecke oberhalb Jaroslau und vereinzelten 
Stellen weiter unterhalb, befindet ſich das Flußbett des San einſtweilen noch in 
jo verwildertem Zuſtande, daß feine Benutzung für die Schiffahrt ausgeſchloſſen 
und ſelbſt die Flößerei bei kleinen Waſſerſtänden behindert iſt. Bei höherem 
Waſſer fand früher, fogar noch bis in die vierziger Jahre hinein, ein nicht un- 
beträchtlicher Verkehr von kleinen Kähnen mit 25 t Ladung und von größeren 
Segelſchiffen ſtatt, die bis nach Danzig fuhren. Daß dieſer Verkehr im vorigen 
Jahrhundert lebhafter war und in den letzten Jahrzehnten ganz aufgehört hat, 
dürfte denſelben Urſachen zuzuſchreiben ſein wie das allmähliche Erlöſchen der 
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Schiffahrt auf der Oberen Weichſel (vergl. S. 248). Auch die Flößerei hatte 
angeblich früher weit größeren Umfang als jetzt. Nach den auf S. 267 mit— 
getheilten ſtatiſtiſchen Angaben find in den Jahren 1886/90 beim Nebenzollamte 
Koziarnia jährlich 294 Fahrzeuge (d. h. wohl ausſchließlich Traften) mit 42491 t, 
1891/95 jährlich 171 Floßholztraften mit 40 547 t Gewicht abgefertigt worden. 
Größtentheils kommt dieſes Floßholz aus dem mittleren und oberen San, der 
bis zur Solinkamündung aufwärts frei von Stauanlagen iſt; zum kleineren Theile 
geht es bei Przemysl und Jaroslau, den namhafteſten Plätzen für den Holz 
handel, von der Eiſenbahn auf den Waſſerweg über. 


2. Abtheilung. 12. Kapitel. 


Der Wjeprz. 

Das 10 762 qkm große Wjeprzgebiet bildet eine längliche, von Südſüdoſt 
gegen Nordnordweſt ausgeſtreckte Fläche von etwa 170 km Länge und ziemlich 
gleichmäßiger, rund 63 km betragender Breite. Am ſüdöſtlichen Ende entſpringt 
der Wjeprz und am nordweſtlichen mündet er in die Weichſel. Während der 
Fluß in ſeinem mittleren Laufe von Krasnyſtaw bis zur Tysmjenicamündung 
nicht bedeutend von der Mittellinie des Gebietes abweicht, hat er in den oberen 
Strecken und im Unterlaufe völlig andere Richtung. Der untere Wjeprz fließt 
nahezu gegen Weſten, in etwa 25 km Abſtand vom Nordrande des Lubliner 
Hügellandes, durch ein breites, nach der Weichſel hin allmählich immer tiefer in 
das Flachland eingenagtes Thal. Der obere Wjeprz von Krasnyſtaw aufwärts 
bis Zwjerzynjee fließt gegen Nordnordoſt ſchräge durch das Lubliner Hügelland 
zwiſchen den beiden Bodenerhebungen desſelben, deren öſtlich gelegene als nörd— 
licher Ausläufer des von Lemberg herbei ſtreichenden Höhenrückens aufgefaßt 
werden kann. Die rechtsſeitigen Nebenbäche des Oberlaufs fließen, annähernd 
rechtwinklig zu ihm, auf dem gegen Weſtnordweſt abgedachten Hange des Höhen— 
ausläufers herab, ebenſo der Quellbach des Wjeprz ſelbſt. 

Als natürliche Theilſtrecken des Flußlaufs ſind daher anzuſehen: der Quell— 
bach bis zur Kniebiegung bei Zwjerzynjee, der Oberlauf von da bis Krasnyſtaw, 
der Mittellauf von da bis zur Kniebiegung an der Tysmjenicamündung, ſchließ— 
lich der Unterlauf von da bis zur Mündung in die Weichſel. Die obere Strecke 
des Mittellaufs gehört noch dem Lubliner Hügellande an, das hier zur Rechten 
des Fluſſes allmählich in das polniſche Flachland übergeht. Als Grenzpunkt 
zwiſchen dieſer oberen und der unteren, vollſtändig dem Flachlande angehörigen 
Strecke kann man die Mündung des großen Nebenbaches Byſtrzyea annehmen. 
Die Gefäll- und Entwicklungsverhältniſſe der bezeichneten Strecken ergeben fich 
aus der Tabelle auf S. 427. 

Daß die Geſammtentwicklung bedeutend größer iſt als in den Theilſtrecken, 
rührt vom mehrfachen Wechſel der Hauptrichtung her. Innerhalb der einzelnen 
Strecken beruht die Größe der Entwicklung hauptſächlich auf den Krümmungen 
des Flußlaufs, während das Thal im Allgemeinen ziemlich ſchlank verläuft und 
nur zu beiden Seiten von Lenezna eine ſtärker gewundene Grundrißform beſitzt. 
Der Quellbach zeigt wenig Windungen; dieſe beginnen vielmehr erſt unterhalb 
Zwjerzynjee und werden um jo zahlreicher und ſchärfer, je mehr fih der Wjeprz 
dem Städtchen Krasnyſtaw nähert. Der Mittellauf hat bis oberhalb Lenczna 
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gleichfalls ſehr viele kurze und äußerſt ſcharfe Krümmungen, namentlich bei 
Olesniki und Milejuw, wo die Schleifen ununterbrochen auf einander folgen. 
Die untere Strecke des Mittellaufs weiſt bis Leszkowice eine ſchlankere Geſtalt 
auf, in der ſich ſtreckenweiſe aber doch ebenfalls ſehr ſcharfe Krümmungen finden. 
Von Leszkowice bis zur Tysmjenicamündung und im ganzen Unterlaufe folgen 
die kurzen Schleifen, ſelten von etwas längeren Bogenlinien mit größerem Halb— 
meſſer unterbrochen, wiederum unmittelbar auf einander. 

Die Grundrißform des Wjeprz erinnert demnach einigermaßen an die Ge— 
ſtalt der Netze vor ihrem Ausbau. Daß das Flußbett in ähnlicher Weiſe 
wandelbar iſt, ergiebt ſich aus den zahlreichen Reſten ehemaliger Flußarme. In— 
deſſen ſcheint ſich, wie dies vor Feſtlegung des Bettes auch bei der Netze ge— 
ſchehen iſt, die Aenderung der Grundrißform hauptſächlich durch allmähliche 
Parallelverſchiebung der Flußſchlingen, ſowie mittels Durchbrüchen von einer zur 
anderen Schlinge und Neubildung von kurzen Schleifen zu vollziehen, ſeltener 
aber durch vollſtändige Verlegung des Flußlaufs nach einer anderen Stelle des 
Thalgrundes. Im großen Ganzen iſt das Bett einheitlich geſtaltet, und Seiten— 
arme kommen nur ausnahmsweiſe vor, abgeſehen von den bei hohen An— 
ſchwellungen entſtehenden Seitenſtrömungen. Eine bedeutende Spaltung beginnt 
unterhalb Leszkowiee und endigt unterhalb Kock, wo der Hauptarm und der 
links abgezweigte Nebenarm eine inſelförmige Niederung von 12 km Länge und 
2 km Breite umſchließen. 

Das Gefälle des Wjeprz iſt in Anbetracht des Umſtandes, daß der Fluß 
bis weit in den Mittellauf hinein dem Hügellande angehört, recht gering. Nur 
der Quellbach hat etwas ſtärkeres, der Oberlauf bereits mäßiges Gefälle. Im 
Mittellaufe ift das Gefälle oberhalb der Byſtrzycamündung ſchwächer als unter: 
halb, da die obere Strecke eine weit größere Laufentwicklung beſitzt. Sehr ſchwach 
iſt das mittlere Gefälle im Unterlaufe; es beträgt in der Mündungſtrecke von 
der Landſtraßenbrücke bei Sarny ab nur 0,15 % 0, jo daß das Weichſelhoch— 
waſſer weit in den Wjeprz zurückſtaut. 

Dieſe Brücke liegt kurz oberhalb der Stelle, an welcher das 3,5 km breite 
Flußthal mit deutlich ausgeprägten Rändern in das hier zur Rechten des Haupt— 
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ſtroms über 10 km breite Stromthal übergeht. Rechts vom Wjeprz liegt hier 
ein wenig über das höchſte Hochwaſſer empor ragender ſandiger Landſtrich, der 
ſich über Bobrowniki nach der Feſtung Iwangorod zieht und das Ueberſchwem— 
mungsgebiet von den naſſen Wieſen am Thalrande trennt. Links vom Wjeprz 
wird das Ueberſchwemmungsgebiet von einer ſandigen hochwaſſerfreien, mit Wald 
bedeckten Vorſtufe des Höhenlandes begrenzt, deren Dünenbildungen ſich bis zu 
20 m über den gewöhnlichen Waſſerſpiegel erheben, das Höhenland etwa 30 m 
über denſelben. Die Breite des Flußbettes ſelbſt beträgt hier 60 bis 90 m, die 
Uferhöhe 2 bis 3 m über dem gewöhnlichen Spiegel des ſelbſt im Hochſommer 
1,2 bis 1,5 m tiefen Fluſſes. 

Ueberhaupt ſcheint der Wjeprz auch zur Sommerzeit ziemlich gut geſpeiſt 
zu werden, da ſein Bett nur im Oberlaufe an einigen Stellen durchfuhrtet werden 
kann, im Mittel- und Unterlaufe dagegen hierfür zu tief ift. Die Flößerei 
beginnt 184 km oberhalb der Mündung bei Krasnyſtaw, von wo auch manchmal 
roh gezimmerte, zum Verkaufe als Nutzholz nach beendigter Thalfahrt beſtimmte 
Kähne mit etwa 18 t Ladung zu Thal ſchwimmen. Auf der Strecke oberhalb 
Krasnyſtaw können kleine Flöße nur im Frühjahr bei hohen Waſſerſtänden nach 
der Schneeſchmelze ſchwimmen. In der ruſſiſchen amtlichen Statiſtik wird der 
Wjeprz von Krasnyſtaw ab als ſchiffbar bezeichnet, ebenſo die untere Tysmjenica 
auf 34 km Länge nebſt der Byſtrzyca, die auf je 21 km ſchiff- und flößbar 
ſein ſoll. Thatſächlich kommen nach der preußiſchen Weichſel ziemlich viel Floß— 
hölzer aus den Gouvernements Lublin und Sjedlee, welche mit den genannten 
Waſſerläufen in den Hauptſtrom gelangt ſind. Nach der Flößereiordnung dürfen 
dieſelben bis zu 6,4 m Breite haben, während die größte Länge der aus ihnen 
zuſammengeſetzten Traften auf 117 m feſtgeſetzt ift. Die Breite des Flußbetts 
beträgt im Oberlaufe durchſchnittlich 20 bis 30, im Mittellaufe 40 bis 60, im 
Unterlaufe gewöhnlich über 60, an vielen Stellen 150 m und darüber. Die 
beiden Eiſenbahnbrücken der Linie Iwangorod — Terespol bei Trawniki (am 
Mittellaufe) und bei Iwangorod (dicht oberhalb der Mündung) haben angeblich 
150 und 200 m Lichtweite. Die Straßenbrücken beſitzen viel geringere Licht— 
weiten, werden aber bei der Abführung des Hochwaſſers durch Fluthbrücken 
unterſtützt; beiſpielsweiſe befinden fih im Straßendamm bei Zawjeprzyee (unter⸗ 
halb der Byſtrzycamündung) 3, im Straßendamme bei Lyſobyki fogar 7 Fluth- 
brücken. 

Da der Thalgrund gewöhnlich auf große Breite nur wenig höher als der 
lange andauernde ſommerliche Waſſerſtand liegt, während die Uferrehnen meiſt 
1 bis 1,5 m über demſelben liegen, ſo iſt die Vorfluth der Flußniederungen 
meiſtens derart beeinträchtigt, daß ausgedehnte Flächen aus naſſen, nur in trockenen 
Jahren ertragfähigen Wieſen beſtehen oder vollſtändig verſumpft, mit Gebüſch 
bedeckt und von offenen Waſſerlachen durchfurcht ſind. Eine günſtigere Höhen— 
lage beſitzt das Seitengelände neben den aus ſandigem Lehm beſtehenden Ufern 
an verſchiedenen Stellen des Oberlaufs (bei Zwjerzynjee, Michaluw, Izbica und 
Krasnyſtaw), im Mittellaufe bei Milejuw und von der Byſtrzycamündung bis 
Gurka⸗Lubartowska, ſowie am Anfange des Unterlaufs bei Kock. Nur felten 
drängt ſich das Flußbett ſo nahe an die Thalwand, daß eines der beiden Ufer 


3 


hochwaſſerfreie Höhe beſitzt, nämlich in den oberen Strecken mehrfach auf der 
linken, in den unteren hauptſächlich auf der rechten Seite, beſonders bei Lenezna 
und gegenüber der Kreisſtadt Lubartuw. 

Die Breite der Thalſohle beträgt am Quellbach etwa 0,5, am Oberlaufe 
in den lang geſtreckten Erweiterungen 1,2 bis 1,5, dazwiſchen in den kurzen 
Thalengen 0,3 bis 0,6 km. Am Mittellaufe ift die Thalſohle bis 6 km ober- 
halb Lenezna über 1 bis 2, ſtellenweiſe faſt 3 km breit, verengt fich dann raſch 
auf 2- bis 300 m und nimmt erft bei Kijany oberhalb der Byſtrzycamündung 
wieder größere Breite an: bis unterhalb Lubartuw meiſt 1 bis 1,3, von da bis 
zur Mündung gewöhnlich 1,5 bis 2,5, an manchen Stellen 3 bis 4 Em. Die 
natürlichen Verhältniſſe des Thalgrundes ſind (von den bereits erwähnten Brücken— 
anlagen abgeſehen) mehrfach durch den Einbau von Ortſchaften und Gehöften in 
das bei großen Hochfluthen überſchwemmte Gebiet, bei den oberhalb Izbiea ge- 
legenen Strecken durch die verwäſſernde Wirkung einiger Mühlenwehre, in den 
unteren Strecken durch kleine Deichanlagen etwas geändert worden. Im All— 
gemeinen kann ſich aber das Hochwaſſer frei ausdehnen und erreicht daher 
ſelten mehr als 3 m Höhe über dem gewöhnlichen Waſſerſtand. Im Quellbach 
unterhalb Krasnobrod liegen dicht hinter einander drei Stauweiher für den Be— 
trieb von Mühlen. Deiche finden ſich nur im Mittellaufe oberhalb Lubartuw und 
gegenüber Leszkowice auf der linken Seite. 

Die Thalwände ſind in der Regel flach geböſcht, aber ziemlich hoch; am 
Quellbach und am Oberlaufe erheben fie fich auf 20 bis 30 m, am Mittellaufe 
bis unterhalb Lubartuw auf etwa 10 bis 15 m. Von Krasnyſtaw abwärts bis 
zum Engthale bei Lenczua bildet indeſſen nur die linke Thalwand einen fort— 
laufenden, bloß an den Seitenthälern unterbrochenen Höhenzug, während rechts 
zwiſchen den zungenförmigen Vorſprüngen des Höhenlandes breite Bruch- und 
Sumpfflächen liegen. Die linke Seite wird hier faſt ganz für landwirthſchaft⸗ 
liche Zwecke benutzt, während die rechte bewaldet iſt. Längs des Engthales bei 
Lenezna haben die beiderſeitigen Thalwände auf 15 m Höhe ſteile Böſchungen. 
Von Rokitno bis unterhalb Lubartuw zieht auf der rechten Seite neben dem 
(einer lang geſtreckten ſchmalen Inſel gleichenden) Höhenlandſtreifen, der das 
eigentliche (etwa 1 kin breite) Flußthal begrenzt, ein bis zu 2 km breiter Niede— 
rungsarm entlang, ebenſo weiter abwärts ein kürzerer Nebenarm der Niederung 
auf der linken Seite. Von Gurka-Lubartowska bis zur Tysmjenicamündung ift 
die Niederung ſehr flach in das 8 bis 10 m höhere Seitengelände eingeſchnitten. 
Längs des Unterlaufs behält das rechtsſeitige Höhenland bis zur Thalwand der 
Weichſel ziemlich gleichmäßig die mittlere Meereshöhe + 160 m, wogegen das 
Flußthal von + 129 m unterhalb Kock auf + 119 m am Kreuzungspunkte der 
Warſchau— Lubliner Landſtraße bei Sarny fällt. Die rechtsſeitige Thalwand 
nimmt daher gegen die Mündungſtrecke hin mehr und mehr an Höhe zu; ſie 
iſt gewöhnlich ſtark geböſcht und bildet bei Bialki einen 40 m hohen Steilhang. 
Das linksſeitige Höhenland liegt durchſchnittlich etwas niedriger und geht mit 
flacheren Böſchungen in das Wjeprzthal über. Die Thalbildung an der Mündung- 
ſtrecke iſt bereits auf S. 428 beſchrieben. 
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2. Abtheilung. 13. Kapitel. 


Die Pilica. 

Die Pilica entwäſſert einen 9268 qkm großen Gebietſtreifen, deffen 
Mittellinie eine den Weſt-Nord-Quadranten umſpannende Bogenlinie von 210 km 
Länge bildet. Die Breite des Gebiets beträgt durchſchnittlich 44 km, und zwar 
an beiden Enden nur 15 bis 30, in der Mitte jedoch über 100 km. Der Fluß 
ſelbſt hat von der bei Pilica gelegenen Quelle zunächſt öſtliche Richtung bis 
Zarnowjee, biegt hier gegen Norden um bis oberhalb Szezekoeiny, wo er von 
der Polniſchen Platte in die vorgelagerte Sandniederung eintritt, und fließt als— 
dann am Rande der Platte nordweſtwärts bis Konjeepol (Oberlauf). Von 
Konjeepol bis unterhalb Przedborz bildet das vorwiegend gegen Norden gerichtete 
Pilicathal die Grenze zwiſchen dem Vorlande des Sadomjerzgebirgs und der 
Hochfläche von Petrikau, von Przedborz bis Tomaszuw mit gleicher Richtung 
die Grenze zwiſchen dieſer Hochfläche und dem Flachlande von Radom. Durch 
das rechtsſeitige Gebiet der oberhalb Sulejuw mündenden Czarna und das links— 
ſeitige Gebiet der bei Tomaszuw mündenden Wolborka erreicht hier die Pilica- 
gebietsfläche ihre größte Breite (Mittellauf). Schon oberhalb der Wolborka— 
mündung beginnt die Kniebiegung des Fluſſes aus der nördlichen in die öſtliche 
Richtung. Ziemlich genau gegen Oſten fließt die Pilica allerdings nur bis 
Inowlodz, von wo fie bis Domanjewice gegen Oſtnordoſt, dann bis Bialobrzegi 
wieder annähernd gegen Oſten und ſchließlich von da bis zur Mündung bei 
Mniszew (Km. 457,5 des Weichſellaufs) gegen Nordoſten gerichtet iſt (Unter— 
lauf). Die Gefäll- und Entwicklungsverhältniſſe dieſer drei Hauptſtrecken und 
des Geſammtlaufes ergeben ſich aus folgender Tabelle: 


Höhen- Fall- Lauf- Mittleres Luft- te 
Flußſtrecke lage höhe länge Gefälle linie | 100 


+m m | km | %o | 1:x | km % 


420 | | 

Quelle—Konjecpol . : e e - 150 570 2,63 380 | 26,0 |119,2 
270 | | 

Konjeepol Tomasz 120 120,0 1,00 1000 88,0 36,4 
150 | 

Tomaszuw— Mündung. 56 127,0 0,441) 2270 | 93,0 | 36,5 
94 | | | ja} 

Im Ganzen 326 304 1,07 932 145,0 109,7 
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Daß die Entwicklungszahlen für den Mittel- und Unterlauf bedeutend 
kleiner ſind als für den Oberlauf, rührt hauptſächlich von dem zweimaligen 
Richtungswechſel des letzteren her, wogegen in den beiden unteren Strecken die 
Stromrichtung nirgends ſtark von der Luftlinie abweicht. Aus demſelben Grunde 
hat auch die Geſammtentwicklung bedeutende Größe. Die Entwicklungszahlen 
des Mittel- und Unterlaufs beruhen überwiegend auf den zahlreichen kleinen, 
aber theilweiſe ſehr ſcharfen Krümmungen des Flußlaufs. Veräſtelungen in 
viele Rinnen kommen nirgends vor, wohl aber Spaltungen in zwei oder mehrere 
Arme, welche durch hohe Mittelſände des übermäßig breiten Bettes oder durch 
förmliche Inſeln getrennt werden. An wenigen Stellen haben dieſe Nebenarme 
bedeutende Länge, z. B. bei Lengonice oberhalb Nowe-Miaſto und von der 
Mogjelankamündung bis unterhalb Przybyszew. Häufig ſind aber Spuren ſolcher 
ehemaligen Arme in alten Schlenken vorhanden, oder Einriſſe und Auskolkungen 
im Thalgrunde laffen erkennen, daß die bei Hochwaſſer entſtehenden Seiten- 
ſtrömungen neue Arme auszubilden ſtreben. Die breite Niederung des Unterlaufs 
zeigt allenthalben die deutlichſten Kennzeichen der allmählich ſtattfindenden Wande— 
lung des Flußbettes durch Verlegungen der Strömung, Durchbrüche der Land— 
zungen in den Flußſchleifen, Verſandung der verlaſſenen und Auswühlung neuer 
Flußſchleifen. Offenbar kommt hier zum Ausdruck, daß das von niedrigen Ufern 
eingefaßte, oft verflachte Flußbett bei dem ſehr geringen Gefälle des Unterlaufs 
nur den kleineren Theil der mit großer Geſchwindigkeit aus dem gefällereicheren 
Mittellaufe kommenden Hochwaſſermaſſen abzuführen vermag, während der größere 
Theil in Seitenſtrömungen zum Abfluſſe gelangt. 

Oberhalb Konjecpol liegt das 20 bis 30 m breite Flußbett zwiſchen 2 bis 
zm hohen, in den Gruben abbrüchigen Ufern, welche ebenſo wie die Sohle zumeiſt 
aus ziemlich feinem Sande beſtehen. Beim Mittellaufe vergrößert ſich die Breite 
des Bettes in der Thalenge von Sulejuw und an anderen gut ausgebildeten 
Stellen auf 50 bis 60 m, beträgt aber öfters doppelt ſo viel, wo die Ablagerung 
von Mittelſänden zur Verbreiterung auf Koſten der Tiefe des Querſchnittes 
genöthigt hat. Im Unterlaufe hat das Bett nirgends unter 100 m, vielfach aber 
2- bis 300 m Breite zwiſchen 1 bis 2 m, nur ausnahmsweiſe bis zu 4m über 
dem gewöhnlichen Waſſerſtande liegenden Ufern. Dieſe beſtehen auch in den 
unteren Strecken faſt überall aus reinem oder lehmigem Sande von geringer 
Widerſtandsfähigkeit. Nur in der oberſten Strecke des Oberlaufs, ferner bei 
Maluszyn und Sulejuw am Mittellaufe, ſowie bei Inowlodz am Unterlaufe liegt 
das Bett in thonigem Boden. An mehreren anderen Stellen des Unterlaufs, 
namentlich ober- und unterhalb von Nowe-Miaſto und in der Mündungſtrecke 
von oberhalb Warka bis Pilica, wo ſich der Fluß hart an die linksſeitige Thal— 
wand gelegt hat, beſteht das ſteile Hochufer auf dieſer Seite aus widerſtands— 
fähigem Geſchiebelehm, dagegen das niedrige flache Ufer zur Rechten aus Sand. 
Die Sohle iſt im ganzen Flußlaufe mit leicht beweglichem feinem Sande bedeckt, 
durch deffen veränderliche Ablagerungen bei Kleinwaſſer oft nur 0,5 m Wajjer- 
tiefe in der Stromrinne bleiben. 

Das Flußthal bildet im Oberlaufe vom Dorfe Pilica bis Zarnowjee eine 
flach eingeſchnittene Mulde, deren 1 km breite Sohle mit naſſen Wieſen bedeckt 
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ift. Unterhalb Zarnomwjec verengt fich das Wieſenthal auf kurze Strecke, und 
noch bis jenſeits Szezekoeiny liegt das Höhenland links nahe am Ufer, wogegen 
rechts die ſumpfige Niederung meiſt unmerklich in das hochwaſſerfreie Gelände 
übergeht. In der letzten Strecke des Oberlaufs fließt die Pilica durch die 
Sandebene, welche weſtlich von Konjecpol nach dem Warthegebiet zieht. Am 
Mittellaufe treten von Konjeepol bis Okolowice 15 bis 20 m hohe Anhöhen zur 
Linken nahe an den Fluß, dann wieder bei Maluszyn und einige Kilometer 
weiter unterhalb. Zwiſchen dieſen Vorſprüngen des Höhenlandes und auf der 
rechten Seite bis Dobromjerz durchweg iſt die Grenze zwiſchen den moorigen 
Wieſen des Flußthals und dem ſandigen hochwaſſerfreien Gelände nur ſchwach 
markirt. Von Dobromjerz bis Przedborz nähert ſich rechts der Ausläufer der 
letzten Parallelkette des Sandomjerzgebirges als niedriger Hügelrücken und bildet 
auch zur Linken des bei jenem Städtchen auf etwa 1 km verengten Flußthals 
eine die Umgegend beherrſchende Bodenſchwelle. Von hier bis zur Czarna- 
mündung ſtehen die beiderſeitigen flachgeböſchten Anhöhen um 5 bis 6, zuletzt um 
2 bis 3 km von einander ab. Das breite Sandgelände der Thalſohle reicht 
ſtellenweiſe bis an den Fluß, den gewöhnlich ein Wieſenſtreifen von 1 bis 2 Kin 
Breite beſäumt. Von der Czarnamündung bis Sulejuw wird das Thal enger 
und hat bei dieſem an den beiderſeitigen, 15 bis 20 m hohen Thalwänden auf— 
gebauten Orte nur 100 m Sohlenbreite. Gleich unterhalb bei der Luciaza— 
mündung treten die Anhöhen wieder zurück bis auf etwa 1,5 km Abſtand, der 
jih in der letzten Strecke des Mittellaufs oberhalb Tomaszuw auf 0,8 km ver- 
mindert; den Thalgrund erfüllen hier wiederum naſſe Torfwieſen. 

Am Unterlaufe erhebt fih bis zum Dorfe Pilica, wo das Weichſelthal 
beginnt, der linksſeitige Rand der Hochfläche von Skjernewice um 15 bis 30 m 
über das Pilicathal. Die rechtsſeitige Thalwand iſt niedriger und flacher 
geböſcht, beſonders von Studzianna abwärts. Bloß in Nähe der Mogjelanfa- 
mündung zu beiden Seiten von Wysmjerzyce überhöht das rechtsſeitige Höhen- 
land das gegenüberliegende um 10 bis 20 m, jedoch erſt in großem Abſtande vom 
Flußthal. Gewöhnlich geht das flache, ſandige, mit Torftümpeln überſäete Ge- 
hänge unmerklich in den ebenſo beſchaffenen Thalgrund iber, deffen Breite unter- 
halb Tomaszuw 2 bis 3 km, bei Inowlodz auf kurze Strecke nur 4 bis 600 m, 
oberhalb Studzianna 1,5 km, von da bis Nowe-Miaſto 3 bis 7,5 km, von da 
bis Bialobrzegi 3 bis 5 km beträgt. Die einzige Engſtelle beim Städtchen 
Inowlodz, in deſſen Nähe Jurakalkſteinbrüche liegen, wird beiderſeits von 25 bis 
30 in hohen Steilhängen eingefaßt und gewährt, von üppigem Wald umſchloſſen, 
ein hübſches Landſchaftsbild (Sommerfriſche für die Bewohner der Fabrikſtadt 
Lodz). Auch weiter abwärts iſt die linksſeitige Thalwand an einigen Stellen 
ziemlich fteil aufgerichtet, und zwar bis zum Uebergange in das Weichſelthal. 
Das rechtsſeitige Gehänge verſchwindet dagegen unterhalb Bialobrzegi vollkommen, 
ſo daß die Flußniederung ohne Abtrennung in die Sandebene ausläuft, welche 
ſich zwiſchen der Pilica und Radomka ausbreitet. 

Schon bei Tomaszuw liegt die Thalſohle ſo niedrig, daß ſie bei großen 
Hochfluthen, welche 3 bis 5 m über den gewöhnlichen Waſſerſtand anſchwellen, 
auf 1 bis 2 km Breite unter Waſſer geſetzt wird. Das Ueberſchwemmungs—⸗ 
gebiet beſteht aus naſſen Torfwieſen oder Rohrbrüchern, mit Kuſſeln und Geſtrüpp 
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bewachſen. Auch das hochwaſſerfreie Thalgelände zeigt eine Fülle von großen 
und kleinen Moortümpeln zwiſchen dem als dürftige Weide dienenden Sandboden. 
An manchen Stellen mit beſſerer Bodenbeſchaffenheit bedeckt den Thalgrund 
dichter Auewald, namentlich auf der 6 km langen Strecke beim kaiſerlichen 
Jagdſchloſſe Spala zwiſchen Tomaszuw und Inowlodz. Unterhalb der bei 
letzterem Städtchen befindlichen Thalenge dehnen ſich die Moorflächen und Sumpf⸗ 
gehölze, welche das Ueberſchwemmungsgebiet der Pilica bezeichnen, längs dem 
Flußlaufe meiſt auf 2 bis zu 4 km Breite aus. Wegen des überaus ſchwachen 
Quergefälles können die ausgeuferten Waſſermaſſen nur ſehr langſam wieder 
ablaufen und durchfeuchten im Frühjahre nach der Schneeſchmelze die Niederung 
viele Wochen hindurch. Im Sommer entſtehen nur kleinere, kaum als Hoch⸗ 
waſſer zu bezeichnende Anſchwellungen, welche bloß die tiefſten Flächen über— 
ſchwemmen; freilich liegen in den letzten Thalſtrecken große Flächen fo tief, daß 
auch dieſe ſommerlichen Ausuferungen lange anhalten. 

Am Ober- und Mittellaufe der Pilica ſcheint das Hochwaſſer gleichfalls 
hoch anzufteigen, da bei den dortigen Holzbrücken die Brückenträger etwa 5 bis 6 m 
über dem gewöhnlichen Waſſerſtande liegen. Die Durchflußweite der Straßen— 
brücken nimmt von 40 m allmählich auf 150 m zu; die Eiſenbahnbrücke der 
Linie Koluszki—Oſtrowjee unterhalb Tomaszuw hat etwa 90 m Lichtweite ohne 
beſondere Fluthbrücken in dem breiten ſandig⸗ſumpfigen Ueberſchwemmungsgebiet. 
Sowohl dieſe Brückenanlage, als auch die hochwaſſerfreien Straßendämme bei 
Nowe⸗Miaſto, Tomczyce, Bialobrzegi und Warka wirken vermuthlich hemmend 
auf den Abfluß der Fluthmaſſen ein, desgleichen die Anlage des Städtchens 
Inowlodz in der dortigen Thalenge. Eindeichungen ſind nirgends vorhanden, 
Stauanlagen nur in den oberſten Strecken. Die leichte Bauart der meiſten 
Brücken läßt darauf ſchließen, daß keine gefährlichen Eisgänge vorkommen, ver— 
muthlich weil zur Froſtzeit niedrige Waſſerſtände herrſchen, die Eismaſſen alfo 
verhältnißmäßig gering ſind und großentheils von den bei geringer Anſchwellung 
eintretenden Ueberſchwemmungen auf das Seitengelände geſchoben werden. 

Zur Flößerei wird die Pilica auf 198 kin Länge von Przedborz ab benutzt. 
Durch den Hinzutritt der Czarna nimmt ihre Waſſermaſſe derart zu, daß von 
Sulejuw ab auf 157 km Länge auch roh gezimmerte Kähne, die nach der Thal⸗ 
fahrt als Nutzholz verkauft werden, mit 13 bis 20 t Ladung in den Frühjahrs⸗ 
monaten zu Thal ſchwimmen können. Die Mündungſtrecke der Pilica foll auch 
für größere Fahrzeuge zugänglich ſein. Jedoch iſt der Schiffsverkehr ſehr 
unbedeutend im Gegenſatze zum Verkehre mit Floßholz, deſſen Traften nach der 
Flößereiordnung, wie im Wjeprz, 6,4 m Breite und bis zu 117 m Länge haben 
dürfen. An eine Schiffbarmachung des Fluſſes hat man wohl niemals ernſtlich 
gedacht, obgleich im vorigen Jahrhundert Kanalverbindungen mit der Warthe 
geplant waren, eine von Konjecpol und eine andere von Sulejuw aus (vergl. 
Oderwerk, Bd. II S. 182/3). Dieſe Pläne ſcheinen indeſſen nicht weiter verfolgt 
worden zu ſein und würden den Wettſtreit mit dem Plane einer Verbindung 
des Weichjel- und Warthegebiets durch das Bzura-Ner-Thal nicht beſtehen können. 
Die letztgenannte Kanalverbindung iſt von der Natur vorgezeichnet, was ſich 
von den beiden aus dem Pilicagebiete abzuleitenden Kanälen kaum ſagen läßt. 
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2. Abtheilung. 14. Kapitel. 


Der Bug. 


Der zum Weichſelgebiete gehörige Bug wird von den Ruſſen Sapadnyi- 
Bug, d. h. der Weſtliche Bug, genannt, zum Unterſchiede vom Südlichen Bug, 
der aus Podolien nach dem Schwarzen Meere fließt und in den Liman des 
Dnjepr mündet. Seine Bedeutung im Gewäſſernetze der Weichſel ift bei der 
Gebietsbeſchreibung (vergl. S. 134) gewürdigt worden. Als Hauptquelle be— 
trachten wir die bei Kruhuw am Rande der Podoliſchen Platte entſpringende 
Quelle. Der Oberlauf würde, ſtreng genommen, bis Sokal zu rechnen ſein, wo 
der Fluß das Quellgebiet verläßt und das nördlich dem Bug-Styr-Becken vor— 
gelagerte, niedrige Hügelland zu durchbrechen beginnt. Mit Rückſicht auf die 
zur Beſchreibung verfügbaren Unterlagen verſchieben wir indeſſen die Begrenzung 
etwas weiter flußabwärts bis zur Warezankamündung bei Litowjerz, wo der Bug 
in das Ruſſiſche Reich eintritt. Von hier bis zur Muchawjeemündung bei Breſt— 
Litowsk iſt ſein Lauf vorwiegend nördlich, ſodann vorwiegend weſtlich gerichtet. 
Dieſe Kniebiegung entſpricht zugleich einer weſentlichen Veränderung in der Thal— 
bildung und im ganzen Verhalten des Fluſſes. Bei Breſt liegt daher der 
natürliche Grenzpunkt zwiſchen dem mittleren Bug und dem unteren Flußlaufe, 
der ſich mit dem Narew gegenüber Serock vereinigt. Die Gefäll- und Ent— 
wicklungsverhältniſſe der bezeichneten drei Abſchnitte des Flußlaufs ergeben ſich 
aus der folgenden Tabelle: 
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Höhen⸗ Fall: | Lauf- Mittleres Luft⸗ 9 0 


Flußſtrecke | lage höhe länge Gefälle linie 5 5 

ee E 
5 311 * N à í 

Oberlauf (Duelle—Reichsgrenze) . . 130 197, 0,660 1520 | 111,0 | 77,5 

Mittellauf (Reichsgrenze —Breſt) .. E 54 | 293,0 0,184 5430 | 167,0 | 75,4 

Unterlauf (Breft— Mündung) . yi 55 | 276,0 0,199 5020 1720 60,5 


Im Ganzen - 239 766,0 0,312 3210 416,0 84,6 
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Ein Nivellement des Bug ſtand für die Beſchreibung nicht zur Verfügung, 
abgeſehen von den Angaben auf der Tillo'ſchen Karte. Dieſe ſtimmen theilweiſe 
jedoch nicht überein mit den Abmeſſungen der Längen auf Grund der öſter— 
reichiſchen und ruſſiſchen Generalſtabskarten und mit den in dieſen Karten ein- 
getragenen Höhenzahlen, welche ſich auf die Uferhöhen beziehen. Auch die An— 
gaben über die Höhenlage der Pegel-Nullpunkte bei den öſterreichiſchen Pegelſtellen 
Ruda und Sokal ſtehen in Widerſpruch mit den Höhenzahlen der Karten. 
Während die Lauflänge aus denſelben mit genügender Genauigkeit ermittelt 
werden konnte, ſind die Höhenzahlen ſämmtlich unſicher. Die zunächſt auffallende 
Erſcheinung, daß der untere Bug etwas ſtärkeres Gefälle beſitzt als der mittlere, 
wird übrigens auch von anderer Seite beſtätigt und wäre nach der auf S. 135 
dargelegten Annahme über die Vorgeſchichte des Fluſſes wohl zu verſtehen. Die 
bedeutende Prozentzahl der Geſammtentwicklung beruht großentheils auf dem 
Wechſel der Hauptrichtung im Breſter Thalbecken, mehr noch auf den zahlreichen 
Krümmungen, welche der Bug in ſeinem Thale beſchreibt, namentlich im Mittel— 
laufe. Flußlauf und Flußthal betrachten wir geſondert für die öſterreichiſche und 
die ruſſiſche Strecke, dagegen die waſſerwirthſchaftlichen Verhältniſſe für den 
ganzen Flußlauf gemeinſam. Die über den Abflußvorgang vorliegenden Mit- 
theilungen werden gemeinſam mit denjenigen über den Narew im folgenden 
Kapitel behandelt. 


IA. Ilußlauf und Flußthal des Bug in Oeſterreich. 


Der Bug entſteht aus mehreren Quellbächen am Nordrande der Podoliſchen 
Platte bei Koltuw, wo der Plattenrand buchtartig die Quellen der Geſchwiſter— 
bäche Bug und Zloczowka umzieht, zwiſchen denen ein Hügelzug als Reſt des von 
ihnen tiefer ausgenagten Körpers der Platte ſtehen geblieben iſt. Oberhalb 
Koltuw liegt ein keſſelförmiges Becken von 4 bis 5 km Durchmeſſer, das 
+ 305 m mittlere Höhenlage beſitzt und von dem + 370/400 m hoch liegenden 
Gelände der Podoliſchen Platte mit ſteil abfallenden Wänden umgeben wird. 
Am Fuße der Keſſelwände treten in Wieſenniederungen die Quellen zu Tag, 
deren Abflußgräben ſich bei Koltuw und in dem unterhalb liegenden Teiche bei 
Ruda-⸗Koltowska vereinigen. Als Hauptquelle wird die auf + 311 m bei Kruhuw 
entſpringende angenommen, obgleich eine andere in der Thalſchlucht bei Majdan 
etwas höher liegt. Von Koltuw bis Bialykamjen durchfließt der Bug ein ſchmales, 
beiderſeits von 80 bis 100 m hohen Hügeln mit zerklüfteten Gehängen eingefaßtes 
Thal. Bis Bialykamjen verfolgt er Richtung gegen Weſt-zu-Nord, von da bis 
Busk und weiter bis Kamionka gegen Nordweſten, ſodann bis Dobrotwur gegen 
Norden, hierauf bis zur Ratamündung gegen Nord-zu-Weſt und von da über 
Sokal bis unterhalb Skomorochy, wo auf der rechten Seite das ruſſiſche Gebiet 
beginnt, vorwiegend gegen Norden mit geringer öſtlicher Ablenkung, ſchließlich 
auf der als Reichsgrenze dienenden Strecke bis zur Mündung des Warezanka— 
bahs bei Litowjerz wiederum gegen Nordweſten. Im Ganzen weicht er von der 
vorherrſchend nordweſtlichen Richtung nicht bedeutend ab. Bei Bialykamjen tritt 
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er aus dem Hügellande in das Lößvorland ein, unweit des zwiſchen Busk und 
Kamionka gelegenen Dorfes Derewlany in die Sandebene und unterhalb Kryſty— 
nopol (etwa an der Bialyſtokmündung) in das Sokaler Hügelland. Die Ent— 
wicklungs- und Gefällverhältniſſe in den einzelnen Theilſtrecken ergeben fich aus 
folgender Tabelle: 


Ent⸗ 


Höhen- Fall- Lauf-. Mittleres Luft⸗ 15 
8 . ý 12 „ö wick⸗ 
Flußſtrecke lage höhe länge Gefälle linie 1 
ung 
+m m km %½j ia km 0% 
311 | | 
Quelle —Ruda⸗Koltowska .. 31 9,0 | 3,44 290 75 | 20,0 
280 | . 
Ruda⸗Koltowska — Bialykamjen - 28 19,0 1,47 679 14,5 31,0 
252 | 
Bialykamjen —Peltewmündung . 37 [23,0 | 1,61 622 14,2 62,0 
215 g 
Peltewmündung —Derewlan . . . 4 | 15,0 | 0,267 | 3750 | 9,8 | 52,7 
211 
Derewlany—Dobrotwur . . - » - 10 | 45,0 | 0,222 | 4500 | 22,5 100,0 
201 
Dobrotwur—Ratamündung .. 9 | 25,0 0,360 2780 | 16,6 | 50,6 
192 | 
Natamündung—Sofal ... ... 2 15,0 | 0,133'| 7500 | 13,2 13,6 
190 | 
Sofal—unterhalb Sfomorohy .. 4 | 23,0 | 0,174 | 5750 | 11,6 | 98,3 
186 
SEES RE s 5 23,0 0,17 4600 ! 13,6 | 69,1 
181 | 
Im Ganzen. - 130 | 197,0 | 0,660 1520 |111,0 77,5 


Die Geſammtentwicklung entfällt zur Hälfte auf die Entwicklung des Thals, 
zur Hälfte auf diejenige des Flußlaufs im Thale. Von den Theilſtrecken haben 
die zwiſchen Bialykamjen und Dobrotwur gelegenen wegen des mehrfachen 
Richtungswechſels ziemlich große Thalentwicklung. In den übrigen Theilſtrecken 
iſt die Entwicklung hauptſächlich durch die Krümmungen des Flußlaufs im ziem— 
lich geſtreckt verlaufenden Thale bedingt; namentlich von Derewlany bis Do— 
brotwur weiſt der Fluß zahlreiche ſcharfe Krümmungen auf. Namhaftes Gefälle 
beſitzt er nur oberhalb der Peltewmündung. 

Am bemerkenswertheſten erſcheint der Gegenſatz zwiſchen der ſehr ſchwach 
(0,133 %)) geneigten Strecke unterhalb und der etwas ſtärker (0,360 % ) ge- 
neigten oberhalb der Ratamündung. Das entſprechende Thalgefälle beträgt von 
Dobrotwur bis dahin 0,49% % und von da ab bis Sokal 0,15 %%, zeigt alfo 
einen noch ſchärferen Gegenſatz. In der erſten Strecke (Dobrotwur—Rata— 
mündung) bildet der Bug zahlreiche, von niedrigen Ufern eingefaßte Arme, die 
durch eine Fülle von Abzweigungen unter einander verbunden ſind, und wandelt 
ſich bei Hochwaſſer in einen 1,5 bis 2 km breiten Sumpfſee ohne deutlich erkenn— 
bare Bahn um. In der folgenden Strecke (Ratamündung —Sokal) beſitzt er 
dagegen ein geſchloſſenes Bett von ziemlich ſchlanker Geſtalt, das auch bei Ueber— 
ſchwemmung des Thalgrundes den größten Theil des Hochwaſſers abführt. Nach 
den oben erwähnten 1841/43 vorgenommenen Meſſungen beträgt die Abflußmenge 
des Bug oberhalb der Ratamündung bei Kleinwaſſer 6,3 ebm) sec (2,0 1/qkm 
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ſekundliche Abflußzahl), nach Aufnahme der waſſerreichen Rata dagegen 
11,3 ebm/see (2,3 / km ſekundliche Abflußmenge). Für den mittleren Sommer- 
waſſerſtand wird die Abflußmenge bei Busk unterhalb der Peltewmündung auf 
10 ebm/sec (4,6 l/qkm ſekundliche Abflußzahl), unterhalb der Ratamündung 
auf 19 cbm/sec (2,6 / qkm ſekundliche Abflußzahl) angegeben. Bei höheren 
Waſſerſtänden bringt aber der Bug vorübergehend bedeutende Abflußmengen, die 
in dem ſandigen, wenig widerſtandsfähigen Gelände große Maſſen von Sink— 
und Wanderſtoffen in Bewegung ſetzen, welche beim Fallen der Hochfluth ſich 
ablagern und von der ſchwachen Strömung nicht fortgeſpült werden können, alfo 
zum ſeitlichen Ausweichen und zur Bildung von Nebenarmen Anlaß geben. 
Unterhalb der Ratamündung findet eine kräftigere Räumung des Bettes durch 
die von dem Nebenfluſſe erheblich verſtärkte Strömung ſtatt, und die Ufer ſind 
beſſer widerſtandsfähig, weshalb das Flußbett ſeine einheitliche Geſtalt zu be— 
wahren vermag. Die auf den Karten bemerkbaren Schlenken zeigen, daß früher 
wohl Verlegungen des Flußlaufs ſtattgefunden haben. Dieſelben gehen jedoch 
offenbar nur ſehr langſam vor ſich, da hier und auf den übrigen Strecken (mit 
Ausnahme der Strecke Dobrotwur —Ratamündung) die 1840/43 aufgenommenen 
Flußkarten angeblich noch heute brauchbar ſind. 

Von jener Strecke abgeſehen, fließt der Bug meiſt in einem geſchloſſenen 
Flußbett, deſſen Spiegelbreite von Busk ab 14 bis 15, von der Ratamündung 
ab 30 m bei mittlerem Sommerwaſſerſtand beträgt oder durch den begonnenen 
Ausbau erhalten ſoll, um überall eine für den Floßverkehr ſtets ausreichende 
Tiefe in der Stromrinne herbeizuführen. Abbrüche kommen auch außerhalb jener 
Strecke in den Krümmungen vor, namentlich dort, wo die Schleifen des Fluſſes 
die Thalwände berühren. Dieſe ſind gewöhnlich deutlich ausgeprägt und be— 
ſäumen ein 0,4 bis 0,6, unterhalb der Ratamündung bis zu 1,5 km breites 
Wieſenthal, deſſen Höhenlage genügt, um die meiſten ſommerlichen Anſchwellungen 
abzuhalten, andererſeits aber die Düngung durch Schlickablagerungen beim Früh— 
jahrshochwaſſer nicht verhindert und einen ausreichend hohen Grundwaſſerſtand 
ſichert. Die Wieſen liefern daher reichliche Erträge, die nur felten durch un- 
zeitige Ausuferungen verſchlammt oder durch Wegtreiben des Heues geſchädigt 
werden. Zwiſchen Dobrotwur und Kryſtynopol fehlen die Thalränder faſt ganz, 
und die Bruchwieſen des Bugthals verlieren ſich unmerklich in das bruchige Wald— 
land der Sandebene. Die niedrigen, vielfach ſumpfigen und unter der Torfdecke 
ſandigen Ufer der zahlreichen flachen Arme ſind häufigen Abbrüchen ausgeſetzt. 
Das Hochwaſſer breitet fih in dieſer Niederung derart aus, daß die größte 
Schwankung der Waſſerſtände wenig über 2 m beträgt. An der oberhalb 
Dobrotwur gelegenen Pegelſtelle Ruda hat die mittlere Schwankung MHW— 
MNW im Zeitraume 1889/95 nur 2,28 m, die größte Schwankung HHW— 
NNW 2,96 m betragen, dagegen am Anfange des Durchbruchthales bei Sokal 
die mittlere Schwankung 3,61 m, die größte Schwankung 5,78 m. Der mittlere 
Waſſerſtand (1,75 m a. P. Ruda) ift bei den Frühjahrsfluthen alljährlich um 
0,75 bis 2,81 m überſchritten worden, bei den ſommerlichen Anſchwellungen im 
Juli 1891 und Oktober 1894 um etwa 0,8 m, bloß einmal (im Auguft 1893) 
um das beträchtliche Maß von 1,81 m. 
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IB. Ilußlauf und Flußthal des Bug in Außland. 


4. Ueberſicht. Grundriß⸗ und Gefällverhältniſſe. 


Der bei Sokal beginnende Durchbruch des Bug durch das niedrige Hügel— 
land endigt bei Uſtilug, wo die Luga mündet. Von da ab fließt der Mittellauf 
durch die Ebene, welche rechts in die Sumpflandſchaft des Polesje übergeht, 
links ſich langſam zu den höheren Lagen des Flachlandes von Sjedlee erhebt. 
Von Uſtilug bis Opalin, unterhalb welchen Ortes die Ucherka mündet, verfolgt 
der Bug nordnordweſtliche, ſodann faſt genau nördliche Richtung. Einen beachtens— 
werthen Abſchnitt bezeichnet hier die Mündung der Wlodawka bei Wlodawa, wo 
der Fluß aus dem Sumpf- und Seengebiete in ein ſcharf begrenztes Thal ein— 
tritt, das er beim Uebergange in das Becken von Breſt-Litowsk wieder verläßt. 
Am Ende dieſes Beckens beginnt ein tief in das Höhenland eingeſchnittenes Thal, 
das man vielleicht als jüngeres Durchbruchthal durch den das Polesje bogen— 
förmig umziehenden Landrücken auffaſſen darf, deſſen Scheitel etwa bei Mjelnik 
vom Unterlaufe des Bug gekreuzt wird. Bis Nur (unterhalb der Nurzeemündung) 
geht die Richtung des Flußlaufs gegen Weſtnordweſt, ſodann bis Brok (unter⸗ 
halb der Broezyskomündung) gegen Weſten, von da bis zur Vereinigung mit dem 
Narew bei Serock gegen Weſtſüdweſt. Wenn man die genannten Punkte als Grenz— 
punkte der Theilſtrecken annimmt, ſo ergiebt ſich folgendes Bild der Gefäll- und 
Entwicklungsverhältniſſe des Mittel- und Unterlaufs: 
c 
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Höhen: Fall- Lauf- Mittleres Luft. | Cnt- 


& r wick 
Flußſtrecke lage höhe länge Gefälle linie Kung 


km | % | 1:x | km | O/oo 
| | 
Neichsgrenze— Lugamündung . . 65,0 | 0,092 10 830 25,0 | 160,0 


Lugamündung—UHertamündung. . ‚0 | 0,169 5 930 
Ucherkamündung — Wlodawkamündg. 56,0 0,107 9 830 
Wlodawkamündung Muchawjeemdg. | | 0,325 307 
Muchawjeemündung —Mjelnik . . 0,127 7 900 
Mjelnik—Nurzeemündung. . 0,174 5 750 
Nurzeemündung —Broezyskomündg.. 0,333 3 000 | 


Broczyskomündung Mündung.. 0,217 4 610 


Im Ganzen 109 569,0 | 0,192 5220| 315 | 80,6 


Der mehrfache bedeutende Wechſel in der Größe des mittleren Gefälles 
ſteht zum Theil in unmittelbarem Zuſammenhange mit dem entſprechenden 
Wechſel in der Größe der Entwicklungszahlen. Wenn man die Fallhöhen in 
Beziehung zu den Luftlinien der einzelnen Theilſtrecken bringt, ſo ergeben ſämmt— 
liche Strecken, abgeſehen von Wlodawa— Breit und Nur — Serock, etwas mehr 
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oder weniger als 0,21%, diefe beiden Theile des Flußlaufs aber annähernd 
0,44% 0 Gefälle. Die letzte Strecke des Mittellaufs, auf welcher der Bug in 
das Breſter Thalbecken eintritt, und die beiden letzten Theilſtrecken des Unter- 
laufs mit dem Uebergange in das Narew-Weichſelthal haben, ſowohl im Fluß⸗ 
laufe als auch in Bezug auf die Luftlinie, das bei weitem ſtärkſte Gefälle, zu- 
jammen etwa 55% der ganzen Fallhöhe und nur 37% der ganzen Lauflänge. 
Das Verhältniß würde noch auffallender ſein, wenn der unterſte Theil des Unter— 
laufs nicht gleichzeitig einen durch zahlreiche große Krümmungen erheblich gegen die 
Luftlinie verlängerten Lauf beſäße. In den übrigen Strecken iſt das mittlere 
Gefälle um ſo geringer, je größer die Entwicklung iſt, und umgekehrt. 

Innerhalb des Hügellandes beſchreibt das Thal mehrere große und der 
Flußlauf im Thalgrunde zahlreiche kleine Krümmungen. Zwiſchen der Luga- 
und der Ucherkamündung iſt der Lauf anfänglich ziemlich geſtreckt, ſpaltet ſich 
dann aber von Dubjenka ab in mehrere Arme und von Swjerze ab in ein Ge— 
wirre von Rinnen, deren äußerſte bis zu 2,3 km von einander entfernt find. Von 
der Ucherkamündung ab zeigt das Thal bis Zbereze noch eine Menge von Schlenken, 
welche vermuthen laſſen, daß der jetzt einheitliche oder doch nur in zwei Arme ge— 
ſpaltene, aber ſtark gekrümmte Flußlauf früher ähnlich veräſtelt war. Von Zbereze 
bis Wlodawa ſchlängelt ſich der Bug in größeren Schleifen von der einen zur 
anderen Grenze ſeines Wieſenthales. Von der Wlodawkamündung bis Charſy hat 
er einen ſanfter gekrümmten Lauf. Von da bis unterhalb Slawatyeze liegen neben 
dem Hauptarme viele Spuren ehemaliger und einige noch durchfloſſene Neben- 
läufe. Weiter unterhalb bis Breſt beſchreibt der einheitlich geformte Flußlauf 
eine Reihe von Krümmungen mit 2- bis 500 m Halbmeſſer. Von Breſt bis 
Mjelnik ſind die Schleifen zahlreicher, zum Theil ſehr ſcharf, zum Theil weit 
ausholend mit Halbmeſſern bis zu 1 km und mehr. Von Mjelnik bis zur 
Broczyskomündung bei Brok wechſeln längere, ſanft gekrümmte Strecken mit 
mäßig ſcharfen Schleifen ab, deren Halbmeſſer gewöhnlich über 3- bis 500 m 
betragen. Die offenen Schlenken zu beiden Seiten von Treblinka ſind durch eine 
bei Anlage der dortigen Eiſenbahnbrücken erfolgte Begradigung, an anderen Stellen 
durch Verlegungen des Bettes entſtanden. Von Brok bis Razuy beſitzt der Bug 
einen glatt geſtreckten, dann aber bis zur Einmündung in den Narew einen ſtark 
gekrümmten Lauf mit vielen ſcharfen Schleifen und Spaltungen, welche Inſeln 
von theilweiſe beträchtlicher Größe umſchließen. 


2. Querſchnitt und Beſchaffenheit des Flußbetts. 


Die Breite des Flußbettes nimmt im Mittellaufe von 30 bis 50 m all— 
mählich auf 80 bis 100 m zu, im Unterlaufe von 140 bis 160 m allmählich auf 
mehr als 200, an den zahlreichen verflachten Stellen auf 400 m und darüber. 
Die Ufer ſind im Mittellaufe bis Charſy meiſt niedrig und moorig; nur ſelten 
berührt das Bett den im Hügellande aus Lehm, im Flachlande gewöhnlich aus 
Sand beſtehenden Fuß des hochwaſſerfreien Geländes. In der letzten Strecke 
des Mittellaufs und am ganzen Unterlaufe beſtehen ſie auf großen Längen aus 
Sand mit ſteilen Böſchungen von 2 bis 3 m oder, wo der Fluß die Thalwand 
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angeſchnitten hat, von größerer Höhe. Hiermit wechſeln aber auch in den unteren 
Strecken zahlreiche Stellen mit flachen, ſumpfigen Ufern. Die Sohle des Bettes 
iſt meiſt in Sand, nur ausnahmsweiſe in zähen Lehm, von der Lugamündung 
bis Charſy häufig in Moorboden eingeſchnitten. Durch zahlreiche Abbrüche der 
Ufer vermehrt ſich von letzterem Orte ab die Menge der aus Sand und ſtrecken⸗ 
weiſe aus feinem Kies beſtehenden Wander- und Sinkſtoffe bedeutend, namentlich 
im Unterlaufe. Demgemäß nimmt auch die Zahl, Größe und Höhe der im Bette 
lagernden Sände zu, die bei niedrigen Waſſerſtänden mit großen Flächen zum 
Vorſcheine kommen und auf den Ueberſchlägen kaum 0,3 bis 0,5 m Tiefe in der 
Stromrinne laſſen. Durch die Wirkung des Hochwaſſers und durch zahlreiche 
Schiffsmühlen wird die Lage der Rinne oft geändert zum Nachtheile der Schiff— 
fahrt, welche außerdem durch die von der Strömung bloßgelegten Baumſtämme 
und Steine gefährdet wird. Mit dem meiſtens im März ſtattfindenden Auf- 
bruche des Eiſes erfolgen die Schmelzwaſſerfluthen, deren höchſte Anſchwellungen 
den gewöhnlichen Waſſerſtand in den oberen Strecken um 2,5 bis 3,5 m, 
bei Breſt⸗Litowsks und in den unteren Strecken um 3,5 bis 4,5 m überſteigen. 
Nach 3 bis 6 Wochen iſt die Fluthwelle zwar abgelaufen, aber von der Muchawjee— 
mündung ab zehrt der Bug noch einige Zeit hindurch vom langſamen Abfluſſe 
aus dem Polesje, während in den oberen Strecken die ſommerliche Niedrig— 
waſſerzeit (Mai bis Oktober) nur durch regelloſe Anſchwellungen unterbrochen 
wird, hauptſächlich im Auguſt, die jedoch ſelten Ausuferungen bewirken. 


3. Form und Bodenzuſtände des Flußthals. 


Innerhalb des Hügellandes iſt die Thalſohle abwechſelnd ſehr eng oder bis 
zu 2 km breit, mit naſſen, zur Hochwaſſerzeit überſchwemmten Wieſen bedeckt 
und mit 30 bis 40 m hohen, zuweilen ſteil geböſchten Wänden eingefaßt. Von 
der Lugamündung ab nehmen die linksſeitigen Gehänge raſch an Höhe ab; rechts 
beginnt bereits die ſandig-ſumpfige Ebene, bald danach auch zur Linken. Ein 
ausgeprägtes Thal fehlt hier vollſtändig; jedoch wird die ſumpfige Wiefen- 
niederung des Ueberſchwemmungsgebiets öfters in 2 bis 3 km Abſtand von Hodh- 
waſſerfreiem Gelände mit 5 bis 10 m hohen Steilrändern beſäumt, z. B. bei 
Zbereze, wo neben dem durch ein 3 km breites Moor erweiterten Thalgrunde 
fih rechts die um 10 m höher liegende Ebene mit dem nur 2,5 km vom teil- 
rande des Bugthales entfernten Quellſumpfe des Prypet erhebt. An den ver- 
äſtelten Stellen des Flußlaufes, beſonders zwiſchen Opalin und Wlodawa, iſt der 
Thalgrund meiſt völlig verſumpft, mit Schilf und Rohr bewachſen, zwiſchen dem 
die einzelnen Rinnen träge dahin fließen. Von den Wäldern, welche nach 
Stuckenbergs Angabe früher das Bugthal hier bedeckt haben ſollen, iſt faſt nichts 
mehr vorhanden, höchſtens die im Flußbett oft zum Vorſchein kommenden ver- 
ſenkten Stämme und Stubben. Von Wlodawa bis Slawatycze hat die 3 bis 
4 km breite, mit ausgeprägten, wenn auch meiſt flach geböſchten Thalwänden von 
10 bis 20 m Höhe eingefaßte Niederung feſtere Beſchaffenheit und liegt größten⸗ 
theils hochwaſſerfrei. Zu erwähnen iſt hier das von der deutſchen Ackerbau— 
kolonie Neudorf beſiedelte Bruchland bei Slawatyeze. Von da bis zur Muchawjec⸗ 
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und Krznamündung öffnet fich die weite Ebene des Beckens von Breſt-Litowsk, 
in welcher das Seitengelände des Bug ſandig oder bruchig iſt. Bei Breſt ſelbſt 
hat die Niederung zur Linken etwa 6 km Breite und wird von zahlreichen, bei 
Hochwaſſer angefüllten Lachen durchzogen, während rechts ein ſumpfiger Wiejen- 
ſtreifen in das Muchawjecthal zieht. 

Nördlich von Breſt-Litowsk bilden die ſandigen Kurganyberge eine von dem 
Bug, dem Muchawjee, der Legna und dem von ihr zum Muchawjee führenden 
Sumpflande umſchloſſene, 10 bis 20 m hohe Diluvialinſel. Ihr flacher Weſthang 
formt eine 2,5 km breite Landzunge, welche die Mündungſtrecke der Lesna vom 
Bug trennt; das beiderſeitige Höhenland ſteigt von den Flußufern jähe auf etwa 
30 m an. Aehnliche Höhe beſitzen die ſtark geböſchten Wände des 3 bis 4 km 
breiten Thales von der Krznamündung ab faſt überall. Am höchſten erheben 
fie fich (bis zu 80 m) bei Mjelnik; ober- und unterhalb dieſes Städtchens liegen 
ſchluchtartig geformte Thalengen mit 1,3 km Sohlenbreite. Mehrfach beſpült 
der Fluß ſandige Hochufer und bricht große Bodenmaſſen ab, welche unterhalb 
das Bett verflachen. Die Thalſohle beſteht aus naſſen Wieſen und ſandigem 
Waldlande; an einzelnen Stellen iſt ſie beſiedelt und der Ackerwirthſchaft dienſtbar 
gemacht. Dieſe Eigenart behält das Thal bis zur Nurzeemündung bei; nur ver- 
mindern die Thalwände ihre Höhe allmählich auf etwa 20 m und treten bis zu 
5 km aus einander. Während bisher der Fluß ſeine Lage zwiſchen dem rechten 
und linken Thalrande mehrfach gewechſelt hat, bleibt er von Osnuwka (oberhalb 
der Nurzeemündung) ab bis zum Eintritt in das Narewthal bei Popowo meiſtens 
dicht am rechtsſeitigen, häufig ſteil abfallenden Gehänge, deſſen obere Kante 
durchſchnittlich etwa 15 m über der Thalſohle liegt. Bloß an der Eiſenbahn— 
kreuzung bei Malkin-Gurna, von Udrzyn bis gegenüber Kamjenezyk (an der 
Liwjeemündung) und von Rybno bis Barciee laffen feine Schleifen größere 
Niederungen auf der rechten Seite frei. Zur Linken bildet das Höhenland bis 
gegenüber Brok in 5 bis 6 kin Abſtand noch eine deutliche Begrenzung, die mit 
flachen Böſchungen in das ſumpfige, vielfach bewaldete Gelände am ſüdlichen 
Thalrande übergeht, welches andererſeits durch einen höheren Sandſtreifen vom 
1 bis 2 km breiten Ueberſchwemmungsgebiete getrennt wird. Unterhalb Brok 
liegt links das große, dicht beſiedelte und mit zahlreichen Abzugsgräben entwäſſerte 
Raznyer Bruch. Weiter abwärts verliert fich die ſandige Ebene am Nordweſt— 
hange des Flachlandes von Sjedlee unmerklich in das Bugthal. Mehrfach treten 
hier ausgedehnte, mit Sümpfen und Dünen durchzogene Waldungen unmittelbar 
an das linke Flußufer. 


II. Abflußvorgang. 


Der Abflußvorgang des Bug ſteht in ſo inniger Beziehung zu dem des 
Narew, daß beide gemeinſam im folgenden Kapitel behandelt werden. Für die 
vorliegende Flußbeſchreibung fällt dieſer Abſchnitt daher aus. 


III. Waſſerwirthſchaft. 


Die ausgedehnten Forſten, welche im Quellgebiete von Derewlany ab die 
Sandebene zu beiden Seiten des Bug bis nach Kryſtynopol bedecken, haben fon 
früh zur Benutzung des Bug für Flößereizwecke Veranlaſſung geboten. Der 
Verſuch, bereits bei Busk mit dem Abflößen des Holzes zu beginnen, wurde aber 
aufgegeben, weil ein bei Ruda unterhalb Kamionka gelegenes Mühlenwehr zu 
große Schwierigkeiten bereitete. Die Flößerei nimmt daher ihren Anfang jetzt 
in Dobrotwur, obgleich von hier bis zur Ratamündung das veräſtelte Bett ſogar 
für den geringen Tiefgang der Flöße oft zu flach iſt und den Verkehr manchmal 
verhindert. Früher ſollen jährlich etwa 70- bis 80000 Stämme, meiſt Kiefern 
von großen Abmeſſungen, nach der preußiſchen Weichſel verflößt worden ſein. 
In Kryſtynopol erhielten die daſelbſt regelrecht verbundenen Traften zuweilen 
eine kleine Getreideladung. In neuerer Zeit hat jedoch der Verkehr aus dem 
öſterreichiſchen Quellgebiete bedeutend abgenommen, jo daß nur ein kleiner Theil 
der von Galizien ſtammenden Flöße, welche bei Schillno unſere Reichsgrenze 
überſchreiten, aus dem Bug kommt. Von Sokal ab gilt derſelbe als ſchiffbar, 
wird aber nicht zur Schiffahrt benutzt. Um innerhalb Oeſterreichs den Floß— 
verkehr zu verbeſſern, etwa 42 qkm Thalwieſen zu entwäſſern und gegen Ueber- 
ſchwemmungen zu ſchützen, iſt auf Grund des Landesgeſetzes vom 9. Juli 1894 
ein von der Reichsverwaltung unterſtützter planmäßiger Ausbau des Bug von 
der Peltewmündung bis zur Reichsgrenze im Gange, der bis 1906 beendigt 
werden ſoll. Dem im vorigen Jahrhundert aufgetauchten Gedanken einer Kanal— 
verbindung zwiſchen Bug und Dujeſtr ſtehen fo große Schwierigkeiten entgegen, 
daß ihm niemals näher getreten worden iſt. Die Ueberbrückung des Bug bietet 
auf der öſterreichiſchen Strecke wenig Schwierigkeiten, jo daß er hier von zahl- 
reichen Straßen und Wegen gekreuzt wird, oberhalb Busk von der Lemberg — 
Brodyer Eiſenbahn. 

Nach dem Eintritt in das ruſſiſche Reich bildet der Bug von Uſtilug bis 
Breſt⸗Litowsk nicht nur die Grenze zwiſchen Polen und Weſtrußland, ſondern 
auch eine Scheide des Verkehrs, da über die 228 km lange Strecke nur eine 
einzige feſte Straßenbrücke bei Wlodawa führt, außerdem noch einige ſchwimmende 
Brücken, Fähren und Fuhrten, welch' letztere ihre Lage jedoch oft ändern; die 
einzige Eiſenbahnbrücke auf dieſer Strecke für die Linie Iwangorod Kowel 
überſchreitet den Bug bei Dorochusk. Breſt-Litowsk iſt eine alte Brückenſtadt, 
nach dem polniſchen Aufſtande 1832 am Muchawjee neu gebaut, während an 
Stelle der ehemaligen Stadt bei der Mündung des Muchawjee in den Bug die 
gleichnamige ruſſiſche Feſtung errichtet worden iſt. Innerhalb dieſer Feſtung 
führt die Drahtſeilbrücke der Warſchau — Moskauer Landſtraße über den Bug, 
dicht unterhalb die Eiſenbahnbrücke der Linie Warſchau Moskau mit etwa 
200 m Lichtweite. Der Unterlauf ift an ſechs Stellen feft überbrückt, viermal 
für Straßen, zweimal für Eiſenbahnen, nämlich für die Warſchau — St. Peters- 
burger Linie und für die von ihr bei Malkin-Gurna am rechten Bugufer ab— 
zweigende Linie nach Sjedlee. Erſtere hat etwa 200 m, die weiter oberhalb 
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gelegene Brücke der Zweigbahn ſieben Oeffnungen mit 280 m Lichtweite. Mit 
letzterer Brückenanlage ſcheint eine Begradigung des Fluſſes und bei Treblinka 
eine Eindeichung verbunden worden zu ſein. An dem unterhalb befindlichen 
Damme der Warſchau —St. Petersburger Eiſenbahn ift die ſtromaufwärts liegende 
Böſchung zu beiden Seiten der Brücke mit einem kräftigen Steinpflaſter gegen 
das Hochwaſſer geſchützt, welches hier parallel zum Damme aus beiden Seiten 
der Niederung nach den offenbar etwas zu engen Brückenöffnungen ſtrömt. 

Die von Stuckenberg bezeichneten Hinderniſſe des Schiffsverkehrs ſind in 
der Hauptſache auch jetzt noch unverändert vorhanden: Verwilderung des Bettes 
mit zahlreichen, ihre Lage häufig verändernden Untiefen, namentlich im Unter— 
laufe, ungünſtige Ufer und Mangel eines Leinpfades, kurze Dauer der hohen 
Waſſerſtände bei den regelmäßigen Frühjahrsanſchwellungen und Unſicherheit 
über die zur Schiffahrt geeigneten ſommerlichen Anſchwellungen, zahlreiche gefähr— 
liche Baumſtämme und Steine im Flußbett. Die Schiffsmühlen, von denen es 
30 geben ſoll, gelten nicht als beſonders hinderlich. Das bei der Feſtung Breſt 
unterhalb der Muchawjeemündung befindliche Nadelwehr von ähnlicher Bauart wie 
die ſogenannten Halbſchleuſen des Bug-Dujepr-Kanals (vergl. Kap. 17) hat zwei 
durch einen Mittelpfeiler getrennte Oeffnungen, eine von 85,3 m Lichtweite und 
einen Schiffsdurchlaß von 19,2 m Lichtweite. Von den nach Stuckenbergs 
Mittheilung in den zwanziger Jahren zur Verbeſſerung der Fahrrinne an 
einigen Stellen angelegten Buhnen und Parallelwerken ſcheint wenig übrig ge— 
blieben zu ſein. Jedenfalls iſt in neuerer Zeit nichts für ihre Inſtandhaltung 
und überhaupt nichts für die Schiffbarmachung des Bug geſchehen. Dem von 
Stuckenberg erwähnten Gedanken, die unweit Wlodawa gelegenen Seen als 
Speiſebecken zu verwenden, wurde nicht näher getreten, da ſie ſich hierfür wegen 
ihrer geringen Tiefe und flachen Sumpfufer ſchlecht eignen. 

Von Kryluw und Uſtilug ab find früher Pletten (Galeeren, Dubaſſen) in 
namhafter Zahl zu Thal geſchwommen, von Uſtilug ab während der höheren 
Waſſerſtände im Frühjahre auch zuweilen Segelkähne mit Getreide, Talg, 
Häuten u. f. w., die im vorhergegangenen Herbſte leer zu Berg gefahren waren. 
Sie mußten gleich nach dem Aufbruche des Eiſes ihre Fahrt beginnen, da oft 
jhon im Mai das Waſſer zu tief abfällt, um den Schiffsverkehr zu ermöglichen. 
Oberhalb Breſt-Litowsk iſt derſelbe daher faſt ganz eingegangen, von der 
Muchawjeemündung ab und namentlich in den letzten Strecken aber zeitweiſe nicht 
unbeträchtlich. Im Durchſchnitt der Jahre 1890/94 ging jährlich bei Breſt— 
Litowsk vom mittleren Bug nur ein Schiff zu Thal; im Muchawjee gingen jedoch 
90 zu Thal und 30 aus dem unteren Bug zu Berg; in den letzten Strecken betrug 
der Verkehr 230 zu Thal, 170 zu Berg, ferner bei Zegrze (Narew) nach Hingu- 
tritt der Narewſchiffahrt 425 zu Thal, 365 zu Berg, außerdem 60 Dampfer 
der regelmäßigen Linie Warſchau —Pultusk. Die für den Bug und Muchawjee 
angegebenen Fahrzeuge mit Dampfbetrieb (jährlich etwa ſechs) ſind wohl Dampfer 
und Dampfbagger, welche bei günſtigen Waſſerſtänden von der preußiſchen 
Weichſel über den Bug und Bug-Dujepr-Kanal nach dem inneren Rußland be— 
fördert wurden. Zum regelmäßigen Dampferverkehr eignet ſich der Bug noch 
weniger wie der Narew. Die tiefergehenden Segelkähne (Berlinken, Gabaren) 
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finden während der Sommermonate nur bis Brok ausreichende Fahrtiefe, falls 
ſie ſich mit geringer Ladung begnügen. 

Recht bedeutend iſt dagegen der Floßholzverkehr auf dem Bug von Breſt— 
Litowsk abwärts. Zu den nicht gerade zahlreichen, aus Galizien kommenden und 
unterwegs etwas vermehrten Holztraften treten dort die Flöße aus der Krzna, 
dem Muchawjee und der Lesna, ſpäter noch ſolche aus dem Nurzec, dem Liwjee 
und kleineren Seitengewäſſern, ſchließlich diejenigen aus dem Narew. Unter 
14 350 kleinen Floßholztafeln, welche im Durchſchnitt der Jahre 1890/94 jähr— 
lich durch den unteren Bug gegangen ſind, ſtammten etwa 18% aus dem oberen 
und mittleren Bug, 78% aus dem Muchawjee und 4% aus den Seitengewäſſern 
der letzten Strecken. Auf den Muchawjee entfällt alſo der Hauptantheil in 
Folge der ſehr bedeutenden Zufuhr aus dem Dujepr-Bug-Kanal. 

Dorther kommen namentlich die Hölzer aus den Gouvernements Wolynien 
und Minsk, welche auf den Nebenflüſſen des Prypet herabgeflößt und in dieſer 
Hauptwaſſerader des Polesje ſtromaufwärts mit Dampfern in jenen Kanal ge— 
ſchleppt werden. Durch die Zuflüſſe des Kanals und des kanaliſirten Muchawjee 
treten hierzu noch Flöße aus dem Grodnoer Gouvernement, bei Breſt-Litowsk 
ſolche mit Hölzern der Gouvernements Minsk, Wilna und Smolensk, die auf 
der Eiſenbahn herbeigebracht und in Breſt zu Floßholztafeln verbunden werden. 
Von den auf 186 000 t bezifferten Waſſerfrachten, welche im Jahre 1894 auf 
dem Bug befördert worden ſind, beſtand der weitaus größte Theil aus Stamm— 
holz und halbbearbeitetem Nutzholz, das als Decklaſt der Flöße oder auf Kähnen 
befördert wurde, ein kleiner Reſt aus Brennholz, Getreide, Salz und anderen 
Gütern. Der Bug-Dujepr-Kanal lieferte über 80 % ſämmtlicher Frachten, 
der Umſchlagsverkehr bei Breſt-Litowsk 3,5%, das Buggebiet ſelbſt nur 16,5%. 

Nach der Flößereiordnung dürfen die Traften auf dem Muchawjee 6,4 m, 
auf dem Bug oberhalb Breſt 6,4 m, unterhalb Breſt 12,8 m, in der letzten 
Narewſtrecke von Zegrze ab 25,6 m Breite und 139 m Länge haben. Dieſelbe 
Breite und Länge gilt auch für die Weichſel als zuläſſiges Maß, weshalb die 
aus dem Bug und Narew kommenden Flöße bei Zegrze ſo umgeſpannt werden, 
wie ſie hernach auf der Weichſel bis zu unſerer Reichsgrenze ſchwimmen. 


2. Abtheilung. 15. Kapitel. 


Der Marew. 


J. Flußlauf und Ilußthal. 
1. Ueberſicht. Grundriß- und Gefällverhältniſſe. 


Der Narew nimmt ſeinen Urſprung im Dzikjeſumpfe am Bialowjezer Ur— 
wald und fließt vom nördlich anſchließenden Orlowoſumpfe aus durch den großen 
Forſt gegen Nordweſten bis zur Kolonnamündung bei Sjemjenowka, ſodann durch 
ein breites ſumpfiges Wieſenthal mit ſehr veräſteltem Laufe gegen Weſten zum 
Städtchen Narew, das er nach Vereinigung mit der Narewka erreicht. Bis 
Suraz behält er noch die weſtliche Richtung bei, wendet ſich dann mit zwei 
ſcharfen Bögen gegen Norden und unterhalb der Supraslmündung wiederum 
gegen Weſten über Tykoein nach dem großen Bruche, welches die Bjebrza gegen 
Südſüdweſt durchfließt. Hier nimmt der Narew die Richtung dieſes bedeutenden, 
ſein Niederſchlagsgebiet verdoppelnden Nebenfluſſes an und beſchreibt nunmehr 
einen Doppelbogen gegen Weſten, der ihn an Lomza vorüber nach Aufnahme der 
Piſa (Piſſek), der Szkwa und Rozoga zur Omulewmündung unterhalb Oſtrolenka 
führt. Von da ab fließt er über Rozan gegen Süd⸗zu-Weſt bis zur Knie- 
biegung bei Drozdowo. Hier geht er in weſtliche Richtung über, biegt aber 
unterhalb der Orzyemündung bei Gnojno wieder unter rechtem Winkel ſüdwärts 
um und läuft an Pultusk und Serock vorüber, bei welchem Orte der von Oſten 
kommende Bug ſich mit ihm vereinigt. Bald danach erfolgt bei Zegrze die dritte 
Kniebiegung, diesmal wieder gegen Weſten, und dieſe Richtung behält der nun 
zu einem Strome angewachſene Narew bis zur Mündung in die Weichſel bei 
Nowo-Georgijewsk. 

Die letzte Strecke von Seroek ab wird oft zum Bug gerechnet und der 
Narew als Nebenfluß des Bug angeſehen. Angeblich nennen hier die rechts— 
ſeitigen Anlieger den Strom Narew, die Bewohner des linken Ufers Bug. An 
der Vereinigungſtelle hat der Narew ein 28361 qkm, der Bug ein 38379 qkm 
großes Niederſchlagsgebiet. Der letztere iſt bedeutend länger und ſeine Quelle 
liegt höher. Der Narew ftellt die Verbindung mit dem Njemen, der Bug die- 
jenige mit dem Dnjepr her, ſowohl in Bezug auf die natürliche Entwicklung der 
Gewäſſer, als auch bezüglich des Schiffsverkehrs, einerſeits durch den Auguftowsti- 
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kanal, andererſeits durch den Dnjepr-Bug-Kanal. Betreffs der Waſſermenge find 
beide Flüſſe wohl gleichwerthig, obgleich der Narew ein kleineres Niederſchlags— 
gebiet hat. Im Oderwerke (Bd. I S. 8) ift erwähnt, daß Bug und Narew in 
ähnlicher Beziehung zu einander ſtehen wie Warthe und Netze beim Oderſtrom— 
gebiete, wie Spree und Havel beim Elbſtromgebiete, wie Leine und Aller beim 
Weſerſtromgebiete. Bei dieſen Flüſſen hat der Unterlauf in zwei Fällen den 
Namen des rechtsſeitigen Zufluſſes angenommen (Aller, Havel), in einem Falle 
den Namen des linksſeitigen (Warthe), übrigens bei der Warthe nicht unbe— 
ſtritten, da die letzte Strecke ehemals auch Netze genannt wurde. Es ſprechen 
alſo für die eine wie für die andere Benennung der gemeinſamen Strecke (Bug 
oder Narew) triftige Gründe. Da jedoch in den meiſten amtlichen Veröffent— 
lichungen und Karten die gemeinſame Strecke nicht Bug, ſondern Narew genannt 
wird, ſo betrachten wir den Narew als den Haupt- und den Bug als den 
Nebenfluß, ohne zu vergeſſen, daß erſterer dabei nur primus inter pares iſt. 
Die oberſte Strecke des Narew bis zur Vereinigung mit der Narewka oder 
beſſer bis zu dem kurz unterhalb liegenden Städtchen Narew ſoll als Quellfluß 
bezeichnet werden, die folgende Strecke bis zur Bjebrzamündung als Oberlauf, 
deſſen natürliche Abſchnitte bei Suraz und an der Supraslmündung ſich ab— 
grenzen. Der Mittellauf beſteht aus der am Stawiskier Hügellande vorüber 
fließenden Theilſtrecke bis zur Piſamündung und aus einer zweiten, welche die 
„Oſtrolenkaer Wildniß“ durchſchneidet, bis zur Omulewmündung. Beim Unter⸗ 
laufe bezeichnen die Mündungen der Orzye und des Bug natürliche Abſchnitte. 
Ihre Gefäll- und Entwicklungsverhältniſſe ergeben fich aus folgender Tabelle: 


Höhen- Fall- | Lauf. Mittleres Luft⸗ Ent⸗ 
Flußſtrecke lage höhe länge Gefälle linie su 
+ m m km | °o | 1:x km % 

158,0 
reer 26,8 | 60,1 | 0,446 2240 46,6 | 29,0 
Ni ür)??? e 11,7 | 48,4 0,242 4140 41,0 | 18,0 
Suraz— Suprasmündung . » - . 5 11,0 | 48,0 0,229 4360 | 26,0 | 84,6 
Supraslmündung —Bjebrzamündung TIN 75 45,6 | 0,164 jat 33,0 | 38,2 
Bebrzamündung— Pifamündung . - 2 3.5 75,1 | 0,047 21460 36,5 | 105,8 
Piſamündung— Omulewmündung . GH 5,5 | 39,0 0,141 7090| 26,0 | 50,0 
Omulewmündung— Orzyemündung . PA 12,0 | 62,8 | 0,191 | 5230| 40,3 55,8 
Orzyemündung—Bugmündung . . Ein 8,0 | 44,6 | 0,179 | 5580| 30,5 | 46,2 
Bugmündung Mündung > 4,5 | 36,5 | 0,123 8110 28,0 | 30,4 
Im Ganzen DEN = 90,5 460,1 0,197 5080 | 237,8 93,5 


Seine größte Entwicklung und fein geringſtes Gefälle beſitzt der Narew, 
nachdem er in das von der Bjebrza durchfloſſene diluviale Hauptthal eingetreten 
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ift, ähnlich wie die Träge Netze im Thorn— Eberswalder Hauptthale. Die Piſa 
und die übrigen Nebenflüſſe aus dem Preußiſchen Maſuren entſprechen der 
Küddow und Drage. Jedoch kann die Piſa kein ſolches Uebergewicht in Bezug 
auf den Abflußvorgang erlangen wie die Küddow bei der Netze, weil ihr 
Niederſchlagsgebiet im Verhältniß zum oberen Narewgebiet nicht ſehr groß und 
ihre Hochwaſſerführung durch die bedeutenden Seeflächen gemäßigt iſt. Zweifellos 
übt ſie aber eine erhebliche Einwirkung auf die Speiſung des Narew bei ge— 
wöhnlichen Waſſerſtänden aus. Auch die zweite Theilſtrecke des Mittellaufs zeigt 
noch geringes Gefälle. An der Omulewmündung verſtärkt ſich dasſelbe und ſinkt 
erſt in der letzten Strecke von der Bugmündung ab wieder auf ein ſehr kleines 
Maß. Eine regelmäßigere Gefällelinie beſitzt der Quellfluß mit dem Oberlaufe. 
Dabei erſcheint bemerkenswerth, daß das Gefälle des Quellfluſſes keineswegs 
unbedeutend iſt und zur Freihaltung einer einheitlichen Rinne ſicherlich ausreichen 
würde, wenn nur eine ſolche geſchaffen wäre. Das durchſchnittliche Gefälle des 
ganzen Flußlaufs (0,197 / o) hat gleiche Größe wie das der Netze vom Goplo— 
ſee bis zur Mündung (0,196 d) nach ihrer Begradigung. Bevor die Netze 
begradigt war, beſaß ſie zwar ein geringeres Durchſchnittsgefälle, wenigſtens bei 
bordvollem Waſſer, das ſämmtlichen Krümmungen folgen mußte, — dennoch trifft 
der Vergleich zu, da die Abmeſſung der Länge an den zahlreichen veräſtelten 
Stellen des Narew ſich auf die Mittellinie der Veräſtelungen bezieht, alſo un— 
gefähr den Zuſtand eines regelmäßig ausgebauten Bettes bezeichnet. 

Solche Veräſtelungen beſitzt der Oberlauf faſt überall, und zwar in der— 
artigem Maße, daß die äußeren Arme oft 1 bis 2 km, oberhalb Tykoein ſogar 
2,5 km von einander abſtehen; das Gewirre der einzelnen Rinnen erinnert an 
das Spreebruch. Indeſſen laufen dieſe Rinnen bei kleinen Waſſerſtänden meiſtens 
trocken. Beiſpielsweiſe hatte bei Lapy (Kreuzung der St. Petersburg — War- 
ſchauer Eiſenbahn) im Juni 1898 nur der rechtsſeitige, 30 bis 40 m breite Arm 
fließendes Waſſer; die übrigen Arme, auch in den beiden Fluthöffnungen der 
Brücke, waren ganz verwachſen und nur hier oder da mit Lachen angefüllt. Von 
Tykoein ab hat das Flußbett öfters mehr einheitliche Geſtalt, legt ſich an dieſen 
einheitlich ausgebildeten Stellen aber ſofort in ſcharfe kurze Schleifen, neben 
denen man viele Spuren der Verlegung und Verſchiebung in unverlandeten 
Schlenken wahrnimmt. Beim Uebergange aus dem breiten Bjebrza-Narew— 
Bruche in das Lomzaer Engthal zweigt von dem längs des linken Hochufers 
fließenden Hauptarme auf 8 km Luftlinie ein Nebenarm (Narwiea) ab, der am 
rechtsſeitigen Hochufer entlang zieht und bei Lomza zurückmündet; zur Zeit des 
Hochwaſſers ſteht die Thalſohle auf ganze Breite unter Waſſer. Von der Szkwa— 
bis zur Omulewmündung nehmen die Veräſtelungen wieder bis zu 2,5 km Breite 
in Anſpruch. In den unteren Strecken kommen ſie ſeltener vor, z. B. oberhalb 
Rozan und zu beiden Seiten des Pulwybruchs; im Allgemeinen hat der Narew 
hier, wo das Gefälle und die Waſſermenge größer geworden ſind, einen ſchlankeren 
Lauf und flachere Krümmungen, die jedoch zuweilen mit rückläufigen ſcharfen 
Schleifen abwechſeln. Allenthalben beweiſen die Stoßkurven in den Thalwänden 
und die vertorften Schlenken, daß der jetzige Zuſtand des Flußbettes erſt nach 
vielen Verlegungen herbeigeführt worden iſt. In der letzten Strecke nach Ver— 
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einigung mit dem Bug treten mehrfach Inſelbildungen in dem für die gewöhn⸗ 
liche Waſſerführung zu breiten Bette auf. 


2. Querſchnitt und Beſchaffenheit des Flußbetts. 


Beim Oberlaufe erweitert ſich das Flußbett an den wenigen Stellen, wo 
es nicht veräſtelt und durch ſumpfige, mit Schilf bewachſene Inſeln in Rinnen 
zerfaſert ift, mehrfach ſeeartig; indeſſen ſoll der in den Karten angegebene See 
oberhalb Tykoein jetzt nicht mehr vorhanden, ſondern mit Schilf verwachſen ſein. 
Auch weiter abwärts bis zur Piſamündung bei Nowogrud ſind die Ufer ſumpfig 
und ſo flach, daß die Breite des Waſſerſpiegels in weiten Grenzen ſchwankt; 
für Niedrigwaſſer wird fie auf 160 bis 170 m angegeben. Die Piſa führt, 
ähnlich wie die Küddow bei der Netze, ſehr viel Sand in das Flußbett. Die 
Sandzuführung wird weiter unterhalb noch vermehrt durch die aus der Sand— 
ebene kommenden Nebenflüſſe Szkwa, Rozoga und Omulew, ſowie durch die Ab— 
brüche der ſandigen Ufer. Während in den oberen Strecken die Tiefe haupt⸗ 
ſächlich durch den üppigen Wuchs der Waſſerpflanzen vermindert wird, kommen 
von Nowogrud abwärts vornehmlich dieſe Verſandungen in Betracht, welche bei 
den im Frühjahre und zuweilen auch im Herbſte eintretenden Ueberſchwemmungen 
ihre Lage ändern und die Fahrrinne derart verſchütten, daß bei Kleinwaſſer die 
Berlinken manchmal Pultusk nicht mehr erreichen können und weiter flußaufwärts 
zuweilen ſogar die Flößerei ſtockt. In den unteren Strecken liegen die ſandigen 
Ufer häufig 1 bis 2 m über dem mittleren Waſſerſtande und beſäumen ein 160 
bis 250 m breites Bett. Von der Bugmündung ab beträgt die Breite zwiſchen 
den Bruchufern ſelten unter 200 m, meiſtens bedeutend mehr, an den durch hohe 
Mittelſände und Inſeln erweiterten Stellen 5- bis 600 m. 

Die Abflußmenge des Narew reicht gewöhnlich nicht aus, um das über— 
mäßig breite Bett zur Sommerzeit genügend zu füllen. Im Laufe des Dezember 
friert er zu und erhält eine zuweilen anhaltend kräftige Eisdecke, die meiſtens im 
Laufe des März endgültig verſchwindet. Dann treten auf kurze Dauer hohe, 
um 3 bis 4 m, unterhalb der Bugmündung bei Zegrze fogar bis zu 5 m über 
das ſommerliche Mittelwaſſer anſchwellende Waſſerſtände ein, welche nach dem 
Abgange des Eiſes einige Zeit hindurch den Schiffsverkehr ermöglichen, beſonders 
in den vom Piſſek nachhaltiger geſpeiſten unteren Flußſtrecken. Trotz der großen 
Sandführung bringt der Narew keine bedeutenden Maſſen von Wanderſänden in 
den Hauptſtrom, da ſie bereits oberhalb abgelagert werden. Seine Schlickführung 
iſt überall gering. An der Einmündung in die Weichſel hebt ſich das klare 
Waſſer des Narew auf lange Strecke deutlich vom trüben ſchlickreichen Waſſer 
des Hauptſtromes ab. 


3. Form und Bodenzuſtände des Flußthals. 


Am Quellfluß iſt kein deutlich ausgeprägtes Thal vorhanden, ſtatt ſeiner 
nur eine flache Rinne von wechſelnder Breite, deren Begrenzung die inſelförmig 
aus dem Sumpflande auftauchenden, meiſt bewaldeten, theilweiſe zur Ackerwirth⸗ 
ſchaft benutzten Sandſchollen bilden. Schon oberhalb der Narewkamündung be— 
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ginnen dieſe ſandigen Anhöhen ſich zu einer Art von Thalwand an einander zu 
reihen, laſſen aber vielfach noch große Lücken offen, durch welche die 1,5 bis 
2 km breite Flußniederung mit ſeitlichen Bruchflächen in Verbindung ſteht. Am 
meiſten nähern ſich die ſehr flach geböſchten Anhöhen bei Strabla, wo die Eiſen— 
bahnlinie Breft— Proſtken das 0,7 km breite Thal des hier ſeeartig erweiterten 
Narew kreuzt. Von Suraz bis zum Oſtrande des Bjebrza-Narew-Bruches bildet 
das in einigen großen Krümmungen verlaufende Flußthal eine ſtetige Folge von 
keſſelartig geformten oder langgeſtreckten Erweiterungen und kurzen Thalengen; 
erſtere find 2 bis 5 km, letztere etwa 1 km breit. Die Thalwände erheben ſich 
allmählich auf 15 bis 20 m über die Niederung, die in der Nähe des Fluß— 
laufs ein Schilf- und Rohrdickicht bildet und bloß in regenarmen Jahren ſo 
weit abtrocknet, daß ſie von Weidevieh betreten werden kann. Zwiſchen den 
Dörfern Zajki und Las-Toczylowo durchſchneidet das hier nur 400 m breite Thal 
den Oſtrand des großen Bruches; ein Seitenarm des Thales mündet nordwärts 
in den Lafkiſumpf. 

Das große Bruch iſt an der Stelle, wo es von dem zum Weſtrande fließenden 
Narew durchquert wird, 10 km breit, aber mit hohen Düneninſeln und hoch ver— 
ſandeten Moorflächen angefüllt, jo daß neben der um 40 m ſteil abfallenden 
Thalwand bei Wizna die vom Hochwaſſer durchſtrömte Niederung nur etwa 
1,5 bis 2km Breite beſitzt; links davon liegt das Wiznaer Hochmoor. Die 
beiden ſcharf markirten Thalwände nähern ſich nun einander, bis zur Gae— 
mündung auf 5 km. Bei Pnjewo beginnt die nordweſtlich gerichtete, 1,3 bis 
2 km breite Lomzaer Thalenge zwiſchen 50 in hohen lehmigen Steilhängen. 
Unterhalb Lomza werden dieſe flacher, niedriger und treten auf 5 bis 6 km aus 
einander. Bei Nowogrud liegt der Narew dicht am 28 m hohen linksſeitigen 
ſtark geböſchten Gehänge, während rechts das Thal unmerklich in die Sand— 
und Sumpfebene übergeht. Bis dahin wird das Bruch bei Hochwaſſer meiſt in 
voller Breite überſchwemmt und beſteht aus naſſem Torfmoor, das an den 
niedrigſten Stellen mit kümmerlichem Erlen- und Birkengeſtrüpp bewachſen iſt 
und auf den höheren Lagen zu Wieſen dient, von denen das Heu bei der Ernte 
laſtenweiſe abgetragen werden muß, da Fuhrwerke und Vieh in den weichen 
Boden einſinken würden. 

Unterhalb Nowogrud zeigt die Niederung ſandige Beſchaffenheit und liegt 
ſtellenweiſe hoch genug, um zur Ackerwirthſchaft benutzt und bewohnt werden zu 
können; größere Flächen ſind mit Niederwald, die tieferen Stellen mit Wieſen 
bedeckt. Die linksſeitige Begrenzung des 4 bis 5 km breiten Thales bildet bis 
unterhalb Oſtrolenka ein ſandiger, vielfach um 10 bis 15 m ſteil abfallender 
Höhenrand, hinter dem ſich ein mit Sümpfen durchzogenes Waldland ausbreitet. 
Zur Rechten wechſeln mit den gegen das Narewthal weit geöffneten Torfmoor— 
niederungen der maſuriſchen Nebenflüſſe die dazwiſchen gelegenen ſandigen Boden— 
ſchwellen ab. Jenſeits der Omulewniederung gehen dieſe Sandhöhen in einen 
zuſammenhängenden, aber unregelmäßig geſtalteten Höhenrand über, deſſen Kuppen 
20 bis 25 m über der Thalſohle liegen. Die Sohlenbreite des Flußthals ver- 
mindert ſich allmählich, beträgt aber doch bis zur Mündung des rechtsſeitigen 
Ruzbaches mehr als 1,7 km. 
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Unterhalb der Ruzbachmündung wird die geſchloſſene Linie der rechts— 
ſeitigen Thalwand bis zur Einmündung in die Weichſel nur noch durch die tief 
in den Geſchiebelehm eingeſchnittenen, engen Seitenthäler der Nebenflüſſe unter— 
brochen. Bei Rozan liegt die Hochfläche 30 m über dem hart an ihrem Steil— 
hange fließenden Narew. Von Brzuze bis Chmjelewo dehnt ſich zwiſchen dem 
Fluſſe und der rechtsſeitigen Thalwand ein 5 bis 6 km breites, großentheils be— 
waldetes, ſandiges Vorland aus. Von Chmjelewo bis Nowo-Georgijewsk hält 
ſich der Narew dicht an dem oft mit Schluchten und Waſſerriſſen zerklüfteten, 
überall ſteil abfallenden Rande des Vorlandes des Preußiſchen Landrückens, 
deſſen Höhenlage über dem Flußſpiegel 25 bis 30, bei Serock an der Bug: 
mündung fogar über 50 m beträgt. Nur oberhalb Nowo-Georgijewsk hat fich 
an der Wkramündung eine 2 km breite Sumpfniederung am Fuße des Hod- 
ufers abgelagert und den Narew bogenförmig nach Süden gedrängt. — Die 
linksſeitige, ſandige Thalwand iſt niedriger und meiſt flach geböſcht. Scharf 
markirt kommt ſie erſt von der Orzbachmündung ab zum Vorſchein in dem 
großen, das 7 bis 8 km breite Pulwybruch umſchließenden Bogen; hier erhebt 
ſie ſich auf längere Strecke 20 m hoch ſchroff über den ſüdlichen, noch ver— 
ſumpften Theil des nach dem Narew hin dicht beſiedelten Bruchlandes. Von 
der Kniebiegung des Narew bei Gnojno bis Drwaly bildet fie ein flaches ſandiges 
Gehänge, von da bis zum Bug bei Popowo wiederum einen deutlichen Steilrand 
über dem 20 m tiefer liegenden ſandigen Vorlande, das gegen die Bruchniederung 
des Narew allmählich abgedacht iſt. 

Die Thalbreite beträgt von Rozan bis zur Bugmündung gewöhnlich 5 bis 6, 
am Pulwybruche bis zu 15 km, da hier der Narew auf beiden Seiten von aus— 
gedehnten Niederungen begrenzt iſt. Jenſeits der Bugmündung läßt ſich zur 
Linken keine Begrenzung des Thales wahrnehmen; der Uebergang in die ſandige 
Ebene und in das Weichſelthal findet unmerklich ſtatt. Die Thalſohle iſt in 
dieſen unteren Strecken zumeiſt hochwaſſerfrei und beſteht gewöhnlich aus reinem, 
mit Wald bedecktem, ſeltener aus humoſem, mit Schlick gemengtem und zur Acker— 
kultur benutztem Sandboden. Große Wieſenflächen, vielfach verſumpft, liegen nur 
innerhalb des 1 bis 2 km breiten Streifens der Niederung neben dem Fluß— 
bette, deffen Höhenlage jo gering ift, daß die um 3 bis 5 m über den gewöhn— 
lichen Waſſerſtand anſchwellenden Hochfluthen die Wieſen oft unter Waſſer ſetzen. 
Wenn die Weichſel Hochwaſſer führt, während der Narew keine größere An— 
ſchwellung beſitzt, was in den Sommermonaten öfters vorkommt, ſo kann ſich ihr 
Rückſtau bis unterhalb Zegrze bemerklich machen. 


II. Abflußvorgang im Narew und Bug. 


1. Vorbemerkung. 


Für die Betrachtung des Abflußvorgangs des Narew, welche wir mit den 
entſprechenden Angaben über den Bug und die übrigen Nebenflüſſe des Narew— 
gebiets vereinigen, ſtehen nur wenige brauchbare Unterlagen zur Verfügung. Am 
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vollſtändigſten find fie für die durch den Piſſek einerſeits, durch die Angerapp 
andererſeits entwäſſernden großen Seen Maſurens. Hier liegen langjährige 
Waſſerſtandsbeobachtungen an den preußiſchen Pegeln bei Angerburg, Lötzen, 
Nikolaiken und Johannisburg vor, welche im Bd. IV, 2. Abth. 10. Kap. näher 
behandelt ſind. Für die vorliegende Betrachtung laſſen ſich zwar einige Angaben 
daraus verwerthen; hauptſächlich ſtützt ſie ſich jedoch auf die ruſſiſche amtliche 
Veröffentlichung über die Waſſerſtände der Flüſſe und Seen des europäiſchen 
Rußlands (St. Petersburg 1881) und die ruſſiſche amtliche Statiſtik über die 
Eisverhältniſſe der Waſſerſtraßen in den Jahren 1881/94. Beide Quellen ſind 
bereits bei der Behandlung des Abflußvorganges des Njemen benutzt worden; 
bezüglich der Zuverläſſigkeit der Beobachtungen vergleiche man die Bemerkungen 
im Bd. II auf S. 101 und 113. Zur Ergänzung der Angaben über den Bug 
ſtanden außerdem noch die Pegelbeobachtungen an den öſterreichiſchen Pegelſtellen 
Ruda und Sokal für den Zeitraum 1889/95 zur Verfügung, bei Betrachtung 
der Hochwaſſer- und Eisverhältniſſe auch die Beobachtungen an den öfter- 
reichiſchen Pegelſtellen Saſſuw (oberhalb der Peltewmündung) und Bust (an 
der Mündung des Peltew). 

Die erſtgenannte Veröffentlichung enthält nähere Angaben über die Waſſer— 
ſtände an den Hauptpegeln zu Goniondz (Bjebrza) vom 1. Oktober 1877 bis 
Ende 1880, Piontnica und Zegrze (Narew) vom 1. Auguſt 1876 und Malkin 
(Bug) vom 15. Oktober 1877 bis zum Ende 1880, auf den Julianiſchen Kalender 
bezogen. Für die folgenden Jahre 1881/94 ließen ſich nur die mittleren 
Monatswerthe beſchaffen, außerdem aus der Waſſerſtraßen-Statiſtik die Angaben 
über den Beginn und das Ende des Eisſtandes und Eisgangs. Letztere be— 
ziehen ſich nicht nur auf die genannten Hauptpegel, von denen derjenige bei 
Malkin am 1. Juli 1887 nach der Brücke der Warſchau — St. Petersburger 
Eiſenbahn verlegt worden iſt, ſondern auch auf folgende Nebenpegel: Serwyſee 
(Speiſebecken des Auguſtowskikanals), Oſowjee (Bjebrza an der Brücke der Eiſen— 
bahnlinie Proſtken — Breſt-Litowsk), Oſtrolenka (Narew), Pultusk (Narew), 
Nowy⸗Dwur und feit 1888 Zakroezym (Weichſel an der Narewmündung), Breſt⸗ 
Litowsk (Muchawjee an der Brücke der Eiſenbahnlinie Breſt Kowel), Breſt⸗ 
Litowsk (Bug am Nadelwehr), Granne (Bug), Popowo (Bug). Da der Haupt- 
pegel Piontnica am Narew gegenüber Lomza liegt, ſind die Beobachtungſtellen 
Serwyſee, Goniondz, Oſowjee, Piontnica, Oſtrolenka, Pultusk, Zegrze, 
Zakroczym in dem von der Bjebrza und dem Narew durchfloſſenen diluvialen 
Hauptthale gut vertheilt. Für den unteren Bug vom Breſter Thalbecken ab 
bilden die Beobachtungſtellen Breſt-Litowsk am Muchawjee (kurz als Breſt M. 
bezeichnet), Breſt⸗Litowsk am Bug (kurz als Breſt B. bezeichnet), Grame, 
Malkin, Popowo ebenfalls eine genügende Reihe. Zum Vergleiche werden noch 
die Beobachtungen bei Warſchau oberhalb, ſowie bei Ploek und Wloclawek 
unterhalb der Einmündung des Narew in den Weichſelſtrom herangezogen. 


2. Waſſerſtandsbewegung. 
Die Waſſerſtandsbewegung im Kreislaufe des Jahres läßt ſich nur für 
das Mittelwaſſer der einzelnen Monate (nach dem ruſſiſchen Kalender, alſo gegen 
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den unſrigen um 12 Tage verjpätet) darſtellen, weil für das mittlere Niedrig— 
und Hochwaſſer bei zwei Hauptpegeln bloß drei, bei den andern beiden vier 
volle Jahresbeobachtungen verfügbar ſind. Nachfolgende Tabelle enthält die 
Werthe des monatlichen Mittelwaſſers an den Pegeln Goniondz und Malkin für 
die 17-jährige Beobachtungsreihe 1878/94, an den Pegeln Piontnica und Zegrze 
für die 18⸗jährige Reihe 1877/94, ferner zum Vergleiche hiermit für die 
25-jährige Reihe 1871/95 am preußiſchen Piſſek-Pegel bei Johannisburg, ſowie 
für die kurze Reihe 1889/95 an den öſterreichiſchen Pegeln Ruda und Sofal 
(bei den letztgenannten drei Pegeln nach dem Gregorianiſchen Kalender). Unter 
dem Strich ſind die Halbjahr- und Jahres-Mittelwaſſerſtände für die gleichen 
Zeiträume mitgetheilt. 


Johannis- 


Monat Goniondz | Piontnica Zegrze Malkin burg Ruda Sofal 

m | m m m m m m 

November. 0,82 1,30 1,02 0,84 0,02 1,66 1,95 
Dezember . 0,98 1:51 1,30 1,14 0,06 1,62 1,93 
Roman. un. 0,91 1,41 1,41 1,08 0,10 1,51 2,08 
Februar 1,10 1,67 1,55 1,28 0,10 1,66 2,33 
ee 1,45 2,38 2,44 2,01 0,15 2,15 2,87 
W 1,25 2,23 1,89 1,52 0,27 2,11 2,69 
F 0,64 1,37 1,06 0,88 0,23 1,74 1,78 
Ey O. 0,32 0,91 0,79 0,65 0,15 1,86 1,99 
ER 0,24 0,74 0,66 0,51 0,11 1,92 2,12 
Auguſt .| 0,81 0,80 0,64 0,51 0,11 1,77 1,96 
September. 0,35 0,79 0,58 0,43 0,06 1,50 1,76 
Oktober. | 0,61 1,08 0,80 0,62 0,01 1,47 1,83 
Winter... 1,085 175 1,60 1,31 0,12 1,78 2,31 
Sommer. 0,1 0,95 0,75 0,60 0,11 1,71 1,91 
e 0,75 1,35 1,18 0,96 0,11 1,75 2,11 


Auch wenn man berückſichtigt, daß die Monate bei den ruſſiſchen Pegeln 
um 12 Tage in die den Waſſerſtandsangaben der drei letzten Spalten zu Grunde 
liegenden Monate übergreifen, zeigt der Johannisburger Pegel doch ein erheblich 
ſpäteres Eintreten des Größtwerthes im Frühjahr und des Kleinſtwerthes im 
Herbſte. Die bei der Schneeſchmelze raſch zuſammenfließenden Waſſermaſſen 
können aus den großen Seen Maſurens nicht ebenſo raſch wieder abfließen, be— 
wirken alſo eine Steigerung der Waſſerſtände, die im Piſſek bei Johannisburg 
voll zur Geltung kommt und bis in den Auguſt anhält. Daß während der 
Sommermonate durch Verdunſtung und Abfluß mehr Waſſer verloren geht, als 
durch Regen und Zufluß hinzukommt, zeigt ſich am deutlichſten durch die niedrige 
Spiegelhöhe im Herbſt. Erſt in den Wintermonaten füllen ſich bei vorzeitigen 
Erwärmungen die Seebecken allmählich von Neuem, namentlich aber bei der end— 
gültigen Schneeſchmelze vom März zum April. Die Eisbedeckung kann bei Johannis— 
burg keine Anhebung der winterlichen Waſſerſtände bedingen, weil der Piſſek 
dort faſt nie zufriert. 

Die ruſſiſchen Pegel zeigen übereinſtimmend den Größtwerth des monat— 
lichen Mittelwaſſers im (ruſſiſchen) März, zum April eine langſame, zum Mai 
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und Juni aber eine raſche Abnahme, ſo daß in der Bjebrza und im mittleren 
Narew der Kleinſtwerth bereits im Juli erreicht wird. Durch den Hinzutritt 
des Piſſek, der in dieſem Monat noch mittelhohen Waſſerſtand beſitzt, ſowie 
durch die längere Zeit in den Sommer hinein vorhaltende Speiſung aus dem 
Polesje verſchieben ſich im unteren Narew und Bug die Kleinſtwerthe auf den 
September. In gleichem Sinne, wenn auch weit ſchwächer, wirken auf den 
unteren Bug und die Mündungſtrecke des Narew die zuweilen während der 
Sommermonate eintretenden Anſchwellungen des oberen Bug ein. Uebrigens ſind 
die Mittelwaſſer-Unterſchiede in den Monaten Juni September an allen ruſſiſchen 
Pegeln nicht groß und wechſeln je nach den zur Mittelbildung gewählten Jahren. 
Der Auguſt zeigt eine, freilich nur ſchwach ausgeprägte Anhebung. Umgekehrt 
macht ſich im Januar ein vorübergehender Rückgang bei dem im Oktober be— 
ginnenden Anwachſen der Waſſerſtände bemerklich, weshalb die Unterſchiede 
zwiſchen den Monatsmitteln des Januar und März durchſchnittlich mehr als halb 
ſo groß ſind wie der Geſammtunterſchied zwiſchen dem größten und kleinſten 
Monatsmittel. 

Um das verſchiedenartige Verhalten der vier Pegelſtellen leichter überſehen 
zu können, als dies nach den Waſſerſtandszahlen möglich iſt, legen wir dieſen 
Geſammtunterſchied als prozentiſche Skala zu Grunde, ſo daß das kleinſte 
Monatsmittel den Nullpunkt bildet und das größte Monatsmittel 100% De- 
deutet. Letzteres giebt zugleich die Lage des durchſchnittlichen Waſſerſtandes im 
März an, erſteres die Lage im Juli (bei Goniondz und Piontnica) oder 
September (bei den anderen Pegelſtellen). Der Geſammtunterſchied ift am 
kleinſten (1,21 m) bei Goniondz, bedeutend größer bei Piontnica (1,64 m), am 
größten bei Zegrze (1,86 m); bei Malkin nähert er ſich (1,58 m) dem Werthe 
für Piontnica. Des Vergleichs wegen ſei bemerkt, daß für die entſprechenden 
Beobachtungsreihen an den ruſſiſchen Pegelſtellen des Memelſtromgebiets (vergl. 
Bd. II, S. 103) die Geſammtunterſchiede zwiſchen den Monatsmitteln des März 
und September im Ganzen etwas geringer find; fie betragen bei Stolpey 0,91 m, 
bei Grodno 1,55 m, bei Kowno 1,77 in und bei Slonim ſogar nur 0,78 m. 
Da auch der Unterſchied zwiſchen den größten und kleinſten Monatsmitteln einer 
jeden Jahreshälfte beachtenswerth erſcheint, haben wir nicht nur für die Halb— 
jahr: und Jahresmittel, ſondern auch für die Monatsmittel des November 
(Kleinſtwerth im Winterhalbjahr) und Mai (Größtwerth im Sommerhalbjahr) 
die Lage nach der prozentiſchen Skala berechnet. Dies geſchieht in folgender 
Weiſe: Von der in Frage befindlichen Zahl . B. vom Jahres-MW bei Go- 
niondz = 0,75 m) wird das kleinſte Monatsmittel (0,24 m) abgezogen und der 
Reſt (0,75 — 0,24 = 0,5 m) in Prozenten des oben bezeichneten Geſammt— 
unterſchieds ausgedrückt (0,51: 1,21 — 42%). 

Wie man bei flüchtigem Blicke ſieht, zeigen die beiden Pegel Zegrze (am 
unteren Narew) und Malkin (am Bug) ein überraſchend gleichartiges Verhalten. 
Goniondz (Bjebrza) weicht davon am meiſten ab, und Biontnica (mittlerer Narew) 
hält die Mitte zwiſchen ihm und den anderen Pegeln. Der natürlich ſtets über 
und unter dem Jahres-MwW gleichmäßig vertheilte Unterſchied zwiſchen dem 
Winter- und Sommer-Mwꝛ beträgt bei Zegrze und Malkin 45 bis 46 , da- 
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Mittelwerthe 1877 (78)/94 Goniondz Piontnieca Zegrze Malkin 
RE | 1 P —.— 
Größtes Monatsmittel 100 100 dd an 
MW des Winterhalbjahrs . . 70 52 5 66 
Kleinſtwerth des Winterhalbjahrs . 48 | 34 24 26 
MW des Jahres 42 37 83% - 33 
Größtwerth des Sommerhalbjahrs . 33 89 28 28 
MW des Sommerhalbjahr . . 14 13 „ 
Kleinſtes Monatsmittel 0 0 | 0 0 


gegen bei Goniondz 56 und bei Piontnica 49 %/. Die Unterſchiede im Winter- 
halbjahr betragen bei Zegrze und Malkin 74 bis 76 cm, dagegen bei Goniondz 
nur 52 und bei Piontnica 66 °/o, diejenigen im Sommerhalbjahr bei Zegrze 
und Malkin 26 bis 28 %, bei Goniondz 33 und bei Piontnica 38 %. Der 
untere Narew und Bug haben alſo im Sommer gleichmäßigere Waſſerſtände 
als der mittlere Narew (oberhalb der Piſſekmündung) und die Bjebrza. Um— 
gekehrt iſt das Verhältniß im Winterhalbjahr, und wenn man beachtet, daß 
dies hauptſächlich durch den Unterſchied zwiſchen feinem MW und dem Monats— 
mittel des März bedingt wird, ſo tritt der März als Hochwaſſermonat bei 
Zegrze und Malkin viel ſtärker hervor als bei Piontnica oder gar bei Goniondz. 
Die winterlichen Niederſchläge kommen alſo in der Bjebrza und im mittleren 
Narew mehr als im unteren Narew und Bug ſchon während der eigentlichen 
Wintermonate durch vorzeitige Schneeſchmelze zum Abfluß. 

Daß hierbei die Aufſpeicherung des Schneeſchmelzwaſſers in den großen 
Seen Maſurens und im Polesje eine bedeutende Rolle ſpielt, ergiebt ſich aus 
einem Blick auf die Waſſerſtandsbewegung an den öſterreichiſchen Pegeln des 
oberen Bug. Bei ihnen hat das Mittelwaſſer im Mai bereits eine ſehr tiefe 
Lage (bei Sokal nur 2 em über dem kleinſten Monatsmittelwerth), während der 
Februar an dieſer Pegelſtelle eine hohe Zahl aufweiſt. Das mittlere Hoch— 
waſſer übertrifft im März bei Sokal den Jahresdurchſchnitt ſehr bedeutend, 
auch im April um ein großes und im Februar um ein kleineres Maß. Von den 
übrigen Monaten kommt der Juli dem Durchſchnitt am nächſten. Offenbar 
wirkt die Undurchläſſigkeit der höheren Lagen des oberen Buggebiets darauf hin, 
daß die Quellenſpeiſung im Frühling gering iſt, und daß im Sommer wie am 
Ende des Winters die Niederſchläge raſch abfließen. Juni und Juli, einiger— 
maßen auch noch der Auguſt, alfo die Haupt-Regenmonate, zeigen eine aus- 
geſprochene Anhebung aller Waſſerſtände gegenüber dem Mai und September. 
Der obere Bug hat alſo einen ziemlich lebhaften Abflußvorgang und kann den 
unteren Flußſtrecken die bei ihnen wahrnehmbare nachhaltigere Speiſung nicht 
zuführen. l 

Wenn nun der März bei Zegrze und Malkin in größerem Maße als bei 
Piontnica und Goniondz die winterlichen Niederſchläge abfließen läßt, ſo muß 
offenbar der auf kürzere Zeit zuſammengedrängte Abfluß bei Zegrze höhere 
Anſchwellungen als bei Piontnica, bei Malkin höhere als bei Goniondz ver— 
urſachen, ganz entſprechend der Größe des Geſammtunterſchieds zwiſchen den 
Monatsmitteln des Hochwaſſermonats März und des waſſerärmſten Sommer- 


monats. Die Querſchnittsverhältniſſe kommen hierbei lange nicht in ſolchem 
Maße in Betracht wie am Njemen, weil bei allen vier genannten Pegelſtellen 
die Ueberſchwemmungen ſich mehr oder weniger frei ausbreiten können. Für 
Zegrze und Piontnica benutzen wir zum Vergleich die 4⸗jährige Beobachtungs⸗ 
reihe 1877/80, wogegen für Malkin und Goniondz nur die 3⸗jährige Zeit⸗ 
ſpanne 1878/80 verfügbar ift. Innerhalb dieſer Jahre ſind die höchſten Waſſer⸗ 
ſtände (HHW) bei Goniondz am 1. März 1878, bei Malkin am 7./8. März 1880, 
bei Piontnica am 20./21. März 1877 und bei Zegrze am 19. März 1877 ein⸗ 
getreten, die niedrigſten Waſſerſtände (NNW) bei Goniondz, Malkin und 
Piontnica in der erſten Hälfte des Auguſts 1878, bei Zegrze im September 1879. 


| MEW- ANW | HUW - NNW 


NNW MNW yw MIW NW MW-MNW | MUW-NW 


Pegelſtelle | 
m m m m m m m 2 aaa 
1878180 f Soniond; . — 023 —0,18| 0,65 1,85 1,96 0,83 1,20 2,03 2,19 
Malkin. —043 — 0,22 0,59 2,72 2,86 0,81 2,13 2,94 3,29 
1877/80 Piontnica „ 0,26 0,44 1,42 3,59 -4,29 0,98 217. 3,15 4,03 
IZegrze . 0,39 0,41 1,26 4,00 5,50 0,85 2,74 3,59 5,11 


Aus dieſer Zuſammenſtellung geht in der That hervor, daß die Schwan⸗ 
kungen (MHW-—MNW) und (HHW—NNW) bei Malkin größer als bei 
Goniondz, bei Zegrze größer als bei Piontnica ſind, und zwar weil das Hoch- 
waſſer beträchtlich höher anſteigt, während das MNW (und bei Zegrze auch 
das NNW) näher am MW liegt. Falls bei Goniondz und Malkin ſchon im 
Jahre 1877 Beobachtungen angeſtellt worden wären, ſo würden die Zahlen der 
vorletzten Spalte ſich vermuthlich um etwa 20 9%, diejenigen der letzten Spalte 
um etwa 40 % erhöhen. Für eine längere Jahresreihe dürfte die Zunahme 
bei ſämmtlichen Zahlen der beiden Spalten mindeſtens 10 ° o betragen. Man 
kann daher ſchätzungsweiſe annehmen, daß in einem nicht zu kurzen Zeitraume 
folgende mittleren und größten Schwankungen vorkommen werden: 


Schwankungen Goniondz Piontnica Zegrze Malkin 
MHW-M NW. 2,7 m 3,5 m 4,0 m 3,9 m 
HHW- NNW. 34 m 4,4 m 5,6 m 5,1 m 


Im oberen Bug hat im Zeitraume 1889/95 der höchſte Waſſerſtand bei 
Ruda (4,04 m) am 30. und bei Sokal (7,00 m) am 31. März (nach ruſſiſchem 
Kalender am 18. und 19. März) 1895 ſtattgefunden, der niedrigſte (1,08 m) bei 
Ruda im Herbſt 1895, bei Sokal (1,22 m) im Hochſommer 1889. Beide Pegel⸗ 
ſtellen haben weſentlich verſchiedenartige Querſchnittsverhältniſſe, da bei Ruda 
das Hochwaſſer ſich frei ausdehnen kann, bei Sokal aber eng zuſammengehalten 
wird. Das MN W liegt bei Ruda um 0,60 m, bei Sokal um 0,73 m unter 
MW (4,75 m a. P. Ruda, 2,11 m a. P. Sokal), das MHW bei Ruda um 
1,68 m, bei Sokal um 2,88 m über MW. Die mittlere Schwankung MHW— 
MNW betrug alſo bei Ruda 2,28 m, bei Sokal 3,61 m, die größte Schwankung 
HHW—NNW bei Ruda 2,96 m, bei Sokal 5,78 m. Bei der Pegelſtelle Ruda, 
welche ähnliche Querſchnittsverhältniſſe wie Malkin beſitzt, waren demnach die 
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Schwankungen am oberen Bug kleiner als am unteren, bei Sotal dagegen die 
mittlere Schwankung etwas geringer, die größte Schwankung etwas größer. 


3. Ueberſicht über den Abflußvorgang. 

Faſſen wir das Ergebniß der bisherigen Unterſuchung kurz zuſammen: In 
der Bjebrza bei Goniondz fließt das Schneeſchmelzwaſſer zum großen Theile 
bereits während der Wintermonate ab, ſo daß die endgültigen Schmelzwaſſer— 
fluthen nicht beſonders hoch anſteigen, zumal das Hochwaſſer ein ſehr aus— 
gedehntes Ueberſchwemmungsgebiet vorfindet. Das Ablaufen während des April 
geht langſam vor ſich; dann hört aber bald die kräftige Speiſung auf, und erft 
im Spätherbſt treten wieder höhere Waſſerſtände ein, die vom November ab 
das Jahresmittel übertreffen. — Im mittleren Narew unterhalb der Bjebrza— 
mündung iſt der allgemeine Verlauf ähnlich; jedoch ſchwellen die Schmelzwaſſer— 
fluthen höher an, vielleicht weil in dem vorwiegend ſandig-ſumpfigen Nieder: 
ſchlagsgebiete des oberen Narew ihr Abfluß bis zum endgültigen Einzuge des 
Frühlings verzögert wird, und weil das Hochwaſſer in der Thalenge von 
Lomza etwas aufgeſtaut wird. — Durch die Aufnahme des Piſſek, deſſen Hoch— 
waſſer im ruſſiſchen März abzufließen beginnt, erhält der untere Narew in den 
erſten Sommermonaten etwas reichlichere und nachhaltigere Speiſung aus den 
großen Seen Maſurens. Aehnlich wirken auch die ausgedehnten Sümpfe im 
Niederſchlagsgebiete des Muchawjee und der anderen Zuflüſſe des Beckens von 
Breſt⸗Litowsk auf den unteren Bug ein. — Der obere Bug erhält ſein Hoch— 
waſſer, das am öſterreichiſchen Pegel Ruda mäßige, an der Stromenge bei Sofal 
aber große Anſchwellungen aufweiſt, aus dem Quellgebiete ſehr raſch, kann es 
aber wegen ſeines großen Ueberſchwemmungsgebietes nur langſam abführen, jo 
daß es nicht als ſelbſtſtändige Fluthwelle am Pegel bei Malkin bemerkbar wird, 
wohl aber zur Steigerung des Scheitels der vom Muchawjee kommenden Fluth— 
welle beiträgt. — In der Mündungſtrecke des Narew bei Zegrze bewirken die 
mit geringem Zeitunterſchiede zuſammentreffenden Hochfluthen des Narew und 
Bug die höchſten Anſchwellungen, während andererſeits das Niedrigwaſſer durch 
den nachhaltigeren Zufluß aus den Seen des Preußiſchen Landrückens und aus 
dem Polesje vor ſo tiefem Abfallen wie am oberen und mittleren Bug be- 
wahrt wird. 

Zur Erläuterung der vorſtehenden Ueberſicht, ſowie als Grundlage für die 
unten folgende Betrachtung der Hochwaſſer- und Eisgangsverhältniſſe ſei kurz 
erinnert an die im Bd. I enthaltene Darſtellung der klimatiſchen Bedingungen, 
welche für den Abflußvorgang im Narew- und Buggebiete maßgebend ſind. Die 
Zeitangaben beziehen ſich hierbei auf den Gregorianiſchen Kalender. Wie aus 
Bl. 8 der Kartenbeilagen zu erſehen iſt, gehört der nördliche Theil des Bug— 
gebiets faſt ganz der Zone mit 5/600 mm Niederſchlagshöhe an, der ſüdliche 
Theil den Zonen mit 6/700 und (am Rande des oberen Bugbeckens) mit 
7/800 mm. Im Narewgebiete nimmt dagegen die Zone mit 4/500 mm eine 
beträchtliche Fläche zwiſchen Bialyſtok und der Mündung ein, während die 
600 mm-Linie nur an den großen Seen und im nordöſtlich von ihnen gelegenen 
Hügellande des Preußiſchen Maſuren überſchritten wird. Am größten iſt die 
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Höhe und Häufigkeit der Niederſchläge im Juli, dem der Auguſt zunächſt ſteht. 
Namentlich in dieſen Monaten treten zuweilen Regentage bis zu 100 mm, am 
8. Auguſt 1890 bei Kurwien (Piſſekgebiet) ſogar 144 mm, Niederſchlagshöhe 
ein; indeſſen kommen durchſchnittlich nur an einem Tage im Jahr Niederſchläge 
von mehr als 30 mm vor. Jeder zweite Tag bringt meßbare Niederſchläge, 
von dieſen Niederſchlagstagen jeder dritte bis vierte ſolche in Schneeform. Der 
erſte Schnee fällt im Oktober, der letzte im April, ausnahmsweiſe im Mai; 
jedoch beginnt die Schneedecke ſelten vor Mitte November und hört meiſtens 
vor Anfang April auf. Der Froſt ſetzt in der Regel zuerſt auf den höheren 
Theilen des Preußiſchen Landrückens ein (in Klauſſen durchſchnittlich am 
17. November) und verſchwindet auch dort wieder zuletzt (in Klauſſen durch— 
ſchnittlich am 26. März). Weiter nach Südweſten und Süden verſchiebt ſich der 
Anfang und das Ende des Froſtwetters um zwei bis drei Wochen, ſo daß das 
untere Narewgebiet und das obere Buggebiet die kürzeſte Dauer des Froſtes 
aufweiſen. 


4. Hochwaſſerverhältniſſe. 


Aus der Ueberſicht über den Abflußvorgang ergiebt ſich, daß im Gebiete 
des Narew und Bug die ſommerlichen Anſchwellungen nur in kleinen Abſchnitten 
des Gewäſſernetzes zu wirklichem Hochwaſſer anwachſen können, nicht aber in 
den Hauptflüſſen ſelbſt, mindeſtens nicht in ihren mittleren und unteren Strecken. 
Die Niederſchlagshöhe des Narew- und Buggebiets iſt gering, und die ſtarken 
Niederſchläge fallen in derjenigen Jahreszeit, welche ihre Aufzehrung gerade im 
Flachlande ungemein begünſtigt. Dagegen ſind alle Bedingungen gegeben für 
die Aufſpeicherung der winterlichen, in Schneeform fallenden Niederſchläge und 
für die Ausbildung hoher Schmelzwaſſerfluthen, die gewöhnlich mit Eisgang ver— 
bunden ſind. 

Um ein Bild über das Fortſchreiten der Fluthwellen im Narew und Bug, 
ſowie über ihre Weiterpflanzung nach der Unteren Weichſel zu gewinnen, laſſen 
ſich leider nur die Beobachtungen der Jahre 1877/80 an den Pegelſtellen Go— 
niondz, Piontnica, Zegrze, Malkin, Warſchau und Plock mit einander vergleichen. 
Der Vergleich von Warſchau und Plock zeigt, daß die oberhalb der Narew— 
mündung im Hauptſtrome auftretenden Fluthwellen ſtets in ähnlicher Form auch 
unterhalb wahrzunehmen ſind, und daß dem Höchſtſtande bei Warſchau in der 
Regel ein bis zwei Tage ſpäter der Höchſtſtand bei Plock folgt. Für die 
Sommerhochfluthen der Weichſel iſt dies auch ohne Weiteres verſtändlich, da 
ihnen im Narew und Bug keine ähnlichen Erſcheinungen entſprechen. Aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach erfahren ſie durch Rückſtau in die Mündungſtrecke des Narew 
eine Abſchwächung, die je nach ihrer Höhe mehr oder weniger groß ausfallen 
dürfte. 

Was die Schmelzwaſſerfluthen anbelangt, jo feint die aus dem Narew 
kommende Fluthwelle nur ausnahmsweiſe mit der Hauptwelle des Weichſelſtroms 
zuſammenzutreffen, meiſt aber einige Tage ſpäter anzulangen, weshalb ſie häufig 
bloß das Fallen des Hochwaſſers verlangſamt. Nicht ſelten ſetzt fie aber auch 
dem Rücken der Weichſelfluthwelle einen beſonderen, meiſt niedrigeren Scheitel auf. 
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Von Zegrze bis Plock braucht dieſer Wellenſcheitel ungefähr 1 bis 2 Tage, 
während die Fortpflanzungsdauer der Bjebrzawelle von Goniondz bis Piontnica 
3½ Tage, diejenige der Narewwelle von Piontnica bis Zegrze gleichfalls 3 / 
Tage und diejenige der Bugwelle von Malkin bis Zegrze etwa 3 Tage be— 
trägt. Bei Goniondz erfolgt der Eisaufbruch erſt, wenn die Fluthwelle ſchon 
voll entwickelt iſt, bei Piontnica und Malkin während ihres Anwachſens, ſo daß 
der Höchſtſtand beim Eisgange oder bald nach demſelben eintritt (ebenſo am 
oberen Bug bei Sokal); bei Zegrze tritt er gewöhnlich einige Tage nach dem 
Abgange des Eiſes ein. 

Wenn die Fluthwelle aus dem Narew im Weichſelſtrome eintrifft, iſt dieſer 
öfters ſchon über eine Woche eisfrei, weil die vorhergegangene Hauptſtromwelle 
während ihrer Anſchwellung die Eisdecke gebrochen und fortgetragen hat. Das 
bei Plock zuletzt voübertreibende Eis mag wohl ein Theil der vor dem Ein- 
treffen des Wellenſcheitels im unteren Narew und Bug gebrochenen Eisdecken 
ſein. Beiſpielsweiſe hat im Februar 1878 der Eisgang bei Malkin im Bug 
am 12. ſtattgefunden und bei Plock in der Weichſel vom 10. bis 17. gedauert, 
während am 15. Februar eine Welle aus dem Hauptſtrom und am 2. März 
die Welle aus dem Narew bei Plock einen Scheitel zeigte; das am 16. und 
17. Februar dort vorübergetriebene Eis kann alſo wohl das am 12. bei Malkin 
entſtandene Treibeis geweſen ſein, vermehrt durch das Treibeis aus dem unteren 
Narew. An der preußiſchen Weichſel werden dieſe nachträglich anlangenden, 
mürben und ſchmutzigen Schollen aus dem Bug und Narew als „polniſches Eis“ 
bezeichnet. Dagegen erreicht das in den oberen Strecken dieſer beiden Flüſſe 
erzeugte Treibeis den Hauptſtrom überhaupt nicht, ſondern löſt ſich bereits vor— 
her auf. 

Zuweilen tritt die Hauptwelle der Weichſel erſt ein, wenn ihre mit Eis— 
gang verbundene Fluthwelle vollſtändig abgelaufen iſt, z. B. 1878 bei Warſchau 
am 30. März, bei Plock am 1. April, nachdem am 14. und 15. Februar die 
Eisgang⸗Fluthwelle der Weichſel und (bei Plock) am 2. März diejenige des 
Narew ſtattgefunden hatte. Ein ſolches eisfreies Hochwaſſer wird auch aus dem 
Bug und Narew verſtärkt, in welchen Flüſſen dieſe ſpäter entſtehenden Wellen 
jedoch meiſt geringere Höhe erreichen. Dasſelbe gilt von dem im Frühſommer und 
Winteranfang, alſo im ruſſiſchen Mai und Dezember auftretenden kleineren 
Hochwaſſer. 

Am geringſten ſind die Anſchwellungen während der Sommermonate, 
namentlich im Auguſt, welche an den Pegelſtellen des Narewgebiets nur ein An— 
wachſen um 1 bis 2m (und dies höchſt felten) auf kurze Zeit bewirken. Im 
Gegenſatze hierzu zeigt die Weichſel bei Warſchau und Plock zuweilen ſehr be- 
trächtliche Sommerhochfluthen, überträgt alfo die Einwirkung der Gebirgsflüſſe 
des Oberen Weichſelgebiets bis in die Untere Weichſel, wogegen Narew und 
Bug vollſtändige Flachlandflüſſe ſind, deren Hochfluthen, abgeſehen von dem oben 
genannten ſchwacheren Hochwaſſer im Mai und Dezember, ausſchließlich durch das 
Abſchmelzen des Schnees bedingt werden. Wie bereits geſagt, kann freilich in 
kleineren Abſchnitten des Gewäſſernetzes auch eine ſommerliche Anſchwellung zum 
Hochwaſſer anwachſen, namentlich im Quellgebiete des Bug; dort haben z. B. 
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im Juli 1891, im Juni, Auguſt 1893, im Juni und Oktober 1894 Sommer- 
hochwaſſer ſtattgefunden, deren Höchſtſtände theilweiſe die des Frühjahrshoch— 
waſſers übertroffen haben. Ihre ſehr ſpitzen Fluthwellen verflachen ſich indeſſen 
raſch im breiten Ueberſchwemmungsgebiete des mittleren Bug und bewirken im 
unteren Flußlaufe nur eine geringe Zunahme der Waſſerſtände. 


5. Eisverhältniſſe. 


Wenden wir uns nun zur näheren Betrachtung der für das Narew- und 
Buggebiet beſonders wichtigen Eisverhältniſſe, ſo entſteht vor Allem die Frage, 
wann die Eisbildung zu beginnen und wann der letzte Eisgang zu endigen pflegt. 
Während der Jahre 1881/94 iſt erfolgt an der 


Bac tens ſtekte Bnei tower Menteigg Zegrze 
(mittlerer Bug) (mittlerer Narew) (unterer Narew) 
in der Zeit vom in der Zeit vom in der Zeit vom 
die erſte Grundeisbildung . 21. Okt. bis 23. Nobr. 21. Okt. bis 24. Nobr. 26. Okt. bis 2. Dezbr. 
der Eisſ tand 23. Okt. „ 24. Dzbr. 15. Nobr. , 5. Jan. 15. Nobr. „ 31. Jan. 
der Eisaufbruc . . . . 25. Jan. „ 26. März 1. Febr. „ 22. März 29. Jan. „ 22. März 
das Ende des Eisganges . 20. Febr. 29. März 21. Febr. „31. März 14. Febr. „ 25. März 


Im Winter 1883/84 hat ſich bei Piontnica und Zegrze überhaupt keine feſte 
Eisdecke gebildet, ebenſo wenig an den übrigen Beobachtungſtellen mit Aus— 
nahme von Breſt-Litowsk, Goniondz und Oſowjee. Im Winter 1881/82 kam 
das Eis bei Granne, Malkin, Popowo, Oſtrolenka und Pultusk, im Winter 
1886/87 bei Popowo nicht zum Stehen. Die Zahl der Tage zwiſchen dem 
letzten Eisgang und dem erſten Grundeistreiben des folgenden Winters beträgt 
im Durchſchnitt der Jahre 1881/94 bei Breſt-Litowsk 240, Piontnica 242 und 
Zegrze 251. Je weiter nach Oſten die Beobachtungſtellen liegen, um ſo ſchärfer 
kommt die Einwirkung des Froſtes zur Geltung. Am oberen Bug ſcheint ſich 
die Eisdecke gewöhnlich etwas ſpäter als bei Breſt auszubilden und einige Tage 
früher aufzubrechen. Die Zahl der Tage mit eisfreiem Strome iſt natürlich 
größer als die oben bezeichneten Zahlen, da bei vorzeitigem Thauwetter während 
des Winters die Eisdecke gelöſt wird und bis zur Neubildung manchmal längere 
Zeit verſtreicht. In milden Wintern wechſeln daher Grundeistreiben, Eisſtand 
und Eisgang mehrfach mit einander. Häufig findet, bevor der endgültige Eis— 
ſtand beginnt, ein vorübergehender ſtatt, der nur einige Tage dauert. In ſtrengen 
Wintern hält dieſer endgültige Eisſtand zuweilen drei bis vier Monate ohne 
Unterbrechung an. 

Wir gehen nun über zur näheren Darſtellung der Vorgänge beim Löſen 
und Abtreiben der Eisdecke. Nach den öſterreichiſchen Beobachtungen an den 
Pegelſtellen Ruda und Sokal, ſowie an den beiden noch weiter oberhalb gelegenen 
Pegelſtellen Saſſuw und Busk hat in den Jahren 1889/94 der Eisaufbruch durch- 
ſchnittlich etwa fünf Tage früher als bei Breſt-Litowsk ſtattgefunden; der Eis- 
gang dauerte meiſt nur ein bis zwei Tage und war durchſchnittlich ſechs Tage 
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früher beendigt als bei Breſt. An den ruſſiſchen Beobachtungſtellen vollzog ſich 
der Eisaufbruch um ſo früher, je mehr dieſelben ſtromabwärts liegen: während 
der Jahre 1881/94 durchſchnittlich an der Narewmündung um fünf bis ſechs 
Tage früher als im unteren Bug (alfo annähernd gleichzeitig mit der 
Löſung des Eiſes im oberen Bug), um ſechs bis ſieben Tage früher als im 
mittleren Narew, um ſieben bis acht Tage früher als in der Bjebrza, um vier 
bis ſechs Wochen früher als im Serwyſee. Dieſer dem Hügellande des Preußi— 
ſchen Landrückens angehörige See behält die Eisdecke ungefähr ebenſo lange 
wie der Wygonowskiſee im oberen Memelſtromgebiete (vergl. Bd. II S. 111/12) 
und etwas länger als die großen Seen im preußiſchen Maſuren, d. h. ziemlich 
lange Zeit nach dem Abſchmelzen des Schnees. Folgende Zuſammenſtellung 
zeigt, wann nach den ruſſiſchen Angaben in den Jahren 1889/94 die Auf— 
löſung der Eisdecke im Serwyſee erfolgt iſt, verglichen mit den preußiſchen 
Angaben über das Aufhören des Eisſtandes bei Nikolaiken im Spirdingſee (auf 
den ruſſiſchen Kalender bezogen). Danach hat alſo der Eisſtand im Spirdingſee 


Ende des Eisſtandes 1889 1890 1891 1892 1893 1894 
im Serwyſee .. 11. April 16. März 8. April 26. März 29. März 19. März 


im Spirdingfee. . 13. April 13. März 5. April 19. März 21. März 9. März 


durchſchnittlich fünf Tage früher aufgehört als in dem nur 11 m höher, aber 
bedeutend weiter öſtlich gelegenen Serwyſee, jedoch etwa fünf Wochen ſpäter als 
an der Narewmündung. Das Eis zehrt ſich in den Seen allmählich durch die 
um dieſe Zeit ſchon weit vorgeſchrittene Erwärmung der Luft und des Waſſers 
auf, ohne daß ein eigentlicher Eisgang entſteht. Bei Johannisburg hat z. B. im 
ganzen Zeitraum 1871/95 nur 1889 am 2. April und 1890 am 18./19. Februar 
(auf den ruſſiſchen Kalender bezogen) Eisgang im Piſſek ſtattgefunden, der aber 
nicht aus dem Spirdingſee durch den Jeglinner Kanal kum, ſondern die früher 
gelöſte Eisdecke des Roſchſees abführte. 

Der große Zeitunterſchied zwiſchen der Beendigung des Eisſtandes in den 
Seen des Quellgebietes und in den fließenden Gewäſſern vermindert ſich aber 
beträchtlich in ſolchen Jahren, bei denen auf langdauernden Spätfroſt plötzlich 
auftretendes Thauwetter folgt. Beiſpielsweiſe fand der Eisaufbruch 1886 an 
der Narewmündung am 18. und bei Nikolaiken am 30. März ſtatt In anderen 
Jahren kommt in den fließenden Gewäſſern bei den Kälterückfällen das Eis 
manchmal wieder zum Stehen, ſo daß von dem Beginne der Eisbewegung 
bis zum Ende des letzten Eisgangs mehrere Wochen verſtreichen. Wenn 
jedoch kein Kälterückfall dazwiſchen kommt, ſondern der Eisgang von der— 
ſelben Fluthwelle, die den Eisaufbruch bewirkte, auch weiter geführt wird, ſo 
verſtreichen vom Anfang bis zum Ende an jeder einzelnen Pegelſtelle durchſchnitt— 
lich nur vier bis fünf Tage, in den oberen Flußſtrecken öfters bloß ein bis drei 
Tage, in der letzten Narewſtrecke und in der Weichſel etwa acht Tage. Die 
Mündungſtrecke des Narew wird durchſchnittlich ein bis zwei Tage früher eis— 
frei als der untere Bug und untere Narew, drei bis vier Tage früher als der 
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mittlere Narew und die Bjebrza. Zuweilen verſpätet ſich der Eisgang im oberen 
Narewgebiete um mehr als eine volle Woche; zuweilen endigt er aber auch 
ſchon eine Woche früher als im unteren Bug, dann alſo gleichzeitig mit dem 
Ende des Eisganges im Quellgebiete des Bug, das gewöhnlich früher als bei 
Breſt⸗Litowsk ſtattfindet. 


6. Beſchreibung des Verlaufs einiger Eisgänge. 


Während die verfügbaren Angaben leider nicht ausreichen, um ein genaues 
Bild über den Verlauf einiger wichtigen Hochfluthen zu geben, ermöglichen ſie 
doch wenigſtens die Beſchreibung des Verlaufs einiger Eisgänge, woraus ſich 
manche Rückſchlüſſe auf die damit verbundenen Hochfluthen gewinnen laſſen. 
Wir erweitern die Betrachtung zugleich auf die Eisverhältniſſe des vorangegangenen 
Winters und ſchildern zuerſt die beiden auch beim Memel- und Pregelſtromgebiet 
beſchriebenen Winter 1887/88 und 1888/89, hierauf die beiden Winter 1886/87 
und 1893/94, deren Eisverhältniſſe mehr dem Durchſchnitt entſprechen. 

Am 3.5. November 1887 begann überall die Grundeisbildung, zuerſt bei 
Breſt M., Goniondz und Oſowjec. Die gleich danach entſtandene Eisdecke wurde 
bald wieder gelöſt und die Flüſſe blieben eisfrei, bis im Dezember abermals 
Froſtwetter einſetzte. Das neue Grundeis kam am 11. Dezember bei Breſt M. 
und Breſt B. zum Stehen, am 12. bei Goniondz und Oſowjec, am 15. (nach 
ruſſiſchem Kalender) bei Busk im galiziſchen Nebenfluſſe Peltew, am 16. bei 
Piontnica, Oſtrolenka und in den großen Seen Maſurens, am 17. und 18. im 
unteren Narew und in der Weichſel, zuletzt (am 21.24. Dezember) bei Granne 
und Malkin im unteren Bug. Der Eisaufbruch erfolgte zuerſt in der Weichſel 
(Zakroczym, Plock, Woclawek) am 3./4. März 1888, ſodann im oberen Bug bei 
Sokal am 7. (nach ruſſiſchem Kalender), dagegen erheblich ſpäter im unteren 
Bug, nämlich von Breſt bis Zegrze ziemlich gleichzeitig am 15./17., hierauf im 
Narew und in der Bjebrza am 17./19., ſchließlich in den großen Seen Maſurens 
am 23. März. Der Eisgang dauerte bei Sokal zwei Tage, an faſt allen übrigen 
Beobachtungſtellen drei bis fünf Tage, jo daß der obere Bug ſchon am 9., der 
untere Bug am 20./21., der Narew am 20.23. März eisfrei war. Am längſten 
währte der Abgang des Eiſes in der Mündungſtrecke und in der Weichſel, 
nämlich vom 3.4. bis zum 16./19. März 1888. 

Im Spätherbſte 1888 begann die Grundeisbildung bereits am 25/26. Oktober, 
nur bei Breſt M., Breſt B. und in der Bjebrza ſchon am 23.24. Die am 
25./28. entſtandene Eisdecke löfte fich am 6.) 11. November wieder. Bei den 
öſterreichiſchen Pegelſtellen des oberen Bug ſcheint dieſer erſte Eisſtand im Anfang 
November begonnen und bis zum 6./7. November (nach ruſſiſchem Kalender) ge— 
dauert zu haben. Sehr viel hartnäckiger war überall der zweite Eisſtand, der 
bis Mitte März 1889 beſtehen blieb. Sein Eintritt erfolgte bei Breſt M. ſchon 
am 23. November, im oberen und unteren Bug am 1./3. Dezember, im Narew 
und in der Bjebrza am 2./4., in den großen Seen Maſurens erſt am 17. und 
in der Weichſel am 25.) 28. Dezember. Sein Aufbruch fand in der Weichſel 
am 14. März, im oberen Bug bei Saſſuw am 3., bei der Peltewmündung, 
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Ruda und Sokal am 13./14., im unteren Bug am 14./17., im Narew am 
16./20., in der Bjebrza am 21/22. März ſtatt. Da die Dauer des Eisgangs 
in den oberen Strecken drei bis ſechs Tage, in den unteren ſechs bis acht Tage 
betrug, wurden Weichſel, Bug und Narew ziemlich gleichzeitig am 20./ 23. März 
eisfrei, bloß der obere Bug bei Saſſuw ſchon am 8., bei Ruda am 14., bei 
Gofal am 19., dagegen die Bjebrza und die anſchließende Narewſtrecke bei 
Piontniea erft am 27./28. März. Im Serwyſee löſte ſich die Eisdecke am 
11. April, in den großen Seen Maſurens am 13. April auf. Der Höchſtſtand 
trat im oberen Bug bei Saſſuw am Tage vor dem Eisaufbruch, bei Ruda und 
Gofal während des Eisganges am 16./17. März ein, in der Bjebrza am 28. März 
(als der Eisgang endigte), im Piſſek bei Johannisburg am 1.3. April (nach 
ruſſiſchem Kalender), alfo anderthalb Wochen vor der Auflöſung des Eisſtandes im 
Spirdingſee. Die beim Waſſerſtande 0,83 m a. P. Johannisburg, dem höchſten 
des Zeitraums 1871/95, abgefloſſenen Waſſermaſſen haben vermuthlich im Narew, 
obgleich der Scheitel der Fluthwelle aus der Bjebrza bei ihrem Eintreffen längſt 
vorbeigegangen war, das Abfallen dieſer Welle verzögert, die faſt ebenſo hoch ge— 
weſen ſein mag wie im Vorjahre. Dagegen ſcheint die Hochfluth des Bug im Früh- 
jahre 1888 beträchtlich ſtärker als 1889 geweſen zu fein. Wenigſtens waren die 
höchſten Waſſerſtände beim Eisgange (welche freilich im Allgemeinen niedriger 
als die Höchſtſtände des nachfolgenden Fluthwellenſcheitels find) an den Beobachtung— 
ſtellen des Bug im Frühjahr 1889 durchſchnittlich niedriger als im Frühjahr 1888 
(3 m gegen 4,2 m über dem mittleren Sommerwaſſerſtande), wogegen an den 
Beobachtungſtellen des Narew die entſprechenden Höhenunterſchiede 1889 durch⸗ 
ſchnittlich 3,2 m, 1888 nicht ganz 3,5 m betragen haben. Vergleichende Be- 
obachtungen über die Höchſtſtände von 1888 und 1889 liegen nur für die öſter⸗ 
reichiſchen Pegelſtellen Saſſuw und Sokal vor; danach betrug der höchſte Waſſer⸗ 
ſtand bei Saſſuw am 10. März 1888 (nach ruſſiſchem Kalender) 3,36 m, am 
2. März 1889 nur 3,10 m, bei Sokal am 10. März 1888 nach Beendigung 
des Eisgangs 5,80 m, am 16. März 1889 während des Eisgangs 5,70 m. 
Dieſe Angaben zeigen mindeſtens keinen Widerſpruch gegen die obige Annahme, 
daß die Schmelzwaſſerfluth von 1888 im Bug ſtärker als die von 1889 ge— 
weſen ſei. 

Im Gegenſatze zu dieſen beiden ſtrengen Wintern ſtehen die beiden Winter 
1886/87 und 1893/94, deren Eisgangverhältniſſe mehr dem Durchſchnitt ent- 
ſprechen. Es genügt aber wohl, für dieſelben einen Vergleich zwiſchen dem 
oberen Narewgebiete und dem Piſſekgebiete anzuſtellen, weil gerade hier die Vor⸗ 
gänge in den Frühjahren 1888 und 1889 ſich etwas anders abgeſpielt haben, 
als es in der Regel geſchieht, und die aufſpeichernde Wirkung der großen Seen 
weniger zur Geltung kam. — Im Winter 1886,87 zeigte ſich das erſte Grundeis 
bei Goniondz und Piontnica am 9. Dezember, bei Nikolaiken am 15. Dezember 
(nach ruſſiſchem Kalender), der erſte Eisſtand in der Bjebrza und im Narew am 
10./13., in den Spirdingſeegewäſſern am 30. Dezember. Hier bei Nikolaiken 
währte der Eisſtand nun ununterbrochen bis zum 31. März. Bei Goniondz und 
Piontnica löfte fich die Eisdecke zum erſten Mal am 21./22. Februar, und die 
zwiſchen dem 1. und 15. März neu entſtandene ging am 16. 18. März endgültig 
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ab. Mit dem Wechſel der Eisbedeckung war in der Bjebrza und im Narew ein 
mehrfaches Steigen und Fallen der Waſſerſtände verbunden. Bei Nikolaiken 
und im Piſſek bei Johannisburg ſtieg dagegen das Waſſer langſam um ein ge— 
geringes Maß an und fiel noch langſamer wieder, bis Ende Juli der gewöhnliche 
Waſſerſpiegel erreicht war. — Im Winter 1893/94 kam es nach längerem 
Grundeistreiben am 24./25. November bei Goniondz und Piontniea zum erſten 
Eisſtande, der bloß bis zum 1./2. Dezember anhielt. Danach folgte in der 
Bjebrza und im Narew unter ſtetigem Waſſerſtandswechſel ein zweiter Eisſtand 
vom 18./21. Dezember bis Ende Januar, ferner ein dritter vom 4./7. bis zum 
17./18. Februar, der mit dem Eisgange vom 18.21. Februar endigte. Hin— 
gegen bildete ſich bei Nikolaiken erſt am 23. Dezember eine Eisdecke, die bis 
zum 9. März ſtehen blieb. Der im Narew bemerkbare mehrfache Wechſel zwiſchen 
Thau- und Froſtwetter blieb ohne Einwirkung auf den Eisſtand in den großen 
maſuriſchen Seen, obgleich die Waſſerſtände bei jedem vorzeitigen Thauwetter 
zunahmen und auch nach Auflöſung der Eisdecke noch allmählich anwuchſen, bis ſie 
am 10./16. März bei Nikolaiken und Johannisburg den Scheitelſtand erreichten. 
Erſt im Laufe des Juli kamen die Waſſerſtände wieder auf das Maß herab, 
das ſie vor dem Beginne der erſten Eisbildung beſeſſen hatten. Man erkennt 
hieraus deutlich die auf S. 456 erwähnte aufſpeichernde Wirkung der großen 
Waſſerbecken des Piſſekgebiets. 


III. Waſſerwirthſchaft. 


Nach v. Holſche's Angaben ſoll im Anfange dieſes Jahrhunderts der Narew 
„jederzeit bis Tykoein für Oder- und Salzkähne ſchiffbar“ geweſen fein. Dies 
„jederzeit“ darf man wohl bezweifeln, zumal Stuckenberg mittheilt, daß 1810 
die Schiffahrt auf den oberen Strecken nur bei hohen Waſſerſtänden betrieben 
werden konnte. Jetzt gilt der 258 km lange Flußlauf von der Bjebrzamündung 
ab als ſchiffbar, ebenſo die etwa 70 km lange untere Bjebrza bis zur Einmündung 
des Auguſtowskikanals. Dieſer Nebenfluß iſt, wie Stuckenberg angiebt, bereits 
vor der Fertigſtellung dieſes Kanals durch Begradigung der ſchärfſten Krümmungen 
und Anlage eines Leinpfads für die Schiffahrt eingerichtet worden. Außer dem 
unbeträchtlichen Schiffsverkehre des Auguſtowskikanals erhält die Bjebrza noch 
Zufuhr durch den Getreideumſchlag bei Goniondz. Die 40 bis 70 t Getreide 
ladenden Barken finden in dem verſandeten Flußbette des Narew während des 
Sommers ſo große Hinderniſſe, daß ſie die Fahrt manchmal unterbrechen müſſen. 
Tiefergehende Fahrzeuge (Berlinken) gehen gewöhnlich nicht weiter flußaufwärts 
als bis Pultusk, von welcher Stadt ab ein regelmäßiger Dampferverkehr mit 
Warſchau unterhalten wird. Im Durchſchnitt der Jahre 1890/94 hat die Zahl 
der bei Zegrze gezählten Segelkähne, welche vom mittleren Narew kamen und 
dorthin gingen, für jede Richtung rund 200 betragen. Dieſer geringe Schiffs— 
verkehr beſchränkt ſich vorzugsweiſe auf die Zeit der hohen Waſſerſtände im 
Frühling und Spätherbſt. Nur auf der unteren, etwas waſſerreicheren Fluß— 
ſtrecke können die Kähne auch im Sommer ohne allzu große Schwierigkeiten fahren. 
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Weit bedeutender iſt die Flößerei, da aus den Gouvernements Suwalki und 
Lomza ziemlich viele Rundkiefern, in geringer Menge Rundtannen, Laubhölzer und 
kieferne Mauerlatten, meiſt Hölzer von guter Beſchaffenheit, nach der preußiſchen 
Weichſel verflößt werden. Noch werthvoller ſind die aus dem Gouvernement 
Grodno mit dem oberen Narew und aus den übrigen weſtruſſiſchen Gouvernements 
über den Auguſtowskikanal mit der Bjebrza nach dem unteren Narew und der 
Weichſel beförderten Floßhölzer. Der Verkehr des Auguſtowskikanals wird im 
folgenden Kapitel betrachtet. Vom oberen Narew gilt die rund 94 km lange 
Strecke Suraz — Bjebrzamündung als flößbar, außerdem der in dieſelbe 
mündende Suprasl auf 66 km Länge. Jedoch kommen im Frühjahr bei hohen 
Waſſerſtänden auch auf den Quellflüſſen des Narew kleine Flöße, deren Tafeln 
nur je vier Stämme enthalten, aus dem Bialowjezer Urwald herab. Oberhalb 
Tykoein wird die Flößerei während der Sommermonate wegen des ſchlechten 
Zuſtandes des Flußbetts unterbrochen. Von Tykoein, wo das Floßholz zu größeren 
Traften verbunden wird, bis Wizna dürfen dieſelben nach der Flößereiordnung 
6,4 m Breite haben, von da bis Zegrze 12,8 m, von da bis zur Mündung 25,6 m, 
in der Bjebrza 6,4 in Breite. Die zuläſſige Länge der Flöße iſt für die Bjebrza 
auf 107 m, für den Narew auf 139 m feſtgeſetzt. Daß der Piſſek in ſeinem 
etwa 76 km langen Laufe vom Spirdingſee bis zur Mündung zur Flößerei 
benutzt wird, iſt im Bd. IV, 2. Abth. 10. Kap. näher mitgetheilt. Die 54 Km 
lange ruſſiſche Strecke des Omulew und der 62 km lange untere Lauf der Orzye 
gelten als flößbar, ſind es aber thatſächlich nicht. 

Flußbauten ſcheinen am Narew niemals ausgeführt worden zu ſein. Die 
Fürſorge für den Schiffsverkehr geht über die an beſonders gefährdeten Stellen 
zuweilen erfolgende Räumung der Fahrrinne von Senkhölzern nicht hinaus. Zur 
Herſtellung von Uferſchutzwerken liegt keine dringliche Veranlaſſung vor, da die 
Ufergrundſtücke faſt überall nur geringen Werth beſitzen. Bloß an wenigen Stellen 
befinden ſich Ackerländereien im Narewthale, dann aber in ſo hoher Lage, daß 
ſie eines Schutzes gegen Hochwaſſer nicht bedürfen, weshalb Eindeichungen nirgends 
vorhanden ſind. Die Straßendämme, welche das Narewthal kreuzen, haben 
außer der Flußbrücke noch mehrere (3 bis 8) Fluthbrücken, ſämmtlich in Holz 
gebaut, und bieten daher für den Hochwaſſerabfluß keine beſonderen Hinderniſſe. 
Von Eiſenbahnen wird der Narew nur an drei Stellen überſchritten, nämlich im 
Oberlaufe bei Strabla von der Linie Breſt —Proſtken (Königsberg) und bei Lapy 
mit drei zuſammen etwa 120 m weiten Oeffnungen von der Linie Warſchau — 
St. Petersburg, ſowie in der Mündungſtrecke bei Nowo-Georgijewsk von der 
Linie Warſchau — Mlawa (— Marienburg). Die mit drei Oeffnungen 189 m 
weite Brücke der letztgenannten Linie hat zwei Fahrbahnen über einander, von 
denen die obere zur Ueberführung des Straßenverkehrs benutzt wird; die Lichtweite 
der Fluthöffnungen beträgt etwa 40 m. 
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2. Abtheilung. 16. Kapitel. 


Der Auguſtowskikanal. 


Die Angaben über dieſen Kanal, welcher das Weichſel- mit dem Njemen— 
gebiete in ſchiffbare Verbindung ſetzt, entſtammen denſelben Quellen wie diejenigen 
über den Oginskikanal (vergl. Bd. II S. 116). Die Verbindung mit der Weichſel 
erfolgt durch den Narew und die in ihn mündende Bjebrza (Bobr), die Verbindung 
mit dem Njemen durch die Czarna-Hancza. Zwiſchen den beiden zuletzt genannten 
Flüſſen liegt die Waſſerſcheide in einer ſandig-ſumpfigen Bodenſenke. Ebenſo wie 
der Bromberger Kanal, der Finowkanal und der Oder-Spree-Kanal, benutzt auch 
die Kanalverbindung zwiſchen Weichſel und Njemen, welche nach der Kreisſtadt 
Auguſtuw den Namen Auguſtowskikanal erhalten hat, ein diluviales Haupt- 
thal, um aus dem einen in das andere Stromgebiet zu gelangen. 

Vom Narew bis zur Einmündung des Kanals bei Dembowo hat die 
Bjebrza 69,6 km Länge, die Kanalſtrecke von da bis zum Neekoſee bei Auguſtuw 
33,1 km, von da bis zur Einmündung in die Czarna-Hancza 38,4 km, endlich 
die kanaliſirte Czarna-Hancza und die öſtliche Mündungſtrecke des Kanals 30,9 km, 
jo daß die ganze Länge der Waſſerſtraße mit Einſchluß der Bjebrza 172,0 km 
und ohne dieſelbe 102,4 km beträgt. Die Kanalſtrecke von Auguſtuw bis zur 
Bjebrza zieht dicht neben der Netta, dem natürlichen Abfluſſe des Neekoſees, ent- 
lang und benutzt zum Theil das Bett dieſes Baches; unterhalb der Dembowoer 
Schleuſe hat auch die Bjebrza auf kurze Strecke bis zur Berezowkamündung ein 
begradigtes Bett erhalten. Von Auguſtuw ab gegen Oſten brauchten bei dem 
Bau der Waſſerſtraße zunächſt nur die kleinen Verbindungsgräben zwiſchen dem 
Necko-, Biale- und Studzjeniezneſee erweitert und vertieft zu werden. Am öſt— 
lichen Ende des Studzjeniezneſees wird mit der Swobodaſchleuſe die Scheitel— 
haltung erſtiegen, welche in eine ſüdöſtlich des Serwyſees gelegene Kette kleiner 
Seen bei Gorczyca hinüber führt, deren Abfluß bei Mikaszowka bereits früher 
in die Czarna-Hancza einmündete. (Länge der Scheitelhaltung bis zur Gorezycer 
Schleuſe = 9,3 km.) Von Mikaszowka bis Sonicze benutzt die Waſſerſtraße 
auf 30 km Länge das entſprechend ausgebaute Bett dieſes Niemen-Nebenfluſſes, 
zweigt aber bei Sonieze rechts ab und erreicht mit z einer erheblich kürzeren 
Mündungſtrecke den Njemen bei Njemnowo, 5 km oberhalb der Flußmündung. 

Bei gewöhnlichem Waſſerſtande des Njemen liegt das Unterwaſſer der dorti— 
gen Kuppelſchleuſe (mit 3 Kammern hinter einander) auf + 84,5 m, die Scheitel— 
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haltung auf + 126,0 m, das Unterwaſſer der Dembowoer Schleuſe in der 
Bjebrza auf + 110,4 m, der Narew an der Bjebrzamündung auf + 101,0 m. 
Die Fallhöhe der Waſſerſtraße beträgt demnach einerſeits von der Scheitelhaltung 
bis zum Njemen 41,5 m, andererſeits bis zur Bjebrza 15,6 m und bis zum 
Narew 25,0 m. Zur Ueberwindung dieſer Fallhöhe dienen in der öſtlichen 
Schleuſentreppe 11 Kammerſchleuſen, von denen die Kuppelſchleuſe bei Niemnowo 
9,4 m Fall hat, die übrigen durchſchnittlich 3,21 m (1,9 bis 6,4 m). Von der 
die Scheitelhaltung gegen Weſten begrenzenden Swobodaſchleuſe bis zur Mb- 
zweigung aus dem Neeckoſee liegt nur eine Schleuſe; in der ſüdlichen Schleuſen— 
treppe liegen 5, die oberſte bei Auguſtuw, die letzte bei Dembowo; ihre durch— 
ſchnittliche Fallhöhe beträgt 2,52 m (1,4 bis 3,35 m). Alle Schleuſen find in 
Stein gebaut, haben 47,6 m nutzbare Länge und 6,4 m Thorweite. 

Die Sohlenbreite des 1825/37 hergeſtellten Kanals beträgt 11,5 m, die 
Spiegelbreite bei voller Füllung auf 1,43 m Tiefe etwa 20 w. Auf beiden 
Seiten der zumeiſt aus Sandboden beſtehenden Ufer liegen Leinpfade, 0,6 m 
über dem gewöhnlichen Waſſerſtande. Die Speiſung erfolgt zum Theil durch 
das Grundwaſſer, auf deſſen Senkung der Kanal für die an Vorfluth Mangel 
leidende Umgebung eine recht wohlthätige Einwirkung ausgeübt hat, zum Theil 
aber auch durch die Seen und fließenden Gewäſſer: die in den Neekoſee 
mündende Rospuda und die Czarna-Haneza. Für die Speiſung der Scheitel— 
haltung dient der Serwyſee (+ 127 19), für diejenige der ſüdlichen Schleuſen— 
treppe der Sajnoſee (+ 121 m). 

Der Schiffsverkehr iſt trotz der ausreichenden Speiſung äußerſt gering, da 
die Berlinken mit etwa 43 m Länge, 4,9 bis 5,2 m Breite und 1,2 m Tiefgang 
nur bei den kurze Zeit anhaltenden günſtigen Waſſerſtänden im Frühjahr und 
Spätherbſt auf den anſchließenden Flußſtrecken fahren können. Etwas häufiger 
wird der Kanal von kleinen Barken benutzt, welche Getreide vom Njemen nach 
Warſchau bringen (mit 40 bis 70 t Ladung). In den Jahren 1890/94 wurde 
der Auguſtowskikanal bloß von durchſchnittlich 26 Schiffen in jeder Richtung durch— 
fahren; 1894 fuhren außerdem noch 50 Fahrzeuge durch die Njemnowoer 
Schleuſe hin und zurück, welche nicht bis zur Dembowoer Schleuſe gelangten, 
alſo einen örtlichen Verkehr mit dem Njemen vermittelten. Für 1890 iſt ein 
Dampfer vermerkt, der beide Schleuſen paſſirt, alſo den ganzen Kanal durch— 
fahren hat. Die Zahl der Traften mit werthvollem Floßholz aus den Gouverne— 
ments Wilna und Minsk, welche vom Njemen auf den Kanal übergingen, betrug 
im Durchſchnitt der Jahre 1890/94 rund 390, während die Dembowoer Schleuſe 
von 530 Flößen nach der Weichſel hin paſſirt wurde. An den waldreichen 
Ufern des Kanals im Gouvernement Suwalki ſcheint demnach die Zahl der 
Flöße um 140 vermehrt worden zu ſein. Ferner gingen 180 Flöße durch die 
Njemnowoer Schleuſe zu Thal nach dem Njemen. Die Breite der Traften darf 
nach der Flößereiordnung nicht mehr als 5,3 m betragen. Ihre zuläſſige Länge 
iſt (in den einzelnen Strecken verſchieden) auf 77 bis 384 m feſtgeſetzt, muß aber 
natürlich beim Durchſchleuſen vermindert werden und ſich nach der nutzbaren 
Kammerlänge der Schleuſen (47,6 m) richten. 
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2. Abtheilung. 17. Kapitel. 


Der Bug-Dujepr-Kanal und das Polesje. 


Der Bug-Dujepr-Kanal ſetzt das Weichſelſtromgebiet in ſchiffbare Ber- 
bindung mit dem weit ausgedehnten Gewäſſernetze des Dnjepr. Er durchſchneidet 
in feiner ganzen Länge das Polesje, jenes eigenartige Sumpfland, deffen Ränder 
am Bug in das Weichſelſtromgebiet, an der Szezara und am Oberen Njemen 
in das Memelſtromgebiet übergreifen, was zur Herſtellung des oben genannten 
und des Oginski-Kanals Veranlaſſung gegeben hat, zweier Waſſerſtraßen zwiſchen 
den Gebieten des Schwarzen Meeres und der Oſtſee. Die große Bedeutung, welche 
dieſes Sumpfland für die in unſerem Werke betrachteten Nachbargebiete beſitzt, 
macht es wünſchenswerth, im Anſchluß an die Beſchreibung des Bug-Dnujepr— 
Kanals eine kurze Darſtellung ſeiner Zuſtände zu geben, für welche die unter dem 
Namen Sarmatieus erſchienene Druckſchrift „Von der Weichſel zum Dnjepr“ 
(Hannover 1886) und die Abhandlung von Popowski „Entſumpfungsarbeiten in 
der Poleſie“ (Wien 1884) benutzt wurden.“) Die Beſchreibung des Kanals er— 
folgt auf Grund der Druckſchrift von C. H. Shitkow „Kurze Ueberſicht der 
Waſſerſtraßen Rußlands“ (St. Petersburg 1892), der ſtatiſtiſchen Veröffent⸗ 
lichungen des ruſſiſchen Miniſteriums für Wegeverbindungen und anderer Quellen. 

Der Lauf des Prypet von ſeiner Mündung in den Dujepr bis zur Ein— 
mündung der Pina und die untere Pina bis zur Jaſioldamündung bilden auf 
etwa 500 km Länge die gemeinſame Stammſtrecke der beiden genannten Waſſer⸗ 
ſtraßen. Durch die Jaſiolda wendet ſich der zum Njemen führende Schiffahrt⸗ 
weg (mit dem Oginskikanale) gegen Norden, während der zum Weichſelgebiet 
führende Schiffahrtweg die weſtliche Richtung beibehält, indem er die Pina über 
Pinsk (33 km oberhalb der Jaſioldamündung) weiter verfolgt, ſodann durch den 
Bug⸗Dnjepr⸗Kanal nach dem Muchawjec übergeht und in dieſem bei Breſt-Litowsk 
mündenden Nebenfluß den Bug am Beginne ſeines weſtwärts gerichteten Unter— 
laufs erreicht. 

Der Verbindungskanal wurde 1786 unter dem polniſchen Könige Stanislaus 
Auguſt angelegt und nach ihm Königskanal benannt, aber erſt 1839/43 für 
größere Fahrzeuge benutzbar gemacht und mit ſeinem jetzigen Namen belegt. Er 


Polesie heißt im Polniſchen Waldland. Das Wort iſt ſächlich und darf im 
Deutſchen nicht „die Poleſie“, ſondern muß „das Polesje“ geſchrieben werden. 
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beſteht aus einem breiten, ziemlich tiefen Graben zwiſchen der oberen Pina und 
dem oberen Muchawjee. Im Frühjahre zur Zeit der reichlichen Waſſerführung 
findet die Scheidung der einerſeits nach dem Schwarzen Meer, andererſeits nach 
der Oſtſee fließenden Waſſermaſſen in der Gegend von Golowceziey ſtatt, etwa 
halbwegs zwiſchen Pinsk und Breft-Litowsf. Die von der Weichſel kommenden 
Fahrzeuge brauchen dann auf der langen Reiſe bis Kijew nur die einzige 
Schleuſe bei Pinsk zu paſſiren. Wenn ſpäter das Waſſer zu verlaufen beginnt, 
ſo werden die ſogenannten Halbſchleuſen errichtet, d. h. Nadelwehre, welche den 
Abfluß verlangſamen ſollen. Von der Kammerſchleuſe bei Pinsk bis zum Be⸗ 
ginne des Verbindungskanals iſt die Waſſerſtraße in der Pina 47 km lang, der 
Kanal ſelbſt 79 km, die ſchiffbare Strecke des Muchawjee 90 km, die ganze 
Waſſerſtraße Pinst— Breſt⸗Litowsk aljo 216 km. 

Bei gewöhnlichem Sommerwaſſerſtand liegt das Unterwaſſer in der Pina 
bei Pinsk auf + 122,4 m, der Waſſerſpiegel des Bug an der Muchamjer- 
mündung auf + 127,0 m, die 26 km lange Scheitelhaltung zwiſchen der Halb- 
ichleufe beim Vorwerk Seliszeze (im Often) und derjenigen bei Dwornica (im 
Weſten) auf + 139,8 m. Die Fallhöhe beträgt ſonach bis zum Unterwaſſer bei 
Pinsk 17,4 m, bis zum Bug 12,8 m. Zu ihrer Ueberwindung hat die öſtliche 
Schleuſentreppe die bezeichnete Kammerſchleuſe mit 6,8 m Fall und 7 Halb⸗ 
ſchleuſen mit durchſchnittlich 1,52 m (0,79 bis 2,13 m) Stauhöhe erhalten, die 
weſtliche Schleuſentreppe 13 Halbſchleuſen mit durchſchnittlich 0,98 m (0,38 bis 
1,58 m) Stauhöhe. Außerdem liegt noch eine Halbſchleuſe im Bug unterhalb 
der Muchawjeemündung (vergl. S. 443). Die Abmeſſungen der Pinsker Schleuſe 
find derart gewählt, daß Schiffe von 40 m Länge und 6m Breite mit 1,2 m 
Tiefgang dieſelbe benutzen können. 

Die Halbſchleuſen beſtehen aus Nadelwehren mit 14,9 m Lichtweite, deren 
ſchmiedeiſerne Böcke 1,1 m Abſtand und bis zu 2,7 m Höhe beſitzen; die 
hölzernen Nadeln haben 5 em Stärke. Der Unterbau und die Wangen find in 
Holzbau auf Pfahlroſtgründung hergeſtellt. Beim Beginne des Froſtwetters 
werden die Wehre niedergelegt und erft nach dem Ablaufen des Frühjahrs- 
hochwaſſers wieder aufgerichtet. Ebenſo werden ſie im Sommer zeitweiſe nieder⸗ 
gelegt, um das Gefälle auszugleichen, wenn eine (gewöhnlich aus etwa 20 Flößen 
und Schiffen gebildete) Karawane von der einen zur anderen Haltung fahren 
will. Die 5,3 bis 16 km betragende Entfernung zwiſchen je 2 Halbſchleuſen 
war danach beſtimmt worden, daß mit dem von der unteren Halbſchleuſe er— 
zeugten Stau bis zur oberen überall mindeſtens 1,1 m Tiefe in der Fahrrinne 
beim niedrigſten Waſſerſtande herbeizuführen wäre. Da der Plan nicht genau 
eingehalten iſt und durch das Frühjahrshochwaſſer häufig erhebliche Verſandungen 
verurſacht werden, die man nicht raſch genug wegbaggern kann, ſo iſt aber jene 
Fahrtiefe in trockenen Sommern nicht immer vorhanden. 

Die Speiſung erfolgt aus dem Grundwaſſer des Sumpflandes, und zwar 
nicht nur aus der nächſten Nachbarſchaft des Kanals, ſondern auch von größerer 
Entfernung mit Hülfe der beiden in die Enden der Scheitelhaltung mündenden 
Speiſegräben aus den ſüdlich vom Schiffahrtkanale gelegenen Sumpfſeen: des 
ſogenannten Bjeloſerskikanals (21,4 km lang) und des Orjechowskikanals (32 km 
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lang). Außerdem führen die obere Pina und der obere Muchawjee nebſt ihren 
Nebenbächen Speiſewaſſer zu. Die Sohlenbreite des Schiffahrtkanals ſoll 10,6 m, 
die Spiegelbreite bei 1,5 m Waſſertiefe 21,3 m betragen, welche Abmeſſungen jedoch 
nicht überall vorhanden ſind. Die meiſt aus Sand, ſtellenweiſe aus Torf be— 
ſtehenden Ufer werden durch Faſchinenpackwerk gegen die bei der Hochwaſſer— 
abführung und beim Flößereibetriebe entſtehenden Angriffe geſichert. Auf den 
Ufern liegen am Kanale beiderſeits, am Muchawjee und an der Pina auf der 
nördlichen Seite 2 bis 3 m breite Leinpfade, 0,7 m hoch über dem höchſten 
Stauſpiegel. 

Die zu Berg gehenden Fahrzeuge werden meiſt durch Menſchen, zuweilen auch 
durch Pferde getreidelt. Bei günſtigem Winde bedienen ſie ſich ihrer Segel. 
Die Flöße werden bis Pinsk durch Dampfer geſchleppt, von da ab getreidelt. 
Am meiſten gebräuchlich ſind Berlinken, Barken, Galeeren und eiſerne Gabaren 
von ähnlicher Bauart wie auf der ruſſiſchen Weichſel (vergl. S. 323), außerdem 
die in Gorodee am Kanale ſelbſt gebauten flachen Boote, welche höchſtens 13 m 
Länge, bis zu 4m Breite und bei 0,6 m Tiefgang etwa 10 t Tragfähigkeit be- 
ſitzen. Von Mitte November bis Anfang April pflegt der Kanal durch Eis 
geſperrt zu ſein. Während des Frühjahrshochwaſſers beginnt der Floß- und 
Schiffsverkehr (meiſt im Anfang April) und hält bis zum November an, wird 
aber zuweilen in ſehr trockenen Sommern vorübergehend unterbrochen. Die 
wenigen preußiſchen Schiffe, welche bei günſtigen Waſſerſtänden die Bergfahrt 
unternehmen, bleiben gewöhnlich während des Winters in den ruſſiſchen Ge— 
wäſſern und kommen erſt mit dem nächſtjährigen Hochwaſſer von Kijew und 
anderen Plätzen wieder zurück. 

Durch die Verbeſſerung der Eiſenbahnverbindungen hat übrigens der 
Schiffsverkehr mit Getreide, Talg, Steinen, Kalk u. ſ. w. in neuerer Zeit erheb— 
lich abgenommen. Unterhalb Pinsk gingen im Durchſchnitte der Jahre 1890/94 
jährlich zu Berg 420, zu Thal 300 Schiffe, ferner 510 Dampfer in beiden 
Richtungen, oberhalb Pinsk 160 Schiffe zu Berg, 15 zu Thal, bei Breſt-Litowsk 
im Muchawjee 90 Schiffe zu Thal, 30 zu Berg, außerdem oberhalb Pinsk und 
bei Breſt 5 Fahrzeuge mit Dampfbetrieb (Dampfer und Dampfbagger). Danach 
kann die Zahl der Schiffe, welche den Bug-Dnjepr-Kanal durchfahren haben, 
nur ſehr gering geweſen ſein, höchſtens 15 in der Richtung vom Bug zum 
Dnjepr und 90 in der umgekehrten Richtung. Die bei Breſt angegebenen Fahr- 
zeuge mit Dampfbetrieb haben vermuthlich den Kanal nur benutzt, um von der 
deutſchen Werft an den Verwendungsort in den ruſſiſchen Gewäſſern zu ge— 
langen, wogegen unterhalb Pinsk ein ſtarker Verkehr von Schleppdampfern jtatt- 
findet, welche die Flöße auf dem Prypet zu Berg ſchleppen. In derſelben Zeit 
ſind jährlich 12500 Floßholztafeln unterhalb Pinsk zu Berg, 1100 zu Thal ge— 
gangen, oberhalb Pinsk 14250 zu Berg, bei Breſt im Muchawjee 11150 zu 
Thal. Obgleich dieſe Zahlen nicht recht übereinſtimmen, zeigen ſie doch, daß der 
Floßverkehr auf dem Bug-Dnjepr⸗Kanal große Bedeutung beſitzt und den des 
Oginskikanals erheblich übertrifft. Die Breite der Holztraften iſt durch die 
Flößereiordnung für den Kanal und Muchawjee auf 6,4 m, für den flößbaren 
öſtlichen Speiſegraben (Bjeloſerskikanal) auf 3,2 m feſtgeſetzt. 
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Der lebhafte Holzverkehr ſtammt zum Theil aus den Waldungen des 
inneren Rußlands, größtentheils aber aus den Niederungswäldern des Prypet— 
gebietes, des Polesje. Von dem rund 125000 qkm großen Stromgebiete des 
Prypet gehören etwa 88000 qkm zu der ſandigen und ſumpfigen Niederung des 
Hauptſtroms und ſeiner zahlreichen Nebenflüſſe, welche ein mächtiges Dreieck 
zwiſchen den Städten Breſt-Litowsk, Mohilew und Kijew bildet. Der Namen 
„Rokitnoſümpfe“, der auf den meiſten geographiſchen Karten gebraucht wird, ift 
von dem Dörfchen Rokitno abgeleitet, das in dem größten zuſammenhängenden 
Sumpfgebiete zwiſchen den rechtsſeitigen Nebenflüſſen Goryn und Übort liegt, 
bezeichnet alſo eigentlich nur einen Theil des geſammten Polesje. Gegen Norden 
wird die gewaltige Fläche bis Minsk durch die litauiſchen Höhenzüge des Njemen— 
gebiets beſäumt, welche die europäiſche Hauptwaſſerſcheide vom Weichſel- zum 
Dünagebiete führen, gegen Süden durch die in Wolynien liegenden Vorhöhen 
der Podoliſchen Hochfläche. Gegen Weſten greift das Polesje ohne deutliche 
Abtrennung in das Buggebiet über. Gegen Often bildet das Dujeprthal von 
Rohaczew bis unterhalb der Prypetmündung ſeine Endlinie. 

Unterbrochen wird die Einförmigkeit der Tiefebene hauptſächlich durch eine 
Bodenſchwelle, welche von Skrzygaluw ab dem rechten Ufer des mittleren Prypet 
folgt und bei Mozyr von dieſem Strome in einem nur 2 bis 3 km breiten Thale 
durchſchnitten wird. Im Uebrigen bilden die Sandflächen, welche die Neben— 
flußgebiete von einander trennen, bloß niedrige Rücken oder inſelartige Erhebungen 
zwiſchen den ausgedehnten Sümpfen. Größtentheils ſind ſie mit üppigen Wäldern 
bedeckt, da die Pfahlwurzeln der Waldbäume im lehmigen Untergrunde gute 
Nahrung finden. Der ſandige Oberboden wird in Nähe der ärmlichen Ort— 
ſchaften zum Anbau von Getreide benutzt, wofür er ſich indeſſen wenig eignet. 
Beim Sumpflande beſteht die obere Schicht aus Torf, oft mit Sand und Schlick 
gemiſcht, die untere Schicht in den bis zu 6 m tiefen Sümpfen aus halbflüſſigem 
Moor. Die flachen Sümpfe ſind meiſtens mit Holz beſtanden, das aber wegen 
der übermäßigen Näſſe des Bodens nur geringen Nutzungswerth beſitzt. Die 
tieferen Sümpfe, deren moraſtiger Boden keinen Baumwuchs aufkommen läßt, 
haben von jeher Lichtungen in den großen Wäldern des Polesje gebildet und 
durch ihre geſundheitsſchädlichen Ausdünſtungen die Bewohnbarkeit des Land— 
ſtrichs erſchwert. Die aus ihnen aufſteigenden Nebel lagern oft viele Tage lang 
in dicken Schichten auf dem Boden und geſtatten keinem Sonnenſtrahl den Durch— 
gang. Längs der ſchiff- und flößbaren Gewäſſer ſind dieſe Lichtungen durch 
Abholzung der aus Kiefern, Fichten, Birken und Erlen beſtehenden Waldungen 
bedeutend vergrößert worden. 

Dennoch waren bis in die ſiebziger Jahre etwa 50 % der ganzen Fläche 
mit nutzbarem Wald bedeckt, allerdings vielfach mit verwilderten Beſtänden. Die 
werthloſen Sumpfgehölze, offenen Sümpfe und Waſſerflächen umfaßten nahezu 
37 %, die landwirthſchaftlich verwertheten Grundſtücke zuſammen kaum 13 9% 
des Polesje. Trotz der geringen Dichtigkeit der Bevölkerung vermag der Boden 
in naſſen Jahren ihren Bedarf an Brodfrucht nicht zu erzeugen, und häufig tritt 
Nahrungsmangel ein, der ſich zuweilen zu wirklicher Hungersnoth ſteigert. Die 
Hauptbeſchäftigung der körperlich und geiſtig verkümmerten Bewohner beſteht in 
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Wieſenwirthſchaft, Holzarbeit, Holzflößen, Schiffahrt und Fiſcherei. Im Früh- 
jahr und Herbſte unterbrechen die Ueberſchwemmungen den Landverkehr voll— 
ſtändig; im Winter wird er durch den tiefen Schnee, im Sommer durch den 
ſchlechten Zuſtand der unbefeſtigten Wege erſchwert. Die von Norden und Süden 
zum Prypet fließenden großen Waſſerläufe haben, ebenſo wie der Hauptſtrom, 
nur geringes Gefälle und ſind arg verſandet, namentlich an ihren Mündungen. 
Da die Sände hier oft noch künſtlich erhöht werden, um eine möglichſt bequeme 
Verbindung längs des Prypet herbeizuführen, ſo iſt der Abfluß in hohem Maße 
gehemmt und das Ueberſchwemmungsgebiet derart vergrößert worden, daß ſich 
nach der Schneeſchmelze das ganze Thal bis gegen Mozyr in einen ſtellenweiſe 
20 km breiten See verwandelt, aus welchem nur die höheren Sandhügel mit den 
Ortſchaften wie Inſeln hervorragen. 

Obgleich der Ausbreitung des Hochwaſſers kein Hinderniß entgegenſteht, 
ſchwillt es doch bis zu der beträchtlichen Höhe von 4 m, ſtellenweiſe fogar bis 
zu 6 m über den gewöhnlichen Waſſerſtand an, da der Abfluß nach dem Dnjepr 
ſehr langſam ſtattfindet. Die Dauer der Ueberſchwemmungen im Frühjahre 
währt wegen der ſchlechten Vorfluth meiſtens 6 bis 8 Wochen, zumal der Eis— 
aufbruch und die Schneeſchmelze in den linksſeitigen Nebenflüſſen ſpäter als in 
den rechtsſeitigen erfolgt. Am ausgedehnteſten iſt das Ueberſchwemmungsgebiet 
in der Gegend von Pinsk, wo die Jaſiolda, die Pina, der Prypet und der 
Styr mit ihren Seitengewäſſern fächerförmig zuſammenrinnen. Vom Unterwaſſer 
der Pinsker Schleuſe (+ 122,4 m) bis zur Einmündung in den Dnjepr (+ 100 m) 
hat der 533 km lange Waſſerweg nur 0,042 % (1: 23800) mittleres Gefälle, 
kann alſo das mit ziemlich ſtarkem Gefälle vom Höhenlande kommende Hochwaſſer 
nur mit großer Verzögerung abführen. 

Nach den 1873/74 bearbeiteten Plänen zur Entſumpfung des Polesje, Joll 
dieſen Uebelſtänden dadurch begegnet werden, daß der ſtark gekrümmte, vielfach 
geſpaltene und arg verſandete Hauptſtrom begradigt und regelmäßig ausgebaut 
wird, daß ferner die wichtigeren Nebenflüſſe gleichfalls begradigt und (namentlich 
an den Mündungen) geräumt werden, ſchließlich durch Anlage neuer Kanäle zur 
Entwäſſerung der Theile, welche wegen der hohen Uferrehnen oder wegen ihrer 
flachen Lage keinen ausreichenden natürlichen Abfluß beſitzen. Mit den Ent— 
ſumpfungsarbeiten ſoll die Herſtellung neuer Wege Hand in Hand gehen. Im 
erſten Jahrzehnte der auf einen Zeitraum von 40 bis 45 Jahren vertheilten 
Bauausführung haben ſich die Arbeiten vornehmlich auf das untere Prypetgebiet, 
auf die Gegend von Turow am mittleren Prypet und auf das Jaſioldagebiet 
erſtreckt. Angeblich find bis Ende 1883 nahezu 2200 qkm unzugängliche Sümpfe 
in Wieſen oder Hutweiden verwandelt, faſt 3000 qkm Sumpfwald in nutzbaren 
Forſt umgelegt und durch die Kanäle für die Flößerei aufgeſchloſſen, 1300 qkm 
abſeits gelegenen Waldes mit den Waſſerſtraßen in Verbindung gebracht und 
380 qkm Grundfläche für den Ackerbau gewonnen worden. Andererſeits wird 
Klage erhoben, der Grundwaſſerſtand ſei an manchen Stellen übermäßig geſenkt, 
der Graswuchs auf den höher gelegenen Wieſen verſchlechtert und die Waſſertiefe 
des Oginskikanals erheblich vermindert. 


. 


Ob die überraſchenden Erfolge des erſten Jahrzehnts von Beſtand ſein 
werden und wie ſich das große Unternehmen weiter entwickeln wird, muß die 
Zukunft lehren. Jedenfalls liefert die ruſſiſche Regierung mit dieſer bedeutenden 
Kulturarbeit den Beweis, daß die Sumpflandſchaften kein nothwendiges Zubehör 
der öſtlichen Stromgebiete ſind, ſondern nur ein Ueberreſt aus der Zeit, als für 
die geregelte Ableitung des Waſſers keine Sorge getroffen wurde, und eine 
Mahnung, dieſe Sorge nie und nirgends unbeachtet zu laſſen. 


2. Abtheilung. 18. Kapitel. 


Borhwaller- und Eisverhältnille 
des Weichſelſtroms und feiner Vebenflülle. 


J. Allgemeine Betrachtung. 


1. Vorbemerkung. 


Wie in ihrer Entſtehungsweiſe, ſo ſind die Hochfluthen des Sommers auch 
in ihrem Verlaufe von den durch das Abſchmelzen des Schnees hervorgerufenen 
Hochwaſſern ſo weſentlich verſchieden, daß es ſich empfiehlt, beide Arten, wie es 
in den folgenden Abſchnitten geſchieht, getrennt von einander zu betrachten. In 
der bisherigen Darſtellung iſt mehrfach hervorgehoben, daß die Schmelzwaſſer— 
fluthen um ſo mehr an Bedeutung gewinnen, je weiter der Strom ſich von 
ſeinem Quellgebiete entfernt, bis ſchließlich in den unterſten Stromſtrecken die 
Vertheidigung der Niederungen ſich faſt ausſchließlich gegen ſie richtet und nur 
noch ganz ausnahmsweiſe, wie z. B. im Juni 1884, auch im Sommer einmal 
ein bedeutendes Unheil über die Uferländereien hereinbricht. 

Als Zeugniſſe für dieſe Wandlung, die der Strom mit dem immer größer 
werdenden Antheile des Flachlandes an ſeiner Gebietsfläche allmählich erfährt, 
haben in den früheren Kapiteln namentlich die Werthe für das mittlere Hoch— 
waſſer beider Jahreshälften, ſowie die Vertheilung der Jahreshöchſtſtände auf 
die verſchiedenen Jahreszeiten gedient. Es ergab ſich dabei, daß nur der 
Dunajee mit ſeiner an die Speiſung aus Gletſchern erinnernden reichen Waſſer— 
führung während des Sommers jenes Hervortreten der Schmelzwaſſerfluthen der 
letzten Wintermonate vorübergehend unterbricht, indem er das mittlere Hochwaſſer 
des Sommers mächtig über das des Winters emporſteigen läßt; doch ſchon von 
der Wislokamündung ab kommt das Flachland dafür um ſo mehr zur Geltung. 

Freilich war nicht nur für die Obere, ſondern auch noch für die Mittlere 
Weichſel zu bemerken, daß der Jahreshöchſtſtand, wenn er einmal auf den 
Sommer trifft, dann auch beſonders hoch zu ſein pflegt. Schon hierin liegt ein 
Hinweis darauf, daß die ſommerlichen Fluthwellen, ungeachtet der zunehmenden 
Bedeutung der Schmelzwaſſerfluthen, doch zunächſt die ungeſtümeren bleiben. 
Daß dies in der Unteren Weichſel gewöhnlich nicht mehr der Fall ift (obſchon 
auch hier die dem Sommer zufallenden Jahreshöchſtſtände durchſchnittlich das 
mittlere Hochwaſſer des Jahres überragen), iſt namentlich wohl einer günſtigen 
Einwirkung des Narew zuzuſchreiben. Denn dieſer läßt die ſommerlichen Fluth— 


474 


wellen des Stromes nicht allein vorüberziehen, ohne ſeinerſeits wejentliche 
Waſſermaſſen hinzuzubringen; vielmehr bildet bei gewöhnlichen Waſſerſtänden 
des Narew das Flußthal ſeiner Mündungſtrecke in ſolchen Fällen ein nicht un— 
beträchtliches Sammelbecken, das den Hauptſtrom zeitweiſe um eine bedeutende 
Waſſermenge entlaſtet und die Fluthwelle desſelben dadurch verflacht. 

Ueber die äußere Erſcheinungsform und die Wirkungsweiſe der Hochfluthen 
im Weichſelſtrome enthält das geographiſche Wörterbuch für die polniſchen Lande 
folgende Angaben: „Das Herannahen einer Hochfluth verräth ſich zunächſt da— 
durch, daß auf dem Waſſer ein Schaum auftritt, welchen man „Sahne“ nennt. 
Er zeigt ſich am reichlichſten, wenn der Wellenſcheitel ſich nähert. Zuerſt er— 
ſcheint er in weißer Farbe, geht aber ſpäter ins Gelbliche über. Das geübte 
Auge eines Flößers vermag eine bevorſtehende Ueberſchwemmung hieran ſehr 
bald zu erkennen. Auf der Waſſeroberfläche erſcheinen dann gewöhnlich hier und 
da Flecke und Häutchen, wahrſcheinlich organiſche Theilchen, die den im oberen 
Stromlaufe weggeſpülten Sandbänken entſtammen. — Am gefährlichſten ſind für 
die Landwirthe die Ueberſchwemmungen, welche im Juni und Juli eintreten; 
hingegen ſind die zur Frühjahrszeit im März und April erfolgenden Ueber— 
ſchwemmungen, die man „Krakauer Fluthen“ nennt, oft eine Wohlthat für das 
Weichſelgebiet; denn ſie überſchwemmen die noch brach liegenden oder die mit 
Winterſaat beſtellten Felder vor dem Beginne des Pflanzenwuchſes und ſetzen 
dort, ähnlich wie die Ueberſchwemmungen des Nil, den Flußſchlamm ab, der Acker— 
land und Wieſen überaus fruchtbar macht.“ 


2. Maßſtab für die Hochfluthen. 

Eine genaue Betrachtung des Gegenſtandes erfordert vor Allem eine Feſt⸗ 
ſetzung der Pegelhöhen, von denen ab die Hochwaſſer gezählt werden ſollen. 
Das mittlere Hochwaſſer des Jahres ift hierfür nicht gut zu verwenden, da es 
ſich doch aus gar zu verſchiedenartigen Zahlen zuſammenſetzt. Die natürlichſten 
Hochwaſſergrenzen bilden nun zweifellos die Ausuferungshöhen. Einerſeits ſind 
dieſe aber für den Strom im Auslande nicht bekannt, andererſeits könnte ihnen 
auch bei dem Zuſtande, in dem ſich das Flußbett namentlich in Rußland größten— 
theils noch befindet, kaum eine maßgebende Bedeutung beigelegt werden. Die 
für die preußiſche Stromſtrecke geltenden Ausuferungshöhen laſſen einen Rück— 
ſchluß auf das Ausland aber nicht gut zu. Da ſich nämlich die Fluthwellen im All— 
gemeinen immer mehr dehnen, je näher ſie der Mündung des Stromes kommen, 
ſo würde man in eine ſchwer zu überblickende Fülle zum Theil ganz bedeutungs— 
loſer Einzelfälle gerathen, wenn man etwa von der Annahme ausgehen wollte, 
daß für die einzelnen Pegelſtellen des Auslands derſelbe Bruchtheil aller Waſſer— 
ſtände als Hochwaſſer anzuſehen ſei, der z. B. bei Thorn oder bei Kurzebrack das 
Waſſer über die Ufer des Stromes treten läßt. 

Im Folgenden iſt deshalb ein anderer Weg eingeſchlagen; es werden 
zunächſt als Hochwaſſer erſter Ordnung alle diejenigen Anſchwellungen an— 
geſehen, bei denen der Waſſerſpiegel an der betreffenden Pegelſtelle bis zu einer 
Höhe emporging, die durchſchnittlich nur einer unter je 1000 Waſſerſtänden 
erreicht oder überſchreitet. Für die Hochwaſſer zweiter Ordnung wird die 
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Grenze auf 5 unter je 1000 Waſſerſtänden hinuntergeſetzt, und für die Hoch- 
waſſer dritter Ordnung endlich bildet diejenige Pegelhöhe die Grenze, zu 
der ſich im Ganzen nur ein Prozent aller Waſſerſtände erhebt. Zur Ver— 
anſchaulichung dieſer Zahlen ſei vergleichsweiſe bemerkt, daß bei Thorn und 
Kurzebrack rund 10 / aller Waſſerſtände die Ufer überfluthen. 

Die gegebenen Pegelſtellen zur Durchführung der obigen Feſtſetzung ſind 
N.-Berun, Krakau und Warſchau, da für jede derſelben eine langjährige 
Beobachtungsreihe vorliegt und jede außerdem einer anderen Hauptſtrecke des 
Stromes angehört. Für N.-Berun und Warſchau ſind jene Grenzwerthe auch 
ohne Weiteres angebbar, und zwar findet man, wenn man für die Häufigkeit 
der Waſſerſtände den hierzu wohl ausreichenden Zeitraum 1871/95 zu Grunde 
legt, folgende Beträge, denen vergleichsweiſe die langjährigen Werthe des mittleren 
Hochwaſſers und Mittelwaſſers des Jahres beigefügt ſind: 


Hochwaſſer J. Ordnung II. Ordnung III. Ordnung MHW MW 
N.⸗Berunn . 4,00m 3,50 m 3,10 m 3,55 m 1,01 m 
Warſchau .. 5,10 m 4,40 m 4,10 m 4,30 m 1,29 m 


Für die Pegelſtelle Krakau iſt eine jo einfache Feſtſetzung nicht möglich, 
da der Waſſerſpiegel im Laufe der Zeit hier eine beträchtliche Senkung durch— 
gemacht hat, und da kaum mit einiger Sicherheit beurtheilt werden kann, wie weit 
dieſelbe durch ein vermehrtes oder vermindertes Auftreten von Hochwaſſern im 
Einzelnen gehemmt oder beſchleunigt worden iſt. Aus den fünfjährigen Mittel: 
werthen, die auf S. 240 mitgetheilt ſind, geht indeſſen hervor, daß die Beit- 
räume 1831/55, 1856/80 und 1881/96 in erſter Annäherung als in ſich bezüg— 
lich der Höhe der Waſſerſtände einigermaßen gleichartig betrachtet werden 
dürfen. Man könnte alſo für jeden dieſer Zeiträume die Grenzen ganz ent- 
ſprechend wie oben ermitteln. Da nun aber die mühevolle Auszählung der 
Häufigkeit der Waſſerſtände bei Krakau nur für die 25 Jahre 1871/95 erfolgt 
ift; jo muß hierbei ein kleiner Umweg eingeſchlagen werden. So kann man beiſpiels— 
weiſe die angeführten Grenzwerthe mit dem mittleren Hochwaſſer der betreffenden 
Jahresreihe in Beziehung ſetzen und aus letzterem dann umgekehrt für Krakau 
auf die fraglichen Grenzwerthe ſchließen. Mit dem zugehörigen mittleren Hoch— 
waſſer verglichen, beſitzen diefe Grenzwerthe nämlich die in der folgenden Tabelle 
verzeichnete Größe, wobei das Zeichen + eine Lage über dem betreffenden 
mittleren Hochwaſſer, das Zeichen — eine ſolche unter demſelben bedeutet: 


N.-Berun Warſchau Mittel daraus 
In m m 

1831/55 1 + 0,34 + 0,75 H 0,54 
(N. Berun H. 0% 18 + 0,05 0,06 
nur 1833/55) | TII. — 0,56 - 0,25 — (04 
| Ik: 0,62 0,97 + 0,80 

1856/80 II. +0,12 0,27 0,20 
| III. — 0,28 0,03 0,15 

| Ir ＋ 0,33 + 0,53 |- 0,43 

1881/95 I. — 0,17 0,17 0,17 
| III. — 0,57 0,47 0,52 


Ane 


Beiſpielsweiſe ift alfo bei N. Berun der Grenzwerth für die Hochwaſſer 
J. Ordnung um 0,34 m höher, als das mittlere Hochwaſſer der Jahre 1833/55; 
für die nächſten 25 Jahre ſteigt dieſer Unterſchied in Folge geringerer Hochwaſſer— 
erſcheinungen und eines dadurch bedingten geringeren Werthes für MHW dann 
auf 0,62 m, während er ſich in Folge eines Anwachſens der Hochwaſſer— 
erſcheinungen im letzten Zeitraume wieder auf 0,33 m vermindert. Bei Warſchau 
ändern die Unterſchiede ſich in ähnlichem Sinne. Ein glücklicher Zufall fügt 
es nun, daß die mittlere Jahresſchwankung des Waſſerſtandes bei Krakau un— 
gefähr dem Mittelwerth aus derjenigen bei N.-Berun und bei Warſchau gleich iſt 
(N. Berun 3,10 m, Krakau 3,59 m, Warſchau 3,97 m). Man darf alfo ver- 
trauen, für Krakau zu paſſenden Grenzwerthen zu gelangen, wenn man den— 
ſelben die gleiche Lage zu dem ihnen zeitlich entſprechenden mittleren Hochwaſſer 
zuweiſt, wie ſie ſich im Mittel aus den beiden anderen Pegelſtellen ergiebt. 
Da das mittlere Hochwaſſer der Zeiträume 1831/55, 1856/80 und 1881/95 
bei Krakau die Beträge 3,42 m, 2,66 m und 2,44 m beſitzt, jo ergeben die ge— 
ſuchten maßgebenden Grenzwerthe hiernach folgende, bei der weiteren Verwendung 
auf volle Dezimeter abgerundete Zahlen: 
1831/55 1856/80 1881/95 


Hochwaſſer 
m m ın 
I. Ordnung.. 3,96 3,46 2,87 
II. Ordnung 3,36 2,86 2,27 
III. Ordnung.. 3,01 2,51 1,92 


Für die Zeit 1881/95 iſt alſo jeder Grenzwerth genau oder doch ziemlich 
genau um 1,10 m niedriger, als für die erſten 25 Jahre. Dem könnte entgegen— 
gehalten werden, daß nach einer Bemerkung auf S. 241 unbeſchadet der all— 
gemeinen Senkung des Waſſerſpiegels auch neuerdings noch ebenſo hohe Waſſer— 
ſtände auftreten, als früher, was dafür ſpreche, wenigſtens für die Hochwaſſer 
erſter Ordnung ein und dieſelbe Feſtſetzung für den ganzen Zeitraum feſtzuhalten. 
Allein die für den Zeitraum 1831/55 ermittelte Pegelhöhe von 4,0 m würde 
hierzu doch nicht geeignet ſein; denn erſt die ſpätere Ermäßigung dieſer Höhe 
hat die Wirkung, daß die Zahl der Hochwaſſer erſter Ordnung ſich, ſoweit man 
nur den Sommer betrachtet, um drei Fälle, nämlich um die Hochwaſſer vom 
Auguſt 1872, vom Juli 1885 und vom Juni 1894 vermehrt, deren Einbeziehung 
unerläßlich erſcheint. Am deutlichſten geht dies durch eine Vergleichung mit der 
Pegelſtelle Jagodniki hervor, bei welcher erhebliche Aenderungen in der durch— 
ſchnittlichen Höhe des Waſſerſpiegels nicht erfolgt ſind, alſo die Grenzen für die 
Hochwaſſer verſchiedener Ordnung ſich ohne Weiteres aus der bloßen Häufigkeit 
der Waſſerſtände beſtimmen laſſen. Hierbei erweiſen ſich aber für die in Frage 
kommende Strecke der Oberen Weichſel genau dieſelben Fälle als Hochwaſſer 
erſter Ordnung, die ſich auch nach den oben angegebenen Grenzwerthen für die 
Pegelſtelle Krakau als ſolche herausſtellen. Auch die beiden anderen Grenz— 
werthe (II und III) erfahren hierbei eine willkommene Beſtätigung; denn ab- 
geſehen davon, daß einige Hochfluthen an der einen Pegelſtelle als ſolche von 
zweiter, an der anderen als ſolche von dritter Ordnung erſcheinen, beſteht die 
ganze Abweichung darin, daß nach der Reihe für Jagodniki ſich zwei Hochwaſſer 
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dritter Ordnung (Juni und Auguſt 1893) mehr ergeben würden. Bei den 
Schmelzwaſſerfluthen beſtehen naturgemäß mehr Abweichungen, die hauptſächlich 
durch die Eisverhältniſſe bedingt ſind. 

Nach dieſen Vorbemerkungen ſeien nunmehr zunächſt die Hochwaſſer erſter 
Ordnung ihrer zeitlichen Folge nach aufgezählt. Wir kennzeichnen dieſelben in 
der Tabelle durch fetten Druck und fügen, wenn die Hochfluth nicht überall von 
erſter Ordnung war, in gewöhnlicher Schrift die Höhe bei, die es an den 
übrigen Pegelſtellen erreichte. Nur in dem Falle, daß dieſe nicht einmal der 
unterſten Hochwaſſergrenze gleich kommt, iſt dieſe Angabe unterlaſſen, während 


N.⸗Berun (1833/96) | Krakau (1831/96) Warſchau (1831/96) 
Jahr und Monat 5 | - 
Höhe und Tag Höhe und Tag Höhe und Tag 


a) Sommer. 
1833 September . 4,71 m 16. 3,58 m 17. = 
1897. par 2 7. 327. ; m 514m II. 
1839 Auguſt 439 „ 25. 419 „ 24. 5,95 „ 28. 
i i 88 24. 424 „ 25. 6,55 „ 27. 
F 0. 448 „ 21. 56 „ 25. 
e eee 458 % 14, 8. 424. % 15% 18. — 
1847 Oktober 4,03 „ 28. 8 30. - 
1849 Auguft T . 392 „ 26. 401 „ PT — 
1854 Auguſt 47550 „ 71. 3.45 „ 22. — 
1855 Auguft : 4,5 „ 15. = 
1B07. m, 25, vo 2,88 „ 10. 5,92 „ 14. 
1871 Auguſt 432 „ 7. 
1872 Auguſtt 3,94 „ 21. 3,56 „ 495 Kal“ 25, 
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der leichteren Ueberſicht wegen die Angaben für die Hochwaſſer zweiter Ordnung 
unterſtrichen ſind. Die Tabelle enthält alſo alle Hochwaſſer, die mindeſtens 
an einer der Pegelſtellen von erſter Ordnung waren und läßt zugleich erſehen, 
welche Höhe ſie an den übrigen Stellen beſaßen. 


3. Häufigkeit der Hochfluthen. 


Nach dem Verzeichniß ergeben ſich im Ganzen 19 Sommer- und 15 Winter— 
hochwaſſer dieſer Art. Zur weiteren Rechtfertigung der für Krakau zu Grunde 
gelegten Abgrenzung ſei darauf hingewieſen, daß in dem Verzeichniß für den 
Sommer kein Hochwaſſer vorkommt, das bei N.-Berun und Warſchau zugleich 
von erſter Ordnung geweſen wäre, ohne es auch bei Krakau zu ſein. Im 
Winterhalbjahr ſind ſolche Fälle mehrfach vorgekommen; doch können die— 
ſelben zu Bedenken wohl kaum Anlaß geben, da bei den mit Eisgang ver— 
bundenen Hochwaſſern ja auch nicht annähernd dieſelbe Regelmäßigkeit der 
Fortpflanzung der Fluthwellen zu erwarten iſt wie bei den ſommerlichen An— 
ſchwellungen. 

Die Aufeinanderfolge der Hochwaſſer iſt, wie die Tabelle zeigt, recht un— 
gleichmäßig. So würde z. B. die durchſchnittliche Vertheilung der Sommer— 
hochwaſſer die fein, daß in je ſieben Jahren etwa zwei Fälle zu zählen wären. 
Statt deſſen gehören den ſechs Jahren 1844/49 allein ſchon fünf Fälle an, und 
unter dieſen beſitzen zwei noch dazu ein ganz beſonderes Gewicht; denn das Hoch— 
waſſer vom Juli 1845 rechnet an allen drei Pegelſtellen zu denen von erſter 
Ordnung; das Hochwaſſer vom Juli des vorangegangenen Jahres aber war in 
der Kleinen Weichſel wohl etwas weniger bedeutend, übertraf dafür aber in der 
ruſſiſchen Weichſel fogar dasjenige vom Auguft 1813 bedeutend, obſchon dies 
unter den Sommerhochwaſſern dieſes Jahrhunderts eine ganz hervorragende 
Stellung einnimmt. 

Auffallend verſchont von größeren Sommerhochwaſſern blieben, ganz ähnlich 
wie im Odergebiet, die Jahre 1856/70; denn nur die Hochfluth vom Juli 1867, 
die ihre Höhe hauptſächlich durch den Dunajee und den San erreichte, iſt inner— 
halb dieſer Zeit als eine ſolche von erſter Ordnung (von der Sanmündung ab) zu 
erwähnen. Daß in den 26 Jahren 1871/96 im Ganzen acht Fälle vorkamen, 
entſpricht ungefähr dem Durchſchnitt. 

Nimmt man auch die Hochwaſſer geringerer Ordnung in ganz entſprechender 
Weiſe hinzu, indem man alſo ein jedes auch dann wieder nur einfach zählt, wenn 
es nicht nur an einer Pegelſtelle die Hochwaſſergrenze erreichte, jo ſteigt die 
Geſammtzahl der Einzelfälle auf 61, alſo auf durchſchnittlich nahezu eine Hoch— 
fluth in jedem Sommer. Die Häufigkeit derſelben von fünf zu fünf Jahren iſt 
folgende: 


1831/35 36/40 41/45 46/50 51/55 56/60 61/65 
1 7 8 6 7 2 2 
1866/70 71/75 76/80 81/85 86/90 91/95 96 
) 4 5 7 5 5 1 
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Als beſonders hochwaſſerreich erweiſt ſich bei noch genauerer Abgrenzung 
der die oben angeführten Jahre 1844/49 umfaſſende Zeitraum 1839/55 (mit 
insgeſammt 29 Einzelfällen oder etwa 80% über dem Durchſchnitt); eine be— 
ſondere Seltenheit zeigen die Hochfluthen auch bei dieſer Art der Zuſammen— 
jaffung während der Jahre 1856/70, die mit insgeſammt nur fünf Fällen um 
mehr als 60% unter dem Durchſchnitt bleiben, während die übrigen Jahre 
dann, wie ſchon erwähnt iſt, den Durchſchnittswerth wieder ziemlich genau inne— 
halten. j 

Für die Art und Weiſe, wie Gebirgs- und Flachland auf den Abfluß— 
vorgang des Stromes einwirken, iſt es ungemein bezeichnend, daß, wenn man 
die drei Pegelſtellen, wie es unten noch näher geſchieht, unter einander vergleicht, 
Warſchau die kleinſte Zahl von Sommerhochwaſſern, dagegen die größte Zahl 
von Winterhochwaſſern erſter Ordnung beſitzt. Das Hochwaſſer vom Februar 
1876 ſtellt unter den in der Tabelle überhaupt verzeichneten Winterhochwaſſern 
erſter Ordnung den einzigen Fall dar, in welchem die Anſchwellung bei Warſchau 
unter der entſprechenden Höhe blieb. Im Ganzen hatte Warſchau ſeit 1831 in elf 
Jahren Winterhochwaſſer von erſter Ordnung, und zwar mit einer Ausnahme, 
bei welcher der Wellenſcheitel ſchon am letzten Tage des Februar eintrat (1871), 
und einer anderen, bei welcher dies erſt Ende April geſchah (1853), ſtets im 
März oder in der erſten Hälfte des April. Unter jenen elf Jahren befinden 
ſich drei auf einander folgende (1853/55), und dieſe gehören wieder der mit 1855 
abſchließenden hochwaſſerreichen Zeit an. Sonſt fand eine derartige Aufeinander— 
folge nur noch 1888/89 ſtatt. 

Unter Einbeziehung der Schmelzwaſſerfluthen geringerer Ordnung ſteigt 
die Zahl der Fälle auf 65, ſo daß auch auf jeden Winter ziemlich genau ein 
Hochwaſſer kommt. In den Antheilzahlen der einzelnen fünfjährigen Zeiträume 
treten bezüglich der winterlichen Anſchwellungen gleichfalls einige bemerkenswerthe 
Gruppen hervor: 


1831/35 36/40 41/45 46/50 51/55 56/60 61/65 
4 6 6 7 6 7 8 

1866/70 71/75 76/80 81/85 86/90 91/95 96 
3 5 6 1 8 3 — — 


So zeigt ſich ein Ueberſchuß wieder in den Jahren 41/50, ein ebenſo großer 
allerdings auch während des folgenden Jahrzehntes, was mit der Häufigkeit der 
Sommerhochfluthen nicht übereinſtimmt. Wiederum iſt es dagegen das Jahr— 
zehnt 1861/70, das durch entſprechend geringere Werthe theilweiſe einen Ausgleich 
herbeiführt. Bemerkenswerth find außerdem namentlich noch die Winter 1882/91, 
da die erſten vier derſelben ganz hochwaſſerfrei blieben, während die Frühjahre 
1888, 1889 und 1891 dann um ſo gewaltigere Hochfluthen brachten. 

Vereinigt man, was hier nicht noch beſonders durchgeführt iſt, die Zahlen 
für beide Halbjahre mit einander, ſo tritt im Einklang mit dem ſo eben Aus— 
geführten namentlich die hohe Geſammtzahl für die 20 Jahre 1836/55 (53) 
und die den Ueberſchuß faſt völlig wieder ausgleichende geringe Zahl für das 
Jahrzehnt 1861/70 (9) aus dem allgemeinen Rahmen heraus. 


ae 


Schließlich ſei noch bemerkt, daß nach den Ergebniſſen der auf S. 483 
mitgetheilten Betrachtung an einem oberhalb der deutſchen Reichsgrenze gelegenen 
Punkte des Weichſelſtroms in 100 Jahren durchſchnittlich etwa 110 Hochfluthen 
auftreten, hiervon 24 erſter, 41 zweiter und 45 dritter Ordnung. Ein Hochwaſſer 
erſter Ordnung bildet ſich alſo etwa alle vier Jahre aus. 


4. Jahreszeitliche Vertheilung der Hochfluthen. 


Wenden wir uns der völlig anders gearteten Frage zu, wie ſich die Hoh- 
waſſererſcheinungen in den verſchiedenen Stromſtrecken während des Kreislaufes 
des Jahres wandeln, ſo iſt es naturgemäß geboten, jeden Fall eines Hochwaſſers | 
bei der betreffenden Pegelſtelle ganz unabhängig davon in Rechnung zu ſtellen, 
welche Höhe die betrachtete Anſchwellung in den anderen Hauptſtrecken des 
Stromes erlangte. Ein Hochwaſſer, das ſowohl bei N.-Berun, wie auch bei 
Krakau und Warſchau auftrat, wird hierbei alſo auch an jeder dieſer Pegel— 
ſtellen für ſich beſonders gezählt. Die mit den früheren nicht vergleichbaren 
Zahlen für die Häufigkeit der Hochwaſſer, die ſich auf dieſe Weiſe ergeben, ſind 
in der beigefügten Tabelle zuſammengeſtellt. In derſelben finden wir, um mit 
einer der ausdruckvollſten Vergleichungen zu beginnen, bei N. Berun ſechs, bei 
Krakau zwei, bei Warſchau aber zwölf Winterhochwaſſer erſter Ordnung. So 
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bedeutend iſt die Einwirkung des Flachlands! Nicht ganz in demſelben Ver— 
hältniß macht ſich das damit zuſammenhängende Zurücktreten der ſommerlichen 
Hochwaſſererſcheinungen geltend. Denn für dieſe kommen, ſo lange man ſich 
auf die Fälle erſter Ordnung beſchränkt, die Zahlen für Krakau und Warſchau 
einander ziemlich nahe und nur N.-Berun, wo die Waſſerſtandsbewegung für 
den Abflußvorgang des Stromes noch wenig maßgebend iſt, hat eine etwas 
größere Zahl. Wenn man die Hochwaſſer untergeordneteren Grades mit be⸗ 
rückſichtigt, ſo tritt die Wandlung, die in dem Abflußvorgang des Stromes vor 
ſich geht, in etwas anderer Weiſe zu Tage. Denn alsdann ſind es gerade die 
winterlichen Hochwaſſer, die an den drei Pegelſtellen in ziemlich gleicher Zahl 
auftreten, während in der Zahl der Sommeranſchwellungen bei Warſchau eine 
Verminderung auf weniger als die Hälfte erfolgt. Mäßig hohe Anſchwellungen 
kommen alfo bei N.-Berun und Krakau in den Monaten des Eisgangs und der 
Schneeſchmelze ungefähr gleich oft vor wie bei Warſchau; nur die Erhebung zu 
einem ganz großen Hochwaſſer iſt an der Kleinen und Oberen Weichſel um dieſe 
Jahreszeit ungleich ſeltener. Die ſommerlichen Anſchwellungen zeigen dagegen 
nach Höhe und Häufigkeit in der ruſſiſchen Weichſel eine ſehr bedeutende Ab⸗ 
nahme. Denn Warſchau hat in dieſer Jahreshälfte insgeſamt noch nicht ganz 
ebenſo viele Hochwaſſer, wie bei Krakau von erſter oder zweiter Ordnung ſind. 
Viele mäßig hohe Sommeranſchwellungen, die bei Krakau noch in die Klaſſe der 
Hochwaſſer fallen, bleiben alſo bereits, ehe ſie die Narewmündung erreichen, 
unter der Hochwaſſergrenze. Die Zahl dieſer Fälle iſt ſogar noch größer, als 
man nach der Tabelle vermuthen könnte, da manche Hochwaſſer ja erſt durch den 
Dunajee und die öſtlicheren Nebenflüſſe erzeugt, alſo erſt bei Warſchau bemerkt 
werden, und dieſe Fälle würden auszuſcheiden ſein, wenn man einen genauen 
Zahlenwerth dafür angeben wollte, wie viele Anſchwellungen auf dem Wege von 
Krakau nach Warſchau unter die Hochwaſſergrenze ſinken. 

Zu denſelben Ergebniſſen wird man geführt, wenn man für jede der Pegel- 
ſtellen beide Jahreshälften mit einander vergleicht. Ganz wie es dem mittleren 
Hochwaſſer der beiden Jahreshälften und der Vertheilung der Jahreshöchſtſtände 
auf dieſelben entſpricht, haben N.-Berun und Krakau im Sommer und Winter 
ungefähr die gleiche Zahl von Hochfluthen, während bei Warſchau die 
winterliche Anzahl faſt doppelt ſo groß iſt. Zwiſchen den Hochfluthen ver— 
ſchiedener Ordnung beſtehen hierbei aber tiefgehende Verſchiedenheiten. Denn 
N.-Berun hatte eine Hochfluth erſter Ordnung im Sommer doppelt jo oft wie 
im Winter, und bei Krakau ſtehen den zwei Winterhochwaſſern dieſer Ordnung 
gar neun ſommerliche gegenüber. Bei Warſchau fällt die Mehrzahl der größten 
Hochwaſſer dagegen dem Winter zu. In der Zahl der Hochwaſſer zweiter 
Ordnung kommen beide Halbjahre einander weſentlich näher, und bei denen 
dritter Ordnung überwiegt bereits bei N.-Berun der Winter. Ungeachtet dieſer 
Verſchiedenheiten zeigt ſich jedoch an allen drei Pegelſtellen die übereinſtimmende 
Erſcheinung, daß, wenn es überhaupt einmal zu einer Anſchwellung von der hier 
betrachteten Mindeſthöhe kommt, die höchſten Pegelhöhen im Sommer ver— 
hältnißmäßig häufiger als im Winter erſtiegen werden. Denn von allen 
Hochwaſſern, die in der Jahreshälfte vorkamen, waren ſolche von erſter 
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Ordnung im Sommer bei N.-Berun 26 %, bei Krakau 22,5%, bei Warſchau 
37%, im Winter aber bei N.-Berun nur 16%, bei Krakau gar nur 5 %, bei 
Warſchau endlich 34%. Am ausgeprägteſten ift der Unterſchied zwiſchen beiden 
Halbjahren alfo bei Krakau, wo fich die Einwirkung des Gebirges ja auch ſonſt 
in beſonders hohem Grade geltend macht. 

Betrachtet man die einzelnen Monate, ſo geht aus der Tabelle auf das 
Klarſte hervor, daß die Hochwaſſererſcheinungen in der Uebergangszeit von 
September bis Dezember außerordentlich zurücktreten. Wenn man z. B., worauf 
wir unten noch näher zurückkommen, alle Fälle ſchließlich zuſammenzählt, fo 
kommt auf das bezeichnete Jahresdrittel noch nicht der zehnte Theil derſelben. 
Und dieſe wenigen Fälle umfaſſen meiſt auch nur Hochwaſſer geringeren Grades. 
Denn nur bei N.-Berun find in dieſer Jahreszeit Hochfluthen erſter Ordnung 
vorgekommen, und zwar je eine im September und im Oktober; die September— 
Hochfluth brachte den ſeit 1833 beobachteten Höchſtſtand. Der November war 
jaft ſchlechthin hochwaſſerfrei; denn für ihn enthält die Zuſammenſtellung nur 
zwei Hochwaſſer dritter Ordnung bei Krakau. Mit den obigen Ausführungen 
über die Auslöſchung der geringeren Hochwaſſer in der ruſſiſchen Weichſel ſtimmt 
es ganz überein, daß unter den meiſt mäßigen Anſchwellungen der augenblicklich 
betrachteten Herbit- und Vorwintermonate bei Warſchau nicht eine einzige die 
Hochwaſſergrenze erſtieg. Unter den Hochwaſſern des Winters fällt naturgemäß 
dem März ein beſonders hoher Bruchtheil zu; nur diejenigen dritter Ordnung t 
find an der Pegelſtelle Warſchau erft im April am zahlreichſten, was durch 
den oft mit Frühjahrsregen verbundenen Nachſchub von Schmelzwaſſer zu er 
klären iſt. 

Bei Zuſammenzählung der Hochwaſſer aller drei Pegelſtellen zeigt ſich 
ferner, daß im erſten und letzten Drittel des Monats März je etwa doppelt jo 
viele Anſchwellungen bis zur Hochwaſſergrenze auftraten, als im mittleren Drittel. 
Freilich wird man hierbei auf eine ſpätere Ausgleichung gefaßt ſein müſſen. 
Dagegen machen die klimatiſchen Verhältniſſe es ohne Weiteres verſtändlich, daß 
die erſten zehn Tage des April doppelt ſo viele Hochwaſſer auf ſich vereinigen, 
als der Reſt des Monats. 

Im Sommerhalbjahr überragt der Auguſt alle übrigen Monate durch die 
Zahl der Hochfluthen, und zwar ſowohl wenn man für jede einzelne Pegelſtelle 
die Geſammtzahl derſelben feſtſtellt, als auch wenn man für die verſchiedenen 

| Pegelſtellen die Hochwaſſer erſter, zweiter und dritter Ordnung für ſich zuſammen 
| rechnet. Gleichwohl kann dies eine Eigenthümlichkeit des zu Grunde liegenden 
Zeitraums ſein, wie ähnliche Zufälligkeiten ja in den früheren Kapiteln auch 
bezüglich des mittleren Hochwaſſers der einzelnen Monate mit Sicherheit feſt— 
zuſtellen waren. Einen noch ſchwankenderen Boden betritt, wer noch kleinere 
Abſchnitte des Sommers als von Hochwaſſern beſonders gefährdet erkennen will. 
Beſchränken wir unſere Betrachtung zunächſt auf die Hochfluthen erſter Ordnung, 
ſo ſtößt man allerdings auf die bemerkenswerthe Erſcheinung, daß von den 19 
auf S. 477 verzeichneten Fällen, die ſich doch über den ganzen Sommer ver— 
theilen, nicht weniger als vier dem letzten Drittel des Auguſt angehören, und 
hierzu geſellt ſich außerdem noch das große Hochwaſſer des Jahres 1813, das 
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ebenfalls Ende Auguſt auftrat. Der bekannteſte Kalenderheilige dieſer Zeit iſt 
Bartholomäus (am 24.); doch weiß der Volksmund, ſo weit etwas darüber 
bekannt geworden ift, nichts von beſonderen Bartholomäi-Hochfluthen. Dagegen 
ijt in dem die Weichſel behandelnden Artikel des geographiſchen Lexikons für 
die polniſchen Lande davon die Rede, daß die Ueberſchwemmungen, welche im 
Juni und Juli einträten, als Johannis- und Jacobi-Hochwaſſer bezeichnet 
würden. Auch von Dominikfluthen ſpricht das Volk. Jedoch macht ſich eine 
Häufung der Hochwaſſer weder um den 24. Juni, noch etwa um den 25. Juli 
oder den 5. Auguſt bemerkbar, ebenſo wie ſie auch für das letzte Drittel des 
letzteren Monats nicht beſtehen bleibt, wenn man die Betrachtung auf die Fluth 
wellen geringerer Ordnung ausdehnt. Jene Bezeichnungen ſind alſo wohl ſo zu 
verſtehen, daß ſich an die angegebenen Namen nur ganz ungefähr zutreffende 
Zeitvorſtellungen knüpfen, aus denen Rückſchlüſſe kaum zu ziehen ſind. 

Die Beobachtungsreihen, aus denen die Tabelle auf S. 480 abgeleitet 
iſt, umfaſſen in dem Zeitraum 1831/96 faſt genau zwei Drittel eines Jahr 
hunderts. Bei N.-Berun fehlen freilich die erſten Jahre; da diefe aber bei 
Krakau, wie bei Warſchau hochwaſſerfrei waren, ſo darf man für die folgende 
Betrachtung das Gleiche auch betreffs N.-Berun vorausſetzen. Wenn man die 
gleichartigen Zahlen für die drei Pegelſtellen addirt, ſo findet man hiernach die 
ſelbe Zahl von Hochwaſſern, wie ſie ſich ergeben würde, wenn die Häufigkeit der 
letzteren an jeder der drei Stellen die gleiche wäre und von irgend einer derſelben eine 
zweihundertjährige Beobachtungsreihe vorläge. Nimmt man von jenen Zahlen 
dann noch die Hälfte, ſo erhält man alſo die durchſchnittliche Anzahl der Hoch 
fluthen in 100 Jahren. Allerdings beziehen ſich dieſe Durchſchnittszahlen nicht 
auf einen beſtimmten, wirklichen Punkt des Stromes, ſondern gewiſſermaßen auf 
eine ideale Strecke desſelben, deren Hochwaſſererſcheinungen einen Mittelwerth 
aus den diesbezüglichen Verhältniſſen der Kleinen, Oberen und Mittleren Weichſel 
darſtellen. In 100 Jahren treten, ſo verſtanden, an einem oberhalb der deutſchen 
Reichsgrenze gelegenen Punkte des Weichſelſtromes hiernach durchſchnittlich etwa 
110 Hochfluthen auf, und zwar im Sommer nahezu ebenſo viel wie im Winter. 
Nahezu ein Fünftel aller gehört dem März an, dem der Auguſt mit 17 Hoch 
waſſern in 100 Jahren am nächſten kommt. Ein deutlicher Mindeſtwerth zeigt 
ſich zwiſchen dieſen Höchſtzahlen nicht; wohl aber bringt, wie ſchon in früheren 
Kapiteln erwähnt, der Herbſt und Vorwinter einen ſolchen. 


II. Sommerhochfluthen. 


Den ſicherſten Weg zu einer Einſicht in die Eigenthümlichkeiten, welche den 
Verlauf der Hochfluthen beider Jahreshälften kennzeichnen, eröffnet zweifellos 
die eingehendere Betrachtung beſonders lehrreicher Einzelfälle. Unter dieſen 
dürfen im vorliegenden Kapitel aber wohl diejenigen die Aufmerkſamkeit in erſter 
Linie in Anſpruch nehmen, die in allen hier betrachteten Strecken des Stromes 
als Hochwaſſer erſter Ordnung aufgetreten ſind. Nach dem Verzeichniß auf 
S. 477 gilt dies für das Sommerhalbjahr nur von den Hochfluthen im Auguft 
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1839, im Juli 1845 und im Juni 1884. Die Beſchreibung möge mit letzterer 
beginnen, da ſie die einzige iſt, für welche auch die Waſſerſtände der wichtigſten 
Nebenflüſſe bekannt ſind. In den Kartenbeilagen dieſes Werkes iſt eine bildliche 
Darſtellung der Anſchwellung der verſchiedenen Gewäſſer gegeben. 


1. Hochfluth vom Juni 1884. 


Auch auf das Gebiet des Oderſtromes erſtreckte fich dieſes Hochwaſſer, und 
zwar brachte es, wie aus dem Tabellenbande des Oderwerks hervorgeht, den 
Strom bis zum Bober hin zum Ausufern. Das Gebiet des letzteren wurde da— 
gegen, ebenſo wie ſchon das der Glatzer Neiſſe, von den Regenfällen nicht mehr 
in bemerkenswertherem Maße betroffen, wie denn auch in den Zuſammenſtellungen 
des Oderwerks (Bd. III S. 467 und S. 615) für Glatzer Neiſſe und Bober 
ein größeres Hochwaſſer vom Juni 1884 nicht aufgeführt iſt. 

Die Regenmengen waren gewaltig. Nachdem jchon der Mai mit Näſſe 
nicht ſparſam geweſen war, ohne daß fich jedoch in den Flüſſen ſchon ungewöhn— 
liche Waſſerſtände entwickelt hätten, regnete es im Juni nach den Sprawozdanie 
komisyi fizyjograficznej (Krakau 1885) in folgender Stärke: 


Ort gini Gebiet Negenmengen (mm) 

pm 1-17. |> 18; 19. 20. 2 
W 344 Kleine Weichſel | 89,5 | 35,4 | 718 | 51,5 — 17,4 
Saybufh . .. 345 Sola 129,7 | 50,6 | 82,5 | 31,5 15,8 
Wadowice . . 268 Skawa 72,0 | 16,4 | 12,0 | 13,8 34 20,1 
Krakau 220 2225 42,8 31,3 27,9 16,8 26,7 125 
Wjeliczka . . 2857 Obere Weichſel 43,8 67,6 | 31,3 28,5 31| 68 
Jodlownit . 326 Raba 44,7 | 45,9 | 81,7 | 46,0 20,9 26,5 
Boma. . 218 j 46,7 | 75,2 Taa 22,2 | 44,3 | 26,6 
Poronin 742 90,7 | 52,7 | 77,3 | 43,3 | 10,5 | 23,1 
Szczawnica .. 481 | 49,0 | 13,1 | 55,9 | 31,2 | 10,4 | 35,8 
ieee 575 Dunajec 65,6 | 17,2 54,5 | 52,8 | 33,2 | 25,9 
N.⸗Sandee . 2098 59,9 | 11,4 58,8 | 45,5 | 51/0 | 36,9 
TOONUD e 210 | 76,3 | 13,5 | 284 | 10,8 | 0, 19,4 
Useje-jeſuickje . 179 Obere Weichſel 54,2 70,0 | 11,5 17,1 | 17,4 17,5 
Kolaezyee . 235 | | Wisloka 50,3 | 67,4 | 65,2 | 26,5 | 7,0 17,8 
Pilons 234 š 15,9 590 481| 205 2,5 132 
Dobrzechub 243 | 36,5 | 30,9 64,2 34,5 34,1 | 13,8 
Starawjes . 297 | Wislok 65,9 40,2 80,0 | 18,0 35,7 | 12,5 
Rzeszub . . | 212 | 50,5 | 30,8 | 70,0 | 14,7 | 20,6 | 12,9 
Smonit . . 525 d 92,6 16,5 | 374 17, | 198 | 171 
Yaroslan . » 204 Sie 328 | 55,0 30,5 70| 100 g,ı 


Die Zeitangaben find dabei wahrſcheinlich jo zu verſtehen, daß die einzelnen 
Mengen in der Hauptſache auch immer an demjenigen Tage fielen, zu dem ſie 
verzeichnet ſind. Volle Sicherheit läßt ſich leider betreffs dieſes wichtigen Punktes 
nicht gewinnen. Manche Anzeichen deuten fogar darauf, daß nicht an ſämmt— 
lichen Beobachtungſtellen gleichmäßig verfahren iſt; meiſt ſcheint jedoch zu einer 
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Nachmittags- oder Abendſtunde gemeſſen und die Menge, wie erwähnt, dem 
Tage der Meſſung zugeſchrieben worden zu ſein. Für Krakau z. B. ſind in den 
Wetterberichten der Deutſchen Seewarte die Regenhöhen von einem Morgen zum 
andern mitgetheilt, und die Reihe dieſer ganz anderen Zahlen, die ſich auch auf 
einen anderen Beobachtungspunkt beziehen, überſchneidet ſich mit den in unſerer 
Tabelle enthaltenen in einer ſolchen Weiſe, daß nur unſere obige Annahme eine 
Erklärung dafür bietet. Durch Vergleichung mit anderen Quellenwerken, die 
außer den Monatsſummen des Regens indeſſen nur die höchſte 24 ſtündige 
Menge desſelben enthalten und deshalb in der Tabelle nicht berückſichtigt ſind, 
ließ ſich ferner mit ziemlicher Sicherheit feſtſtellen, daß die Zahlen für Bielitz 
und wohl auch die für Saybuſch immer von einem Morgen zum nächſten ge— 
rechnet und in den oben genannten Sprawozdanje dem Tage der Meſſung zu— 
geſchrieben find. Zur Erzielung beſſerer Uebereinſtimmung haben wir ſie in 
unſerer Tabelle deshalb um einen Tag zurückverſetzt, ſo daß alſo z. B. die 
Zahlen für den 19. bei dieſen Beobachtungsſtellen wahrſcheinlich den Regenfall 
von der Frühe des 19. bis zur Frühe des 20. anzeigen. Die fraglichen Zahlen 
ſtimmen nunmehr auch gut mit der Angabe auf S. 39 des Tabellenbandes, wo- 
nach die höchſte bei Weichſel beobachtete Tagesmenge im Betrage von 140 mm 
ebenfalls dem 19. Juni 1884 zugeſchrieben iſt. An anderer Stelle wird dieſe 
Menge unter demſelben Datum auf 116 mm angegeben; doch bezieht ſich letztere 
Zahl auf eine andere Beobachtungſtelle. Auch im rechtsſeitigen Quellgebiete der 
Oder (Oſtrawitza und Olſa) brachte, in der zuletzt erläuterten Weiſe verſtanden, 
der 19. den ſtärkſten Regen, und zwar im Betrage von rund 60 bis 100 mm. 

Die Regenfälle traten wieder im Gefolge derſelben Luftdruckvertheilung auf, 
die ſchon ſo oft für die Nachbarſtröme Elbe, Oder und Weichſel, wie auch für 
die Donau verderblich wurde und darin beſteht, daß der Druck im Weſten höher, 
im Oſten geringer iſt und das gefährdete Gebirgsland der Uebergangszone zwiſchen 
beiden Witterungsbereichen angehört. Schon am 12. legte ſich ein Gebiet hohen 
Druckes von den britiſchen Inſeln und dem Kanal aus über Zentraleuropa, das 
in ſeiner Wechſelwirkung mit dem niedrigeren Drucke im Oſten etwa vom 15. ab 
andauernd eine feuchte nordweſtliche Luftſtrömung über Deutſchland und dem 
nördlichen Oeſterreich unterhielt. Die Druckunterſchiede Hatten fich indeſſen zu- 
letzt derartig ausgeglichen, daß die Wetterkarte für den Morgen des 18. Juni 
ſo geringfügige Unterſchiede des Druckes zeigt, wie ſie ſelbſt im Sommer zu den 
Seltenheiten gehören. Gehen wir z. B. ungefähr auf dem Breitenkreiſe der 
Stadt Krakau von Weſten nach Oſten, ſo finden wir folgende Beträge des Luft— 
druckes: Seilly 767,1 mm; Wiesbaden 763,1 mm; Prag 760,3 mm; Krakau 
756,8 mm; Lemberg 752,7 mm; Kijew 750,4 mm. Die Linien gleichen Druckes 
verlaufen dabei in dem ganzen Gebiet, das hier in Frage kommt, in nord⸗ 
ſüdlicher Richtung, ſo daß immer neue Luftmaſſen vom nördlichen Meere 
herbeigezogen werden, die (den geringen Druckunterſchieden gemäß) mit 
geringer Geſchwindigkeit über das Feſtland hinwegſtreichen und hier immer 
neue Regenfälle verurſachen. Eine plötzliche, wenn auch durchaus nicht ſonderlich 
erhebliche Verſtärkung der Luftdruckunterſchiede ſcheint es geweſen zu ſein, die 
nun das Unwetter in voller Stärke losbrechen ließ. Denn am Morgen des 
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folgenden Tages hat einerſeits das weſtliche Hochdruckgebiet einen zungenförmigen 
Vorſtoß nach Böhmen hinein ausgeführt, der z. B. den Luftdruck bei Prag um 
2,9 mm vermehrt hat; andererſeits iſt im Oſten der Luftdruck geſunken, bei 
Krakau z. B. um 1,7 mm. Demgemäß hat auch der Wind allenthalben auf- 
gefriſcht; bei Breslau z. B. weht er mit der Stärke 6 (der 12⸗theiligen Skala) 
aus Nordweſt, während der Weſtnordweſt vom Morgen zuvor nur die Stärke 3 
zeigte. Mit der ſich mehrenden Zufuhr waſſerdampfreicher Luft muß ſich in 
ſolchem Falle aber auch der Niederſchlag mehren. Denn die Luftmaſſen, die über 
das Flachland Schleſiens und die Schleſiſch-polniſche Platte hinweg dem Kamme 
der Beskiden und der Karpathen zuſtrömen, werden mit der Annäherung an das 
hohe Gebirge zu einem immer beträchtlicheren Aufſtieg, alſo auch zu einer immer 
beträchtlicheren Ausdehnung und Abkühlung gezwungen, die ſchon das Vorland 
des Gebirges, beſonders aber letzteres ſelbſt mit einem guten Theil des von der 
See herbeigetragenen Waſſers überſchüttet. So verzeichnet der Bericht der See— 
warte denn auch bei Krakau für die Zeit vom Morgen des 18. zum Morgen 
des 19. eine Regenhöhe von 44 mm, während dieſelbe in den 24 Stunden zuvor 
nur 3 mm betragen hatte. Das Gebirge wurde, wie aus den obigen Darlegungen 
hervorgeht, von dieſer Einwirkung der lebhafteren Luftſtrömung erſt etwas ſpäter 
erreicht. Ein Band größten Niederſchlages drang alſo vom Weichſelthale aus gen 
Süden zum Kamme des Gebirges hin vor, wobei ſich auch einige zeitliche Verſchieden— 
heit in der Anfüllung der weſtlichen und der öſtlichen Flüſſe geltend macht, und 
zwar hatten letztere, namentlich die Wisloka, den Hauptregenfall wohl etwas 
früher. Doch allzu bedeutend kann der Unterſchied nicht geweſen ſein; und hierin 
liegt das Eigenartige dieſes Falles, daß alle galiziſchen Gebirgsflüſſe in eine 
ziemlich gleichzeitige und zwar verhältnißmäßig auch gleich ſtarke Erregung ge— 
riethen, ſo daß die auf der Gliederung des Gewäſſernetzes beruhenden Ver— 
ſchiedenheiten ihrer Einwirkungsweiſe auf den Verlauf der Fluthwellen ziemlich 
ungetrübt zum Ausdruck kommen. f 

Während des ſtärkſten Regenfalles hatte ſich in Weſtrußland ein geſchloſſenes 
Tiefdruckgebiet ausgebildet, das langſam in nordweſtlicher Richtung, alſo zur 
Oſtſee hinabzog und auch im Gebiete der ruſſiſch-polniſchen Nebenflüſſe des 
Stromes reichliche Niederſchläge veranlaßte. Am 24. lag dieſes Tief fon über 
Skandinavien, und zwei Tage ſpäter war es im äußerſten Norden weſtlich von 
der Halbinſel verſchwunden. Je weiter es ſich entfernte, um ſo mehr ließ im 
Großen und Ganzen auch der Niederſchlag nach. 

Dem Hochwaſſer ging alſo, ganz wie erſt neuerdings wieder bei den 
großen Ueberſchwemmungen im Sommer 1897, ſchon eine recht regenreiche Zeit 
voran. Doch blieben die galiziſchen Flüſſe bis zum 16. Juni noch ohne 
merkliche Erregung. Inzwiſchen aber mußte aller überhaupt zur Waſſerauf— 
nahme fähige Boden vollauf durchtränkt worden ſein, und ſo konnte der nun 
plötzlich in ungewöhnlicher Stärke losbrechende und in dieſer mehrere Tage an— 
haltende Regen in allen Flüſſen große Waſſermaſſen zuſammenführen. An der 
Kleinen Weichſel, die aber für die Hochwaſſerführung des Weichſelſtromes nur 
in ſeltenen Ausnahmefällen unmittelbar den Ausſchlag giebt, machte ſich der An— 
ſtieg des Waſſerſpiegels bei der Pegelſtelle Drahomiſchl, wo fich in Folge der Enge 
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des Querſchnittes jede Schwankung der Waſſerführung beſonders ſcharf ausprägt, 
ſogar ſchon vom 14. ab bemerkbar. Der Wellenſcheitel ſcheint am Abend des 
20. Juni, alſo an dem Tage nach dem ſtärkſten Regenfall eingetreten und über die 
am 20. und 21. beobachtete Pegelhöhe von 6,43 m noch um etwa 0,9 m hinaus⸗ 
gegangen zu fein. Um die 87 km lange Strecke von Drahomiſchl bis N.-Berun 
zu durchſchreiten, brauchte der Wellenſcheitel anſcheinend etwa 1% Tage. Die 
hieraus folgende geringe Geſchwindigkeit (2, km ſtündlich) hat bereits auf S. 190 
ihre Erklärung darin gefunden, daß durch die vielen Krümmungen und die recht 
unregelmäßige Geſtaltung des Hochwaſſerbettes die urſprünglich ſo ungeſtümen 
Hochwaſſer der Kleinen Weichſel viel von ihrer Wucht verlieren. 

Die Fluthwellen der Sola und Skawa gelangten denn auch bereits zu 
einer Zeit (am 20.) in den Strom, um die der Waſſerſpiegel fich bei Draho— 
miſchl erſt ſeinem Höchſtſtande näherte und bei N.-Berun das Waſſer erſt 
um etwa 1 m geſtiegen war. Bei Oswjeneim, Wadowice und Bator trat 
damals der höchſte Waſſerſtand ein, der ſeit 1867 überhaupt beobachtet iſt, 
und Kobjernice fehlt unter dieſen Pegelſtellen wohl nur deshalb, weil hier das 
Waſſer zur Beobachtungsſtunde am 20. jhon wieder merklich im Fallen war. 
Nach der Form der Waſſerſtandslinien zu ſchließen, durchlief der Scheitel der 
Solawelle die 25 km lange, ziemlich gefällarme Strecke von Kobjernice nach 
Oswieneim in etwa acht Stunden, und in ganz entſprechendem Verhältniß ſcheint 
der Scheitel der Skawawelle für die Zurücklegung der 20 km betragenden Strecke 
von Wadowice nach Bator ungefähr ſechs Stunden gebraucht zu haben. In den 
Weichſelſtrom ſcheinen beide Wellenſcheitel ziemlich gleichzeitig gelangt zu ſein. 
Wie gewöhnlich, ſind beide Wellen in der Waſſerſtandslinie für die Pegelſtelle 
Krakau nicht mehr von einander zu trennen, was ſeinen Grund wohl in dem 
allſeitigen Zuſammenſtrömen des Waſſers und der allmählichen Ausfüllung des 
Ueberſchwemmungsgebietes hat. Der Wellenſcheitel trat bei Krakau, nachdem der 
lebhaftere Anſtieg des Waſſers hier etwa drei Tage gedauert hatte, ungefähr 
um die gleiche Zeit ein, wie bei N. Berun. Die Kleine Weichſel kann ihn alſo 
nicht erzeugt haben. Andererſeits verzögerte er ſich doch zu lange, als daß man 
ihn noch als eine unmittelbare Fortbildung der Sola- und Skawa-Wellen be- 
trachten könnte, da es unwahrſcheinlich iſt, daß der Wellenſcheitel für die nur 
rund 80 km lange Strecke Oswjeneim — Krakau und die noch um 20 km kürzere 
Strecke Zator Krakau zwei volle Tage gebraucht haben ſollte. Die Przemsza 
kommt hierbei kaum in Betracht, da der Anſtieg des Waſſers fich in ihr ziem- 
lich kräge vollzog. Vielleicht trat die größte Waſſeranſammlung bei Krakau alfo 
zu einem Zeitpunkte ein, als Sola und Skawa ſchon in ihrer Einwirkung nad- 
ließen, dieſe Verminderung aber durch das erſte Waſſer aus der Kleinen Weichſel 
zunächſt noch wett gemacht wurde. Die Rückſeite der Wellen iſt, wie faſt bei 
allen Hochfluthen, in Folge der allmählichen Entleerung des Ueberſchwemmungs— 
geländes und des Nachlaufens des Waſſers aus den langſamer entwäſſernden 
Gebieten viel flacher geformt als ihr vorderer Hang. 

Die nächſten Pegelſtellen des Stromes, an denen damals Beobachtungen 
angeſtellt wurden, ſind Jagodniki, oberhalb der Dunajeemündung, und Useje⸗ 
jeſuiekje unterhalb derſelben. Bei der erſtgenannten Stelle begann der Anſtieg 
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ſchon am 17., unterhalb des Dunajec fogar ſchon am 16. Juni, hier wie dort 
früher als bei Krakau. Der ſo frühzeitige Beginn der Hebung unterhalb des 
Dunajee iſt ſicher der Einwirkung dieſes Fluſſes zuzuſchreiben, denn auch an 
der Pegelſtelle Zabno, die nur 17,6 km von ſeiner Mündung in die Weichſel 
entfernt iſt, kam das Waſſer ſchon am 16. ins Steigen. Dagegen macht es die 
Form der Waſſerſtandslinien ziemlich wahrſcheinlich, daß die erſte Hebung des 
Waſſerſpiegels bei Jagodniki nicht durch einen Rückſtau aus dem doch erſt all— 
mählich in Erregung gekommenen Dunajec, ſondern durch das Eintreffen der 
Fluthwelle der Raba bedingt wurde, von der leider damalige Pegelbeobachtungen 
nicht vorliegen. 

Aus der Vergleichung der Beobachtungen bei den Pegelſtellen Zglobice und 
Zabno, zwiſchen denen die Biala mündet, folgt, daß dieſer Gebirgsfluß ſeine 
Fluthwelle früher in den Dunajec gebracht haben muß, als deffen eigene Haupt- 
fluthwelle bis zur Bialamündung vordrang. Denn bei Zabno trat der Wellen— 
ſcheitel, nachdem der Anſtieg hier im Ganzen über 5 m und noch allein am 
letzten Tage etwa 4,5 m betragen hatte, mindeſtens ½ Tag früher ein, als an 
der 21,3 km weiter oberhalb gelegenen Pegelſtelle Zglobice. Bei Babno ift in 
Folge deffen am 21., alfo 1½ Tage nach dem Vorübergange des Hauptſcheitels, 
noch ein Nebenſcheitel (allerdings nur in Form einer beſonders ſtark nach außen 
ſpringenden Krümmung der Waſſerſtandslinie) angedeutet, der wohl als Fort— 
wirkung der eigentlichen Dunajecwelle zu betrachten ift. Der Wellenſcheitel 
würde dann allerdings für die kurze Strecke von Zglobice nach Zabno ungefähr 
einen Tag (vom 20. zum 21.) gebraucht haben. Doch ift hieran wohl kein Mn- 
ſtoß zu nehmen; denn einen Punkt, wo zwei Gewäſſer zuſammentreffen, kann ein 
Wellenſcheitel, ſoweit von dem Waſſerverluſt durch Ueberfluthung der dem Hoch— 
waſſer ausgeſetzten Niederungen abgeſehen werden darf, erſt in dem Augenblick 
überſchreiten, in welchem die Abflußmenge des einen Gewäſſers ſchon oder nur 
noch in demſelben Maße wächſt, wie die des anderen abnimmt; zunächſt dürfte 
aber die Verminderung des Waſſers der Biala nicht ganz ſo ſtark geweſen 
ſein wie die Vermehrung aus dem Dunajee ſelbſt. Wie die Abbildung im 
Atlas erweiſt, waren die Fluthwellen ſchon bei N.-Sandee und bei Zglobice 
außerordentlich gedehnt. Bei N.-Sandee fiel das Waſſer, das vom 18. zum 
19. um 1,90 m geſtiegen war und dann noch etwas höher emporging, vom 
20. zum 21. nur um 0,5 und vom 21. zum 23. um 0,80 m. Bei Zglo⸗ 
bice hatte der Anſtieg in zwei Tagen 2,90 m betragen, während die darauf 
folgende Senkung in der gleichen Friſt nur 1,40 m ausmachte. Zu den Gründen 
für dieſe ſtarke Dehnung der Wellen zählt neben der Ausbreitung des Waſſers 
im N.⸗Sandecer Thalkeſſel und der Fortdauer des Regens am 20. Juni und 
den nächſten Tagen vor Allem wohl das ſpätere Eintreffen des Waſſers aus 
der erſten Hauptſtrecke des Fluſſes, die, wie die Regenhöhen von Poronin, 
Szezawnica und Krynica erweiſen, im Verein mit dem Poprad auch ihrerſeits be- 
trächtliche Waſſermengen abzuführen hatte. Leider iſt aus einer Vergleichung der 
Waſſerſtände nicht mit einiger Sicherheit zu erſehen, eine wie lange Zeit für den 
Wellenſcheitel erforderlich war, um die 67 km lange Strecke von N. Sandee bis 
Zglobice zu durchlaufen; aller Wahrſcheinlichkeit nach waren es aber nicht weniger 
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als 12 und nicht mehr als 24 Stunden, und das Mittel hieraus ergiebt ja auch 
eine mit den ſonſtigen Erfahrungen gut vereinbare Fortpflanzungsgeſchwindigkeit 
von 3,7 km in der Stunde. 

Es wurde ſchon erwähnt, daß im Weichſelſtrom der Anſtieg des Waſſers 
unterhalb des Dunajee durch letzteren eingeleitet wurde. Auch der Wellenſcheitel 
ſcheint unmittelbar aus dieſem gekommen, alſo eine Fortwirkung der Fluthwelle 
geweſen zu fein, welche die Biala im Dunajec erzeugt hatte. Dieſer verdankt 
alſo einen Theil der Bedeutung, die er für den Verlauf der Hochfluthen im 
Strome beſitzt, dieſem Nebenfluſſe, deſſen Wichtigkeit bereits auf S. 39 und 55/56 
hervorgehoben iſt. 

Wir ſind hiermit an dem wichtigſten Punkte dieſer Beſchreibung an— 
gelangt. Es erweiſt ſich alſo, daß, wenn alle Beskiden- und Karpathenflüſſe 
gleichzeitig und gleich ſtark in Erregung gerathen, der Verlauf, den das Hod- 
waſſer im Strome nimmt, vom Dunajec ab durchaus unter der beherrſchenden 
Einwirkung des letzteren ſteht. Das Hochwaſſer, das ſich durch die weſtlicheren 
Nebenflüſſe im Strome bildet, kommt erſt dann zur Dunajeemündung, wenn 
deſſen Haupterregung bereits vorüber iſt. Doch iſt hierbei zu bedenken, daß aus 
dem Dunajee nicht ein einmaliger, auf kurze Zeit zuſammengedrängter Waſſerſchub 
auf den Weichſelſtrom ſtößt, ſondern die reiche Gliederung des Gewäſſernetzes 
jenes Fluſſes es mit ſich bringt, daß das Andrängen der den verſchiedenen 
Theilgebieten entſtammenden Waſſermaſſen Tage lang anhält. So wird es er— 
klärlich, daß auch im vorliegenden Falle der Waſſerſpiegel des Stromes nach 
dem Vorübergange des aus dem Dunajee gekommenen Wellenſcheitels nur ganz 
langſam fiel, bis dann die Vereinigung mit dem Hochwaſſer, das inzwiſchen 
aus der oberen Weichſelſtrecke dazukam, einen nachmaligen kleinen Anſtieg des 
Waſſerſpiegels bewirkte. 

Sein höchſtes Waſſer ſcheint der Weichſelſtrom bei Szezuein ziemlich genau 
in der Mitte des Zeitraums zwiſchen den Beobachtungen am 20. und 21. Juni 
gehabt zu haben, und zwar ging dasſelbe über den am 21. beobachteten Waſſer— 
ſtand (4,80 m) wohl noch um mehrere Dezimeter hinaus. Als Friſt, in welcher 
der Wellenſcheitel von Zabno aus zunächſt bis zur Mündung des Dunajee 
(17,6 km) und dann bis Szezuein (33,7 km) gelangte, würde ſich hiernach etwa 
1 Tag ergeben, und wenn dies etwas viel erſcheinen könnte, ſo iſt zu berück— 
ſichtigen, daß der Scheitel bei der 1884 noch unzureichenden Bedeichung der aus- 
gedehnten Ueberſchwemmungsgebiete an der unterſten Dunajeeſtrecke und im 
benachbarten Weichſelthale durch umfangreiche Ausuferungen etwas zurückgehalten 
wurde. 

So hatte alſo die Stromſtrecke zwiſchen Dunajee und Wisloka die größten 
Waſſermengen ſchon zu einer Zeit zu bewältigen, um die der Waſſerſpiegel bei 
Krakau ſich erſt ungefähr in mittlerer Höhe zwiſchen dem vorangegangenen Klein— 
waſſer und dem Höchſtſtande befand, der erft in reichlich 1½ Tagen folgte. 

Eine merkliche Formänderung gerade in der Nähe des Wellenſcheitels er— 
fuhr das Hochwaſſer durch die Wisloka. Das Waſſer wuchs in dieſer außer— 
ordentlich raſch an, bei Labuzje, wie die Abbildung zeigt, vom 17. zum 18. um 
1,30 m, vom 18. zum 19. um 4,75 m, womit der Wellenſcheitel wohl ziemlich 
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erreicht war. Dieſer trat ſomit etwa einen Tag früher ein, als ihn beiſpiels— 
weiſe die Sola und Skawa in ihrer unterſten Strecke hatten. Dieſe zeitliche 
Verſchiebung war offenbar in den Regenverhältniſſen begründet. Man darf 
zwar nicht ohne Weiteres auf Grund der Regenmeſſungen zu Kolaczyee und 
Pilzno (S. 484) folgern, daß das geſammte Wislokagebiet die Hauptregenmenge 
ſchon am 18. oder vom 18. zum 19. empfing; denn jene Orte gehören der Vorſtufe 
des Gebirges an und hier erlangte der Regen ſeine größte Stärke überhaupt etwas 
früher als in der Nähe des Kammes. Dieſe Niederſchlagstabelle läßt aber doch 
kaum einen Zweifel darüber, daß es auch in den höher gelegenen Theilen des 
Gebietes am 18. ſchon recht ſtark, jedenfalls wohl viel ſtärker regnete als in 
den Weſtbeskiden. 

Bei Dzikuw dürfte das Waſſer des Stromes ſchwerlich, wie die einmalig 
täglichen Beobachtungen zunächſt beſagen, nach einem lebhafteren Anſtieg vom 
20. zum 21. plötzlich nur noch um 0,5 m und vom 21. zum 22. dann gar nicht 
mehr geſtiegen ſein, ſondern mit etwas größerer Wahrſcheinlichkeit iſt wohl an— 
zunehmen, daß ein Wellenſcheitel zwiſchen den Beobachtungen vom 20. und 21. 
vorüberging und dieſem ein zweiter vor der nächſten Pegelableſung folgte. Der 
erſte würde dann aus der Wisloka gekommen ſein und den rund 100 km be- 
tragenden Abſtand zwiſchen Labuzje und Dzikuw in etwa 1½ Tagen durchlaufen 
haben, während in der zweiten Erhebung der Scheitel der Fluthwelle zu er— 
blicken ſein würde, der aus dem Dunajec in den Strom gelangt war. Die 
Fortpflanzungsgeſchwindigkeit würde auch für dieſen einen recht wahrſcheinlichen 
Werth annehmen, da auf die 61 km lange Strecke von Szezuein bis Dzikuw eine 
Fortpflanzungszeit von etwa einem Tage kommen würde. Jedenfalls läßt ſich 
faſt mit Gewißheit behaupten, daß die Wisloka-Welle in dieſem Falle dem vom 
Dunajee gebrachten Hochwaſſer voranging. 

Die Erregung des San und des Wislok begann etwa gleichzeitig mit 
derjenigen der Wisloka (am 17.). Bei Poſtoluw war der Wellenſcheitel etwa 
in zwei Tagen, bei Przemysl aber in dreien erreicht. Da beide Pegelſtellen 
um 129 km auseinander liegen, jo ergiebt ſich für die Strecke von Poſtoluw 
nach Przemysl hieraus eine Fortpflanzungsgeſchwindigkeit von rund 5 km in der 
Stunde und dieſes raſche Fortſchreiten iſt wohl dadurch zu erklären, daß das 
Flußbett auch durch die in die Zwiſchenſtrecke mündenden Seitengewäſſer angefüllt 
wurde, außerdem das Gefälle des Fluſſes dort ziemlich ſtark iſt, das Ueber— 
ſchwemmungsgebiet aber geringe Ausdehnung beſitzt. Bei Radymno und bei 
Jaroslau riß das Hochwaſſer die Pegel fort, bei Radymno glücklicher Weiſe 
erſt, nachdem das Waſſer ſchon wieder drei Tage lang gefallen war, bei Jaroslau 
dagegen ungefähr zur Zeit des Höchſtſtandes. Die Wellenform weicht bei 
Radymno von derjenigen bei Przemysl namentlich darin ab, daß der Wellen— 
rücken eine ſtarke Abflachung mit Andeutung einer Aufeinanderfolge mehrerer 
Fluthwellen zeigt, was ganz zu der Gliederung des Gewäſſernetzes ſtimmt, 
da in die kurze Zwiſchenſtrecke der Wiar und die Wisznia münden. Die er- 
wähnte Dehnung der Welle war eine ſo erhebliche, daß der Waſſerſpiegel, 
der fih in den letzten zwei Tagen (18./20.) noch um 4m gehoben hatte, in den 
zwei Tagen darauf nur um 1m fiel. Eine ganz ähnliche Form beſaß die Fluth 
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welle des Wislok, deffen Waſſerſpiegel an der Pegelſtelle Rzeszuw in den letzten 
zwei Tagen (17./19.) ſogar um 4,5 m in die Höhe ging, in der gleich langen 
Friſt darauf aber nur um 0,5 m fiel. Bei dieſem langſamen Ablauf der beider 
ſeitigen Hochwaſſermengen konnte eine Vereinigung derſelben in der unterſten 
Strecke des San um ſo weniger ausbleiben, als auch noch diejenige Pegelſtelle 
(Rzeszuw) den Höchſtſtand zuerſt hatte, von welcher bis zum Vereinigungspunkte 
beider Gewäſſer eine um rd. 30 km längere Wegſtrecke zurückzulegen ift. Natur 
gemäß iſt aber nicht gerade ein genaues Zuſammentreffen der eigentlichen Höchſt— 
mengen anzunehmen. Dagegen würde ſchon die Erſcheinung ſprechen, daß an 
den Pegelſtellen der unterſten Strecke des San nicht mehr die Rück-, ſondern 
die Vorderſeite der Wellenkuppe die flachere Wölbung beſitzt. Wahrſcheinlich 
kam dieſe Aenderung der Wellenform dadurch zu Stande, daß die Welle des 
San durch die des Wislok ein wenig überholt wurde. Außerdem iſt zu be 
merken, daß bei Rudnik, alfo unterhalb der Wislokmündung, ſchon zwiſchen den 
Beobachtungen am 19. und 20. eine kleine Fluthwelle vorüberging, die nicht 
durch die Hauptanſchwellung des Wislok hervorgerufen worden ſein kann, da 
dieſe ſo früh noch nicht zur Geltung kommen konnte. Möglicherweiſe rührte 
jene vorauseilende kleine Welle aus den Hügellandbächen (Mleeczka u. f. w.) her, 
die ſich in die unterſte Strecke des Wislok ergießen. 

Die ſtarke Abflachung auch der Vorderſeite der Welle ergiebt beim San 
die eigenthümliche Erſcheiſſung, daß er in Folge des frühzeitigen Regens im 
Flach- und Hügelland und des ſchnellen Waſſerabfluſſes aus dem Hügellande in 
ſeiner unterſten Strecke ebenſo zeitig zu ſteigen begann wie die Sola und Skawa 
in der Nähe ihrer Mündungen, obſchon die Länge der Gewäſſer eine jo ver- 
ſchiedene iſt. Während in jenen kleinen Flüſſen aber der Wellenſcheitel der 
erſten Erregung faſt auf dem Fuße folgte, verſtrichen in der unterſten Strecke 
des San bis dahin 5 Tage (17. 22.). Für den Verlauf des Hochwaſſers im 
Weichſelſtrom blieb er, ein ſo umfangreiches Gebiet ſein Gewäſſernetz auch bedeckt, 
hierdurch inſofern von untergeordneterer Bedeutung, als er ziemlich wenig auf die 
höchſte Höhe desſelben, wohl aber auf die Geſammtmenge des Abfluſſes einwirkte. 
Und hiermit ſind wir zu dem zweitwichtigſten Punkte in der Schilderung dieſes 
Hochwaſſers gekommen. 

Der Anſtieg des Waſſers begann bei Warſchau etwa 4 Tage ſpäter, als 
in der Weichſel oberhalb des San, vollzog ſich aber ſo lebhaft, daß der Wellen— 
ſcheitel nur etwa 3 Tage ſpäter eintrat, als bei Dzikuw der Anſtieg in der 
Hauptſache beendet war. Sollte die Fluthwelle hier thatſächlich nur den einen 
Wellengipfel am 22. beſeſſen haben, ſo würde der Höchſtſtand bei Warſchau 
auf dieſen in der noch kürzeren Friſt von etwa 1½ Tagen gefolgt fein. Die 
Zwiſchenſtrecke mißt 256,7 km, jo daß ſelbſt eine dreitägige Zwiſchenzeit noch 
immer eine Fortpflanzungsgeſchwindigkeit von 3,6 km in der Stunde ergiebt 
Der San bleibt hierbei ganz außer Betracht, da zwiſchen der höchſten Anſchwellung 
ſeiner unterſten Strecke und derjenigen bei Warſchau gar nur eine knapp eintägige 
Friſt liegt. Man hat aber auch wohl nicht anzunehmen, daß der Zeitpunkt des 
Wellenſcheitels bei Warſchau hauptſächlich durch das Hochwaſſer der Oberen 
Weichſel beſtimmt wurde. Denn da der San noch im Steigen war, ſo dürfte der 


192 


Scheitel der Weichſelwelle an ſeiner Mündung einigen Aufenthalt gefunden haben, 


was ſeine Geſchwindigkeit in der ruſſiſchen Strecke noch vergrößern würde. So 
beſtätigt fih alfo die bereits auf S. 105/6 und S. 118 geäußerte und theilweiſe 
ihon dort begründete Vermuthung, daß die Hochfluthen bei Warſchau durch das 
Waſſer aus den ruſſiſch-polniſchen Flüſſen eingeleitet werden, und daß auf dieſe 
Weiſe die auffallend raſche Fortbewegung des immer wieder von anderen, aus 
geringeren Entfernungen anlangenden Waſſermaſſen gebildeten Fluthſcheitels ver— 
urſacht wird. Bei Warſchau hat dieſer fördernde ſeitliche Zuſtrom aber ſeinen 
Höhepunkt überſchritten; der Narew dürfte, da der Bug viel langſamer vom 
Hochwaſſer durchlaufen wird, im Gegentheil vielfach ſogar hemmend auf den 
Fortſchritt der Welle wirken. So ermäßigt fih die Fortpflanzungsgeſchwindig— 
keit zwiſchen Warſchau und Thorn denn auch auf nicht ganz 3 km in der 
Stunde (212 km in 3 Tagen), während der erſte Anſtieg ſich allerdings um 
etwa die Hälfte dieſes Betrages ſchneller fortpflanzte (in 2 Tagen). Abgeſehen von 
der hierdurch bedingten Dehnung des vorderen Hanges der Fluthwelle ähnelt die 
Wellenlinie für die Pegelſtelle Thorn derjenigen für Warſchau außerordentlich. 
Vor Allem iſt hervorzuheben, daß an beiden Orten, nachdem der Waſſerſpiegel 
zunächſt in 2 bis 3 Tagen um 1¼ m geſunken war, der weitere Abſtieg ſehr 
langſam vor fich ging. Es folgte alfo nunmehr das Waſſer aus dem Oberlaufe 
der Oberen Weichſel, dem San und den ſonſtigen Nebenflüſſen nach, die auf den 
Wellenſcheitel nicht unmittelbar einwirkten. ý 

Wie das Hochwaſſer auf preußiſchem Gebiet auftrat, wird in Bd. IV, 
2. Abth. 1. Kap. kurz erörtert. 


2. Hochfluthen vom Auguft 1839, Juli 1845 und Juni 1847. 


Wenden wir uns den beiden anderen Sommerhochwaſſern zu, die nach der 
Tabelle auf S. 477 ſowohl in der Kleinen, als auch in der Oberen und Mittleren 
Weichſel von erſter Ordnung waren, ſo bietet dasjenige vom Auguſt 1839 ein 
von dem ſoeben beſchriebenen Falle grundverſchiedenes Bild. Beobachtungen 
liegen über dasſelbe nur von N.-Berun, Krakau, Warſchau und für die preußiſche 
Strecke des Stromes vor, die in der bildlichen Darſtellung (vergl. Kartenbeilagen) 
durch die Pegelſtelle Thorn vertreten iſt. Merkwürdig iſt dieſes Hochwaſſer ſchon 
dadurch, daß in einer Zeit von nicht ganz einem Monat drei Anſchwellungen 
des Stromes ſtattfanden, unter denen die letzte allerdings, wenn man ſie mit 
dem ihr unmittelbar vorangehenden Wellenthale vergleicht, ziemlich bedeutungslos 
war, während die mittlere das eigentliche Hochwaſſer erſter Ordnung bildete. 
Seine hauptſächlichſte Abweichung von dem ſoeben behandelten Fall aber beſteht 
in der Fortpflanzungsweiſe der Wellen auf der Strecke von Krakau nach 
Warſchau. Während im Juni 1884 zwiſchen den Höchſtſtänden bei Krakau und 
Warſchau nur etwa ein Tag verſtrich und der bei Warſchau beobachtete Wellen— 
ſcheitel ſeinen Urſprung alſo keinesfalls in der Fluthwelle der Oberen Weichſel 
haben konnte, wäre es bei den jetzt betrachteten Anſchwellungen ſcheinbar möglich, 
daß die Fluthwellen in der Form, wie ſie bei Krakau vorübergingen, die Führung 
der Wellenſcheitel durch den ganzen Strom hindurch feſthielten. Denn ſowohl 
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bei der erſten, wie bei der zweiten Anſchwellung folgte der Wellenſcheitel bei 
Warſchau demjenigen bei Krakau erft in etwa 4 Tagen nach, bei der dritten 
ſogar wohl erſt in etwa 5 Tagen. Um die Zwiſchenſtrecke gleichmäßig ſchnell 
zu durchlaufen, hätten die erſten beiden Wellen eine Geſchwindigkeit von 
4,0 km in der Stunde beſitzen müſſen, während ſich für den dritten Scheitel 
jogar nur 3,6 km ergeben. Dieſe Werthe könnten aber um ſo annehmbarer 
erſcheinen, als fih ähnlich hohe Zahlen auch für die Strecke Warſchau— Thorn 
ergeben. ; 

Allerdings erweiſt letzterer Vergleich ſich als unzuläſſig, wenn man erwägt, 
daß auf der Strecke unterhalb der Narewmündung das Ueberſchwemmungsgebiet 
viel kleiner iſt als oberhalb Warſchau, die Fortpflanzung der Wellen alſo unter 
ſonſt gleichen Umſtänden auf der Unteren Weichſel viel ſchneller vor ſich gehen 
müßte. Es iſt aber ohnedies faſt mit Gewißheit zu behaupten, daß auch in dem 
jetzt betrachteten Falle nicht eine Fluthwelle in gewiſſermaßen geſchloſſener Form 
die ganze Stromſtrecke von Krakau ab zurücklegte. Hierfür bieten nicht nur faſt 
alle Hochwaſſer der neueren Jahre einen Beweis, für die auch die Waſſerſtände 
der Nebenflüſſe bekannt ſind, ſondern auch aus dem Verlaufe des dritten 
Sommerhochwaſſers, das im ausländiſchen Strome durchweg von erſter Ordnung 
war und dem ſoeben beſprochenen nach einer nur ſechsjährigen Pauſe — im 
Juli 1845 — folgte, geht dies hervor. Die Friſt, die in dieſem Falle zwiſchen 
dem Höchſtſtande bei Krakau und dem bei Warſchau verſtrich, betrug allem 
Anſcheine nach knappe vier Tage, alſo allerdings etwas weniger als 1839. 
Dieſer geringe Unterſchied fällt aber kaum ins Gewicht, wenn man ſich auf 
Grund der Abbildung in den Kartenbeilagen vergegenwärtigt, daß allein die Zurück— 
legung der Strecke von Zawichoſt bis Warſchau reichlich drei Tage erforderte 
(rd. 3 km ſtündlich). Bei der Aehnlichkeit aller Verhältniſſe wird dies auch 1839 der 
Fall geweſen ſein; zur Fortpflanzung des Höchſtſtandes von Krakau bis Zawichoſt, 
die ſich 1845 in nicht ganz Tagesfriſt vollzog, würden dann aber nur 1¼ Tage 
übrig bleiben, und dies iſt zu wenig, als daß die Annahme einer einheitlichen 
Fluthwelle aufrecht erhalten werden könnte, da die Stromſtrecke von Krakau bis zum 
Eintritt des Stromes in Rußland faſt ebenſo lang iſt wie die ruſſiſche Weichſel 
bis Warſchau hin. Die Hochfluthen würden ſich auch ſchwerlich auf der ruſſiſchen 
Strecke als ſolche von erſter Ordnung behauptet haben, wenn nicht allermindeſtens 
noch der Dunajee, wahrſcheinlich aber auch die Gruppe der öſtlicheren Flüſſe, 
weſentlich zu ihrer Ausbildung beigetragen hätte, und Alles weiſt darauf 
hin, daß das von der Raba, dem Dunajee und der Wisloka gebrachte Waſſer 
auch in dieſen Fällen die Führung des Fluthſcheitels an ſich riß. Auch auf der 
ruſſiſchen Strecke erleichterte wohl eine kräftige ſeitliche Waſſerzufuhr das Fort- 
ſchreiten der Welle; denn ſonſt würde im Juli 1845 der Wellenfuß für die 
Zurücklegung der Strecke Zawichoſt —Warſchau ſchwerlich nur zwei Tage nöthig 
gehabt haben und der Anſtieg bei Warſchau wieder ſo ſteil geweſen ſein. Bei 
der großen Anſchwellung gegen Ende Auguſt 1839 legte der Wellenfuß in der— 
ſelben kurzen Zeit von nur zwei Tagen ſogar ſcheinbar die Strecke von Krakau 
bis Warſchau zurück, ein Beweis, daß der Anſtieg in der ganzen Oberen 
Weichſel wohl ziemlich zu einunddemſelben Zeitpunkte einſetzte und die Welle dann 
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in ähnlicher Weiſe weiter fortſchritt wie im Juli 1845. Erwähnt ſei noch, daß 
der am 21. Juli 1845 bei Krakau beobachtete Höchſtſtand aus der Kleinen 
Weichſel gekommen und von N. Berun bis dorthin (83,7 km) in 1½ bis 2 Tagen 
hinabgelangt zu ſein ſcheint. Der Vorübergang der Wellen der Sola und Skawa 
macht ſich dagegen ſchon am 18. deutlich geltend, und es iſt natürlich nicht aus— 
geſchloſſen, daß auch der erwähnte, mehrere Tage danach beobachtete Höchſt— 
ſtand durch eine erneute Erregung dieſer Flüſſe herbeigeführt wurde, wofür aller— 
dings eine Andeutung nicht vorliegt. 

Sofern dieſe Darlegungen auch in den Punkten zutreffen, in denen man 
auf Vermuthungen angewieſen iſt, ſo ſtimmen die bisher behandelten Fälle bei 
allen ſonſtigen Abweichungen darin überein, daß alle galiziſchen Gebirgsflüſſe 
ſich wohl ziemlich gleichmäßig in Erregung befanden. Auffallender Weiſe bietet 
nun unter den auf S. 477 verzeichneten Hochwaſſern ſogar dasjenige vom 
Juni 1847 kein Beiſpiel dafür dar, daß die Hochfluth vorwiegend durch die 
Gruppe der weſtlichen Flüſſe erzeugt wurde, obſchon eine ſolche Vermuthung ſich 
um ſo eher aufdrängen muß, als dieſes Hochwaſſer das einzige iſt, das einerſeits 
bei N.⸗Berun und bei Krakau von erſter Ordnung war, während es andererſeits 
bei Warſchau ſo ſchwach auftrat, daß es hier nicht einmal zu denjenigen dritter 
zählt. Allein die Thatſachen laſſen keinen Zweifel: Am Pegel zu N.-Berun 
ſtieg das Waſſer drei Tage lang ſehr kräftig, nämlich von 0,39 m am 11. auf 
4,55 m am 14. Der Wellenſcheitel ging wohl zwiſchen dem 14. und 15. vor— 
über, da an letzterem wieder ein Waſſerſtand von 4,55 m gefunden wurde. Bei 
Krakau war es ganz ähnlich. Der Anſtieg begann auch hier nach einem vorher 
ebenfalls ſehr gleichmäßigen Waſſerſtande am 11., und am 15. und 16. wurde 
ein um 4,43 m höherer Waſſerſtand wahrgenommen. Bei Zawichoſt ſtieg das 
Waſſer dagegen ſchon feit dem 5., allerdings viel langſamer, und der Höchjt- 
ſtand trat am 17. oder vielleicht gar ſchon am 16. ein. Vom Fuße der dort 
vorübergegangenen Welle läßt ſich alſo mit Sicherheit, von ihrem Scheitel aber 
wenigſtens mit einiger Wahrſcheinlichkeit behaupten, daß ſie nicht aus der erſten 
Strecke der Oberen Weichſel kamen. Immerhin werden die öſtlichen Beskiden— 
flüſſe von der Hochwaſſererſcheinung nicht ganz in dem Maße ergriffen geweſen 
ſein wie die weſtlichen. 


3. Hochfluth vom Juni 1894. 


Aehnlich war es bei der Hochfluth vom Juni 1894, der einzigen, die in der 
Tabelle auf S. 477 noch für N. Berun und Krakau als ſolche von erſter Ordnung 
verzeichnet iſt. Auch im Gebiet der Oberen Oder trat dieſes Hochwaſſer recht 
lebhaft auf, worüber ſich im Zentralblatt der Bauverwaltung (1894) eine auch 
als Sonderdruck herausgegebene Schilderung findet. Bezüglich der Witterungslage, 
welcher die Hochwaſſererſcheinungen entſprangen, ſei auf die genannte Darſtellung 
verwieſen. Wie dort erwähnt, traf das Unwetter die Weſtbeskiden ganz be 
ſonders ſtark. Ganz wie im Juni 1884 handelte es ſich wieder um ungewöhn— 
liche Zunahme der Niederſchlagſtärke inmitten einer überhaupt recht regenreichen 
Zeit. Orte mit weniger als 25 Niederſchlagstagen im Juni ſind namentlich in 
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dem weſtlicheren Gebietstheile nur als Ausnahmen zu finden, die zum Theil nicht 
einmal glaubwürdig erſcheinen. Die größte Stärke des Regens fällt faſt durch— 
weg auf die Mitte des Monats, und namentlich das Gebiet der Kleinen Weichſel 
weiſt in dieſer Hinſicht ſchwerwiegende Zahlen auf. So fielen z. B. in Weichſel— 
Czarny (in 510 m Meereshöhe) während vier Tagen vom 15. bis zum 18. Juni 
117,0 mm, in Weichſel ſelbſt (77 m tiefere Lage) vom 13. bis zum 17. Juni 
287,4 mm, und die Monatsſummen des Niederſchlages betrugen an dieſen 
Punkten 645 und 473 mm. Als größte Tagesmenge giebt Weichſel-Czarny 
147,4 mm (am 17.), Weichſel 102,7 mm (am 16.) an. (Die Zeitpunkte der 
Meſſung und Aufzeichnung ſind wahrſcheinlich nicht ganz die gleichen.) Weiter 
öſtlich ermäßigen fich diefe Höchſtmengen ziemlich ſchnell, während dies nicht auch von 
dem Geſammtregenfall gilt. So betrug die Monatsſumme desſelben im Gebiet der 
Sola bei Cjeneina 414, bei Saybuſch 317, bei Kobjerniee 264 mm; als Tages 
höchſtmenge find dagegen nur noch 76,4 mm (am 15. bei Saybuſch) verzeichnet. 
Aehnlich geht es weiter nach Oſten fort. So hatte z. B. im Gebiete der Skawa 
der Ort Zawoje 317 mm Geſammtregenfall während des Monats, hiervon aber 
58,3 mm am 16. und 70, mm an den beiden vorhergehenden Tagen zuſammen, 
entſprechend im Gebiete der Raba der Ort Kaſina-wjelka insgeſammt 292 mm, 
hiervon 131,1 mm vom 14. zum 16., im Gebiete des Dunajee Zakopane 
317 mm im Monat und hiervon 143,4 mm am 16. und 17., ferner Orlo, das 
zum Poprad entwäſſert, 223 mm im Monat und 110,5 mm vom 15. bis zum 17., 
endlich das zum Theilgebiet der Biala gehörige Tarnuw 169 mm und hiervon 
48 mm am 15. In den Gebieten der öſtlicheren Flüſſe kamen dagegen Tages 
mengen von mehr als 40 mm nur ganz vereinzelt vor. Seine größte Stärke hatte 
der Regen hier größtentheils am 16. oder 15., zum Theil auch noch früher. 

In Folge der ſich immer wieder erneuernden Regenfälle folgten auch in 
den weſtlichen Flüſſen trotz der einfacheren Gliederung ihres Gewäſſernetzes 
mehrere Fluthwellen auf einander. Bei Drahomiſchl z. B., wo die Kleine 
Weichſel ſtarken Anſtau erleidet, hob der Waſſerſpiegel ſich vom 14. zum 17. 
insgeſammt um 6 m, fiel dann in zwei Tagen um 5 m und ſtieg hierauf raſch 
nochmals um mehr als 3 m empor. In der Flachlandſtrecke des Fluſſes glichen 
ſich die Fluthwellen jedoch in Folge der Verlangſamung des Abfluſſes nahezu 
gegen einander aus, jo daß bei N. Berun der zweite Wellenſcheitel ſehr gegen 
den erſten zurücktritt, der dem Höchſtſtande in Drahomiſchl in ungefähr zwei 
Tagen folgte, die Zwiſchenſtrecke alfo mit der geringen Geſchwindigkeit von 
weniger als 2 km ſtündlich durchſchritt. 

Inzwiſchen war in die Obere Weichſel längſt wieder eine Hochwaſſerwelle 
aus der Sola eingetreten, und zwar durchlief der Wellenſcheitel die Strecke von 
der Sola- zur Skawamündung zwiſchen den Ableſungen vom 17. und 18. Juni. 
Die Welle der Skawa dürfte derjenigen der Sola wieder ein wenig voran- 
gegangen ſein, da beide Flüſſe ihr Hochwaſſer gleichzeitig brachten. Doch kann 
der zeitliche Unterſchied in ihrer Einwirkung auf den Strom nicht bedeutend ge— 
weſen ſein, da in der auf Grund der einmalig täglichen Beobachtungen ent— 
worfenen Waſſerſtandslinie die Wellen nicht getrennt zum Ausdruck gelangen. 
Bei Krakau folgte die höchſte Erhebung des Waſſerſpiegels etwa 1½ Tage 
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ſpäter als in den Mündungſtrecken der angegebenen Flüſſe. Ungefähr zu derſelben 
Zeit wie bei letzteren war aber auch das Hochwaſſer der Raba ſchon bis zur Mün— 
dung des Fluſſes hinabgeeilt, und ſo gewann die von der Raba gebrachte Fluthwelle 
einen derartigen Vorſprung, daß das Waſſer des Stromes zunächſt wieder um 
mehrere Dezimeter fiel und erſt etwa zwei bis drei Tage nach Vorübergang jenes 
erſten Wellenſcheitels der Höchſtſtand des Stromes eintrat. Um die 57 km lange 
Strecke von Krakau bis Popendzyna zu durchmeſſen, hatte der Scheitel an— 
nähernd zwei Tage gebraucht, und dieſe auffallende Langſamkeit der Bewegung 
iſt hauptſächlich wohl auf die durch mangelhafte Bedeichung bedingte Ausbreitung 
des Waſſers zurückzuführen. 

War bisher ſchon die Führung des Hochwaſſers immer an den neu hin— 
zutretenden größeren Nebenfluß übergegangen, ſo war dies beim Dunajee in noch 
viel ausgeprägterer Weiſe der Fall. Wie eine Vergleichung der Waſſerſtands— 
linien für die Pegelſtellen Jagodniki und Karſy lehrt, trat unterhalb der Dunajee— 
mündung der Höchſtſtand um etwa 2 Tage früher ein, als in der Stromſtrecke 
oberhalb. Allerdings war um die Zeit, als der Dunajee ſeine größte Wirkung 
auf den Strom ausübte, auch dieſer von ſeinem Höchſtſtande nur noch um etwa 
0,7 m entfernt, da die verſchiedenen in den Hauptſtrom eingetretenen Nebenfluß— 
wellen fich ſchon vor der Dunajeemündung ſoweit mit einander vereinigt hatten, 
daß der Waſſerſpiegel etwa ſechs Tage lang über 3,0 m a. P. Jagodniki blieb. 
Dieſe flache Form des Wellenſcheitels bewirkte, daß die ſoeben betrachtete Fluth— 
welle des Stromes unterhalb der Mündung des Dunajec, obgleich dieſer Fluß 
ſehr raſch wieder gefallen war, einen ſcharf ausgeprägten zweiten Fluthſcheitel 
nicht erzeugen konnte, ſondern daß nur kleine Ungleichmäßigkeiten in dem lang— 
ſamen Abſinken des Waſſers noch auf deſſen verſchiedene Urſprungsgebiete deuten. 

Auffallend iſt das oben erwähnte raſche Abſinken des Waſſers im 
Dunajec, wenn man fich vergegenwärtigt, daß die Fluthwellen aus feinem Ge- 
wäſſernetze wegen deſſen ausgedehnter Gliederung unmöglich zu gleicher Zeit an 
der Mündung des Fluſſes eingetroffen ſein können. Eine nähere Betrachtung 
zeigt, daß zunächſt ſchon das Hochwaſſer der erſten Hauptſtrecke des Fluſſes 
demjenigen des Poprad voranging; denn der Dunajec erreichte bei Golkowiee 
bereits am 16. feinen höchſten Stand, der Poprad den ſeinigen bei A-Sandee 
hingegen erft am folgenden Tage. Aber fon bei N.-Sandee ift von dieſer 
zeitlichen Verſchiebung, wenigſtens in den einmalig täglichen Beobachtungen, nichts 
zu bemerken, da zwiſchem dem 16. und 17. hier eine drei bis vier Tage 
dauernde Abſenkung des Waſſerſpiegels begann und erft dann eine Unterbrechung 
derſelben erfolgte, in der aber unmöglich noch das erwähnte Hochwaſſer des 
Poprad fortwirken konnte. Die 67,1 km lange Strecke von N.-Sandee bis Balo- 
bice durchſchritt der Wellenſcheitel in einer Friſt von einem halben bis dreiviertel 
Tagen. Trotz dieſer beträchtlichen Geſchwindigkeit holte er aber die Fluthwelle 
der Biala ſchwerlich noch in ihrem Scheitelpunkt ein. Denn der Höchſtſtand des 
Dunajee wurde bei Zglobiee erſt am 17. beobachtet, derjenige der Biala aber 
an der Pegelſtelle Koszyce, die vom Vereinigungspunkte beider Gewäſſer nur 
wenige Kilometer weiter abſteht, ſchon am 16. Juni; und die ganze Form der 
Waſſerſtandslinien macht es nicht wahrſcheinlich, daß der genauere Zeitunter— 
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1./4. April. Gerade um dieſe Zeit aber traf die hier betrachtete dritte Fluth— 
welle bei Thorn ein, und zwar wurde ihr Scheitel hier am 2. April beobachtet. 
Hiernach kann es wohl keinem Zweifel unterliegen, daß dieſe Fluthwelle vorwiegend 
aus dem Bug und Narew kam, wobei ihr allerdings durch die Anſchwellung der 
Weichſel eine recht weſentliche Verſtärkung zu Theil wurde. Die ganze Eigenart 
des Abflußvorganges des Bug und Narew bringt es nun mit ſich, daß dieſe 
Flüſſe lang andauernde Anſchwellungen haben, und ſo beſaß die Fluthwelle in 
der unteren Stromſtrecke denn auch eine ganz bedeutend flachere Form als die 
beiden vorangehenden, was allerdings auch daran lag, daß jetzt kein Eis mehr 
den Waſſerſpiegel aufſtaute. Zur Beurtheilung der Wellenform möge die An— 
gabe dienen, daß der erwähnte Anſtieg um rd. 1,6 m bei Thorn reichlich 5 Tage 
erforderte, und ehe die dann folgende Abſenkung des Waſſers den gleichen Betrag 
erreichte, vergingen ſogar etwa 9 Tage. Bemerkenswerth iſt, daß die vorliegenden 
Beobachtungen dieſe Anſchwellung des Stromes ſämmtlich als eisfrei darſtellen, 
obgleich dieſelbe das Eis aus dem Bug und Narew mit ſich brachte. Letzteres 
muß alſo auf dem Zwiſchenwege in eine ſo ſchlammige Maſſe verwandelt worden 
ſein, daß es von den Beobachtern auf preußiſchem Gebiete gar nicht mehr als 
treibendes Eis angeſehen wurde, eine Erſcheinung, die bei dieſem „polniſchen 
Eiſe“ häufig vorkommt (vergl. S. 458). 


3. Hochfluth und Eisgaug im Frühjahr 1889. 


Die Hochwaſſererſcheinungen des Frühjahrs 1889 zeigten mit den ſoeben 
beſprochenen mancherlei Aehnlichkeit. Der vorangegangene Winter war recht 
eisreich geweſen. Schon gleich zu Anfang des November begann in den galizi— 
ſchen Gewäſſern das Grundeistreiben, und in der oberen Wisloka, wie auch im 
Wislok und im oberen San kam das Eis auch recht bald zum Stehen. Gegen 
Ende des Monats wurden alle Gewäſſer indeſſen wieder eisfrei, und erſt im 
Dezember ſtellte ſich ein neues Grundeistreiben ein, das etwa um den 10. des 
Monats herum in den Nebenflüſſen meiſt zum Eisſtand führte, während im 
Strome ſelbſt die Stellen mit Eisbedeckung noch in der Minderzahl blieben. Gegen 
Ende des Monats verſchwand das Eis großentheils nochmals, und auch die 
Eisdecke, die ſich in den erſten Tagen des Januar bildete, überdauerte in den 
weſtlichen Flüſſen Galiziens und in der Oberen Weichſel ſelbſt noch nicht den 
ganzen übrigen Winter, vielmehr trieb während des Februar das Eis hier meiſt 
nur. Der San und größtentheils auch der Wislok und die Wisloka behielten 
ihre Eisdecke dagegen. Im Oberlaufe der Oberen Weichſel, wie in der unterſten 
Strecke der Sola und der Skawa fehlte eine ſolche ſogar Anfangs März, während 
ſie überall ſonſt um dieſe Zeit vorhanden war. Wiederum waren in einer 
Zeit von etwa 3 Wochen 3 Anſchwellungen des Stromes zu unterſcheiden, und 
wiederum wuchs eine derſelben (die mittlere) bei Warſchau zu einem Hochwaſſer 
erſter Ordnung an. Die voraufgegangene Fluthwelle wurde von dieſem großen 
Hochwaſſer mehr und mehr überdeckt, bis ſie ſchließlich auf preußiſchem Gebiete 
ihre ſelbſtändige Abgrenzung überhaupt einbüßte und nur noch die Haupt- 
anſchwellung einleitete. 
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Schon der Verlauf, den jene erſte Fluthwelle im Strombett der Kleinen 
Weichſel nahm, unterſchied ſich in recht kennzeichnender Weiſe von dem Bilde, 
das die Sommerhochwaſſer darzubieten pflegen. Noch bei der Pegelſtelle 
Jawiszowice nämlich rührte der Waſſerſpiegel fich kaum; der Anſtieg betrug 
hier nur 0,10 m. Bei N.-Berun wuchs das Waſſer dagegen in 3 Tagen um 
1,70 m, wobei Eisgang eintrat. Das dazwiſchen liegende Flachlandgebiet 
(mit Pszezinka und Goſtine) muß alſo ganz bedeutende Waſſermengen abgegeben 
haben. Aus den meteorologiſchen Beobachtungen in Schleſien geht in der That 
hervor, daß ein vorübergehendes Thauwetter, das am 9. März plötzlich einſetzte 
und bis zum 14. währte, die nicht unbedeutende Schneedecke an manchen Stellen 
vollſtändig, an anderen aber wenigſtens zu einem bedeutenden Bruchtheil auflöſte. 
An demſelben Tage wie die Kleine Weichſel bei N. Berun hatte auch die 
Przemsza in ihrer unterſten Strecke den Höchſtſtand, der einem Anwuchſe von . 
0,62 m an der Pegelſtelle Kl.-Chelm entſprach. Eisfrei war dieſer Fluß, fo- 
weit die vorliegenden Nachrichten erſehen laſſen, ſchon einige Tage zuvor ge— 
worden. Wie in der Kleinen Weichſel, ſo war die Waſſerzufuhr auch in der 
Sola kräftig genug, die Eisdecke zu zerſprengen und in Bewegung zu ſetzen, 
weshalb nur noch treibendes Eis einige Tage lang im Flußbett blieb. Das— 
jelbe gilt für die untere Skawa. Dagegen geht aus den Beobachtungen an der 
Pegelſtelle Sucha der Gebirgſtrecke dieſes Fluſſes deutlich hervor, daß der Be— 
reich des Thauwetters ſich auf die niedrigeren Gebietstheile beſchränkte, da bei 
Sucha der Waſſerſpiegel nur um 5 em angehoben und ſeine Eisdecke erſt ſpäter 
gebrochen wurde. In der Raba drang dagegen die Wirkung der warmen 
Witterung bis zur Pegelſtelle Mszana hinauf, wo jedoch der Höchſtſtand erft 
ſpäter eintrat als etwas weiter flußabwärts. Auf den Hauptſtrom wirkten dieſe 
Flüſſe wiederum in der Weiſe ein, daß z. B. der Höchſtſtand bei Krakau mit 
demjenigen bei N. Berun ziemlich zu gleicher Zeit ſtattfand, auf der Strecke 
zwiſchen der Sola- und der Skawamündung dagegen etwa einen Tag früher, 
oberhalb der Dunajeemündung dagegen erft etwa einen Tag ſpäter, letzteres, 
weil die Raba trotz des Voraneilens ihrer Fluthwelle doch erſt ſpäter zu einer 
Einwirkung auf die Weichſel gelangen konnte als die weſtlichen Nebenflüſſe auf 
die oberen Strecken des Hauptſtromes. 

Der Dunajec betheiligte fich im Verein mit feinen bedeutendſten beiden 
Zuflüſſen, dem Poprad und der Biala, ſehr lebhaft an dieſer Anſchwellung, die, 
auch hier das Eis raſch löſte. Das plötzlich einſetzende Thauwetter muß 
wenigſtens das untere Popradgebiet von vorn herein mit ergriffen haben, da der 
Poprad ſeinen Höchſtſtand bei A.-Sandee ſchon ebenſo frühzeitig wie die Sola 
und Skawa hatte (am 12. März). Bei N.-Sandee bildete fich der Scheitel da- 
gegen erft einen Tag ſpäter heraus, am gleichen Tage aber auch bei Zglobiee 
und Babno (13. März). Der bei Cjenzkowiee am 12. März beobachtete Fluth- 
ſcheitel der Biala muß ſonach wiederum ſehr ſchnell in die Mündungſtrecke des 
Dunajee gelangt ſein. Während oberhalb Krakau die Obere Weichſel anſcheinend 
ſchon den ganzen Februar hindurch keine Eisdecke mehr beſaß, ſondern nur 
treibendes Eis führte, war unterhalb Krakau noch im März größtentheils eine 
Eisdecke vorhanden. Dieſer Unterſchied erſtreckte ſich auch auf die Nebenflüſſe; 
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in den öſtlichen war die Eisbedeckung eine viel feſtere, als in den weſtlichen. 
In den unterſten Strecken der letzteren war das Eis überhaupt nur vorüber— 
gehend zum Stehen gekommen; dagegen hatte auf der Wisloka, dem Wislok und 
dem San die Eisdecke faſt allenthalben die Monate Januar und Februar hin— 
durch ohne Unterbrechung angedauert und fand ſich (bis auf eine nicht ganz 
verbürgte Ausnahme) auch Mitte März noch vor, als die hier betrachtete An— 
ſchwellung der Flüſſe eintrat. Im Gebiete der Wisloka und des Wislok trat 
der höchſte Waſſerſtand ebenfalls ſchon am 12. oder 13. März ein, wobei nament- 
lich in der Wisloka gegen die Mündung des Fluſſes hin eine ungemein aus— 
geprägte Vermehrung der Fluthgröße deutliches Zeugniß ablegt von der ſtarken 
Entwäſſerung aus den flacheren Gebietstheilen. So ſtieg das Waſſer bei 
Zmigrud um 0,45 m, bei Zolkuw um das Doppelte, bei Labuzje um 1,8 m, 
bei Mjelee um mehr als 2 m und bei Gawluszowice fogar um 3,7 m. Die 
Eisdecke hielt nur an der erſtgenannten Pegelſtelle ſtand; auf den in etwa zwei 
Tagen vollzogenen Eisgang folgte dann noch ein Eistreiben, das in der Mündung- 
ſtrecke etwa 6 Tage lang anhielt, alſo ſo lange, bis die zweite Anſchwellung 
des Fluſſes dann auch oben das Eis löſte. 

Im San vollzog ſich die Anſchwellung inſofern gerade entgegengeſetzt wie 
in der Wisloka, als ſie in der Gebirgs- und Hügellandſtrecke (Pegelſtellen Poſtoluw, 
Olchowee, Babice, Przemysl) die Eisdecke ſprengte, während ſie den Eisſtand 
in der Flachlandſtrecke (an den Pegelſtellen Radymno, Jaroslau, Lezachuw, 
Rudnik, Majdan) und im Wiar bei Krowniki nicht zu zerſtören vermochte, ob- 
jhon das Waſſer überall um 2 bis 3 m ſtieg. Auch im unteren Wislok 
räumte das ſteigende Waſſer das Eis noch nicht ganz fort, und die Höhe 
der Anſchwellung nahm im Wislok und im San mit dem Anwachſen des Ein— 
zuggebietes nicht in ähnlichem Maße zu wie bei der Wisloka, theilweiſe ſogar 
überhaupt nicht. Desgleichen überdauerte im Weichſelſtrome die Eisdecke den 
Waſſerwuchs ſchon in der Stromſtrecke oberhalb der Wislokamündung, obgleich 
die (oberhalb der Dunajeemündung geringere) Anſchwellung des Stromes bei 
Szezuein und Dzikuw über 2 m betrug. Der Fluthſcheitel des San erreichte 
den Hauptſtrom diesmal ungefähr zu derſelben Zeit, als dieſer ſelbſt ſein Höchſt— 
waſſer hatte. Doch trotz dieſes Zuſammentreffens beſaß die Fluthwelle (ver— 
muthlich weil die oben erwähnten Beträge der Anſchwellung großentheils nur 
auf einem Aufſtaue des Waſſers durch das Eis beruhten) auch in der ruſſiſchen 
Stromſtrecke eine ſo mäßige Höhe, daß ſie weit unter der Hochwaſſergrenze ver— 
blieb und auch hier die Eisdecke nicht aufbrach. In dieſer Hinſicht unterſchied 
ſich dieſes erſte Hochwaſſer alſo weſentlich von dem des vorhergegangenen 
Frühjahrs. 

Wie ſchon erwähnt, trat nach nochmaligem kurzen Froſt etwas mehr als 
eine Woche ſpäter wiederum warme Witterung und im Gefolge derſelben eine 
zweite Anſchwellung ein, die aber im Gegenſatz zu der erſten ſchon bei Krakau 
die Hochwaſſergrenze erreichte und überhaupt durchweg mehr Waſſer gebracht zu 
haben ſcheint als jene. Bis über die Mündung des Dunajee hinaus war dieſes 
zweite Hochwaſſer eisfrei, wie ebenfalls ſchon aus den obigen Bemerkungen 
hervorgeht, und zwar auch in den Nebenflüſſen. Es zeigt ſonach bis dorthin, 


33˙ 


— 516 — 


namentlich was den Eintritt des Fluthſcheitels anbelangt, eine weitgehende Aehn— 
lichkeit mit den Sommerhochfluthen. Aus dem weiteren Verlaufe iſt namentlich 
hervorzuheben, daß die Fluthwelle der Wisloka eine klar ausgeprägte Einwirkung 
auf den Strom erlangte. Denn während oberhalb ihrer Mündung der Höchſt— 
ſtand des Hauptſtromes erſt am 23. eintrat, wurde er bei Dzikuw nach ſchnellem 
Anwachſen des Waſſerſpiegels um mehr als 2 m ſchon am 22. beobachtet, d. i. 
an dem nämlichen Tage, an welchem auch die unterſte Strecke der Wisloka 
(einen Tag ſpäter als die Gebirgſtrecke an der Pegelſtelle Zmigrud) ihre Höchſt— 
ſtände hatte. Erwähnenswerth iſt vielleicht, daß diesmal die Fluthgröße fluß— 
abwärts nicht in dem Maße wuchs wie bei der vorangegangenen Anſchwellung, 
ſondern an den Pegelſtellen Mjelee und Gawluszowice nur etwa halb jo groß 
war als in dem engen Querſchnitt bei der Pegelſtelle Labuzje. Im San gelangte 
der Wellenſcheitel, der ſich wohl wegen der Stauwirkung des Eiſes bei Radymno 
um mehr als 6, bei Jaroslau aber um etwa 4,5 m über das vorangegangene 
Wellenthal erhob, ſcheinbar in der kurzen Friſt eines Tages von Przemysl bis 
Rudnik hinab, ſo daß er an letzterer Pegelſtelle ſchon an demſelben Tage eintrat 
wie in der Gebirgſtrecke bei Poſtoluw. Zum Theil war dieſe frühzeitige Füllung 
der unteren Flußſtrecke wohl durch eine ſchnelle und, wie es ſcheint, recht 
kräftige Waſſerzufuhr aus dem Wislok bedingt, der ſeinen Höchſtſtand an der 
Pegelſtelle Rzeszuw und weiter unterhalb ſchon am 22. hatte, alfo gleichzeitig 
mit dem Weichſelſtrome oberhalb der Sanmündung. Großentheils dürfte die 
raſche Füllung dieſer Strecke des Hauptſtroms und des unteren San wohl auch 
durch die Schmelzwaſſermaſſen der Flachlandflüſſe bewirkt worden ſein. Da die 
größte Waſſerführung des San mit derjenigen des Weichſelſtromes zuſammentraf, 
hatte die Fluthwelle unterhalb der Sanmündung am 23./24. einen ſehr flachen Wellen- 
ſcheitel, als fie an der Pegelſtelle Chwalowice vorüberging. Der eigentliche Eisgang 
fand hier am 24./25. März ſtatt, an den beiden folgenden Tagen Eistreiben, 
zu dem wohl namentlich die aus dem San kommenden Eisſchollen beiſteuerten. 
Außerordentlich ſchnell (ſchon am 25. März) wurde Warſchau von dem Eis— 
aufbruch und auch vom Fluthſcheitel erreicht, woraus ſich wieder auf eine ſtarke 
Waſſerzufuhr aus den ruſſiſch-polniſchen Flüſſen ſchließen läßt. Unterhalb 
Warſchau brach das Eis in Folge dieſer Fluthwelle am 26. März auf. Wie 
aus der Darſtellung auf S. 462 hervorgeht, löſte ſich die Eisdecke im unteren 
Bug und Narew nach dem ruſſiſchen Kalender am 14./20 März, alſo nach 
unſerem Kalender in der Zeit vom 26. März bis 1. April. Jedoch wurden 
dieſe Flüſſe erſt ungefähr zu derſelben Zeit vollſtändig eisfrei, als eine dritte 
(eisfreie) Anſchwellung des Weichſelſtroms und ſeiner Nebenflüſſe eingetreten 
war, deren Fluthſcheitel bei N.-Berun am 5., bei Krakau am 4., bei Jagodniki, 
Szczucin und Dzikuw am 5., bei Chwalowice zwiſchen dem 5. und 6., bei 
Warſchau vom 7. zum 8. und endlich bei Thorn am 10. April vorüberging. 
Es folgten dann noch mehrere Anſchwellungen, und zwar die nächſte ſchon nach 
etwa vier bis fünf Tagen. Dieſe übertraf im Mittel- und Unterlauf der Oberen 
Weichſel die vorangehende ſogar an Höhe, blieb dagegen trotz erheblicher Ver— 
ſtärkung durch den San bei Warſchau um 0,4 bis 0,5 m unter derſelben, wohl 
weil die Waſſerzufuhr aus den ruſſiſch-polniſchen Flüſſen inzwiſchen vermuthlich 
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beträchtlich nachgelaſſen hatte. Nur Bug und Narew ſcheinen dann wieder einen 
beträchtlichen Waſſerzuſchuß gebracht zu haben; denn bei Thorn näherte ſich die 
Höhe dieſer Fluthwelle der vorangegangenen wieder bis auf ziemlich 0,1 m, und 
auch der Umſtand läßt auf eine ſtärkere Waſſerabgabe aus dem Narewgebiet 
ſchließen, daß z. B. der obere Bug am 28./29. März, die Bjebrza am 9. April, 
der Piſſek in den Tagen vom 13. bis 15. April Hochwaſſer hatte. 


4. Andere Schmelzwaſſerflutheu. Schlußbemerkungen. 


Unter den Hochwaſſern der folgenden Frühjahre iſt namentlich dasjenige 
vom Jahre 1891 den Stromanwohnern in Erinnerung geblieben. An der 
Oberen und Mittleren Weichſel ſtand es den Hochfluthen der Jahre 1888 und 
1889 wenig nach; an der Kleinen Weichſel übertraf es dieſelben ſogar inſofern, 
als es ſchon bei N.-Berun die Höhe eines Hochwaſſers erſter Ordnung beſaß, 
die es allerdings auf der Oberen Weichſel nicht behauptete, bei Warſchau aber 
wieder annahm. Der Hauptſache nach bildete dieſe Hochfluth eine einmalige 
und einheitliche große Anſchwellung, in deren Folge auch der Eisaufbruch aus 
den oberen nach den unteren Strecken fortſchritt. So erfolgte der Eisaufbruch, 
wie die Tabelle auf S. 521 zeigt, bei N.-Berun am 6., bei Krakau in Folge 
der frühen Einwirkung der Sola und Skawa ebenfalls fon am 6., im Mittel- 
und Unterlauf der Oberen Weichſel dann wohl faſt durchweg am 7. oder 8., 
nur vielleicht unmittelbar oberhalb der Sanmündung, wie auch in der erſten 
Strecke der Mittleren Weichſel (Chwalowice und Zawichoſt) erſt am 9. Auch 
die galiziſchen Seitengewäſſer wurden in dieſen Tagen ſämmtlich durch Hoch— 
waſſer eisfrei, und zwar ſchritten die Hochwaſſererſcheinungen und der Eis— 
aufbruch in der Richtung von Weſten nach Oſten fort. Am früheſten brach das 
Eis allerdings nicht in der Sola, ſondern in der Skawa (2./4. März), die auch 
zuerſt anſchwoll. In der Sola und Raba löfte fih die Eisdecke etwa zwei 
Tage ſpäter (4./6.). Als der Eisaufbruch in dieſen Flüſſen durchweg bewirkt 
war, begann er im Dunajee und in der Biala; nur im Poprad verzögerte er 
ſich noch bis zum 11. März, und die Pegelſtelle Golkowice hatte ihn gleichfalls 
etwas ſpäter. In den öſtlicheren Flüſſen vollzog er ſich früheſtens am 7. März, 
am ſpäteſten im oberen und mittleren San (bei Przemysl am 11. März), wo 
gleichfalls der Waſſerſpiegel am ſpäteſten ſtieg. 

Bemerkenswerth ift, daß der Anſtieg des Waſſers bei Chwalowice, Warſchau 
und Thorn ziemlich gleichzeitig begann, an letzterer Pegelſtelle ſogar eher noch 
etwas früher und lebhafter als an den beiden erſtgenannten. Offenbar wurden 
alſo auch die ruſſiſch-polniſchen Flüſſe, insbeſondere aber der Bug und Narew, 
von bedeutenden Schmelzwaſſermengen durchſtrömt. Bezüglich der letztgenannten 
Flüſſe findet diefe Vermuthung noch dadurch eine Beſtätigung, daß die Eisdecke 
des unteren Bug und des unteren Narew ebenfalls ſchon in den Tagen vom 
9. zum 11. März brach. Auch die Eintrittszeiten des Höchſtſtandes geben von 
dieſer Gleichzeitigkeit der Hochwaſſererſcheinungen in den verſchiedenen großen 
Flußgruppen deutlich Zeugniß. Denn der Wellenſcheitel trat bei Thorn höchſtens 
einen Tag ſpäter ein als bei Dzikuw (wo das Waſſer in den letzten zwei Tagen 
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allerdings nur noch um rd. 0, U m wuchs), und Warſchau hatte den Höchſtſtand 
fogar etwas früher als Dzikuw, doch nur 1 bis 1½ Tage früher als Thorn. Bei 
dieſen Verhältniſſen kann es nicht Wunder nehmen, daß auch der Eisaufbruch 
fih von der Sanmündung ab ſehr raſch ſtromabwärts fortpflanzte, wobei jedoch 
überhaupt immer nur ſtreckenweiſe von einer eigentlichen Fortpflanzung geſprochen 
werden kann. Der Eisgang begann nämlich bei Chwalowice und Zawichoſt am 
9., bei Nowo⸗Alekſandrija und Warſchau am 10., dagegen unterhalb der Narew- 
mündung bei Plock, Wloclawek und Thorn bereits am 9. März. 

Die bisher beſprochenen Schmelzwaſſerfluthen thun wohl zur Genüge dar, 
wie weſentlich der Verlauf der Hochwaſſererſcheinungen ſich in Folge der Ein— 
wirkung des Flachlandes umgeſtalten kann. Naturgemäß kommen aber auch 
Frühjahrshochwaſſer vor, die mit den Sommerhochwaſſern viele Aehnlichkeit 
haben. Unter den auf S. 477 aufgeführten iſt z. B. dasjenige vom März und 
April 1845 ein ſolches, obgleich es die Eisdecke des Stromes zu ſprengen hatte. 
Der Höchſtſtand trat damals ein: bei N.-Berun und bei Krakau am 30., bei 
Zawichoſt am 31. März / 1. April, bei Warſchau am 3./4., endlich bei Thorn am 
5. April. Nur ein vorhergegangener kleinerer Wellenſcheitel am 2. bei letzterer 
Pegelſtelle, der bei Warſchau noch nicht ausgeprägt war, fügt ſich dem Bilde 
eines Sommerhochwaſſers nicht ein. Der Eisaufbruch erfolgte bei N. Berun 
am 29. März (für Krakau fehlen Nachrichten darüber), bei Warſchau am 1. April, 
bei Thorn am 31. März. 

aft genau die gleiche Höhe beſaß an den Pegelſtellen N.-Berun und 
Warſchau das Hochwaſſer vom März 1854, das an den meiſten Stellen den 
Strom wohl ebenfalls erft vom Eiſe befreite. Bloß bei N.-Berun war die Eis- 
decke ſchon etwa acht Tage zuvor unter einer nur ganz geringen Hebung des 
Waſſerſpiegels verſchwunden, bei Warſchau aber nach Kolberg's Angaben ſogar 
endgültig ſchon im Februar. Der Höchſtſtand ſchritt von Krakau bis. nach 
Thorn in der kurzen Zeit von 3 bis 3¼ Tagen fort, und zwar trat er bei 
Zawichoſt ſchon an dem nämlichen Tage auf wie bei Krakau, bei Warſchau an— 
ſcheinend etwa 1¼ Tage ſpäter, und ungefähr die gleiche Zeit oder nur wenig 
mehr verſtrich dann während ſeiner Fortpflanzung bis nach Thorn. Offenbar ge— 
langten alſo zunächſt einmal die Fluthwellen der galiziſchen Gewäſſer weſentlich 
in derſelben Reihenfolge in den Strom wie bei den Sommerhochwaſſern; ſodann 
dürfte die Speiſung aus den ruſſiſch-polniſchen Flüſſen weſentlich lebhafter ge— 
weſen ſein als nach ſtärkeren Sommerregen; denn an demſelben Tage wie bei 
N.⸗Berun und Zawichoſt und nur einen Tag ſpäter als bei Krakau begann auch 
ſchon bei Warſchau das Strombett ſich raſch zu füllen (10. März). Der Auf— 
bruch des Eiſes fand bei N.-Berun am 3., bei Zawichoſt am 9., bei Warſchau 
am 11., bei Kulm in der preußiſchen Strecke des Stromes am 14. März ſtatt, 
durchweg alſo drei bis vier Tage vor dem Eintritt des höchſten Waſſerſtandes, 
jedoch von Warſchau ab mit einer kleinen Verzögerung gegenüber der Fort— 
pflanzungsgeſchwindigkeit der Fluthwelle. 

Viel verwickelter und gänzlich anders geartet ſind die Hochwaſſererſcheinungen, 
die im März 1855 auftraten (Darſtellung der Fluthwellen in den Kartenbeilagen). 
In einem Abſtande von rund 2 Wochen folgten in jenem Monat zwei große Hoch— 
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fluthen einander; die erſte war bei N.-Berun, die zweite bei Warſchau erſter Ord— 
nung, womit ſchon angedeutet iſt, daß die Bedeutung der erſten ſtromabwärts 
geringer, die der zweiten aber größer wurde. Die erſte Welle ſprengte die Eis— 
decke bei N.-Berun am 7., bei Krakau und Zawichoſt am 8. März, die zweite 
bei Zawichoſt, wo das Eis am 19. nochmals zum Stehen gekommen war, am 
24., bei Warſchau am 23., bei Thorn am 24. März. In beiden Fällen ſchritt 
der Eisaufbruch außerordentlich viel ſchneller fort als der betreffende Fluth— 
ſcheitel. Namentlich die in der erſten Fluthwelle angehäufte Waſſermenge muß 
(vielleicht in Folge mangelnder Waſſerzufuhr aus den ruſſiſch-polniſchen Flüſſen) 
recht wenig zuſammengehalten worden ſein. Denn dieſe Welle flachte ſich in der 
Mittleren und Unteren Weichſel dermaßen ab, daß ihr Scheitel, der ungefähr 
zwei Tage für die Durchmeſſung der Stromſtrecke Krakau —Zawichoſt gebraucht 
hatte, von letzterer Pegelſtelle bis nach Warſchau in der ganz ungewöhnlich 
langen Zeit von 6 Tagen, in der Stunde alſo durchſchnittlich nur um 1,6 km 
vordrang. Bis der Höchſtſtand bei Thorn eintrat, dauerte es dann noch 3 Tage, 
und ſo waren in dieſem Falle die Wellenſcheitel bei Krakau und Thorn durch 
einen 12⸗tägigen Zeitraum getrennt. Bei der dann in der zweiten Hälfte des 
Monats folgenden Anſchwellung verkürzte ſich der entſprechende Zeitraum (Krakau 
Thorn) ſcheinbar auf 2 bis 3 Tage, doch eben nur ſcheinbar, da in der Kleinen 
und Oberen Weichſel mehrere Fluthwellen auf einander folgten, die weiter unter— 
halb wohl in Folge der das Waſſer zurückhaltenden Eismaſſen im Strome in 
einander übergingen. 

Schon dieſe Beiſpiele thun wohl zur Genüge dar, daß der Verlauf der 
Schmelzwaſſerfluthen ſich noch viel mannigfaltiger geſtalten kann, als der— 
jenige der Sommerhochwaſſer, ſo daß ſich der wichtigen Frage einer recht— 
zeitigen Vorherſage der Hochwaſſerſtände (nach Tag und Höhe) für das 
Frühjahr noch weſentlich größere Schwierigkeiten in den Weg ſtellen als für 
den Sommer. Wir wollen nach dieſem Nachweiſe die Zahl der Einzelſchilde— 
rungen nicht vermehren, ſondern geben zum Schluſſe auf S. 520 und 521 nur noch 
eine tabellariſche Ueberſicht über die Eisgänge und gleichzeitigen Anſchwellungen 
der neueren Zeit, für welche beſonders ausführliche Unterlagen vorhanden 
ſind. Die Anordnung der Tabelle iſt dieſelbe wie bei der Zuſammenſtellung in 
Bd. II S. 435 für die Alle und S. 503 für den Pregelſtrom. Für den Memel- 
ſtrom find die Eisgänge in entſprechender Weiſe auf S. 111 und 179 von Bd. II 
aufgezeichnet. Die in der Tabelle enthaltenen Eisgänge ſtellen zumeiſt, jedoch 
nicht immer, den endgültigen Abſchluß der Eisbedeckung dar. Vielmehr iſt 
hauptſächlich darauf Rückſicht genommen, daß der betreffende Eisaufbruch den 
ganzen ausländiſchen Gebietstheil ergriff und mit den entſprechenden Erſchei— 
nungen im Pregel- und Memelgebiet möglichſt gleichzeitig auftrat. Die am 
Kopfe der Tabelle zu findenden Werthe für das Mittelwaſſer und mittlere Hoch— 
waſſer ſind dieſelben, die (möglichſt aus langen Zeiträumen oder der Beobachtungs— 
reihe 1871/95 gebildet) bereits in den einzelnen Abſchnitten über den Abfluß— 
vorgang zu Grunde gelegt ſind. Einige der Angaben in der Tabelle gelten 
nicht für die betreffende Pegelſtelle ſelbſt, ſondern in Ermangelung genügender 
Aufzeichnungen für eine benachbarte; ſo rührt z. B. gleich die allererſte Angabe 
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| 7 | A | | | 
| 7.13. HW = 0,50 || 6./3. HW = 0,28 || 7./3. HW = 2,45 || 7./3. HW = 2,40 | 7./3. HW = 1,10 | 5./3. HW = 0,40 | 6./3. HW = 2,08 | 7./3. HW = 0/11 || 6./3. HW = 2,70 


Fj eisfrei eisfrei 7.3. Eisgang 6.7.8. Cisgang 10. -11./. Eisgang 1.-2./3. Eisgang eisfrei 6.-7./3. Eisgang 6./3. Eisgang 


7.13. HW = 1,58 7/8. HW = 3,90 
5./3. Eisaufbruch 5./3. Eisgang 


Jahr Poſtoluw 
MW = 0,19 m 
MHW = 2,48 


MW = 


Przemysl 


MHW = 3,01 


e- 1 
31. HW = 0,80 28.3. HW = 0,75 
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15./3. Eisgang | 15.-17./3. Eisgang 
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0,50 
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28./2. HW = 1,90 | 27./2. HW = 1,60 


1886 || 3 
T | 22.73. Eisgang 
10./3. HW = 1,80 | 6./3. HW 
18 = 
m 8.-11./3. Eisgang 
1890 
89 * 
11./3. Eisgang 
92 i 
2 15./3. Eisgang 
1893 
12./2. HW 
189 . 
5 12/2. Eisgang 
26./ 8. HW 
5 286.8. Eisgang 
1898 


6%. HW = 280 | 7./3. HW 


| 6./3. Eisgang 


27.-28. 2. Eisgang | 27./2. Eisaufbruch. 


1,80 | 12-13./2. HW 


0,60 
11./2. Eisgang 


-0,02 m | 


Majdan 


MW = 010 m 
MHW = 2,63 


29. 3. HW 2,92 
29.-31./3. Eisgang 


7.3. HW 
5.-8./3. Eisgang 


15./3. HW = 1,60 
14.-16./3. Eisgang 


12/3. HW = 2,30 
9.-11./3. Eisgang 


18/83. HW = 1,68 
16.-19./3. Eisgang 


27.2. HW = 3,20 


21.-22./2., 27./2.-2./3. 


Eisgang 


14:2. HW = 1,61 
7.-11./2. Eisgang 


1,90 | 30./3. HW 2,50 | 26./3. HW = 2,36 
26.-27./3. Ciögang | 25.-28./3. Eisgang 


7.-13./3. Eisgang 6.-9./3. Eisgang 


1,72 


Krakau 


N.⸗Berun 


MW = 101 m 


| 
MW = 0,01 m 


MHW = 355 | MHW = 2,88 
30.-31./3. HW 

30./3. HW = 3,84 2,45 
| 25.-28.13. Eisgang 
5./3. HW 

7.-8./3. HW = 2,90 


5./3. Eisgang 


10./3. HW = 2,60 | 14./3. HW 
10./3. Eisgang 10./3. Eisgang 


0,90 | 6./3. HW 


8./3. HW = 4,10 | 9./3. HW = 2,30 | 


6.-7./3. Eisgang 5.-6./3. Eisgang 


5. u. 19./3. HW = | 17.-18./3. HW = 
1,40 0,90 


11./3 Eisaufbruch 15./3. Eiägang- 
| 


24./2. HW = 3,33 24.]2. HW = 1,70 
20./2. Eisgang | 19.-22./2. Eisgang 


12.-13./2. HW 
0,10 


6./2. Eisgang 


5./2. HW = 1,40 
5./2. Eisgang 


16./3. HW 
16./3. Eisgang 19./3. Eisgang 


| | | 
200 | 8./3. HW 1,52 | 7.3. HW = 1,95 | 8/3. HW = 0,20 


eiöfrei 5./3. Eisgang 


| 


2,30 | 26./3. HW = 1,95 | 


Jagodniki 


MW = 0,28 m 
MHW = 3.16 


31./3. HW = 3,35 
26.-29./3. Eisgang 


1,70 
4.3. Eisgang 


0,40 | 12./3. HW = 1,35 


11./3. Eisgang 


7.13. HW = 3,90 
8.-9./3. Eisgang 


17.13. HW = 1,20 
14./3. Eisgang 


27. a. HW = 2,52 
21.-25./2. Eisgang 


| 9.72. HW = 1,15 


9.-11./2. Eisgang 


20.-21./3. HW = 
2,20 


20.-21./3. Eisgang 


| 
8./3. HW = 1,16 | 
5.7/3. Eisgang 


Weichſel 


Szczucin | 


Dzikuw 


MW = 0,19 m 
MHW 3,18 


MW = 0,23 m 
MHW = 3,65 


1.4. HW = 3,58 | 1./4. HW 2,35 
27.-29./3. Eisgang 25. 3. Eisgang 
6./3. HW 
4.7/3. Eisgang 


1,76 | 7.3. HW = 1,70 
4./3. Eisaufbruch 


12./3. HW 
10.-13./3. Eisgang 


1.12 |14./3. HW = 1,38 
15./3. Eisgang 


. HW = 330| 9./3. HW = 4,20 
7./3. Eisaufbruch 8.-9./3. Eisgang 
17./3. HW 1,56 | 19./3. HW = 3,16 
eisfrei 22.-23./3. Eisgang 


28./2. HW = 2,45 28.2. HW = 2,68 
22.-23./2. Eisgang | 26.-28./2. Eisgang 


13./2. HW 


10./2. Eisgang 9.-11./2. Eisgang 


4.3. Eisaufbruch 


16./3. HW = 
14.-16./3. Eisgang 


12./3. HW 
9.-11./3. Eisgang 


18./3. HW 


1,32 | 10./2. HW = 3,20 | 12./2. HW = 2,50 16./2. HW 


10./2. Eisgang 


Warſchau Thorn 


MW =217m MW S 1, m MW = 129m 
MHW = 4,53 


MHW = 4,30 MHW = 451 


1./4. HW = 4,88 | 3./4. HW 6,0 


29./3. Eisaufbruch |30./3.-4./4. Eisgang 31./3.-3./4. Eisg. 


8. HW 
nicht zugefroren 


3,73 10.3. HW = 3.98 
4.-11./3 Eisgang 


3,47 18. 3. HW = 2,76 |20./3. HW 3,32 
Eistreiben eisfrei 
4.66 11.8. HW = 5,76 |13./3. HW = 767 


10.-16,/3. Eisgang |10.-13./3. Eisgang 


3,86 | 20./3. HW = 3,58 22./8. HW —4,02 
20.-22./3. Eisgang 19.-22./3. Eisgang 21./3. Eisgang 


26./2. HW — 4,65 | 1.13. HW = 4,57 | 3./3. HW 4,8 
26./2.-2./3. Eisgang | 21./2.-4./3. Eisgang 


28./2. Eisgang 


3,07 |7./2. HW 
7./2. Eisgang 


1,04 
8./2. Eisaufbruch 


| 
21./3. HW = 2,50 | 26./3. HW = 4,80 27/8. HW = 4,60 28/8. HW = 4,80 {30./3. HW = 6,09 
20.-21.3. Eisgang |26.-28./3. Eisgang | 26.-28./3. Eisgang | 24.-31./3. Eisgang 127.-28./3. Eisgang 


9.3. HW = 1,20 | 8./3. HW = 1,20 
6.-7./3. Eisgang 


9.13. HW = 3,65 12/8. HW = 3,07 13.8. HW 3,38 
| 6.-9./3. Eisgang 8.-11./3. Eisgang 4.-15./3. Eistreiben |11.-15./3. Eisgang 
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über den Eisgang (1886) nicht von der Pegelſtelle Kobjernice, ſondern von 
Oswjeneim her. Erwähnt ſei endlich noch, daß die Eisgänge der Jahre 1888 
und 1889 in der Tabelle nicht berückſichtigt ſind, weil ihnen bereits eine ein— 
gehende Beſchreibung (mit Abbildungen im Atlas) zu Theil geworden iſt. 

Die wichtigſten aus dieſer Tabelle hervorgehenden Schlußfolgerungen ſind 
oben ſchon erwähnt, ſo z. B. die Erſcheinung, daß im unteren Poprad der Eis— 
aufbruch oft erſt ſpäter eintritt als an den weiter von den Zentralkarpathen 
entfernten Pegelſtellen des Dunajeegebietes (1890, 91, 94, 95 bei A.-Sandec), 
wogegen die Biala, die häufig das Sommerhochwaſſer am raſcheſten in die 
unterſte Strecke des Dunajee bringt, vielfach auch eine beſonders frühzeitige 
Löſung der Eisdecke zeigt (1887, 94, 95, 96 bei Cjenzkowice und Koszyce). 
Eine ähnliche Verfrühung macht ſich öfters bei der Kleinen Weichſel geltend 
im Einklang damit, daß in der Oberen Weichſel der Eisaufbruch häufig in ebenſo 
unſtetiger Weiſe ſtromabwärts ſchreitet, wie ſein Vordringen von Weſten nach 
Oſten bei den Gebirgsflüſſen unſtetig ſtattfindet; ein ausgeprägtes Beiſpiel hier— 
für bietet das Frühjahr 1895. Im Einzelnen zeigt ſich von Jahr zu Jahr ein 
bunter Wechſel der Erſcheinungen, wie dies nach den Bemerkungen auf S. 506/9 
zu erwarten iſt. Eine durchgehende Uebereinſtimmung beſteht aber darin, daß 
der Eisaufbruch beim Anſteigen des Hochwaſſers, alſo mehr oder weniger lange 
Zeit vor dem Eintritt des Höchſtſtandes erfolgt; zuweilen ift bei dieſem der 
Strom oder Fluß ſchon eisfrei. 

Die ganze Darſtellung des Verlaufes der Schmelzwaſſerfluthen und Eis— 
gänge lehrt, daß hierbei die Flachlandflüſſe eine weit größere Rolle ſpielen als 
bei den vorzugsweiſe aus den Gebirgsflüſſen ſtammenden Sommerhochfluthen. 
Beſonders üben Narew und Bug eine bedeutende Einwirkung auf das Verhalten 
des Frühjahrshochwaſſers in der Unteren Weichſel aus. Für eine möglichſt früh— 
zeitige Vorausſage der Höhe und Eintrittszeit des Höchſtſtandes bei Thorn wäre 
daher die telegraphiſche Meldung der Waſſerſtände und Eisverhältniſſe von ge— 
eigneten Pegelſtellen der Oberen Weichſel, des Narew und Bug nothwendig. 
Die jetzt bereits erfolgenden Meldungen aus Warſchau und Zakroczym können 
aber weder bei den Hochfluthen des Frühjahrs, noch bei denen des Sommers 
entbehrt werden. 
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